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Führerworte. 

Es  hat  niemand  ein  moralisches  Recht,  zu  fordern,  daß 
andere  tätig  sind,  um  selbst  nicht  tätig  sein  zu  brauchen, 
sondern  es  hat  jeder  nur  das  Recht,  zu  verlangen,  daß  die 
staatliche  Organisation  eines  Volkes  Mittel  und  Wege 
findet,  um  jedem  Arbeit  zukommen  zu  lassen. 

Adolf  Hitler. 


* 


Halle  a.  Saale,  den  30.  Dez.  1933. 


An  die  deutsche  Blindenlehrerschaft! 

Kollegen  und  Kolleginnen! 

An  der  Schwelle  eines  neuen  Jahres  gilt  es  einen  Augenblick  des  Be¬ 
sinnens  über  unser  Wollen  und  Werk. 

Dankbaren  Herzens  gedenken  wir  des  Erlebens  der  nationalen  Er¬ 
hebung  im  vergangenen  Jahre!  Mit  Begeisterung  und  dem  unbändigen 
Willen  zur  pädagogischen  Tat  haben  wir  uns  zur  großen  Gemeinschaft 
der  Erzieher  bekannt. 

Unser  Banner  ist  die  Fahne,  auf  die  wir  in  Magdeburg  uns  ver¬ 
pflichtet  haben. 

In  einem  nationalsozialistischen  Deutschland  kann  das  Große  Ganze 
nur  der  Nationalsozialistische  Lehrerbund  sein! 

In  ihm  haben  wir  zu  stehen!  Er  sichert  uns  die  breite,  weltanschau¬ 
liche  Grundlage,  zu  der  sich  schon  über  90  Prozent  als  Einzelmitglieder 
bekannt  haben.  In  diesem  Großen  Ganzen  werden  wir  unsere  Facharbeit 
leisten  mit  noch  größerer  Hingabe,  mit  noch  besseren  Mitteln  mit  unserem 
vom  Nationalsozialistischen  Lehrerbund  schon  heute  anerkannten  Fachorgan. 

Kameraden,  es  gilt  im  kommenden  Jahre  die  Facharbeit  in  dieser  neuen 
Form  zu  organisieren.  Dazu  brauche  ich  Männer  der  Tat,  opferbereite 
Männer  mit  glühender  Seele  und  klarem  Kopf;  Männer,  die  nur  das  eine 
kennen:  Alles  für  Deutschland  und  unsere  Blinden!  Die  Besten  müssen 
zur  Arbeit  heran,  und  keiner  soll  abseits  stehen. 

Laßt  uns  so  im  neuen  Jahre  im  Geiste  kameradschaftlicher  Verbunden¬ 
heit,  voll  Disziplin  und  Kraft  dem  Werke  der  Blindenbildung  dienen.  Laßt 
uns  Soldaten  der  Erziehung  auf  dem  Felde  der  Blindenbildung  sein! 
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In  diesem  Geiste  werden  wir  unser  Werk  nicht  nur  erhalten,  sondern 
es  fortentwickeln  im  Geiste  und  Sinne  unseres  Führers  Adolf  Hitler. 

Heil  Hitler! 

Bechthold 

Der  Führer  des  Deutschen  Blindenlehrervereins 
als  Treuhänder  der  Reichsleitung  des  Nationalsozialistischen 

Lehrerbundes. 

* 

Nürnberg,  2.  Januar  1934. 

Parteigenossen!  Kollegen  und  Kolleginnen! 

Zu  Beginn  des  neuen  Jahrgangs  danke  ich  herzlich  für  die  wirklich 
rege  und  fruchtbare  Arbeit,  die  während  des  letzten  Halbjahres  von  be¬ 
währten  alten  Kämpfern  und  jungen,  vorwärtstreibenden  Kräften  für  unser 
Fachblatt  geleistet  wurde.  Ich  rufe  die  gesamte  deutsche  Blindenlehrer¬ 
schaft  zur  ständigen,  tatkräftigen  Mitarbeit  an  unserem  Blindenfreund  auf. 
Wer  sie  ablehnt  und  nur  als  Nörgler  beiseite  steht,  wer  eine  Ausgestaltung 
der  Zeitschrift  wünscht  und  doch  nicht  soviel  übrig  hat,  sie  selbst  zu  be¬ 
ziehen,  der  hat  den  Sinn  unserer  Arbeit  im  neuen  Reiche  gar  lange  noch 
nicht  erfaßt. 

Uns  ist  die  schöne  und  dankbare  Aufgabe  gestellt,  in  diesen  Blättern 
die  Wege  aufzuzeichnen,  welche  unsere  blinden  Volksgenossen  zum 
nationalsozialistischen  Volke  führen.  Reichsinnenminister  Dr.  Frick  hat 
an  der  Jahreswende  allen  deutschen  Erziehern  die  Parole  gegeben:  „Der 
Weg  zum  nationalsozialistischen  Volk  führt  über  die  Erziehung.  Zur 
Erziehung  zum  Nationalsozialismus  sind  in  hervorragender  Weise  die 
deutschen  Erzieher  berufen.  Nur  der  wird  Erzieher  zum  Nationalsozialismus 
werden,  der  den  Willen  zur  völkischen  Gemeinschaft  in  sich  stählte, 
heldischer  Kämpfer  und  starker  Glaubensträger  der  nationalsozialistischen 
Idee  wurde.“ 

Wir  haben  uns  diese  Parole  zu  eigen  gemacht! 

Heil  Hitler! 

Georg  Heinz,  Hauptschriftleiter. 

* 

Die  Erziehung  des  Blinden  im  Dritten  Reich. 

Von  H.  Dyck-Halle  a.  S. 

Die  nationalsozialistische  Weltanschauung  erstrebt  als  Ziel  die  wahre 
Volksgemeinschaft,  in  der  jeder  Deutsche  es  als  seine  höchste  Aufgabe  be¬ 
trachtet,  Diener  in  und  an  dieser  Volksgemeinschaft  zu  sein,  d.  h.  sich  in 
den  Pflichten  straffster  Disziplin,  der  Stählung  und  des  Einsatzes  seiner 
körperlichen,  seelischen  und  geistigen  Kräfte  zum  Wohle  der  Gemeinschaft, 
treuer  Kameradschaft  und  opferbereiter  Vaterlandsliebe  zu  üben  und  zu 
betätigen. 

Kann  auch  der  Blinde  mit  jenen  Kräften  ausgerüstet  werden,  die  ihn 
befähigen,  als  vollwertiges  und  tatkräftiges  Mitglied  in  das  Staats-  und 
Volksleben  eingegliedert  zu  werden? 
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Auf  Grund  seiner  normalen  geistigen  Veranlagung  kann  ihm  das  Wissen 
und  die  Kenntnis  von  dem  Ideengut  des  Nationalsozialismus,  mit  dem  jeder 
ausgerüstet  sein  muß,  der  ein  geistiger  Kämpfer  im  neuen  Deutschland 
werden  will,  in  gleichem  Maße  vermittelt  werden  wie  dem  Sehenden. 

Doch  das  Wissen  allein  tuts  nicht,  um  den  aus  der  nationalen  Erhebung 
erwachsenen  Pflichten  sich  freiwillig  und  freudig  zu  unterwerfen.  Erst 
Gesinnung  und  Charakter  formen  den  deutschen  Menschen  im  Dritten 
Reich.  Der  Gesinnungsgestaltung  und  Charakterbildung  aber  zieht  die 
Blindheit  keine  Grenzen.  So  kann  der  Blinde  in  allen  Tugenden,  die  den 
Gemeinschaftsmenschen  auszeichnen,  sich  üben,  um  den  deutschen  Menschen 
seinen  Volksgenossen  vorzuleben,  um  Laue  und  Abseitsstehende  in  das 
Vaterland  zurückzuführen,  um,  selbst  ein  glücklicher  und  zufriedener 
Mensch,  Glück  und  Zufriedenheit  um  sich  zu  verbreiten. 

Die  Grenzen,  die  die  Blindheit  zieht,  beschränken  lediglich  die  körper¬ 
lichen  Bewegungsmöglichkeiten.  Doch  vermag  die  neuzeitliche  Körper¬ 
schulung  diese  Grenzen  so  weit  hinauszuschieben,  daß  eine  Beschränkung 
in  der  Erfüllung  seiner  staatsbürgerlichen  Pflichten  nicht  in  Frage  kommt, 
solange  das  Schicksal  vom  deutschen  Volke  nicht  den  letzten  Einsatz 
verlangt.  Die  Grunderkenntnis  des  Nationalsozialismus  von  der  Fried¬ 
fertigkeit  schließt  diesen  Fall  in  absehbarer  Zeit  aus.  Nachdem  der 
Nationalsozialismus  zur  Macht  gelangt  ist  und  diese  fest  begründet  hat, 
geht  der  Kampf  in  der  Zukunft  um  die  deutsche  Seele.  In  diesem  Kampfe 
vermag  der  Blinde  vollwertig  seinen  Mann  zu  stehen.  Das  gilt  von  dem 
Vollblinden,  wieviel  mehr  von  dem  Sehschwachen,  der  vermöge  seines 
Sehrestes  an  Bewegungsgewandtheit  überhaupt  keine  Einbuße  erleidet, 
soweit  das  alltägliche  Leben  dieselbe  beansprucht.  Die  Fähigkeit  des 
Blinden,  an  staatsbürgerlichen  Aufgaben  tatkräftig  mitzuwirken,  ist  auch 
von  höherer  Stelle  anerkannt  worden,  wenn  Ministerpräsident  Göring  unter 
ein  Bild,  das  er  einer  blinden  Jungmannengruppe  schenkte,  die  Widmung 
setzte:  „Körperlich  erblindet,  aber  seelisch  sehend,  vermögt  Ihr  noch  Großes 
zum  Besten  Eures  Volkes  zu  schaffen.“ 

Die  Blindheit  bedingt  also  keine  Abseitsstellung  des  Blinden,  kein  Aus¬ 
geschaltetsein  aus  dem  gewaltigen  Erleben  des  deutschen  Volkes,  vielmehr 
kann  der  Blinde  befähigt  werden,  zum  Wiederaufbau  unseres  Vaterlandes 
nach  besten  Kräften  mitzuwirken.  Damit  ist  das  Ziel  der  Blindenerziehung 
gewiesen  und  es  gilt,  alle  erzieherischen  Kräfte  auf  dieses  Ziel  einzustellen, 
unserer  blinden  Jugend  die  tatkräftige  Beteiligung  an  der  nationalen  Be¬ 
wegung  zu  ermöglichen,  sie  mit  dem  Geist  des  neuen  Deutschland  zu  er¬ 
füllen  und  wie  die  sehende  Jugend  in  das  Staats-  und  Volksleben  einzu¬ 
schalten. 

Diese  Aufgaben  lösen  wir  nicht  mit  abstrakter  Bücherweisheit,  nicht 
mit  pädagogischen  Grundsätzen.  Nur  das  Lebendige  hat  Ueber- 
zeugungskraft.  Auch  die  blinde  Jugend  will  wagen  und  kämpfen,  ringen 
und  streben.  Das  geregelte  Leben  in  der  Anstalt  bietet  dazu  wenig  Ge¬ 
legenheit.  Diese  Gelegenheiten  muß  der  Erzieher  schaffen.  Den  mecha¬ 
nischen  Ablauf  des  Tages  muß  er  durch  unvorhergesehene  und  nicht  all¬ 
tägliche  Aufgaben  unterbrechen,  deren  Lösung  dem  Blinden  nur  unter  Auf¬ 
bietung  seiner  ganzen  Willenskraft  möglich  ist. 

„Ich  will!“  Dies  Wort  ist  mächtig,  spricht’s  einer  ernst  und  still; 

„Die  Sterne  reißt’s  vom  Himmel,  dies  eine  Wort:  Ich  will!“ 

Dieser  stählerne  Wille  ist  heute  in  der  deutschen  Jugend  mächtig. 
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Er  muß  auch  im  Blinden  lebendig  werden.  Die  sehende  Jugend  weist  uns 
den  Weg,  indem  sie  in  der  Hitlerjugend  marschiert.  Nichts  hindert  uns 
daran,  den  gleichen  Weg  zu  gehen  und  die  blinde  Jugend  in  gleicher  Weise 
zu  organisieren.  » 

An  der  hiesigen  Prov.-Blindenanstalt  besteht  seit  März  eine  NS.- 
Jugendgruppe. 

Die  Mitgliedschaft  kann  jeder  Zögling  erwerben.  Eigener  Wille, 
eigenes  Streben  muß  ihn  dieser  Gemeinschaft  zuführen.  Jeder  Zwang 
zum  Beitritt  ist  verpönt.  Durch  das  Moment  absoluter  Freiwilligkeit  wird 
erreicht,  daß  die  Ewigträgen  und  Stumpfen,  die  kein  eigenes  Streben  und 
kein  Leistungsverlangen  verspüren,  sowie  die  Bildungsunfähigen  von  vorn¬ 
herein  ausgeschlossen  bleiben.  Dadurch  entsteht  eine  Kerntruppe,  die  sich 
freudig  zu  den  Grundsätzen  des  Nationalsozialismus  bekennt  und  den 
daraus  erwachsenen  Pflichten  sich  freiwillig  unterwirft. 

Die  Leitung  der  Jugendgruppe,  die  die  15-  bis  20jährigen  Jungmannen 
umfaßt  und  40  Mann  stark  ist,  liegt  in  den  Händen  eines  Führers  aus  dem 
Lehrerkollegium,  der  vom  Anstaltsdirektor  bestellt  ist  und  diesem  gegen¬ 
über  volle  Verantwortung  für  alle  getroffenen  Maßnahmen  übernimmt. 

Autorität,  Disziplin  und  Ordnung  sind  die  Grundlagen  der  Gemein¬ 
schaft.  Daher  oberster  Grundsatz:  Der  Führer  befiehlt,  die  Jungmannen 
gehorchen.  Die  Humanitätsduselei  einer  vergangenen  Zeit  mit  ihrer 
seichten  Entschuldbarkeit  findet  keinen  Platz. 

Da  die  Körperertüchtigung  die  Grundlage  jeder  erfolgreichen  Er¬ 
ziehungsarbeit  am  deutschen  Menschen  bildet,  ist  den  Leibesübungen  im 
Arbeitsplan  ein  weites  Betätigungsfeld  zugewiesen.  Organ-  und  Muskel¬ 
kraft  werden  gestärkt,  Ausdauer,  Schnelligkeit  und  Geschicklichkeit  werden 
gefördert.  Durch  hohe  Leistungsforderungen,  die  außer  Atem  bringen  und 
nur  unter  Hergabe  der  letzten  Kräfte  erfüllt  werden  können,  wird  ein 
eiserner  Wille  lebendig.  Die  Kampfspiele  erfordern  stete  Bereitschaft, 
geistige  Anspannung,  vollen  Einsatz  jedes  einzelnen  Kämpfers,  um  für  seine 
Mannschaft  den  Sieg  zu  erringen,  schnelle  Entschlußkraft  bei  den  wech¬ 
selnden  Situationen,  bedingungslose  Unterordnung  unter  den  Schieds¬ 
richterspruch. 

Exerzierstunden  machen  den  Trupp  mit  den  Ordnungsübungen  bekannt, 
die  unerläßlich  sind,  wenn  er  in  geschlossener  Marschordnung  durch  die 
Stadt  zieht  oder  an  großen  Aufmärschen  teilnimmt.  Auf  natürlichen  Gang 
und  selbstbewußte  Haltung  wird  größtes  Gewicht  gelegt,  so  daß  auch  der 
Blinde  unter  Führung  des  Sehschwachen  in  soldatischer  Straffheit  zu 
marschieren  vermag. 

Halbtags-  und  Tageswanderungen  die  durch  Geländeübungen  unter¬ 
brochen  werden,  dienen  ebenfalls  der  körperlichen  Ertüchtigung,  der 
Schärfung  der  Sinne,  erweitern  den  Gesichtskreis,  pflegen  die  Heimatliebe, 
mehren  das  Verständnis  und  die  Freude  an  der  Natur. 

Nachtmarsch!  Die  Verlautbarung,  daß  ein  Nachtmarsch  für  die  nächste 
Zeit  vorgesehen  sei,  hält  die  Jungen  tagelang  in  Spannung,  bis  endlich  um 
Mitternacht  die  Trillerpfeife  durch  den  Schlafsaal  schrillt  und  der  Befehl 
ausgegeben  wird:  In  10  Minuten  marschbereit!  Dann  geht’s  im  Gleich¬ 
schritt  durch  die  dunklen,  leeren  Straßen.  Kein  Laut  unterbricht  den 
Marschrhythmus.  Sprechverbot!  Zur  Abwechslung  10  Minuten  Dauerlauf. 
Dann  werden  3  km  im  8-Minutentempo  zurückgelegt.  Durch  dunklen 
Wald  ziehen  wir  zum  alten  Exerzierplatz.  Dort  wird  eine  Horchposten- 


4 


kette  aufgestellt,  von  der  Gegenpartei  angeschlichen,  überrumpelt  und  durch¬ 
brochen.  Die  Geräusche  in  der  Nähe  und  Ferne  werden  belauscht  und  auf 
ihre  Ursachen  bestimmt.  Entfernungen  werden  nach  Hörlauten  geschätzt. 
Der  Morgen  dämmert.  Die  Sonne  steigt  hoch.  Unaufgefordert  versammelt 
sich  ein  kleiner  Männerchor  auf  dem  Bergesgipfel.  Er  grüßt  den  be¬ 
ginnenden  Tag.  Dann  geht’s  heim.  Mit  flottem  Gesang  marschieren  wir 
durch  die  Anstaltspforte  und  kommen  gerade  zurecht,  als  die  Glocke  zum 
ersten  Frühstück  ruft.  Die  Jungen  haben  begriffen,  was  es  heißt:  Disziplin, 
Leistung,  Wille.  Denn  sie  haben  sich  in  diesen  Dingen  geübt  und  bewährt. 
Sie  haben  etwas  vom  tatenfrohen  Leben  gespürt. 

In  der  nationalen  Stunde  werden  die  Tagesfragen  im  politischen  Leben 
besprochen,  das  Verständnis  für  die  Grunderkenntnisse  der  national¬ 
sozialistischen  Bewegung  wird  gefördert. 

In  der  Singstunde  wird  das  Heimat-,  Wander-  und  SA-Lied  gepflegt. 

In  der  Anstandsstunde  soll  sich  der  Blinde  die  Umgangsformen  an¬ 
eignen,  die  er  im  späteren  Leben  benötigt,  wenn  er  sich  die  Achtung  vor 
den  Mitmenschen  erringen  will. 

Ein  Blasorchester  übt  deutsche  Märsche,  Heimat-  und  Wanderlieder, 
um  die  Feierstunden  und  die  Wanderungen  zu  verschönen  und  ab¬ 
wechslungsreich  zu  gestalten. 

Vertrauliche  Aussprachen  sollen  etwaige  Mißverständnisse  klären,  um 
ein  herzliches  Vertrauensverhältnis  zwischen  Führer  und  Jungmann 
sicherzustellen. 

Um  die  gesellschaftliche  Isolierung,  die  die  Unterbringung  der  Blinden 
in  Anstalten  zur  Folge  hat,  zu  lockern  und  dem  Blinden  seine  Zugehörig¬ 
keit  zur  Volksgemeinschaft  lebendig  zu  machen,  müssen  Gelegenheiten 
geschaffen  werden,  die  ihm  die  tatkräftige  Beteiligung  an  der  nationalen 
Bewegung  ermöglichen. 

Begeistert  betätigt  er  sich  in  Sprechchören,  die  für  propagandistische 
Zwecke  nutzbar  gemacht  werden  können.  So  zog  unser  Sprechchor  in 
den  Tagen  vor  der  Wahl  durch  die  Straßen  von  Halle  und  warb  mit  mar¬ 
kigen  Worten  deutschen  Bekennertums  für  das  „Ja“  Adolf  Hitlers.  Mit 
der  Sammelbüchse  in  der  Hand  wirbt  der  Blinde  für  das  Winterhilfswerk 
und  ist  stolz  darauf,  mitarbeiten  zu  dürfen  an  der  Besserung  des  Loses 
seiner  notleidenden  Volksgenossen.  Oder  die  Jugendgruppe  zieht  über 
Land,  weilt  als  Gast  nach  vorheriger  Vereinbarung  in  einer  Dorfgemeinde 
und  schaltet  sich  durch  Veranstaltung  von  deutschen  Abenden  in  die  Volks¬ 
gemeinschaft  ein.  Dieses  Band  schließt  sich  noch  fester,  noch  inniger 
um  sehende  und  blinde  Volksgenossen,  wenn  die  blinden  Bläser  am 
Sonntagmorgen  vom  Kirchturm  die  Gemeinde  zu  gemeinsamem  Kirchgang 
aufrufen. 

Die  Arbeit  an  der  blinden  Jugend  in  der  gewiesenen  Richtung  hat  den 
Erfolg  gehabt,  daß  sich  ihr  das  Ziel  immer  deutlicher  herausstellt,  daß  dem¬ 
entsprechend  ihre  geistige  Haltung  sich  umformt  und  sie  sich  zu  körper¬ 
lichen  Hochleistungen  befähigt  zeigt.  Mit  wachsenden  Kräften  und  gestei¬ 
gerten  Leistungen  wächst  das  Selbstbewußtsein  und  das  gerechtfertigte 
Verlangen  nach  Anerkennung.  Aus  dem  Streben,  ein  ganzer  Kerl  im 
neuen  Deutschland  zu  werden,  als  neuer  deutscher  Mensch  vollwertig 
neben  dem  Sehenden  zu  bestehen,  wird  die  Frage  geboren:  Werden 
unsere  Bestrebungen  auch  von  außen  anerkannt?  Werden  wir  als  würdig 


befunden,  in  die  Hitler-Jugend  eingegliedert  zu  werden?  Dürfen  auch  wir 
den  stolzen  Namen  Hitler- Jugend  führen? 

Diese  Fragen,  geboren  aus  jugendlichem  Verlangen  nach  tatenfrohem 
Dasein,  darf  der  Erzieher  nicht  mit  einer  Handbewegung  abtun,  nicht  mit 
der  oberflächlichen  Bemerkung:  „Der  Blinde  kann  niemals  Soldat  werden“, 
oder  „er  nimmt  sich  in  Uniform  komisch  aus“,  oder  „er  erregt  in  der 
Oeffentlichkeit  Mitleid“.  Der  Nationalsozialismus  will  ja  keine  Soldaten 
erziehen,  sondern  deutsche  Menschen,  von  denen  der  Soldat  nur  ein  Be¬ 
standteil  ist.  Damit  der  Blinde  in  Uniform  keine  unglückliche  Figur  abgibt, 
müssen  wir  als  höchsten  Turngewinn  die  natürliche  Haltung  erstreben  und 
dementsprechend  unseren  Turn-  und  Sportbetrieb  gestalten.  Das  Mitleid 
beruht  auf  einem  Vorurteil,  das  wir  bekämpfen  müssen,  indem  wir  den 
Blinden  bei  jeder  möglichen  Gelegenheit  in  die  Oeffentlichkeit  hineinstellen. 

Nein,  diese  Fragen  verdienen,  auf  ihre  tiefere  Bedeutung  untersucht 
zu  werden. 

Praktisch  wird  sich  die  Eingliederung  in  die  Hitlerscharen  der  Sehenden 
weniger  ermöglichen.  Die  Blindengruppe  kann  nicht  automatisch  an  den 
Exerzier-,  Geländeübungen  und  Ausmärschen  der  Sehenden  teilnehmen. 
Diese  würden  in  ihrem  Tempo  und  ihren  Uebungsmöglichkeiten  gehemmt 
werden,  ohne  die  Blinden  zu  fördern. 

Die  Blindengruppe  wird  also  prinzipiell  eine  Arbeitsgemeinschaft  für 
sich  bleiben.  Der  Wert  der  Eingliederung  und  Anerkennung  von  höchster 
Führerstelle  liegt  vielmehr  in  der  Einwirkung  auf  die  Psyche  des  Blinden, 
in  der  Lebendiggestaltung  der  Wertbegriffe,  die  der  Nationalsozialismus 
neu  geschaffen  hat  und  in  die  der  deutsche  Mensch  hineinwachsen  muß. 
Es  ist  eine  größere  Ehre,  als  Glied  innerhalb  der  Hitler-Jugend,  die  die 
deutsche  Zukunft  gestalten  soll,  zu  marschieren,  als  nebenher  geduldet  zu 
werden,  während  doch  das  Streben,  der  Einsatz  der  Kräfte,  das  Ziel,  das 
voranleuchtet,  dasselbe  ist.  Es  ist  in  gleichem  Maße  eine  größere  Schande, 
aus  dieser  Gesamtorganisation  ausgestoßen  zu  werden  als  aus  einer  kleinen 
Anstaltsgemeinschaft.  So  liegt  in  der  Eingliederung,  in  das  große  Heer 
der  Hitler- Jugend  ein  gewaltiger  Anreiz  zu  erhöhtem  Streben,  die  Pflicht¬ 
auffassung  wird  vertieft,  der  Pflichtenkreis  wird  erweitert.  Der  Blinde 
tritt  aus  seiner  Isolierung  heraus,  in  die  Volksgemeinschaft  hinein.  Dieser 
in  Treue  und  Kameradschaft  verpflichtet  zu  sein,  bedeutet  unendlich  viel 
mehr  als  seinesgleichen  innerhalb  der  Anstaltsmauern.  Dem  blinden  Jung¬ 
mannen  die  Anerkennung  als  vollwertiger  Hitlerjunge  versagen,  hieße  ihn 
ausschließen  aus  der  Volksgemeinschaft.  Wir  können  ihm  nicht  ein  Ziel 
weisen,  ihn  für  dieses  Ziel  verpflichten,  wenn  wir  ihm  gleichzeitig  den  Weg 
dazu  verbauen.  Wir  können  ihm  nicht  alle  Pflichten  eines  Staatsbürgers 
auferlegen  und  ihm  im  gleichen  Atemzuge  durch  Versagung  der  An¬ 
erkennung  seine  Minderwertigkeit  bescheinigen.  Mithin  steht  und  fällt 
mit  dieser  Anerkennung  unserer  N.S.-Jugendgruppen  als  Untergruppe  der 
Hitler-Jugend  mit  allen  Rechten  und  Pflichten  die  innere  Einschaltung 
des  blinden  Menschen  in  das  Volksleben.  Zu  den  Rechten  gehört  auch  das 
Tragen  des  Braunhemdes  als  Symbol  einheitlicher  Verbundenheit  aller 
Kämpfer  für  das  Dritte  Reich.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  daß  der  Blinde 
eine  unglückliche  Figur  abgibt,  denn  nichts  hindert  uns  daran,  die  Uniform¬ 
erlaubnis  nur  dem  zu  geben,  der  mit  seiner  inneren  Würde  auch  eine 
äußere  würdige  Haltung,  die  Straffheit  und  Disziplin  verrät,  verbindet. 
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Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Reichsleitung  der  Hitler-Jugend  dem  Wunsche 
nach  Eingliederung  und  Anerkennung  der  blinden  Jugendgruppen  als 
Untergruppen  der  Hitler-Jugend  zustimmt. 

Dann  ist  die  Bahn  frei,  um  den  neuen  deutschen  Blinden  zu  formen. 


Gedanken 

zur  allgemeinen  Lage  des  Blindenwesens. 

Direktor  Grasemann  - Soest. 

Ich  beginne  diesen  Aufsatz  an  dem  1  age,  da  das  deutsche  Volk  seinem 
Kanzler  den  Dank  für  seine  Werbung  und  die  deutsche  Seele  dadurch  bezeugt 
hat,  daß  es  sich  fast  rücksichtslos  für  die  Politik  der  Reichsregierung  ein¬ 
gesetzt  hat.  Diese  überwältigende  Kundgebung  hat  ihre  erfreuliche  Wir¬ 
kung  in  alle  Volkskreise  getragen  und  wesentlich  zur  Entspannung  der 
innerpolitischen  Lage  beigetragen.  Und  so  ist  sie  zweifellos  auch  nicht 
ohne  Einfluß  auf  unsere  Anstalten  geblieben.  Von  den  Beamten  ist  wohl 
ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  sie  am  12.  November  ihre  Pflicht  und 
Schuldigkeit  getan  haben,  und  so  werden  sich  nunmehr  auch  in  den 
Blindenanstalten  die  politischen  Wogen,  die  hier  und  da  aufgewühlt  waren, 
wieder  geglättet  haben.  Es  war  erfreulich  und  beruhigend  zugleich,  als 
von  seiten  der  Reichsregierung  die  Versicherung  abgegeben  wurde,  daß 
diejenigen  Beamten,  die  noch  nicht  eingeschriebene  Nationalsozialisten 
sind,  nicht  als  Beamte  zweiten  Grades  zu  gelten  haben.  Und  in  der  Tat 
macht  das  Tragen  des  Hakenkreuzes  noch  lange  nicht  den  National¬ 
sozialisten  aus.  Vielmehr  haben  wir  alle  noch  die  Pflicht,  uns  in  die  neue 
Gedankenwelt  einzuleben,  die  uns  von  den  Führern  in  so  eindringlichen 
Worten  und  bewundernswürdigen  Taten  vorgezeigt  wird. 

Wir  haben  es  daher  freudig  begrüßt,  daß  unsere  Prov.-Verwaltung 
nationalsozialistische  Schulungsabende  eingerichtet  hat,  die  zwar  pflicht¬ 
mäßig  besucht  werden  müssen,  die  uns  aber  bald  zu  einem  inneren  Be¬ 
dürfnis  geworden  sind.  Ich  bin  überzeugt,  daß  sie  ihre  Wirkung  tun 
und  auch  unsere  Anstalt  immer  mehr  mit  nationalsozialistischem  Geiste 
erfüllen  werden. 

Denn  das  ist  in  der  Jetztzeit  eine  Hauptaufgabe  besonders  des  An¬ 
staltsleiters.  Wir  können  nicht  leugnen,  daß  vor  allem  die  Pflege  des 
vaterländischen  Geistes  in  den  letzten  Jahren  zu  kurz  gekommen  ist. 
Das  lag  wohl  vor  allem  an  der  grundsätzlichen  pazifistischen  Einstellung 
der  alten  Regierung,  zum  Teil  aber  auch  an  dem,  sagen  wir,  lauen  Ver¬ 
hältnis  der  Vorkriegsbeamtenschaft  gegenüber  dem  Nachkriegsstaate. 
Wir  haben,  wie  gesagt,  gerade  in  der  Pflege  nationalen  Geistes  viel  nach¬ 
zuholen,  und  wenn  jetzt  die  äußeren  Anlässe  dazu,  die  uns  unsere  neue 
Regierung  bisher  in  reichem  Maße  geboten  hat,  eingeschränkt  werden 
sollen,  dann  muß  umsomehr  die  Kleinarbeit  beginnen. 

Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Durchdringung  des  Deutsch-, 
Geschichte-  und  Erdkundeunterrichts  mit  vaterländischen  Gedanken,  wie 
die  ministeriellen  Verfügungen  es  fordern.  Ich  denke  aber  auch  an  die 
Pflicht  des  Lehrers,  mit  den  Schülern  der  Oberstufe  und  der  Fortbildungs¬ 
klasse  das  politische  Geschehen  der  Jetztzeit  zu  verfolgen,  um  so  unsere 
Jugend  möglichst  lebensnahe  zu  erziehen,  eine  Pflicht,  die  wir  umsomehr 
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haben,  als  unseren  Kindern  die  Anregungen  des  Elternhauses  in  diesen 
Fragen  fehlen. 

Ein  gutes  Mittel  zur  Pflege  des  vaterländischen  Gedankens  und  des 
Gemeinschaftsgefühls  hat  uns  Kollege  Heinz  in  seinem  Aufsatz  über 
„Musische  Erziehung“  an  die  Hand  gegeben,  und  wir  haben  darin  auch 
schon  Versuche  gemacht,  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  haben,  wenn 
wir  solche  Feiern  auch  nur  allmonatlich  zu  veranstalten  gedenken. 

Es  ist  natürlich  selbstverständlich,  daß  bei  allen  Anstaltsfesten  dem 
Bekenntnis  zum  neuen  Staat  und  seinen  Führern  Ausdruck  gegeben  wird. 
Das  ist  für  uns  Vorkriegsbeamte  immer  eine  helle  Freude,  und  alte 
Erinnerungen  an  so  manche  vaterländische  Feier  aus  unserer  Jugendzeit 
und  aus  unserer  ersten  Amtstätigkeit  werden  dabei  wach. 

Daneben  haben  wir  aber  die  Verbindung  mit  der  Hitler- Jugend,  dem 
Jungvolk  und  dem  B.  D.  M.  gepflegt.  Ich  kann  berichten,  daß  sich  bei  uns 
besondere  Gruppen  dieser  Bünde  gebildet  haben,  die  in  die  Bünde  der 
Sehenden  eingeordnet  sind.  Gerade  auf  diese  Verbindung  mit  Sehenden 
lege  ich  persönlich  den  größten  Wert.  Wir  hatten  früher  schon  die  An¬ 
gliederung  unserer  Lehrlinge  an  den  evangelischen  Jünglingsverein  ver¬ 
sucht,  was  aber  immer  mißlungen  ist.  In  den  neuen  Bünden  ist  aber  das 
Kameradschaftsgefühl  derart  tief  verankert,  daß  wir  hoffen,  es  möge 
eine  dauernde  Eingliederung  sein.  Wenn  unsere  Jungen  auch  nicht  an 
den  Marsch-  und  Geländeübungen  teilnehmen  können,  so  sind  sie  doch 
bei  den  Heimabenden  immer  mit  ihren  sehenden  Kameraden  zusammen. 
Und  durch  ihre  musikalischen  Fertigkeiten  sind  sie  imstande,  diese  Abende 
zu  verschönen,  indem  sie  die  Lieder  durch  Klavier,  Geige  und  andere 
Instrumente  begleiten  und  wirkungsvoller  gestalten. 

Sie  sind  außerordentlich  stolz,  wenn  sie  ihre  Uniformen  anlegen 
können;  was  aber  noch  mehr  bedeutet,  sie  haben  damit  auch  einen  neuen 
Geist  in  sich  aufgenommen.  Und  wir  haben  in  manchen  Disziplinarfällen 
schon  beobachtet,  daß  das  Bewußtsein  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  neuen 
Bünden  ihnen  auch  eine  innere  Festigkeit  gegeben  hat,  die  geeignet  ist, 
sie  moralisch  zu  stärken. 

Zurück  zur  Autorität!  Das  mag  für  manche  Schulen  der  Sehenden 
eine  ganz  notwendige  Mahnung  sein.  In  den  Blindenanstalten  ist,  soviel 
ich  das  beurteilen  kann,  diese  Forderung  weniger  am  Platze;  denn  im 
allgemeinen  ist  in  unseren  Anstalten  über  Mangel  an  Autorität  nicht  zu 
klagen  gewesen,  wenn  er  nicht  von  außen  in  sie  hineingetragen  worden 
ist.  Allerdings  hatte  wohl  in  den  meisten  Anstalten  der  Gedanke  der 
Selbstregierung  Eingang  gefunden,  und  wir  haben  uns  gelegentlich  unserer 
Vereinstagungen  wiederholt  grundsätzlich  damit  auseinandergesetzt.  Auch 
in  Zukunft  werden  wir  ohne  die  aus  diesem  Gedanken  folgenden  Einrich¬ 
tungen  nicht  auskommen.  Allerdings  ist  zu  überlegen,  ob  man  die  Gliede¬ 
rung  der  Bünde  nicht  ohne  weiteres  auch  der  anstaltlichen  Selbstzucht 
dienstbar  machen  sollte.  Wenn  aber  nicht,  dann  paßt  die  Berufung  des 
Obmanns  einer  Gruppe  durch  Wahl  (Schlafsaal,  Werkstattabteilung)  nicht 
mehr  in  die  neue  Gedankenwelt,  vielmehr  muß  auch  hier  der  von  oben 
eingesetzte  Führer  an  seine  Stelle  treten.  Bei  der  Ernennung  des  Führers 
in  den  Bünden  wird  der  sehende  Gruppenleiter  sich  aber  immer  von  dem 
Kollegen  beraten  lassen,  der  zum  Verbindungsmann  zwischen  den  Bünden 
und  der  Anstalt  bestimmt  ist. 

Zurück  zur  Autorität!  Gilt  das  auch  für  die  Schule?  Man  hat  die 
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Form  der  Schulerziehung  mit  dem  Gegensatz  „Autoritätsschule  —  Arbeits¬ 
schule“  gekennzeichnet.  Man  hat  damit  sagen  wollen,  daß  der  Lern¬ 
prozeß  der  alten  Schule  allzusehr  von  der  Autorität  des  Lehrers  geleitet 
würde.  Als  Beispiel  möchte  ich  die  Physik  in  der  alten  Schule  der 
Sehenden  anführen.  Der  Lehrer  stand  vorn  und  machte  den  Versuch,  die 
Schüler  beobachteten  von  ihren  Plätzen.  Und  wenn  der  Lehrer  fragte: 
„Habt  ihr  das  alle  gesehen?“,  dann  war  es  ganz  selbstverständlich,  daß 
man  es  gesehen  hatte.  Aber  wehe,  wenn’s  einer  nicht  gesehen  hatte,  und 
das  womöglich  noch  zu  bekennen  wagte.  Seinig  charakterisierte  diesen 
Zustand  einmal  recht  treffend  mit  folgendem  Bericht:  Er  versammelte 
einmal  2  Schulklassen  in  einem  Zeichensaal  und  lud  das  Lehrerkollegium 
ebenfalls  dazu.  Dann  erzählte  er  den  Kindern,  daß  sie  den  Gasarm  mit 
den  beiden  Lampen  einmal  scharf  beobachten  möchten,  er  werde  nun 
gleich  an  zu  schwingen  fangen,  und  wer  das  sehe,  der  solle  sich  sofort 
melden.  Es  dauerte  auch  gar  nicht  lange,  da  gingen  die  Finger  erst  des 
einen,  dann  des  andern  hoch,  und  bald  meldete  sich  fast  die  ganze  Klasse. 
Nur  einige  wenige  hatten  das  nicht  gesehen,  und  doch  hatten  sie  recht; 
denn  der  Gasarm  hatte  sich  überhaupt  nicht  bewegt.  Er  folgerte  daraus, 
daß  unsere  alte  Schule  eben  allzusehr  auf  der  Autorität  des  Lehrers  be¬ 
ruhe,  die  suggestiv  auf  die  Kinder  wirke. 

In  diesem  Sinne  wird  niemand  die  Autorität  des  Lehrers  zurück¬ 
wünschen.  Daß  die  Reformschule  mit  diesem  Zustand  gebrochen  hat, 
war  sicherlich  etwas  durchaus  Berechtigtes.  Wir  halten  es  daher  noch 
immer  mit  dem  Worte  Zechs:  „Es  kann  nur  eine  Methode  des  Unterrichts 
geben:  Die  Methode  des  Beobachtens,  Entdeckens  und  Forschens!“  Also 
im  Lernprozeß  muß  die  äußere  Autorität  des  Lehrers  zurücktreten  und 
die  Autorität  scharfer  Logik  herrschen.  Das  Kind  soll  nichts  für  wahr 
halten,  was  es  nicht  durch  eigenes  Beobachten  und  Denken  selbst  für 
richtig  erkannt  hat.  Andererseits  können  wir  aber  doch  der  Reform¬ 
schule  von  früher  in  ihrer  radikalen  Form  nicht  das  Wort  reden,  etwa  so, 
daß  auch  die  Kinder  das  Lehrziel  der  Stunde  bestimmen.  Nein,  der  Lehrer 
muß  hier  Führer  sein.  Wo  die  Kinder  selbst  führen,  da  haben  wir  ein 
Parlament  im  Kleinen,  und  die  größten  Schreier  spielen  wieder  die  größte 
Rolle,  auch  wenn  sie  nicht  auf  Grund  ihrer  Intelligenz  dazu  berufen  sind.  ) 

Und  noch  zu  einem  anderen  nationalsozialistischen  Gedanken  möchte 
ich  hier  Stellung  nehmen,  nämlich:  Die  Charakterbildung  geht  vor  der 
Intelligenzbildung.  Wir  müssen  wohl  den  Vorwurf,  daß  unsere  Schulen 
allzusehr  auf  die  Intelligenz  sahen,  soweit  es  unsere  Anstalten  betrifft, 
getrost  einstecken.  Bechthold  sagt:  „Wir  sahen  in  der  intellektualen 
Bildung  unserer  Zöglinge  nicht  selten  das  Primat  und  konnten  uns  nicht 
genug  tun  bei  der  feinsäuberlichen  Stoffüberbürdung  neuer  Lehrpläne.“ 
(Blfd.  1933  S.  194.)  Ich  glaube,  daß  wir  doch  unsere  Lehrpläne  noch  ein¬ 
mal  aufmerksam  daraufhin  durchsehen  müssen,  wo  gestrichen  werden 
kann;  denn  wir  sind  so  allmählich  wieder  in  den  didaktischen  Materialis¬ 
mus  hineingeschliddert,  gegen  den  bereits  Dörpfeld  zu  Felde  zog. 

Wenn  allerdings  Kollege  Bechthold  im  Verfolg  der  obigen  Gesichts¬ 
punkte  den  Satz  aufstellt:  „Dabei  wird  eins  aufhören  müssen,  nämlich  der 
Glaube,  daß  an  jeder  Anstaltsschule  jede  sich  im  einzelnen  regende  Be- 

*)  Nach  Abschluß  dieses  Aufsatzes  sehe  ich,  daß  auch  Schwedtke  in  seiner 
Schrift  „Adolf  Hitlers  Gedanken  zur  Erziehung  und  zum  Unterricht“  denselben 
Standpunkt  einnimmt  (vgl.  S.  38  u.  ff.). 
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gabung  in  besonderen  Einrichtungen  Förderung  erfahren  könne  (Blfd.  1933 
S.  204),  so  möchte  ich  diesen  Standpunkt  in  seiner  Ausschließlichkeit 
nicht  teilen.  Ich  bin  durch  meine  langjährige  Erfahrung  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  daß  die  Berufsbildung  in  unsern  Anstalten  immer 
mehr  von  den  Rücksichten  auf  persönliche  Eignung  geleitet  werden  muß. 
Dieser  Gesichtspunkt  darf  aber  nicht  erst  in  der  Fortbildungsschule  wirk¬ 
sam  werden,  sondern  muß  auch  schon  während  der  Schulzeit  beachtet 
werden.  Aus  beruflichen  Gründen  sind  wir  dazu  übergegangen,  schon  den 
Schulkindern  Musikunterricht  zu  erteilen,  aus  demselben  Grunde  unter¬ 
richten  wir  in  Schreibmaschine,  in  fremden  Sprachen  und  in  kauf¬ 
männischen  Kenntnissen.  Für  sehende  Schüler  kann  man  von  vornherein 
die  dem  einzelnen  zusagende  Schulgattung  wählen,  Sehenden  ist  auch 
späterhin  viel  eher  die  Möglichkeit  gegeben,  ihre  Schul-  oder  Berufs¬ 
bildung  durch  Selbststudium  zu  ergänzen.  Wir  dagegen  haben  die  ver¬ 
antwortungsbewußte  Pflicht,  unsern  Zöglingen  das  an  die  Hand  zu  geben, 
was  sie  später  einmal  befähigt,  einen  ihrer  Eignung  entsprechenden  Beruf 
zu  ergreifen.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  unsere  typischen  Blindenberufe 
überfüllt  sind,  und  wir  daher  jedesmal  dankbar  sein  müssen,  wenn  wir 
einen  unserer  Schüler  in  anderer  Form  beruflich  versorgen  können, 
wovon  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 

Allerdings  bestand  die  Gefahr,  daß  manche  Schüler,  ohne  die  persön¬ 
liche  Eignung  zu  haben,  über  das  Handwerkliche  hinausstrebten,  weil  eine 
gewisse  Geringschätzung  der  Handarbeit  Platz  gegriffen  hatte.  Dieser 
Geist  muß  ausgerottet  werden,  und  ich  habe  gerade  neulich  die  wunder¬ 
vollen  Worte  Hitlers  aus  „Mein  Kampf“  gegen  diese  falsche  und  unge¬ 
sunde  Denkrichtung  gesetzt: 

„Der  Nationalsozialismus  wird,  wenn  notwendig,  selbst  durch  jahr¬ 
hundertelange  Erziehung,  mit  dem  Unfug,  körperliche  Tätigkeit  zu  miß¬ 
achten,  brechen  müssen.  Er  wird  grundsätzlich  den  einzelnen  Menschen 
nicht  nach  der  Art  seiner  Arbeit,  sondern  nach  Form  und  Güte  der  Leistung 
zu  bewerten  haben.“ 

Daß  unsere  vertiefte  Schulbildung  sich  aber  nicht  nur  an  die  Intelligenz 
gewandt,  sondern  unsere  Schüler  auch  charakterlich  mehr  als  früher  für 
das  Leben  tüchtig  gemacht  hat,  wird  uns  dadurch  bestätigt,  daß  unsere 
Jüngeren  nach  ihrer  Entlassung  fast  immer  recht  bald  in  die  Vorstände 
unserer  Vereine  aufrückten.  Vertiefte  Bildung  schafft  also  auch  Führer¬ 
persönlichkeiten,  und  die  brauchen  wir  jetzt  mehr  denn  je. 

Wenn  allerdings  Kollege  Bechthold  seinen  oben  angeführten  Satz  nur 
so  gemeint  hat,  daß  man,  um  die  besondere  Eignung  zu  einem  Beruf  zu 
pflegen,  nicht  an  jeder  Schule  eine  besondere  Einrichtung  zu  schaffen 
braucht,  sondern  aus  Sparsamkeitsgründen  ihnen  die  Möglichkeit  dieser 
Sonderausbildung  vielleicht  an  einer  anderen  Anstalt  verschaffen  könnte, 
so  stimme  ich  dem  zu,  wenn  auch  ein  Austausch  der  Zöglinge,  wie  er  ja 
schon  des  öfteren  erörtert  worden  ist,  aus  verwaltungstechnischen  Gründen 
nicht  leicht  ist.  Ich  wollte  mit  meinen  Ausführungen  nur  die  vielseitige 
Ausbildungspflicht  klar  herausstellen. 

Und  damit  sind  wir  schon  in  die  Berufsfragen  hineingeraten.  Es  ist 
außerordentlich  zu  begrüßen,  daß  im  Rahmen  der  neuen  Bewegung  auch 
das  Handwerk  wieder  zu  größeren  Ehren  gekommen  ist.  Ich  hatte  aller¬ 
dings  gehofft,  daß  im  Verfolg  dieser  neuen  Gedankenrichtung  der  Maschine 
der  Kampf  angesagt  wurde.  Tatsächlich  sind  ja  auch  mancherorts  An- 
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Sätze  in  dieser  Beziehung  gemacht  worden.  So  las  man  kürzlich  in  der 
Zeitung,  daß  in  einer  Zigarettenfabrik,  die  in  nationalsozialistischen  Händen 
ist,  die  großen  Maschinen  abgeschafft  seien,  wodurch  wieder  freie  Plätze 
für  Handarbeiten  geschaffen  seien.  Auch  von  der  Herforder  Gegend  wurde 
berichtet,  daß  neue  Maschinen  für  die  Zigarettenbereitung  nicht  mehr  ein¬ 
gestellt  würden.  Und  was  der  Tabakindustrie  recht  war,  wäre  schließlich 
der  Bürstenindustrie  billig  gewesen.  Aber  die  letzte  Rede  des  Führers 
der  Arbeitsfront,  Dr.  Ley,  hat  diese  Illusion  zerstört;  denn  darin  hieß  es, 
daß  in  Hinsicht  auf  die  Weltwirtschaft,  vor  allem  auf  den  Wettbewerb 
Amerikas  und  Japans,  eine  Einschränkung  der  maschinellen  Verarbeitung 
keinesfalls  in  Frage  käme,  vielmehr  Deutschland  auf  dem  Weltmarkt  nur 
wettbewerbsfähig  bleiben  könne,  wenn  findige  Köpfe  noch  immer  mehr 
Maschinen  ersinnen  würden.  Das  ist  an  sich  bedauerlich,  doch  sind  wir 
nicht  imstande,  diese  großen  Zusammenhänge  zu  erfassen,  und  müssen 
daher  der  Weitsicht  unserer  großen  Führer  vertrauen.  Wir  können  uns 
also  mit  unserem  Handwerk  nur  durch  eigene  Anstrengung  behaupten. 
Folgende  Gesichtspunkte  müssen  dabei  beachtet  werden: 

1.  Günstiger  Einkauf  der  Rohstoffe:  Daß  dabei  die  Ringbildung  der 
Blindenwerkstätten,  wie  sie  ja  jetzt  geplant  ist,  helfen  könnte,  ist  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  denn  wir  haben  in  unserm  eigenen  Betrieb  des 
öfteren  feststellen  können,  wie  sehr  die  Zusammenfassung  des  Bedarfs 
an  Rohstoffen  auf  die  Preise  zu  drücken  vermag.  Wir  knüpfen  jetzt  also 
an  die  Auseinandersetzungen  auf  dem  Stuttgarter  Kongreß  wieder  an, 
bei  welchem  ich  den  Standpunkt  vertreten  hatte,  daß  eine  Zusammen¬ 
fassung  des  deutschen  Blindengewerbes  nur  von  Vorteil  sein  kann. 

2.  Verwendung  maschineller  Einrichtungen.  Wir  statten  jetzt  alle 
unsere  zur  Entlassung  kommenden  Blinden  mit  einer  Bündelabteilmaschine 
aus,  weil  dadurch  die  Leistung  um  etwa  20 — 30  Prozent  gehoben  wird, 
und  auch  eine  geringere  Verstreuung  des  Rohstoffes  erreicht  wird.  Beson¬ 
ders  deutlich  würde  der  Vorteil  der  Verwendung  maschineller  Einrich¬ 
tungen  bei  unserer  Mattenfabrikation.  Einer  unserer  Blindenlehrmeister 
hat  einen  inzwischen  mit  Musterschutz  versehenen  Mattenflechtrahmen 
erdacht,  durch  den  die  Leistung  unserer  Mattenflechter  ganz  bedeutend 
gesteigert  worden  ist.  Sie  arbeiten  jetzt  bei  8stündiger  Arbeitszeit 

täglich  25  Doppelmatten 
oder  12  Rippenmatten 
oder  7  Salonmatten 

Da  wir  außerdem  durch  den  größeren  Umsatz  auch  den  Kokos 
wesentlich  billiger  einkaufen  können,  ist  es  uns  möglich,  die  Matten  fast 
zu  den  Fabrikpreisen  an  die  Verkaufsabteilung  des  Westfälischen  Blinden¬ 
vereins  abzugeben,  so  daß  wir  sogar  schon  für  Warenhäuser  liefern 
konnten.  Wir  können  auch  unseren  Schwesteranstalten  die  Matten  zu 
billigen  Preisen  anbieten. 

Wenn  wir  es  erreichen  könnten,  daß  aus  den  Gefängnissen,  wie  es 
mit  der  Bürstenfabrikation  geschehen  ist,  so  auch  die  Mattenherstellung 
herausgenommen  würde,  so  könnten  wir  den  gesamten  Mattenhandel  an 
uns  ziehen,  zumal,  wenn  wir  durch  Einstellung  von  Taubstummen  auch 
die  Feingarn-  und  Velourmatten  herstellen  würden. 

3.  Schaffung  eines  guten  Verkaufssystems.  Es  ist  den  Fachleuten 
gewiß  bekannt,  daß  unsere  Anstalt  ihren  Vertrieb  der  Verkaufsabteilung 
des  Westfälischen  Blindenvereins  übergeben  hat.  Wir  können  jetzt  nach 
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Sjährigem  Bestand  dieser  Einrichtung  sagen,  daß  wir  damit  außerordent¬ 
lich  zufrieden  sind.  Die  Verkaufsabteilung  hat  die  großen  Vorteile,  daß  sie 
die  Anstalt  wesentlich  entlastet  wird,  und  daß  diese  Einrichtung  hinsicht¬ 
lich  der  kaufmännischen  Maßnahmen,  wie  Kreditgewährung  an  die  Liefe¬ 
ranten  und  Hinzunahme  von  Füllware,  viel  freier  arbeiten  kann  als  die 
Anstalt. 

Vor  allem  unsere  Bürstenmacherei  ist  auf  diese  Weise  in  den  letzten 
Jahren  immer  sehr  gut  beschäftigt  gewesen,  und  auch  die  Entlassenen  im 
Lande  sind  mit  dieser  Einrichtung  durchaus  zufrieden. 

4.  Bezirkseinteilung  des  Warenvertriebs.  Wie  ich  erfahre,  hat  Herr 
Anspach  auf  der  letzten  Verwaltungsratssitzung  des  R.  B.  V.  den  Stand¬ 
punkt  vertreten,  daß  eine  Gebietseinteilung  für  den  Warenvertrieb  der 
Blindenwerkstätten  oder  der  Vertriebseinrichtungen  nicht  möglich  und 
auch  nicht  tunlich  sei.  Als  Grund  für  diese  Stellungnahme  wird  vor  allem 
angeführt,  daß  man  den  wilden  Werkstätten  und  den  Erwerbsbeschränkten- 
einrichtungen  in  dieser  Beziehung  keinen  Zwang  auflegen  kann.  Die  Ver¬ 
käufer  anderer  Einrichtungen,  wie  die  der  Erwerbsbeschränkten  und  der 
zweifelhaften  Blindenwerkstätten,  müssen  wir  leider  als  gegeben  hin¬ 
nehmen,  aber  wir  können  doch  wohl  feststellen,  daß  uns  immer  noch  das 
größere  Wohlwollen  von  seiten  der  Käufer  entgegengebracht  wird.  Aber 
wenn  nun  gleichwertige  Blindenwerkstätten  in  demselben  Bezirk  in  Wett¬ 
bewerb  treten,  so  werden  die  Käufer  der  Blindenware  verärgert,  schließ¬ 
lich  erwächst  daraus  ein  Kampf  aller  gegen  alle  und  am  Ende  bleibt  der 
Verkaufspreis  unter  den  Selbstkosten.  Ich  glaube,  daß  man  es  der  Oeffent- 
lichkeit  gegenüber  nicht  verantworten  kann,  vier,  fünf  rigoros  auftretende 
Vertreter  gleichwertiger  Blindenorganisationen  in  demselben  Bezirk  laufen 
zu  lassen;  denn  je  geringer  der  Umsatz,  desto  höher  die  Verkaufsunkosten. 

Wie  steht  es  nun  um  die  Anerkennung  der  Blindenarbeit  in  der  Oeffent- 
lichkeit.  Vor  einigen  Monaten  las  man,  daß  die  großen  Handwerker¬ 
versammlungen  auf  ihrer  Tagesordnung  auch  den  Punkt  „Verbot  der 
Blindenarbeit“  verhandelten.  Inzwischen  haben  sich  die  Wogen  wieder 
geglättet.  Aber  es  ist  zu  bekannt,  daß  man  neuerdings  plant,  die  Hand¬ 
werkerkarte  einzuführen,  die  nur  geprüften  Meistern  ausgehändigt  wird 
und  allein  zum  selbständigen  Betrieb  eines  Handwerks  berechtigt.  Das 
wäre  für  unsere  Blinden  im  Lande  ein  Verhängnis.  So  ist  daher  zu  be¬ 
grüßen,  daß  der  Verband  der  Anstalten  und  Fürsorgevereinigungen  recht¬ 
zeitig  Schritte  unternommen  hat,  um  unsere  blinden  Handwerker  zu 
schützen;  denn  es  würde  ihnen  kaum  möglich  sein,  die  Meisterprüfung 
abzulegen. 

Man  ist  bei  den  sehenden  Fachleuten  vielerorts  schon  gegen  die  Ab¬ 
legung  der  Gesellenprüfung  der  blinden  Handwerker  eingenommen.  So 
plant  die  Bürstenmacherinnung  in  Westfalen,  die  Bedingungen  dieser 
Prüfung  derart  zu  verschärfen,  daß  unsere  jungen  Leute  nicht  mehr  dafür 
in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  das  Bohren  der  Hölzer  als  Pflicht¬ 
prüfungsgegenstand  aufgenommen  würde,  so  könnten  unsere  Lehrlinge 
nicht  mehr  genügen.  Es  bliebe  dann  noch  der  Ausweg,  eine  Sonderprüfung 
an  der  Anstalt  einzurichten,  die  natürlich  in  der  Oeffentlichkeit  keine  An¬ 
erkennung  finden  würde.  Ich  bitte,  die  berufenen  Führer,  diesem  Punkte 
die  schärfste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Der  Spectator  widmet  ein  besonderes  Wort  den  Junghandwerkern, 
schildert  ihre  Not  und  fordert  ihre  Sammlung  in  besonderen  Gemein- 


12 


schäften.  Ich  bin  schon  immer  der  Ansicht  gewesen,  daß  unsere  jungen 
Leute  zu  früh  in  die  selbständige  Lebensstellung  geraten  und  infolge  ihrer 
Unerfahrenheit  und  Unselbständigkeit  Schiffbruch  leiden.  Die  Berufs¬ 
ausbildung  in  der  Anstalt  ist  sicherlich  gut,  das  beweist  ja  auch  die  Ab¬ 
legung  der  Gesellenprüfung.  Aber  wir  können  nicht  leugnen,  daß  die 
Anstalt  den  Ernst  des  Lebens  nicht  bieten  kann.  Dazu  kommt,  daß  neben 
der  handwerklichen  Ausbildung  noch  manches  nebenher  läuft.  Die  Berufs¬ 
schule,  die  musikalische  Betätigung,  der  Chorgesang,  die  turnerischen 
Uebungen  usw.  sind  sicherlich  gut  und  notwendig.  Aber  sie  ziehen  ohne 
Frage  von  der  Berufsausbildung  ab,  und  so  kommt  es,  daß  das  nötige 
Arbeitstempo  und  das  Konzentriertsein  auf  die  Arbeit  bei  unsern  jungen 
Leuten  zumeist  fehlt.  Wir  wollen  daher  einen  Versuch  der  Ueberleitung 
ins  wirkliche  Leben  machen.  Unsere  oben  erwähnte  Verkaufsabteilung 
wird  eine  Uebergangswerkstätte  schaffen,  in  welcher  die  Gesellen  nach 
abgelegter  Prüfung  noch  für  einige  Jahre  fürs  Leben  geschult  werden 
sollen.  Sie  sollen  in  der  Werkstätte  arbeiten,  aber  Wohnung  und  Ver¬ 
pflegung  in  der  Stadt  nehmen.  Jeder  Geselle  erhält  am  Wochenschluß 
seinen  verdienten  Lohn  und  muß  davon  seine  Pension  selbst  bezahlen. 
Irgendwelche  Zuschüsse  werden  für  die  Gesellen  nicht  mehr  gezahlt. 
Auch  die  Werkstatt  muß  sich  im  großen  und  ganzen  selbst  unterhalten. 
Es  kommen  daher  nur  wirklich  arbeitsfähige  Leute  in  Frage.  Es  können 
dort  z.  B.  nur  solche  Bürstenmacher  eintreten,  die  etwa  2000  Loch  täglich 
einziehen.  Ihr  Tagesverdienst  ist  bei  einem  Lohn  von  1.50  RM.  je  1000  Loch 
also  etwa  3.—  RM.,  bei  25  Arbeitstagen  also  monatlich  75.—  RM.  Wir 
hoffen,  daß  wir  sie  —  da  es  sich  um  einen  ländlichen  Bezirk  handelt  — 
für  45.  RM.  monatlich  unterbringen  können.  Von  dem  verbleibenden 
Rest  müssen  sie  die  sozialen  Abgaben  tragen  und  ihre  Kleider  und  son¬ 
stigen  Bedürfnisse  beschaffen.  Es  wird  natürlich  auch  für  Abendunter¬ 
haltung  und  sportliche  Betätigung  —  außerhalb  der  Arbeitszeit  —  Sorge 
getragen  werden.  Wir  hoffen,  daß  die  Gesellen  nach  etwa  zweijähriger 
ernster  Schulung  eher  geeignet  sind,  ihr  eigenes  Geschäft  zu  betreiben 
oder  in  einer  Blindenwerkstatt  des  Heimatortes  ihr  Auskommen  zu  finden. 
Jedenfalls  können  wir,  wenn  sie  in  der  Uebergangswerkstätte  die  Probe 
bestanden  haben,  auch  den  Bezirksfürsorgeverbänden  gegenüber  be¬ 
haupten,  daß  sie  voll  ausgebildet  und  zu  selbständigem  Lebensunterhalt 
befähigt  sind. 

Damit  hängt  überhaupt  die  Frage  der  Einordnung  unserer  blinden 
Handwerker  in  den  neuen  Aufbau  zusammen.  In  Zukunft  werden  wir  eine 
politische  Organisation  und  einen  berufsständischen  Aufbau  unterscheiden 
müssen.  Die  Arbeitgeber,  also  auch  wohl  unsere  selbständigen  Hand¬ 
werker,  gehören  in  die  Hago  und  in  die  G.  H.  G.,  die  Arbeitnehmer,  also 
auch  wohl  die  in  den  Blindenwerkstätten  arbeitenden  Blinden  müssen  in 
die  N.  S.  B.  O.  Wir  sind  jetzt  dabei,  diese  Frage  zu  klären.  Der  berufs¬ 
ständische  Aufbau  dagegen  würde  sich  nach  den  einzelnen  Handwerken 
gliedern.  Sollen  nun  unsere  Blinden  in  die  für  sie  in  Betracht  kommende 
Säule  des  Reichsstandes  des  Handwerks  eintreten?  Oder  sollen  sie,  wie 
es  Herr  Anspach  für  richtig  hält,  sich  nur  in  die  N.  S.  V.  W.  eingliedern? 
Wo  würde  das  Blindenhandwerk  eine  größere  Schlagkraft  erhalten? 
Persönlich  halte  ich  den  Anschluß  an  den  Reichsstand  des  Handwerks 
für  richtiger. 

Ich  erwähnte  bereits  oben,  daß  wir  immer  darauf  bedacht  sein  müssen, 
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die  typischen  Biindenberufe  zu  entlasten.  Das  könnte  durch  Unter¬ 
bringung  unserer  Blinden,  und  vor  allem  unserer  Sehschwachen  auf 
Grund  des  Schwerbeschädigtengesetzes  geschehen.  Ich  kann  berichten, 
daß  der  Landesfürsorgeverband  der  Durchführung  dieses  Gesetzes  in  den 
letzten  Monaten  die  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  so  daß  durch 
großangelegte  Maßnahmen  in  den  letzten  6  Monaten  1700  schwer¬ 
beschädigte  Kriegs-  und  Arbeitsopfer  wieder  in  den  Arbeits-  und  Wirt¬ 
schaftsgang  eingegliedert  werden  konnten.  (Vgl.  Aufsatz  von  Landes¬ 
verwaltungsrat  Dr.  Pork  in  ,, Westfälische  Wohlfahrtspflege  1933,  Nr.  11.) 
Wenn  diese  Fürsorge  sich  zunächst  den  Kriegsbeschädigten  zuwendet,  so 
muß  man  ihnen  dieses  Sonderrecht  rückhaltlos  zuerkennen.  Wir  wissen 
aber,  daß  sie  Pioniere  sind,  die  für  uns  das  Feld  bereiten. 

Ich  bin  allerdings  der  Ansicht,  daß  die  Unterbringung  Blinder  beson¬ 
ders  schwierig  ist  und  sich  daher  zentral  kaum  regeln  läßt.  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  die  Gewinnung  von  Arbeitsplätzen  für  Blinde  am  besten 
durch  Zusammenarbeit  der  zuständigen  Blindenanstalten  und  Blinden¬ 
verbände  im  Benehmen  mit  dem  Landesfürsorgeverband  und  den  Be¬ 
zirksfürsorgeverbänden  geschieht.  Ich  habe  kürzlich  erst  wieder  einen 
Sehschwachen  untergebracht  in  einem  Betriebe,  der  sich  zunächst  voll¬ 
ständig  ablehnend  verhielt  und  der  Einstellung  erst  zustimmte,  als  der 
junge  Mann,  der  übrigens  einen  frischen,  intelligenten  Eindruck  macht, 
sich  bei  dem  Direktor  vorgestellt  hatte.  Diese  ganz  persönliche  Wer¬ 
bung  können  meiner  Meinung  nach  die  Beamten  des  L.  F.  V.  gar  nicht 
übernehmen.  Ich  bin  der  Zuversicht,  daß  durch  die  bewundernswerte, 
erfolgreiche  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  auch  die  Aussichten  auf  Ein¬ 
ordnung  in  das  allgemeine  Wirtschaftsleben  für  unsere  jungen  Leute  auch 
wieder  besser  werden. 

Ein  Umstand  könnte  allerdings  der  Wertschätzung  Blinder  in  der 
Oeffentlichkeit  schaden.  Und  das  ist  das  Gesetz  zur  Verhütung  erb¬ 
kranken  Nachwuchses.  Wir  sind  sicherlich  alle  der  Ansicht,  daß  dieses 
Gesetz  nötig  war,  auch  soweit  es  die  Blindheit  betrifft.  Und  es  war  sehr 
erfreulich,  daß  auch  auf  dem  letzten  Blindentag  des  Westfälischen 
Blindenvereins  von  allen  Anwesenden  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung 
der  Blindheit  durch  eugenische  Maßnahmen  anerkannt  wurde,  und  daß 
sich  der  Westfälische  Blindenverein  bereit  erklärte,  an  der  Durchführung 
des  Gesetzes  mitzuhelfen.  Es  besteht  aber  zweifellos  die  Gefahr,  daß 
sich  durch  die  Ausdehnung  der  Sterilisierung  auch  auf  Blindheitsfälle  in 
der  Oeffentlichkeit  mit  dem  Begriff  des  Blinden  zugleich  der  der  Minder¬ 
wertigkeit  verbindet.  Es  ist  Aufgabe  der  Blindenfürsorge,  dieser  falschen 
Schlußfolgerung  entgegenzuarbeiten.  Das  muß  geschehen  nicht  nur  bei 
der  Einrichtung  von  Erbgesundheitsgerichten,  sondern  auch  fortlaufend 
bei  allen  anderen  sich  bietenden  Gelegenheiten  durch  aufklärende  Vor¬ 
träge  in  der  Oeffentlichkeit.  Es  wäre  auch  zweckmäßig,  daß  von  seiten 
der  zuständigen  Stellen,  wie  V.  d.  A.  u.  F.  und  den  Deutschen  Blindenbund, 
eine  Aufklärungsschrift  herausgegeben  würde,  die  an  alle  in  Betracht 

kommenden  Stellen  zu  versenden  wäre. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  auch  meinem  Bedauern  Aus¬ 
druck  geben,  daß  durch  die  Einordnung  der  an  der  Blindenfürsorge  be¬ 
teiligten  Stellen,  wie  Blindenlehrer,  Blindenanstalten,  Fürsorgevereine, 
sowie  Blindenverbände,  in  ganz  verschiedene  Säulen  die  Zusammenarbeit 
derselben  erschwert  ist.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  irgend  ein  Weg  ge- 
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funden  werden  muß,  um  wieder  zu  einer  gemeinsamen  Front  zu  kommen. 
Ob  das  in  Form  von  Kongressen,  Kammern  oder  sonstwie  zu  geschehen 
hat,  bleibe  dahingestellt.  Ich  persönlich  bin  entgegen  der  Ansicht  des 
Spectators  im  Blindenfreund  1933  S.  147,  der  Meinung,  daß  die  Blinden¬ 
lehrer-  und  Blindenwohlfahrtskongresse  nicht  nur  repräsentative  Bedeu¬ 
tung  hatten.  Nach  meiner  Meinung  hatten  sie  einen  dreifachen  Zweck: 

1.  Sie  hatten  werbende  Kraft  in  der  Oeffentlichkeit, 

2.  sie  faßten  die  verschiedenartigen  Strebungen  der  einzelnen  Stellen 
zusammen  und  verliehen  ihnen  eine  gewisse  Schlagkraft,  und 

3.  sie  gaben  vielseitige  Anregung  für  die  Berufsarbeit. 

Wie  die  Kongresse  in  Zukunft  aufzuziehen  wären,  soll  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden.  Auf  keinen  Fall  würde  ich  die  parlamentarische 
Form  wieder  zurückwünschen.  Aber  warum  sollten  Blindenprobleme 
in  der  Zukunft  nicht  auch  in  der  Oeffentlichkeit  verhandelt  werden?  Wir 
wollen  unsere  Blinden  in  das  Berufs-  und  Wirtschaftsleben  der  Sehenden 
hineinstellen,  und  da  müssen  wir  auch  wieder  ein  Sprachrohr  haben,  das 
unsere  Wünsche  und  unsere  Nöte  in  die  Oeffentlichkeit  hinausträgt  und 
das  Gewissen  der  Menschheit  wachruft.  Früher  sagte  man  oft,  daß  die 
Kongresse  der  rote  Faden  gewesen  sei,  der  sich  durch  die  Entwicklung 
des  Blindenwesens  hindurchzog.  Oder  sollte  das  alles  nicht  mehr  wahr 
sein?  Ich  meine,  daß  wir  auch  in  dieser  Zeit  das  gute  Alte  ruhig  behalten 
sollten. 

Auch  die  Notwendigkeit  und  die  Zweckmäßigkeit  der  zwischen¬ 
staatlichen  Zusammenkünfte  möchte  ich  nicht  unbedingt  verneinen.  Das 
hat  mit  Internationalismus  in  dem  Übeln  Sinne  nichts  zu  tun.  Wenn  sogar 
internationale  sportliche  Wettkämpfe  und  ebensolche  Zusammenkünfte 
auf  dem  Gebiete  des  Jugendherbergswesens  noch  für  notwendig  erachtet 
werden,  kann  man  auch  das  Studium  des  Blindenwesens  anderer  Staaten 
nicht  für  überflüssig  halten.  Wenn  man  zur  Zeit  von  solchen  Bestre¬ 
bungen  aus  Sparsamkeitsrücksichten  Abstand  nimmt,  so  lasse  ich  das 
gelten,  aber  nicht  aus  grundsätzlichen,  womöglich  politischen  Rücksichten. 

Wenn  ich  aber  die  gegenseitige  Anregung  für  nötig  erachte,  so  möchte 
ich  durchaus  nicht  mißverstanden  werden,  vor  allem  nicht  dahin,  als  ob 
diese  Kongreßmehrheiten  uns  etwa  in  irgendeiner  Weise  die  Verant¬ 
wortung  abnehmen  könnten.  Nein,  das  ist  das  unbedingt  Große  an  der 
neuen  Bewegung,  daß  sie  das  Führertum  wieder  in  den  Mittelpunkt  des 
Geschehens  gestellt  hat. 

Daher  möchte  ich  schließen  mit  der  Herausstellung  von  zwei  großen 
Gedanken,  die  im  völkischen  Staate  unsere  Erziehungsmaßnahmen  be¬ 
herrschen  müssen. 

Der  eine  ist  die  Pflege  des  Gemeinschaftsgedankens,  der  sich  gerade 
in  einer  Anstalt  am  besten  verwirklichen  läßt.  Und  ich  möchte  in  diesem 
Zusammenhang  an  meine  Ausführungen  über  „Gedanken  zur  Haus¬ 
ordnung“  gelegentlich  eines  Fortbildungslehrganges  für  Blindenlehrer 
erinnern,  wo  ich  gerade  die  Notwendigkeit  der  Herausarbeitung  des  Wir- 
bewußtseins  betonte. 

Und  der  andere  Gedanke  ist  die  Erziehung  zur  charaktervollen  Per¬ 
sönlichkeit,  der  ich  in  demselben  Vortrage  besondere  Beachtung  widmete. 
Die  ganze  Erziehung  muß  auf  die  Bildung  einer  Weltanschauung  gerichtet 
sein,  sie  muß  daher  der  Entwicklung  der  Persönlichkeit  Raum  lassen. 

Wer  die  Jugend  hat,  der  hat  die  Zukunft  und  im  Sinne  der  Erziehung 
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gewinnen  die  Worte  Adolf  Hitlers  in  seinem  Buche  „Mein  Kampf"  be¬ 
sondere  Bedeutung: 

„Ich  glaube  heute  fest  daran,  daß  im  allgemeinen  sämtliche  schöpfe¬ 
rischen  Gedanken  schon  in  der  Jugend  grundsätzlich  erscheinen,  sofern 
solche  überhaupt  vorhanden  sind.  Ich  unterscheide  zwischen  der  Weis¬ 
heit  des  Alters,  die  nur  in  einer  größeren  Gründlichkeit  und  Vorsicht  als 
Ergebnis  der  Erfahrungen  eines  langen  Lebens  gelten  kann,  und  der 
Genialität  der  Jugend,  die  in  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  Gedanken  und 
Ideen  ausschüttet,  ohne  sie  zunächst  auch  nur  verarbeiten  zu  können,  in¬ 
folge  der  Fülle  ihrer  Zahl.  Sie  liefert  die  Baustoffe  und  Zukunftspläne, 
aus  denen  das  weisere  Alter  die  Steine  nimmt,  behaut  und  den  Bau  auf¬ 
führt,  soweit  nicht  die  sogenannte  Weisheit  des  Alters  die  Genialität  der 
Jugend  erstickt  hat.“ 


Gesamtunterricht 

auf  allen  Stufen  der  Blindenschule. 

Von  Friedrich  Li e big,  Gotha. 

Im  Gesamtunterricht  sehe  ich  den  Ausdruck,  den  schulischen  Ausdruck 
einer  neuen  Geisteshaltung,  die  unsere  Kriegs-  und  Nachkriegsgeneration 
allem  Dasein  gegenüber  gewann. 

„Der  vergangenen  Epoche  war  die  Welt  in  jeder  Beziehung  eine 
Summe  von  für  sich  bestehenden  Teilen,  in  der  die  wechselseitige  Be¬ 
einflussung  der  Teile  zwar  gewissen  elementaren  Gesetzen  unterstellt  war, 
in  der  aber  alle  Besonderheiten  dem  Zufall  anheimgegeben  waren.  Einen 
„Plan“  der  Welt  gab  es  da  nicht“  (1).  Man  trieb  Spezialstudien,  und  die 
sehr  gründlich,  und  verlor  bei  solcher  Maulwurfsarbeit  jeden  Blick  für  das 
Ganze.  Auch  im  Staats-  und  im  Wirtschaftsleben  trat  ein  geradezu  über¬ 
steigerter  Individualismus  (2)  zutage.  In  der  Gemeinschaft  sah  man  oft 
nur  ein  Mittel  für  die  Zwecke  des  Individuums,  dessen  Idealbild  eine  freie, 
autonome  Persönlichkeit  war. 

Bis  der  Krieg  in  einem  gewaltigen  Erleben  zunächst  die  Wünsche 
jedes  einzelnen  hinter  den  Bedürfnissen  der  Allgemeinheit  zurücktreten 
und  dann  die  Not,  diese  Lehrmeisterin,  uns  allen  recht  anschaulich  die 
ewig  großen  Zusammenhänge  am  eigenen  Leibe  verspüren  ließ!  „Der 
einzelne  sieht  sich  heute  klein  und  unwichtig,  schwach  und  abhängig  gegen¬ 
über  den  umfassenden  und  tragenden  Ganzheiten“,  fühlt  sich  verstrickt  „in 
einem  Netz  natürlicher,  geschichtlicher  und  kosmischer  Kraftlinien“  (3). 
Man  redet  wieder  von  der  schicksalhaften  Verbundenheit  jedes  einzelnen 
mit  der  Gesamtheit  —  auf  allen  Straßen  und  Gassen  und  in  den  Versamm¬ 
lungslokalen.  Die  Masse  glaubt  wieder  an  eine  Abhängigkeit  vom  All  — 
und  habe  sie  sich  der  Astrologie  ergeben.  Kurzum:  Die  seither  übliche 
egoistisch-individualistische  Lebensauffassung  und  Weltanschauung  ist 
einer  in  allen  Dingen  organisch-universalistischen  Betrachtungsweise  ge¬ 
wichen. 

Die  Schule  aber,  will  sie  nicht  länger  im  Sinne  ganz  überholter  An¬ 
sichten  wirken  und  der  Jugend  das  Weltbild  eines  Jahrhunderts  vor  uns 
übermitteln,  sondern  der  Gegenwart  und  deutscher  Zukunft  dienen,  muß 
sich  in  Form  und  Methode  der  jetzt  führenden  Idee  anpassen  (4)  und  bei 
dem  heranwachsenden  Geschlecht  planmäßig  den  Blick  schulen  für  die 
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Totalität  alles  Geschehens.  Das  ist  der  tiefe  Sinn  und  die  hohe  Auf¬ 
gabe  gerade  des  Gesamtunterrichts:  Zu  zeigen,  „wie  alles  sich  zum 
Ganzen  webt,  eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt“. 

Mit  einer  solchen  Formulierung,  glaube  ich,  nicht  bloß  die  philoso¬ 
phische  Grundlegung  gegeben  und  die  innere  Notwendigkeit  aufgezeigt  zu 
haben,  aus  der  heraus  ein  Gesamtunterricht  gegeben  werden  muß,  ich 
bilde  mir  sogar  ein,  sämtliche  Bestrebungen,  die  unter  dem  Namen  „Ge¬ 
samtunterricht“  einmal  eingesetzt  haben  und  sich  oft  heute  noch  bekriegen, 
mit  einem  großen,  sie  alle  einigenden  Band  umschlungen  zu  haben.  In  der 
Diskussion  wird  man  nicht  mehr  mit  einem  Kautschukbegriff  arbeiten 
müssen,  die  Prinzipienfrage  ist  geklärt,  eine  klare  Definition  liegt  vor:  In 
organischen  Bildungseinheiten  haben  wir  Lehrer  unseren  Schülern  den 
„Plan“,  den  Sinn  der  göttlichen  und  der  menschlichen  Weltordnung  zu 
zeigen. 

* 

Schon  Berthold  Otto,  der  erste  Fürsprecher  eines  Gesamtunter¬ 
richts,  der  bekanntlich  auch  den  Namen  dafür  erfand,  spürte,  wie  sehr  zum 
Schaden  einer  Volksgemeinschaft  das  Wissen  unserer  Zeit  auseinander¬ 
klaffte  und  lebensfremd  geworden  war,  und  so  setzte  er  in  seiner  Privat¬ 
schule  in  Groß-Lichterfelde  alltäglich  eine  umfassende  Aussprachestunde, 
eben  seinen  Gesamtunterricht,  an,  in  dem  er  über  alle  Hemmnisse  des 
Stunden-  und  des  Lehrplans  hinweg  den  Weg  zum  lebendigen  Bildungs¬ 
verlangen  seiner  Schüler  suchte  und  fand.  Wenn  er  dabei  allerdings  nur 
auf  der  Schülerfrage  als  einer  Zufallsfrage  seinen  Gesamtunterricht  auf¬ 
baute  und  daneben  allen  Fachunterricht  in  seiner  Starrheit  unberührt  ließ, 
war  er,  von  uns  aus  gesehen,  immer  noch  stark  im  Banne  seines  indivi¬ 
dualistischen  Zeitalters,  wenngleich  die  pädagogische  Meinung  des  Jahres 
1905  bereits  von  einem  „freien“  Gesamtunterricht  sprach,  was  heute  irre¬ 
führt.  Mir  liegt  es  fern,  Verdienste  eines  Berthold  Otto  irgendwie  herab¬ 
zuwürdigen.  Mir  will  gar  scheinen,  daß  der  Mann  in  einem  meisterhaften 
Wurf  die  Form  gleich  traf,  die,  wenn  das  typische  Weltbild  unserer  Zeit 
einmal  gesetzlich  auch  in  der  Schule  verankert  werden  wird,  für  die 
Höhere  Lehranstalt  verbindlich  werden  kann,  in  jener  Schulgattung, 
für  die  sie  ursprünglich  auch  erdacht  war,  einem  Schultypus,  der  eben  — 
leider  Gottes!  —  für  die  meisten  Wissenszweige  auf  Spezialisten  ange¬ 
wiesen  ist.  Im  Gesamtunterricht  der  Höheren  Schule  bezw.  der  Fach¬ 
schule  hätte  so  der  Leiter,  will  sagen,  der  geistige  Leiter  des  betreffenden 
Systems  die  Neigungen  einer  Klasse  hin  und  wieder  festzustellen,  selbst 
aktuelle  Fragen  aufzuwerfen  und  sie  vorschauend,  überschauend,  Lösungen 
planend,  durchzusprechen  und  dem  Kollegium,  das  hier  freudig  mitgeht, 
Anregungen  zu  geben,  quasi  den  Stoff  zu  liefern  für  ein  fachlich  genaueres 
Eingehen.  Der  Einleitungsstunde  bräuchte  nur  noch  eine  Abschlußstunde 
zu  folgen.  Es  genügten  meiner  Ansicht  nach  die  beiden  Wochenstunden, 
weil  bei  Halberwachsenen  mit  ihrem  reiferen,  schon  kritischen  Verstand 
ja  nur  ein  spekulatives  Interesse  wachgerufen  und  befriedigt  werden  soll. 

* 

Anders  als  in  den  Schulen  mit  Fachlehrersystem  kann  und  muß  in  der 
Volksschule  ein  Thema  allseitig  behandelt  werden.  Hier  laufen  die 
Fäden  auch  meistens  in  einer  Hand  zusammen,  und  fortschrittliche 
Schulmeister  haben  auch  öfters  wohl  versucht,  über  die  engen  Fach-  und 
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Stundenplangrenzen  hinaus  aufs  Ganze  zu  gehen,  nur  hat  sie  manche  Vor¬ 
schrift  hier  behindert.  In  der  Anfängerklasse  ist  es  heute  auch  behörd¬ 
licherseits  erlaubt,  nein,  wird  sogar  verlangt,  das  wirkliche  Leben  in  den 
Schulstuben  einzufangen  und  sich  ungehindert  dort  austoben  zu  lassen. 
Man  vermeidet  jedes  „wissenschaftliche“  Gepräge,  verwirft  die  Aufstellung 
eines  Stoffplanes  und  eines  detaillierten  Stundenplanes  und  stellt  immer 
nur  das  tägliche  Erleben  des  Kindes  in  den  Mittelpunkt  des  schulischen 
Geschehens.  —  Doch  schon  im  2.  Schuljahr  verlangt  man  meistens  wieder 
eine  geregelte  Zeit-  und  Stoffeinteilung.  Etwa  aus  Angst,  der  Lehrer  könnte 
mit  der  Stange  im  Nebel  herumfahren  und  tagelang  nichts  finden?  Ein 
aufgezwungenes  äußeres  Schema  läßt  das  innere  Verlangen  nach  einer 
Gesamtschau  nicht  recht  sich  auswirken  und  führt  zu  jener  krampfhaften 
Sucht  nach  stofflicher  Konzentration  um  jeden  Preis,  welchem  Verlangen 
ich  anfangs  selbst  erlegen  bin.  Ein  natürlicher,  organischer  Ablauf  der 
Schularbeit  ist  nicht  gewährleistet.  Rein  verstandesmäßig  sammelt  der 
Lehrer  eine  Unmenge  zusammenpassender  Sternchen,  die  sich  der  Schüler 
kraft  geistiger  Beweglichkeit,  d.  h.  vermeintlicher  Einsicht  eines  Alten, 
dann  zu  einem  Mosaik  vereinigen  soll.  Unbefriedigt  bastelte  ich  darum 
stets  an  meinem  Stundenplan  herum,  um  wenigstens  die  Fächer  aufein¬ 
ander  abzustimmen,  auf  die  Geschichtsstunde  das  eine  Mal  eine  Geogra¬ 
phie-,  das  nächste  Mal  eine  Deutschstunde  folgen  zu  lassen,  der  Natur¬ 
geschichte  die  Darstellung  anzufügen,  der  Raumlehre  gleich  Rechnen  anzu¬ 
gliedern  usw.  Eine  Etappe  in  meiner  eigenen  Entwicklung  weiter  gab  ich 
auf  der  Oberstufe  am  1.  und  2.  Wochentag  2  bis  3  Stunden  lang  einen 
ausschließlich  geographisch  orientierten  Gesamtunterricht,  Mittwochs  und 
Donnerstags  einen  naturkundlich  eingestellten  Gesamtunterricht,  am  Freitag 
und  Samstag  einen  zeitlich-räumlich  abgestimmten  Gesamtunterricht.  Lag 
das  Bedürfnis  vor,  konnte  man  die  Reihenfolge  ändern.  Am  Wochenende 
wies  sich  alles  aus.  Die  einzelnen  Gesamtunterrichtsgruppen  mündeten 
dann  je  nach  dem  Bedarf  in  einem  Deutsch-,  Darstellungs-  oder  Rechen¬ 
unterricht.  Die  Schlußstunden  waren  rein  technischer  Uebung  oder  einem 
geistigen  Drill  Vorbehalten: 


Zeit 

Mo  Di 

Mi  Do 

Fr  Sa 

8  -10 

Geogr.  Orient. 

GU 

Nat.  kundl.  Orient. 

GU 

Zeitl.-räuml.  Orient. 

GU 

10-11 

Deutsch 

Darstellung 

Rechnen 

11—12 

Uebungsfächer 

Nun  war  ich  eher  gewiß,  eine  einmal  erreichte  Aufgeschlossenheit 
meiner  Schüler  nicht  sofort  wieder  zu  verschütten,  immer  längere  Zeit  in 
dem  Gedankenkreis  zu  bleiben,  aber  auch  verlangtes  Fachwissen  jederzeit 
paradieren  lassen  zu  können.  Wie  ich  da  eher  die  Möglichkeit  hatte, 
Probleme,  ausweitend  und  vertiefend,  zu  behandeln,  deute  ich  am  Beispiel 
Afrika  kurz  an:  Der  Große  Kurfürst,  Lüderitz  und  Peters  sind  die  Pioniere 
beim  Erwerb  von  deutschen  Kolonien  in  dem  Schwarzen  Erdteil.  Versailles 
nimmt  uns  diesen  Lebensraum.  Zwangsläufig  kommt  es  zu  der  Siedlungs- 
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tätigkeit  im  Inland.  Friedrich  der  Große  wird  zum  Vorbild  für  die  Gegen¬ 
wart.  Ostsiedlung,  Stadtrandsiedlung,  Arbeitsdienst  sind  Fragen,  die  wir 
in  dem  Zusammenhang  erörtern.  Oder:  Die  Fremdenlegion  reizt  uns, 
Struktur  der  Heere  aller  Zeiten,  vieler  Völker  zu  vergleichen.  Oder: 
Einfluß  des  Klimas  auf  die  Kostwahl  wirft  das  zeitgemäße  Thema  auf 
„Vegetarier  oder  Gemischtköstler?“.  Gesamtunterricht  ist  gegenwarts¬ 
betont.  Das  soll  nicht  heißen,  daß  es  bei  der  alten  Fächerung  nicht  auch 
der  Fall  und  möglich  gewesen  wäre;  aber  aus  der  vorhin  geschilderten 
Grundeinstellung  heraus,  stets  das  Weltbild  der  Gegenwart  zu  zeichnen, 
dessen  Motive  aus  allen  Zeiten  und  Räumen  stammen  und  aufeinander 
abgestimmt  werden  müssen,  werden  im  Gesamtunterricht  sehr  bewußt  vor 
allem  Tagesfragen  vertieft  und  von  und  zu  ihnen  die  Beziehungen  gesucht. 

Man  wird  mir  hier  entgegenhalten:  Muß  bei  der  steten  Bezugnahme 
auf  ein  Sinnzentrum  nicht  der  systematische  Aufbau  des  Schulwissens 
notleiden?  Es  braucht  dies  nicht  zu  sein.  Als  Führer  einer  Arbeitsgemein¬ 
schaft  kann  ich  jederzeit  den  Kurs  bestimmen,  den  die  Kernprobleme 
nehmen.  Sprachen  wir  z.  B.  in  Nordafrika  von  den  Pyramiden  Alt¬ 
ägyptens,  so  gingen  wir  in  Mittelafrika  fast  selbstverständlich  auf  die 
Kegelform  des  Kilimandscharo  ein  und  in  Südafrika  wurden  als  abge¬ 
stumpfte  Kegel  die  Tafelberge  behandelt.  Weil  ich,  nebenbei  gesagt, 
Kombinationsunterricht  gebe,  d.  h.  Ober-  und  Mittelstufe  vereinigt  führe, 
wurden  bei  der  Gelegenheit  die  erloschenen  Vulkane,  nämlich  die  Basalt¬ 
kegel  unserer  Thüringer  Heimat  und  Mitteldeutschlands,  planmäßig  beson¬ 
ders  mit  der  Mittelgruppe  besprochen.  Das  war  durchaus  keine  Ideen¬ 
flucht.  Es  bestand  der  Zusammenhang  mit  dem  Sinnzentrum  „Typische 
Bergformen“  und  war  außerdem  eine  immanente  Repetition  für  die  größe¬ 
ren  Schüler  und  ein  großer  Zeitgewinn  und  eine  beachtliche  Kräfteersparnis 
für  mich,  den  Lehrer.  Ich  gebe  zu:  Eine  solche  Art  der  Stoffdarbietung 
verlangt  Beweglichkeit  von  seiten  des  Lehrers,  läßt  die  alte,  oft  sehr  be¬ 
queme  Art  der  Vorbereitung  an  Hand  gedruckter  Präparationen  nicht  zu, 
sie  setzt  eine  gediegene  Allgemeinbildung  des  Lehrers  voraus,  benötigt  ein 
offenes  Auge  für  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks.  „Schau  in  die  Welt  mit 
wachen  Sinnen,  wirst  immer  Neues  ihr  abgewinnen.“ 

* 

So  konnte  mich  der  Gesamtunterricht  eine  Zeitlang  befriedigen.  Bis 
ich  selbstkritisch  —  in  Besinnung  des  in  der  Einleitung  skizzierten  wesent¬ 
lich  neuen,  des  grundsätzlich  neuen  Zeitgeistes  —  zu  der  Erkenntnis  kam, 
daß  ich  wohl  organische  Stoffeinheiten  unterrichtlich  behandeln,  aber 
immer,  immer  noch  in  der  verpönten,  von  der  alten  Wissenschaft  geglie¬ 
derten  Systematik  unser  andersgeartetes  Weltbild  betrachten  ließ.  Wir 
wollen  doch  gerade  kein  künstliches  Denksystem,  sondern  lebendige 
Bildungseinheiten!  Und  die  zu  bildenden  Jungmenschen  sind  in  unserem 
Fall  Blinde,  Kinder,  die  sich  ihrer  Fähigkeiten  und  Unzulänglichkeiten, 
d.  h.  ihrer  Sonderstellung  bewußt  werden  müssen,  erfahren  sollen,  wie 
auch  sie  aus  der  Gemeinschaft  kommen,  von  ihr  getragen  werden  und  ihr 
dankbar  dafür  dienen  müssen.  Ist  es  da  kein  Unsinn,  mit  solchen  Schülern 
bei  der  Betrachtung  Nordafrikas  über  Nilpferde  zu  reden,  anstatt,  ich  will 
mal  sagen,  von  der  ägyptischen  Augenkrankheit  ausgehend,  über  Infek¬ 
tionsaugenkrankheiten  im  allgemeinen  zu  sprechen,  auf  die  Hygiene  einzu¬ 
gehen,  einen  geschichtlichen  Rückblick  zu  werfen  auf  die  Verbreitung  des 


19 


Trachoms,  wie  angeblich  das  napoleonische  Heer  nach  der  Schlacht  bei 
den  Pyramiden  die  Granulöse  in  Europa  einschleppte,  25000  Mann  des 
Preußenheeres  in  den  Jahren  1813/17  an  dieser  sogenannten  Körnerkrank¬ 
heit  erkrankt  waren,  wie  heute  noch  manche  Landesteile  z.  B.  Ostpreußen 
oder  auch  Baden  in  gewissen  Orten  der  Rheinebene  davon  heimgesucht 
werden.  Ein  Blinder  klagte  mir  einmal,  daß  er  trotz  zwölfjährigen  An¬ 
staltsbesuches  nichts  über  seine  Erblindungsursache  und  die  Möglichkeit 
der  Vererbung  (!!)  seines  Uebels  erfahren  habe.  Hier  zeigt  sich  schlaglicht¬ 
artig  eine  Fehlstruktur  unseres  gesamten  Blindenbildungswesens.  Wahr¬ 
haftig,  was  ist  denn  wichtiger  für  den  13-14jährigen  Blinden,  ihn  bildender: 
Zu  hören  vom  Los  der  ägyptischen  Fellachen  oder  dem  Ergehen  der  aber¬ 
tausend  blinden  Bettler  des  Landes,  die  höchstens  als  Gebetsrufer  auf  den 
Minaretts  oder  als  Koranleser,  d.  h.  Sprüche-Aufsager  in  den  Moscheen, 
eine  Anstellung  finden  können?  Müßten  wir  nicht  bei  einer  solchen  Ge¬ 
legenheit  die  soziale  Lage  des  Blinden  in  der  mohammedanischen  Welt 
überhaupt  mal  zeigen?  Unter  stetem  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  in 
Deutschland!  Als  Quellenliteratur  studiere  man  den  2.  Teil  des  Strehl’schen 
Handbuches,  Kretschmers  Geschichte  des  Blindenwesens  und  die  Auslands¬ 
schau  der  „Blindenwelt“.  Unser  Unterricht  bekäme  auf  diese  Weise  eine 
eigentümlich  erzieherische,  ich  möchte  fast  sagen,  seelsorgerische  Note, 
indem  die  Blinden  die  relativ  gute  Versorgung  ihrer  Schicksalsgenossen 
in  Mitteleuropa  erst  einmal  würdigen  lernen.  Warum  erziehen  wir,  wie 
Spranger  sagt  (5),  zum  mindesten  auf  der  Oberstufe  nicht  einfach  grund¬ 
sätzlich  unter  „Vorwegnahme  des  tätigen  Berufstypus  als  eines  wert¬ 
erfüllten,  interesseweckenden  Bildungsfaktors“?  Den  Beruf  nicht  als  das 
Handwerk  eines  Menschen,  sondern  als  die  wesentliche  Aufgabe  in 
seinem  Lebenskreis  verstanden.  Wenn  man  diesem  Gedanken  erst 
nachgeht,  wird  es  einem  unverständlich,  daß  man  einen  der  alten  Hoch¬ 
schulwissenschaft  entlehnten,  schon  zu  Unrecht  in  die  Volksschule  ver¬ 
pflanzten  Stoffplan  überhaupt  in  unsere  Blindenschule  übernehmen  konnte, 
ungeprüft,  ob  er  den  offensichtlich  anderen  Bedürfnissen  entspricht.  Die 
Taubstummenschule  hat  das  Anderssein  ihrer  Zöglinge  weit  besser 
erfaßt,  wenn  sie,  weil  ihre  Kinder  sprach-los  bezw.  sprach-arm  sind,  in  der 
Anfängerklasse  nur  Artikulationsunterricht  ansetzt  und  weiterhin  im 
Stundenplan  nur  „Sprache“  aufführt.  Wir  haben  speziell  die  Blindheit 
und  alle  Versuche  zur  Ueberwindung  ihrer  Folgen  als  den  Bezugspunkt 
anzusehen  und  kommen,  stellen  wir  den  Ur beruf  der  uns  anvertrauten 
Kinder  in  den  Mittelpunkt  jeder  Bemühung,  auch  zur  Eigenstruktur 
und  damit  zur  Eigenwertigkeit  unserer  Blindenschule.  Ist 
es  nicht  geradezu  lächerlich,  bei  unseren  Kindern  stundenlang  von 
der  Giraffe  oder  dem  Löwen  zu  reden,  also  von  Tieren,  mit 
denen  sie  ihr  Leben  lang  nichts  zu  tun  haben  werden,  aber, 
sagen  wir,  den  Schäferhund,  als  den  treuesten  Freund  und  Helfer  unserer 
Lichtlosen,  unerwähnt  zu  lassen?  Trapny  (6)  verlangt  in  der  Dezember¬ 
nummer  des  Blindenfreundes  vom  Jahre  1932,  meiner  Ansicht  sehr  ent¬ 
gegenkommend,  neue  Bezugspunkte  für  den  Unterricht  in  unserer  Spezial¬ 
schule.  Wir  haben  ja  ein  so  großes  und  so  dankbares  Gebiet,  das  wir  Tag 
für  Tag  mit  unseren  Viersinnigen  erforschen  sollten.  Wählen  Sie  sich  in 
der  Hauptschule  Themen  wie:  „Ueber  Blindenschutz  in  dem  modernen 
Verkehr“,  „Harry,  der  Blindenhund  geht  in  die  Schule“  (aus  „Der  Tier¬ 
schützer“),  „Stillesitzen  ist  ein  Hauptfeind  jedes  Blinden“,  „Die  Geschichte 
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einer  Kokosmatte“,  „Der  Werdegang  eines  Blindenbuches“  usw.  Gewiß, 
es  wurden  solche  Sachen  auch  bisher  behandelt.  Aber  seien  wir  ehrlich! 
Weil  es  Vorschrift  oder  ex  cathedra  eben  üblich  war,  würdigte  man  aus¬ 
führlich,  um  bei  dem  letzten  Beispiel  zu  bleiben,  die  Erfindung  eines  Guten¬ 
berg,  und  kam  so  nebenbei,  wie  es  die  Zeit  erlaubte,  auf  Louis  Braille  und 
dessen  Bedeutung  für  den  Blindendruck  zu  sprechen.  Jetzt  aber  —  ver¬ 
stehen  Sie  mich  recht!  —  soll  mir  die  Geschichte  unserer  Blindenschrift 
die  Hauptsache  werden,  und  erst  am  Schluß  will  ich  eine  kurze  geschicht¬ 
liche  Exkursion  in  das  Jahr  1400  machen,  um  nämlich  zu  zeigen,  wie  das 
Buch  als  eine  allgemeine  Bildungsquelle  dem  Sehenden  400  Jahre  früher 
erschlossen  wurde  als  dem  Blinden.  Es  ist  doch  so:  Unsere  Schüler  nennen 
Ihnen  die  deutschen  Universitätsstädte  am  laufenden  Band,  die  Orte  mit 
Blindenanstalten  können  sie  nicht  immer  aufzählen.  Ja,  sie  finden  auf  der 
für  unsere  Sonderzwecke  hergestellten  Deutschlandkarte  Marolds  nicht 
einmal  den  Anstaltsort,  an  dem  ich  wirke,  der  immerhin  seine  59000  Ein¬ 
wohner  und  geschichtliche  Bedeutung  hat.  Im  Merkheft  stehen  selten, 
glaube  ich,  die  Anschriften  der  Blindendruckereien  und  der  Leihbibliotheken. 
Die  müssen  viele  Blinde  erst  nach  ihrer  Schulentlassung  auskundschaften. 
Ich  weiß  es  aus  Erfahrung.  Man  notiert  ins  Merkheft  lieber  die  Gebirge 
Innerasiens,  die  ein  Blinder  nie  besucht.  Ich  bitte,  mich  ja  nicht  miß- 
zuverstehen!  Ich  wünsche  durchaus  nicht,  den  Blinden  hermetisch  ab¬ 
zuschließen  von  dem  Bildungsgut,  das  für  Sehende  zurzeit  noch  als  unbe¬ 
dingt  wichtig  erachtet  wird;  aber  ich  möchte  den  Blinden  nicht  als  „Schein¬ 
sehenden“  behandelt  wissen,  ich  möchte  ihn  und  mich  nicht  über  jene 
Situation  hinwegtäuschen,  vor  der  er  als  Blinder  nach  seiner  Schulentlassung 
steht.  Darum  glaube  ich,  daß  wir  Blindenlehrer  die  Pflicht  haben,  für 
unseren  Gesamtunterricht  einen  neuen  Lehr-,  besser  gesagt,  einen  neuen 
Bildungsplan  aufzustellen,  in  dem  wir  uns  endlich  ganz  auf  die  eigenartige 
Seelenlage  und  die  andersartigen  Bedürfnisse  unserer  Schutzbefohlenen 
einstellen,  d.  h.,  immer  vom  Blinden  ausgehend,  die  Welt  umschreiben. 
Mit  den  kulturhistorischen  Stufen  eines  Ziller  können  wir  nichts  anfangen. 
Auch  die  Rein’sche  Folge,  die  erst  Märchen,  dann  Robinson,  Thüringer 
Sagen,  Nibelungen  und  Gudrun,  Ingo  und  Ingraban  in  den  Mittelpunkt 
stellt,  ist  für  unsere  Zwecke  ungeeignet,  da  man  einseitig  vom  Wort  aus¬ 
ginge  und  oft  nicht  zur  Sache  käme.  Auch  den  Einheiten  Löwenhaupts  (7), 
z.  B.  „Burgen,  einst  stolz  und  kühn“,  „Ins  Meer,  ins  freie  Meer  hinaus“, 
fehlt  bei  der  Arbeit  mit  unseren  Kindern  zu  häufig  die  Wirklichkeitsnähe 
und  damit  die  innere  Verpflichtung  oder  auch  Berechtigung  zu  einer  Be¬ 
handlung.  Wir  müssen  Kernstoffe  suchen,  die  eine  für  den  Blinden 
wichtige,  eine  seinem  Auffassungsvermögen,  seinem  Interessen-  und 
späteren  Wirkungskreis  angepaßte  Typenreihe  für  den  Gesamt¬ 
unterricht  bereitstellen.  Wie  die  einzelnen,  zu  einer  Auswahl  empfoh¬ 
lenen  Themen  nun  erörtert  werden,  überlasse  man  ruhig  der  Gestaltungs¬ 
kraft  des  Lehrers  bezw.  dem  Tatendang  seiner  Schüler.  Der  Gesamtunter¬ 
richt  ist  keine  neue  methodische  Anweisung,  er  ist  allenfalls  das  Sammel¬ 
becken  für  alle  gute,  alte  und  moderne  methodische  Strömungen.  Ein  neuer 
Plan  für  unseren  Gesamtunterricht  will  uns  Blindenlehrern  auch  nur  die 
„andere  Schau  zur  Wirklichkeit“  unserer  Schüler  erzwingen  und  uns  den 
„Mutterboden  ihres  Gesamtseins“  (8)  abgeben. 

Allerdings  müßten  wir  auch  die  Lesebücher  bezüglich  ihres  Inhaltes 
noch  einmal  überprüfen  und  eventuell  Ergänzungsbände  schaffen.  Man 
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muß  nämlich  feststellen,  daß  in  allen  Folianten,  die  doch  eigens  für  Nicht¬ 
sehende  zusammengestellt  und  gedruckt  wurden,  kaum  eine  Geschichte 
von  dem  deutschen  Blindenwesen  plaudert,  daß  selten  einmal  ein  Blinder 
erzählt,  wie  er  als  Fabrikarbeiter,  Gewerbetreibender,  als  Musiker  oder 
als  Geistesarbeiter  sein  Schicksal  meistert,  weil  keine  Zeile  von  der 
sozialen  Lage  der  Blinden  im  übrigen  Europa  und  in  anderen  Erdteilen 
berichtet.  Ich  sage  noch  einmal:  Die  Blindheit  mit  ihren  Sonder¬ 
problemen  muß  der  Beziehungspunkt  werden  für  jeden 
Gesamtunterricht  in  unserer  Sonderschule. 

Dies  anerkennend,  ich  meine  zum  alles  beherrschenden  Grundsatz 
machend,  werden  wir  mehr  als  bisher  dem  sonderbaren  Zustand  des 
Jugendlichblinden  gerecht  werden  können.  Rücksichten  auf  den  Lehrgang 
der  Normalschule  dürfen  nicht  mehr  hemmen.  Ist  es  nämlich  zu  verant¬ 
worten,  daß  wir,  bloß  weil  es  die  Volksschule  ähnlich  macht,  unsere  Neu¬ 
linge  gleich  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen  ihres  Schulbesuches  durch 
sämtliche  Räume  unserer  Anstalt  führen  und  ihnen  dabei  große  Reden 
halten?  Man  führe  doch  Sie  als  Erwachsenen  einmal  mit  verbundenen 
Augen  durch  ein  fremdes  Gebäude,  und  Sie  werden  den  Eindruck  haben, 
sich  in  einem  Labyrinth  zu  befinden,  aus  dem  Sie  allein  sich  nicht  mehr 
herausfinden !  Obwohl  doch  Sie  noch  mit  visuellen  Erinnerungsvorstellungen 
arbeiten  und  auf  Grund  Ihrer  Erfahrungen  und  Ihres  reiferen  Verstandes 
sich  manches  zurechtlegen  können.  Das  alles  beherrschende  Raumform¬ 
problem  in  der  Blindenschule  ist  zwar  theoretisch  gelöst  und  wird  in 
Einzelzügen  oft  großartig  gemeistert,  im  Gesamtaufbau  unserer  Bildungs¬ 
pläne  aber  vermisse  ich  die  Konsequenzen,  die  zu  schaffen  mit  Aufgabe 
eines  Gesamtunterrichts  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sein  muß,  des 
Gesamtunterrichts,  der  eine  Harmonie  zwischen  dem  Blinden  und  seiner 
Welt  erstrebt.  Wie  es  beispielsweise  dem  sehenden  Abc-Schützen  Freude 
macht,  farbige  Bilder  zu  betrachten  und  mit  einfachen  Strichen  die 
Dinge  seines  kindlichen  Interesses  darzustellen,  so  betastet  ein  nicht- 
sehender  am  liebsten  geometrisch  einfache  Körper  und  spielt  mit  ihnen. 
Vollsinnigen  mit  6 — 10  Jahren  erscheint  die  Umgebung,  ich  möchte  sagen, 
flächenhaft  wie  in  einem  Bilderbuch.  Den  Blinden  drängt  sich  alles  nur 
körperlich,  räumlich  auf  — -  oder  garnicht.  Müssen  wir  demzufolge  nicht 
eine  — -  natürlich  kindertümliche  —  Art  Raumkunde  zur  Zentralidee  des 
Blindenunterrichts  in  den  Unterklassen  machen?  Dürfen  wir  wie  die 
Volksschule  bis  zum  6.  Schuljahr  damit  warten?  Es  ist,  wie  ich  bereits 
1927  am  Anfang  eines  Arbeitsberichtes  aus  der  Grundschule  nieder¬ 
schrieb  (9),  gerade  für  den  jungen,  unerfahrenen  Blinden  so  schwer,  die 
vielgestaltigen  Eindrücke  seiner  Umwelt  zu  sichten.  Darum  merke  er 
ganz  einfach  die  Grundform,  wie  sie  bei  allen  Dingen  die  Zweckmäßig¬ 
keit  verlangt.  Ein  Blinder,  der  die  Welt  entdecken  soll,  erkenne,  überall 
und  immer  wiederkehrend,  Urgestalten,  und  der  rechte  Blindenführer 
schildert  ihm  in  Worten  kurz  und  treffend  so  die  Umwelt.  Voß  stellt  im 
Jahre  1932  auch  die  Frage:  „Ob  es  richtig  wäre,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  auf  wenige  Grundformen  zurückzuführen,  um  an  ihnen  die  innere 
Struktur  des  Tastraumes  und  die  Erscheinungsweise  der  Dinge  in  ihm 
systematisch  zu  erfassen?“  (10).  In  dem  ersterwähnten  Artikel  habe  ich 
schon  lange  mein  blindenpädagogisches  Bekenntnis  niedergelegt,  wenn  ich 
in  den  ersten  Schulwochen  gesamtunterrichtlich  nacheinander  behandeln 
lasse:  Die  Kugelformen  Kopf,  Spielkugel,  Ball,  die  Perle,  Nüsse,  dann 
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Walzenformen  in  Haus  und  Hof  und  Garten,  zusammengesetzt  die  Leiter, 
die  Harke,  die  Raufe,  den  Ring,  die  Kette,  das  Pflanzholz,  den  Nagel,  den 
Schreibstift,  die  Nadel.  Man  beachte,  wie  dabei  systematisch  auch  zur  Fein¬ 
heit  des  Tastens  erzogen  wird!  Das  aber  nebenbei!  Ich  werde  bei  meinen 
Auswahlstoffen  immer  ausgehen  müssen  von  Dingen,  die  in  den  engeren 
Tastraum  passen,  also  von  der  Hand,  dann  den  Armen  und  dem  übrigen 
Körper  wahrgenommen  werden,  komme  im  Verlauf  der  einzelnen  Grund¬ 
schuljahre  zur  Behandlung  von  Gegenständen,  deren  Dimensionen  nicht  in 
Reich-  und  Greifweite  liegen,  aber  noch  dem  verlängerten  Tasten  zu¬ 
gänglich  sind,  schließlich  aber  nur  mehr  sukzessive  erfaßt  werden  können. 
Eigentlich  hier  erst  beginnt  sodann  die  große  Mission  des  Gesamtunterrichts 
in  der  Blindenschule.  Hat  man  bis  zu  diesem  Punkte  einen  Gesamtunter¬ 
richt  gegeben,  um  alle  die  einzelbehandelten  Dinge  nicht  so  weltverloren 
vor  das  geistige  Auge  unserer  Schüler  treten  zu  lassen,  indem  man  sie 
alle  gewissermaßen  vor  einen  größeren  Hintergrund  stellte,  so  wird  der 
Gesamtunterricht  jetzt  eine  Notwendigkeit,  weil  der  Nichtsehende  infolge 
seines  Sinnesausfalls  die  große  Welt,  mit  der  er  sich  irgendwie  aus¬ 
einandersetzen  muß,  sowieso  in  recht  bescheidenen  Ausschnitten  kennen 
lernt,  er  meist  nur  Bruchteile,  Nebensächliches  oder  garnichts  wahrnimmt, 
so  daß  ihm  „ein  Zusammenschauen  viel  schwieriger  erreichbar  ist“. 
Darum  sage  ich,  daß  eine  Sammlung  und  nicht  Zersplitterung,  eine  all¬ 
seitige  Stoffbetrachtung  und  eine  organische  Durchdringung  der  hierfür 
ausersehenen  Materie  in  unserer  Sonderschule  so  ganz  besonders  nötig 
sind  (11).  „Das  Gesicht“,  sagt  Dr.  Mansfeld,  „gibt  die  Möglichkeit  zur 
räumlichen  Gestalterfassung  mit  einem  Schlage“.  Die  Welt  des  Blinden 
aber  „ist  eine  dynamische  oder  bewegte  Welt  “  (12).  Deshalb  treiben  wir 
Gesamtunterricht  nicht  aus  einer  Modelaune  heraus  und  nur,  weil  er,  wie 
ich  eingangs  erwähnte,  dem  Ganzheitsstreben  unserer  Zeit  entspricht,  er 
wird  unsere  Schul-Methode,  damit  wir  uns  solange  mit  einer  Sache 
beschäftigen  und  soviele  Einzelaufnahmen  für  unsere  Kinder  machen 
können,  bis  dieser  Lichtlose  ein  recht  klares  Bild  erhält,  es  körperlich  und 
geistig  ganz  erfassen,  synthetisch  schauen  kann.  Auf  der  Unter- 
und  auf  der  Mittelstufe  ist  also  das  Raumerlebnis  der  Grund¬ 
ton  jedes  Gesamtunterrichts  in  der  Blindenschule. 

„Der  reifende  Mensch  ist  aber  nicht  mehr  so  sehr  ein  Raummensch, 
der  sich  in  Beziehung  zum  umgebenden  Raum  setzen  will.  Er  ist  ein 
Zeitmensch,  der  zwischen  seinem  Gestern,  Heute  und  Morgen  einen  Sinn 
sucht“  (13).  Die  frühkindliche  Neugierde  beschäftigt  sich  z.  B.  mit  Mutters 
Tragkorb,  der  Kiepe,  wie  man  mancherorts  auch  sagt,  wie  sie  in  Thüringen 
die  Markt-  und  die  Waldfrauen  tragen,  weil  man,  die  Tätigkeiten  Erwach¬ 
sener  nachahmend,  damit  spielen  kann.  Und  plaudernd  erzählen  unsere 
Kleinen,  was  man  alles  mit  der  Kiepe  über  Land  trägt,  bieten  Eier,  Butter, 
Käse  usw.  an.  Ein  geweckter  Blinder  zählt  sofort  die  Ecken  und  umspannt 
die  Form,  vergleicht  mit  Gegenständen  gleicher  Bauart,  trägt  die  Kiepe 
Huckepack,  wie  sichs  gehört,  benützt  sie  liegend  bald  als  Schemel,  bald 
als  Hundehütte  und  stülpt  sie  schließlich  auf  den  Kopf  wie  Vaters  großen 
Hut.  Der  12-14jährige  hingegen  will  bloß  wissen,  wieviel  Liter  Heidel¬ 
beeren  unser  Tragkorb  faßt,  berechnet  gern  den  Inhalt  dieser  abge¬ 
stumpften  Pyramide  und  merkt  die  Maße,  damit  er  später  als  Korb¬ 
flechter,  wie  er  sagt,  Bescheid  weiß.  —  Noch  ein  Beispiel!  Die  Schüler  in 
den  Unter-  und  den  Mittelklassen  erfreuen  sich  am  Rundfunk,  äußern  aber 
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höchstens  noch  den  Wunsch,  den  Lautsprecher  betasten  zu  dürfen,  um 
festzustellen,  welche  Form  er  hat.  Das  Oberstufenkind  ist  damit  nicht 
zufrieden.  Es  will  den  Apparat  bedienen  lernen,  will  wissen,  wie  er 
funktioniert,  weiß  auch  den  Segen  der  Erfindung  für  den  Blinden  voll  zu 
würdigen  und  anerkennt,  daß  ihm  die  Post  Qebührenfreiheit  gibt.  Das 
blinde  Oberstufenkind  sucht  sich  im  Denken  und  im  Handeln 
einzuschalten  in  die  Mitwelt.  Der  Gesamtunterricht  muß  dem 
Blinden  dieses  Alters  die  schicksalsgemäße  Rolle  unter  den 
sehenden  Volksgenossen  zuweisen. 

* 

Verstehen  Sie,  wie  ich  die  wichtige  Frage  nach  dem  Sinn  und  der 
Durchführung  eines  Gesamtunterrichts  in  unserem  Schulsystem  beantworte? 

1.  Jeder  Gesamtunterricht  zeichne  als  solcher  das  Weltbild  von  heute. 

2.  Für  die  Blindenschule  ist  er  eine  geradezu  ideale  Unterrichtsweise,  da 
er  unseren  Viersinnigen  ihre  fragmentarische  Anschauung  von  der 
Umwelt  zu  Totalitäten  erweitert. 

3.  Das  Kernproblem  für  alle  unsere  Schularbeit  ist  einzig  und  allein  die 
Blindheit  und  ihre  Ueberwindung: 

a)  Auf  der  Elementarstufe  wird  der  zu  weckende  Raumsinn  „die 
Klammer,  die  die  Welt  im  Innersten  zusammenhält“, 
b  Auf  den  höchsten  Schulstufen,  in  den  Berufsschulen  und  der 
Höheren  Lehranstalt,  genügt  ein  abstrakt-logisches  Aufspüren 
zusammenlaufender  Fäden,  eine  geistige  Ueberschau  in  besinn¬ 
lichen  Stunden. 

c)  In  den  letzten  Klassen  der  Allgemeinschule  gehen  die  erste  und 
die  zweite  Betrachtungsweise  ineinander  über.  Es  liegt  natürlich 
immer  noch  der  Schwerpunkt  auf  einem  räumlich  orientierten 
Gesamtunterricht.  (Abgeschlossen  Mitte  Februar  1933.) 

* 

Wie  ich  persönlich  einen  Gesamtunterricht  bisher  durchführte,  das 
habe  ich  seit  1926  in  Berichtsfolgen  durch  die  Fachpresse  gezeigt  (14). 
Aus  welcher  Wurzel  meine  Hingabe  für  den  Gesamtunterricht  entspringt, 
wie  ich  nach  langem  Suchen  heute  erst  die  Problemstellung  sehe,  und  vor 
welchen  gewaltigen  Aufgaben  die  kleine  Schar  der  Blindenlehrer  nach 
meinem  Dafürhalten  nunmehr  steht,  das  wollte  ich  mit  diesen  Zeilen  sagen. 

* 
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Zur  Ausgestaltung  von  Fastnachtsfeiern  und  „Bunten  Abenden". 

Um  es  vorweg  zu  sagen,  Fastnachtsfeiern  und  „Bunte  Abende“  müssen 
mehr  denn  je  örtlichen,  heimatlichen  Charakter  tragen.  Deshalb  kann  ich  zu 
diesem  Thema  aus  eigener  praktischer  Erfahrung  nicht  so  viel  an  praktischem 
Material  beitragen,  weil  sich  Ostpreußisches,  oft  schon  wegen  der  Mundart,  für 
die  andern  Gaue  des  Reiches  nicht  eignet.  Aber  auch  im  allgemeinen  läßt  sich 
manches  unter  Zugrundelegung  des  mir  zugesandten  Materials  über  „Feste  und 
Feiern  in  Blindenanstalten“  sagen.  Zunächst  muß  die  Einheitlichkeit  eines  Unter¬ 
haltungsabends  möglichst  gewahrt  bleiben,  am  besten  einen  solchen  Abend  unter 
ein  Thema  stellen.  Auch  ein  lustiger  Abend  muß  Form  und  Stil  haben.  So  halte 
ich  es  für  stilwidrig,  wenn  in  einer  Vortragsfolge  zu  lesen  ist:  „6.  Sinfonie  H-moll 
(1.  Satz)  von  Schubert.  7.  Lebendes  Bild:  Im  Krug  zum  grünen  Kranze.“  Ueber- 
haupt  „Lebendes  Bild“!  Wir  bemühen  uns  schon  seit  Jahren  durch  Vermeidung 
solch  potenzierten  Kitsches  unsere  Feiern  und  Feste  zu  kultivieren,  und  jetzt 
wollen  wir  es  um  so  mehr  tun  und  dem  neuen  Lebensgefühl  den  entsprechenden 
Ausdruck  verleihen.  Und  dann  „lebendes  Bild“  in  der  Blindenanstalt!!!  Sicher 
sind  auch  Sehende  da  und  sollen  da  sein,  aber  Nichtsehende  wollen  wir  vor  voll¬ 
kommen  toten  Punkten  in  unsern  Unterhaltungsabenden  bewahren.  Aus  der  um¬ 
fangreichen  Sammlung  der  Vortragsfolgen  ließen  sich  noch  mehr  und  ähnliche 
„Vergehen“  nennen.  Aber  weil  wir  gerade  bei  Vortragsgestaltung  sind,  möchte 
ich  ein  „Programm  zur  Fastnachtshauptfeier  1933“  anführen,  das  von  einer  Anstalt 
aus  den  „klassischen  Ländern“  des  Faschings  eingesandt  ist,  zumal  die  Vortrags¬ 
folge  nur  von  den  Lehrlingen  aufgestellt  und  abgewickelt  worden  ist. 

Programm  zur  Fastnachtshauptfeier  1933.  • 

Fastnachtsdienstag,  abends  8.11  Uhr 

Närrische  Sitzung 
in  der  speisesälischen  Narrhalla. 

1.  Narrhallamarsch. 

2.  Theaterstück:  „Der  Karnevalsprinz“,  ausgeführt  durch  die  Lehrlinge. 

3.  Närrische  Polizeinotverordnungen  für  das  Wölkenkuckucksheim.  (Blindenschule). 

4.  Kurze  Begrüßung  durch  das  närrische  Präsidium. 

5.  Lauten-  und  Mandolinenspiel: 

a)  Walzer:  An  die  Jugend. 

b)  Marsch:  Frohsinn. 

6.  Männerdoppelquartett:  „Grüß  mir  die  Reben“. 

7.  Die  Hauspolitik  (Protokoll  der  Jahresgeschehnisse)  als  Satyre  dargestellt 

vom  Komitee. 

8.  Offener  Brief  an  das  Komitee. 

9.  Lustiger  Vortrag:  „Der  donnernde  Montag“,  ein  Stimmungsbild  aus  der 

Fortbildungsschule. 

10.  2  Lieder  für  Sopran  mit  Klavierbegleitung: 

a)  Die  Fenster  auf,  der  Lenz  ist  da. 

b)  Wenn  der  Mensch  verliebt  ist. 

11.  Die  3  patenten  Köchinnen  (humoristisches  Terzett). 
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12a  Couplet:  „Wenn  ich  die  „Heimer“  frage.“ 

12b  Couplet:  „Kling,  Patsch,  bum  (mit  Hauspolitik  als  Text). 

13  Pause 

14.  Abendimbiß  — -  Weck,  Worscht  und  Woei  (Wein). 

15.  Zwiegespräch:  Schewel  und  Kohlig  unterhalten  sich  über  die  Lehrlinge. 

16.  Theaterstück:  Die  geteilte  Walküre  (Lehrmädchen). 

17.  Zwiegespräch:  Schwarz  und  Weiß  unterhalten  sich  über  die  Hausangestellten. 

18.  Männerdoppelquartett:  „Wenn  am  Sonntagabend  die  Dorfmusik  spielt. 

19.  Schunkelwalzer. 

20.  Narrhallamarsch. 

21.  Tanz. 


Schon  beim  Lesen  wird  einem  ganz  vergnügt  und  lustig  zu  Mute.  Wenn 
die  Durchführung  und  der  Inhalt  der  Feier  der  Folge  entsprach,  muß  das  ein 
köstlicher  Abend  gewesen  sein.  Nur  den  häufig  auch  in  andern  Folgen  ^  vor¬ 
kommenden  Ausdruck  „Couplet“  müßte  man  noch  weglassen.  Ein  „Couplet“  hat 
so  einen  eigentümlichen  Geruch  und  paßt  gar  nicht  mehr  zu  uns.  Warum  nicht 
Scherzlied? 

Wenn  wir  nun  aber  an  Spiele  denken,  die  wir  zur  Fastnacht  und  in  „Bunten 
Abenden“  spielen  wollen,  findet  sich  in  der  Laienspielliteratur  so  viel  gutes  und 
schönes  Spielgut,  daß  man  nicht  lange  zu  suchen  braucht,  um  Passendes  zu  ent¬ 
decken,  um  literarisch  und  spielmäßig  Wertvolles  seinen  Zuhörern  und  Zuschauern 
bieten  zu  können.  Es  ist  erfreulich  festzustellen,  daß  das  Spielgut  in  den  deut¬ 
schen  Blindenanstalten  nach  den  mir  übermittelten  Vortragsfolgen  der  letzten 
Jahre  auf  einer  beachtlichen  Höhe  steht.  In  den  unten  aufgeführten  Spielen  wird 
eine  ganze  Reihe  von  Spielen  genannt  werden,  die  diesen  Vortragsfolgen  ent¬ 
stammen.  Leider  ist  selten  der  Verlag  angegeben,  und  deshalb  muß  eine  gewisse 
Anzahl  der  Spiele  meiner  Beurteilung  entfallen.  Eine  reiche  Fundgrube  feiner 
Spiele  bieten  die  Hans-Sachs-Schwänke  und  Komödien.  Die  besten  Schwänke 
dieses  alten  Meisters  weisen  eine  so  straffe  und  doch  so  lebendige  Handlung,  einen 
so  gesunden  und  köstlichen  Humor,  so  trefflich  und  urwüchsig  gezeichnete  Ge¬ 
stalten  auf,  wie  selten  neuere  Spiele.  Dem  Spielleiter  erwachsen  jedoch  einige 
Aufgaben,  soll  so  ein  alter  Schwank  frisches  und  frohes  Leben  erhalten.  Die 
komischen  Situationen  müssen  liebevoll  und  sorgfältig  erarbeitet  werden,  damit 
sie  nicht  plump  wirken.  Die  gewisse  Herbheit,  fast  Starre  der  Sprache,  muß 
gelöst  werden.  Die  Spielkleidung  stellt  auch  ihre  besonderen  Aufgaben.  Durch¬ 
arbeitung  des  Spieles  ist  fast  immer  nötig  hinsichtlich  enthaltener  Derbheiten  usw. 
Neben  den  beiden  bekannten  Reclam-Bändchen,  „Hans  Sachs,  Ausgewählte  drama¬ 
tische  Werke“,  gibt  es  noch  eine  empfehlenswerte  Ausgabe  des  Bühnenvolks¬ 
bundes  Berlin  unter  dem  Titel  „Die  sechs  schönsten  Fastnachtsspiele  von  Hans 
Sachs“.  Auswahl  und  Bearbeitung  und  Kürzungsangaben  bedenklicher  Stellen 
machen  das  Bändchen  wertvoll.  Von  Hans  Sachs  sind  in  Blindenanstalten  gespielt: 
„Der  Roßdieb  zu  Fünsing“,  „Der  gestohlene  Schinken“,  „Der  fahrende  Schüler  im 
Paradeis“,  „Der  Krämerskorb“.  Im  Anschluß  soll  dann  noch  eine  Reihe  von 
Spielen  aufgeführt  werden,  die  schon  von  unsern  Kindern  und  Jugendlichen  ge¬ 


staltet  wurden. 

Andreas  Gryphius:  „Herr  Peter  Squenz“,  Scherzspiel  in  zwei  Aufzugen  für 
die  Jugend  und  Volksbühne,  bearbeitet  von  Heinrich  Lindau.  A.  Strauch,  Leipzig. 
Dieses  schöne  Spiel  ist  schon  in  einigen  Anstalten  bekannt  und  hat  sicher  viel 
Freude  gemacht.  Die  Aufführung  des  „lustigen  und  traurigen  Spieles  von  Pyramus 
und  Thysbe“  macht  so  viel  Spaß,  daß  die  Zuhörer  und  Zuschauer  nicht  aus  dem 
Lachen  herauskommen.  Wenn  der  Spielleiter  die  Komik  fein  herausarbeitet,  was 
ohne  jeden  Aufwand  leicht  möglich  ist,  wird  ein  voller  Erfolg  erzielt.  Etwa 
40  Minuten,  9  männl.,  2  weibl.  Darsteller. 

Heinz  Steguweit:  „Die  Gans“,  Bühnenvolksbund  Berlin  (BVB).  Ein  lebhafter 
Schwank,  der  keine  Schwierigkeiten  macht,  nur  frohe  Laune,  flottes  Tempo  ver¬ 
langt.  Der  Hund  des  Advokaten  hat  des  Bauern  Gans  totgebissen.  Der  Bauer 
überlistet  den  Advokaten,  aber  schließlich  ist  der  Advokat  doch  schlauer.  Etwa 
15  Minuten,  6  männl.  Darsteller. 

„Iha  der  Esel“,  vom  selben  Verfasser  und  Verlag,  ist  schon  etwas  schwie¬ 
riger.  Es  ist  ein  feines  Jungenspiel.  Damit  es  seine  Knechte  nicht  so  schwer 
haben,  schafft  der  Müllermeister  einen  Esel  an.  Die  Knechte  prüfen  die  Stärke 
des  Esels  und  laden  einen  Sack  nach  dem  andern  auf.  Schließlich  setzt  sich  der 
Müller  noch  herauf,  und  das  Tier  bricht  zusammen.  Mit  Mühe  kann  es  wieder 
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auf  die  Beine  gestellt  werden.  Der  Schwank  muß  herausgearbeitet  werden  auf 
diesen  Schlußvers:  „Wer  immer  ,Ja‘  sagt,  verpaßt  sein  Ziel,  das  lehrt  des  Esels 
heit’res  Spiel!“  Die  witzigen  Dialoge  lassen  sich  spielmäßig  gut  auswerten.  Etwa 
25  Minuten,  5  männl.  Darsteller. 

Sehr  fein  sind  die  Spiele  von  Margarete  Cordes,  sämtliche  im  Verlag  Mün¬ 
chener  Laienspiele,  Chr.  Kaiser,  München. 

1.  Schwabenstreiche.  Der  listenreiche  Schneider  Seehas  findet  eine  tolle 
Geschichte,  um  des  Bürgermeisters  Kätchen  heiraten  zu  können.  Der  abenteuer¬ 
lustige  Bürgermeister,  kühne  Ritter  und  Helden,  Drachen  und  Entführung,  helden¬ 
hafte  Befreiungsfeldzüge,  „Errettung“  und  Heirat  geben  eine  herrliche,  leben¬ 
sprühende  Komödie.  Umwandlung  der  Personen-  und  Ortsnamen  in  örtliche 
Namen  erhöhen  das  Vergnügen.  Ein  sehr  dankbares  Spiel,  das  mit  viel,  viel 
Lustigkeit  gespielt  werden  muß  und  auch  dazu  von  sich  aus  zwingt.  Mehr  als 
eine  Stunde.  8  männl.,  5  weibl.  Darsteller,  Volk. 

2.  Eine  Spitzbubenkomödie.  3.  Die  natürliche  Nachtigall. 

Beide  Spiele  sind  nach  Märchen  von  Andersen  bearbeitet,  aber  in  einer  so 
vorzüglichen  Weise,  daß  sie  einen  künstlerischen  Fortschritt  gegenüber  den  harm¬ 
losen  Reimereien  derjenigen  Märchenspiele  darstellen,  die  heute  noch  vielfach  als 
„Jugendspiele“  angeboten  werden.  Beide  Geschichten  sind  zu  lebendigen, 
spannungsreichen  Lustspielen  umgewandelt.  Das  erste  Spiel  etwas  mehr  als 
eine  Stunde,  11  männl.,  1  weibl.  Darsteller,  das  zweite  Spiel  etwas  kürzer, 
5  männl.,  5  weibl.  Darsteller. 

Otto  Bernhard  Wendler:  „Der  Sülze-Rumpel“.  Eduard  Bloch,  Berlin.  Ein 
witziges  einfaches  und  bühnenwirksames  Laienspiel.  Die  Gestalten,  der  flotte 
König,  der  träge  Müller,  der  prophezeiende  Schreiber  Wunderlich,  die  Hexe 
Kattenstert,  alle  Rollen  sind  originell  und  nicht  nach  der  üblichen  Schablone 
gezeichnet.  Einige  Dialoge  gehören  zu  den  besten,  die  die  Laienspielliteratur 
aufzuweisen  hat.  Ein  paar  unkindliche  Wortverdrehungen,  entstellte  Zitate  und 
Kalauer  läßt  man  weg.  Etwa  45  Minuten,  6  männl.,  3  weibl.  Darsteller. 

Für  geübtere  Spielscharen  will  ich  noch  nennen:  Emanuel  Geibel:  „Meister 
Andrea“,  Lustspiel  in  zwei  Aufzügen.  Reclam,  Leipzig.  Etwa  2  Stunden,  9  männl., 
2  weibl.  Darsteller,  einige  Nebenrollen.  Textkürzungen  und  Vereinfachungen  sind 
an  einzelnen  Stellen  nötig. 

Otto  Ludwig:  „Hanns  Frei“,  Lustspiel  in  drei  Aufzügen.  Bei  A.  Strauch, 
Leipzig.  Etwa  1  XA  Stunden,  7  männl.,  4  weibl.  Darsteller.  Eine  feine,  harmlose 
Komödie,  die  sich  zur  Fastnachtsaufführung  gut  eignet.  Die  bei  Strauch  erschie¬ 
nene  Bearbeitung  ist  ganz  geschickt.  Das  Spiel  stellt  allerdings  einige  bühnen¬ 
technische  Anforderungen  an  den  Spielleiter. 

Diese  kleine  Auswahl  aus  der  Fülle  guter  lustiger  Spiele,  die  'alle  schon  von 
blinden  Laienspielscharen  gespielt  worden  sind,  soll  vorläufig  als  Anregung  ge¬ 
nügen.  Wünschenswert  ist  es,  wenn  mir  auch  weiterhin  die  Vortragsfolgen  zuge¬ 
sandt  würden,  damit  wir  unsere  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der  Festgestaltung 
austauschen  können. 

Wichtig  ist  auch  die  Spielgestaltung  selbst,  besonders  die  Gestaltung  des 
Bühnenbildes  und  des  Spielkleides,  da  ich  aus  den  Zuschriften  ersehe,  wie  ver¬ 
schiedener  Meinung  man  darüber  in  den  einzelnen  Anstalten  ist.  Oft  wird 
manches  wertvolle  und  schöne  Spiel  nicht  gespielt,  weil  anscheinend  die  Insze¬ 
nierung  zu  schwierig,  ja  unmöglich  scheint.  Oft  kann  da  mit  leichter  Mühe  ein 
Ausweg  gefunden  werden,  den  man  allerdings  erst  bei  reicherer  Spielerfahrung 
sieht,  weil  man  da  hinter  verschiedene  Kniffe  kommt.  Sollte  das  Interesse  dafür 
vorhanden  sein,  könnte  einmal  eine  kurze  Zusammenstellung  solcher  technischen 
Winke  aus  unserer  Sammlung  „Feste  und  Feiern“  über  Bühnenbild  und  Spielkleid 
erfolgen.  Für  Zuschriften  bin  ich  dankbar,  desgleichen  für  Bildmaterial. 

Erich  Günther,  Königsberg. 
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Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Vom  Sandkasten  zum  Relief. 

Von  Jos.  Radspieler-Nürnberg. 

Obwohl  der  Sandkasten  als  unentbehrliches  Unterrichtsmittel  auf  allen 
Klassenstufen  der  Blindenschule  längst  anerkannt  ist,  fehlt  es  doch  nicht  an 
Stimmen,  die  seine  vielgestaltige  Verwendungsmöglichkeit  und  unbedingte  Zweck¬ 
mäßigkeit  anzweifeln.  Die  im  Sandkasten  unter  Aufwand  von  viel  Muhe  und 
Zeit  (Lehrer  und  Schüler)  hergestellten  Formen  leisten  der  tastenden  Hand  nur 
wenig  Widerstand  und  manche  Arbeit  wurde  durch  „ungeschickte  Taster  zer¬ 
stört,  noch  ehe  sie  umfassend  für  das  unterrichtliche  Geschehen  ausgewertet 
werden  konnte.  Jeder  Praktiker  wird  wohl  schon  Versuche  gemacht  haben,  die 
Widerstandskraft  des  geformten  Sandes  zu  vergrößern.  Wir  erinnern  uns  an  die 
Ausführungen  von  Dr.  Bauer-München  in  der  Januar-Nummer  des  Blinden- 

freundes  1931.  .  „ 

Ständige  Versuche  an  der  Nürnberger  Anstalt  führten  zu  einer  Sandkasten¬ 
darstellung,  welche  verspricht,  die  Sonderforderungen  der  Blindenschule  restlos 
zu  erfüllen!  Der  gesiebte  und  durchnäßte  Sand  wird  geformt.  Die  fertige  Arbeit 
muß  gut  austrocknen.  Je  weniger  Wasser  verwendet  wird,  desto  schneller  voll¬ 
zieht  sich  dieser  unbedingt  notwendige  Trocknungsvorgang.  Zur  weiteren  Be¬ 
arbeitung  der  Sandform  wird  nun  billiges,  nicht  zu  dünnes  Fließpapier  und  frisches 
Kleisterwasser  verwendet.  Unsere  Kleinsten  zerreißen  das  Fließpapier  in  hand¬ 
große  Stücke.  Diese  werden  in  das  Kleisterwasser  (trotz  starker  Verdünnung 
muß  noch  Klebefähigkeit  vorhanden  sein!)  getaucht  und  auf  die  ausgetrocknete 
Sandform  aufgeklatscht.  Mit  einer  Bürste  wird  das  Papier  auch  in  die  kleinste 
Vertiefung  des  Sandes  eingedrückt.  Auf  diese  erste  Schicht  folgt  eine  zweite 
und  dritte,  wobei  zweckmäßig  größere  Papierstücke  verwendet  werden.  Je  nach 
dem  Grade  der  verlangten  Haltbarkeit  empfiehlt  es  sich,  eine  weitere  Schicht 
aufzulegen.  Jetzt  schon  erhält  man  nach  vollkommener  Austrocknung  eine  Sand¬ 
kastenform,  welche,  mit  Schellacklösung  überstrichen,  in  mancher  Hinsicht  das 
Relief  zu  ersetzen  vermag. 

Die  Weiterentwicklung  der  Technik  erfolgt  nun  nach  zwei  Blickrichtungen. 

1.  Schaffung  eines  für  die  Blindenschule  brauchbaren  Sandkastenmodells 

(Unterstufe,  Heimatkunde  usw.)  . 

2.  Herstellung  eines  billigen  Vollreliefs  in  gemeinsamer  Klassenarbeit  (Ober¬ 
stufe,  Erdkunde,  Kulturkunde,  Geschichte). 

Zu  1:  Die  getrocknete  Sandkastenform  mit  dem  mehrschichtigen  Ueberzug 
aus  Fließpapier  wird  mit  Gipswasser  überstrichen.  Dem  Gipsbrei  wird  soviel 
Wasser  zugegeben,  bis  er  sich  mit  dem  langen  Borstenpinsel  leicht  verstreichen 
läßt.  Wer  die  Gipsschicht  stärker  will,  muß  den  Anstrich  einige  Male  wieder¬ 
holen.  In  die  noch  feuchte  Gipsmasse  werden  bei  heimatkundlichen  Darstellungen 
die  Bäumchen,  Häuser  (aus  selbstgeschnittenen  Kreidestückchen)  usw.  eingedrückt. 
Sobald  der  Gips  erhärtet,  haften  die  Figuren  fest.  Die  fertige  Arbeit  wird  nun 
nachbehandelt,  geschliffen  (Sandpapier),  gerauht,  geglättet  usw.  Der  Praktiker 
wird  Möglichkeiten  finden,  die  zu  erwähnen  hier  überflüssig  sein  dürfte,  rur 
Sehschwache  wird  eine  einfache  Bemalung  mit  Erdfarben  (Farbstoff  und  Maler¬ 
leim)  leicht  herzustellen  sein.  Ein  Ueberzug  mit  Schellacklösung  ist  nicht  unbe¬ 
dingt  nötig,  erhöht  jedoch  die  Haltbarkeit.  Wird  die  nun  fertiggestellte  Arbeit 
nicht  mehr  benötigt,  so  heben  wir  sie  mühelos  von  der  Sandgrundform  ab  und 
können  den  Sand  neu  verarbeiten. 

Zu  2:  Die  Herstellung  eines  Vollreliefs  erfordert  eine  stärkere  Fließpapier¬ 
decke,  wie  auch  einen  stärkeren  Gipsaufstrich.  Die  fertige  Arbeit  wird  von  der 
Sandgrundform  abgehoben  und  mit  Gips  ausgegossen.  Die  Bearbeitung  der 
Kanten  erfordert  viel  Geschick,  und  es  wird  wohl  immer  einige  Mißerfolge  geben, 
bis  unser  Endziel  erreicht  ist:  „ 

aus  der  Sandkastenform  ein  den  Erfordernissen  der  tastenden  Hand  voll 
entsprechendes  Relief  zu  schaffen. 

Die  Maße  des  Nürnberger  Sandkastens  sind  130 : 130.  Die  gewonnenen 
Arbeiten  sind  verhältnismäßig  groß  und  mit  allen  Nachteilen  eines  solchen  Formats 
behaftet.  Zurzeit  werden  in  Nürnberg  auch  kleine  Kästen  (30 : 40)  verwendet, 
wobei  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  jedes  Kind  persönlich  gestalten  zu  lassen. 
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Möchten  diese  Anregungen  die  Sandkastentechnik  neu  beleben  und  regen 
Erfahrungsaustausch  erzielen. 


Lehrmittelsdiau. 

In  Heft  Nr.  10  des  „Blindenfreundes“  1933  ist  die  Beschreibung  des  Wand¬ 
stadtplans  von  Königsberg  angekündigt.  Das  Wesentlichste  dieses  Planes  besteht 
in  der  Auswertung  möglichst  vieler  Tastqualitäten,  damit  er  mehr  zum  Betasten 
reizt.  Am  besten  beschreibe  ich  die  Karte,  wenn  ich  den  Herstellungsgang 
schildere. 

Auf  einer  10  mm  dicken  Sperrholzplatte,  Größe  1  m  mal  1  m,  wurden  zu¬ 
nächst  sämtliche  Wasserflächen  des  Stadtgebietes  in  Zinkblech  aufgenagelt.  Auf 
die  freigebliebenen  Stellen  kam  eine  3  mm  starke  Sperrholzplatte,  so  daß  die 
Wasserflächen  auch  vertieft  im  Plan  erscheinen.  Auf  dieses  vorliegende  Karten¬ 
bild  wurden  nun  die  Hauptstraßenzüge  und  die  Grünanlagen  der  Stadt  aufge¬ 
zeichnet.  Die  Darstellung  der  Straßenzüge  erfolgte  durch  Nagelreihen  aus  Zier¬ 
nägeln  mit  blanken,  etwas  gewölbten  Köpfen.  Die  Durchmesser  der  Nagelköpfe 
der  Ausfallstraßen  in  die  Provinz  haben  einen  etwas  größeren  Durchmesser  als 
die  in  den  Straßen  der  Stadt.  Wichtige  Plätze  in  der  Stadt  wurden  durch  Nagel¬ 
gruppen  zum  tastbaren  Ausdruck  gebracht.  Die  Grünanlagen  sind  durch  einen 
festen,  rauhen,  dunkelgrünen  Stoff  dargestellt.  In  dem  jetzigen  Zustande  der 
Karte  erscheinen  Straßen,  Plätze  und  Grünanlagen  erhöht  im  ganzen  Kartenbild. 
Durch  Ausfüllung  sämtlicher  Zwischenräume  ^wischen  den  Straßenzügen  mit 
3  mm  dicken  Sperrholzplatten,  die  noch  ein  wenig  über  den  aufliegenden  Rand 
der  Nagelkuppe  ragen,  so  daß  die  Nägel  nicht  heraus  können,  liegen  die  Nagel¬ 
reihen  etwas  tiefer  als  die  Kartenoberfläche.  Die  Straßen  bieten  nun  dem 
tastenden  Finger  drei  Merkmale:  Vertieft,  glatt,  Punktreihe.  Die  Holzkanten  sind 
abgeschliffen,  um  unangenehme  Tastempfindungen  zu  vermeiden.  Die  Grünanlagen 
sind  gleich  hoch  mit  der  aufgelegten  Holzschicht.  Wichtige  Gebäude  und  Kirchen 
sind  auf  der  Karte  durch  aufgesetzte  kleine  Haus-  und  Kirchenmodelle  aus  Holz 
bezeichnet.  Die  Bahnhöfe  sind  durch  „Hallen“  erkennbar,  dargestellt  durch  kleine, 
der  Länge  nach  halbierte  Blechzylinder,  die  Bahngleise  durch  Messingdrähte. 
Entsprechende  Färbung,  Grundfarbe  der  Karte  goldgelb  (gebeizt,  damit  die  Tast¬ 
qualität  des  Holzes  erhalten  bleibt),  Häuser  hellrot,  die  Straßenzüge  silberblank, 
das  Wasser  leicht  bläulich,  Grünanlagen  dunkelgrün,  macht  die  Karte  auch 
brauchbar  für  Sehschwache.  Damit  ist  eine  Karte  geschaffen,  die  eine  Menge 
Tastqualitäten  enthält,  die  deutlich  und  eindeutig  ist  und  gern  „betastet“  wird. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  ähnliche  und  bessere  Karten  bereits  vorhanden  sind 
und  wie  sie  gestaltet  sind.  Freuen  würde  es  mich,  wenn  ich  nun  auf  Grund  dieses 
Berichtes  über  andere,  neu  hergestellte  Karten  hören  würde. 

Erich  Günther,  Königsberg  i.  Pr. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Frau  Marie  Lomnitz-KIamroth,  Ehrensenatorin  der  Universität  Leipzig,  feierte 
am  14  Dezember  1933  ihren  70.  Geburtstag.  Als  Schöpferin  und  Direktorin  der 
Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig  und  der  Leipziger  Blindendruckerei 
erwarb  sie  sich  als  Reformatorin  des  Blindenbuchwesens  große  Verdienste  Die 
deutsche  Blindenlehrerschaft  entbietet  nachträglich  die  herzlichsten  Glück-  und 
Segenswünsche. 

„Der  blinde  Nationalsozialist“.  Monatsschrift  zur  Verbreitung  des  National¬ 
sozialismus  unter  den  deutschen  Blinden.  Jahresbezugspreis:  für  alte  Anhänger 
(vordem  1.  September  1932)  der  Hitlerpartei  Mk.  4. — ,  für  Neuhinzugekommene 
(nach  dem  1.  September  1932)  Mk.  6.—  und  für  Neutrale  Mk.  8.—.  Bestellungen 
sind  zu  richten  an  die  Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig,  Leipzig  C  1, 
Hospitalstraße  11,  Portal  II.  Postscheckkonto  Leipzig  Nr.  13310. 

Lehrgänge  über  soziale  Fürsorgearbeit  an  der  Universität  Münster  i.  W. 

An  ^er  Universität  Münster  i.  W.  hat  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren  soziale 
Ausbildungslehrgänge  veranstaltet.  Ein  aus  Professoren  der  verschiedenen  Fakul¬ 
täten  bestehender  Ausschuß  für  soziales  Fürsorgewesen  und  Ausbildung  von  Sozial¬ 
sten  hat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  systematische  Schulungsmöglichkeiten  zu 
schaffen.  Richtunggebend  war  dabei  der  Gedanke,  daß  es  unbedingt  wünschens- 
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wert  ist,  auch  iiir  die  leitenden  Stellen  in  der  Wohlfahrtspflege  geschulte  Kräfte 
zu  bekommen.  Aus  der  Tätigkeit  dieses  Ausschusses  hat  sich  das  Seminar  für 
Fürsorgewesen  entwickelt,  dessen  Arbeitsprogramm  die  wissenschaftliche  Erfassung 
und  Vertiefung  und  das  Studium  des  gesamten  sozialen  Fürsorgewesens  in  Staat 
und  Gemeinde  sowie  in  den  privaten  Organisationen  ist.  Das  Seminar  für  Für¬ 
sorgewesen  ist  dem  Institut  für  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  eingegliedert, 
das  diese  Arbeitsteilung  begrüßte,  da  es  so  die  Spezialgebiete  intensiver  pflegen 
kann.  Das  Seminar  veranstaltet  Lehrgänge  von  einjähriger  Dauer,  in  denen  neben 
der  theoretischen  Ausbildung  eine  Einführung  in  die  praktische  Arbeit  erstrebt  wird. 
Die  theoretische  Ausbildung  erstreckt  sich  über  zwei  Semester,  während  die 
akademischen  Ferien  zur  praktischen  Einarbeitung  in  einzelne  Zweige  des  Für¬ 
sorgewesens  benutzt  werden.  Für  die  Zulassung  zu  den  Lehrgängen  wird  in  der 
Regel  die  Ablegung  der  Reifeprüfung  bezw.  eine  Ergänzungsprüfung,  sowie  ein 
mindestens  viersemestriges  akademisches  Studium  in  einer  der  verschiedenen 
Fakultäten  gefordert.  Die  Vorlesungen  und  Uebungen  des  Lehrganges  behandeln: 
Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften,  Rechtswissenschaften,  Medizin,  Philosophie, 
Fürsorge  und  Wohlfahrtspflege.  Am  Schluß  des  Lehrgangs  findet  eine  Prüfung  statt. 

Der  nächste  Lehrgang  beginnt  Ostern  1934. 

Der  Prospekt,  der  kostenlos  vom  Seminar  bezogen  werden  kann,  bietet  einen 
genauen  Einblick  in  die  Arbeit  des  Lehrganges. 

Anmeldungen  können  schon  jetzt  an  das  Seminar  für  Fürsorgewesen 
beim  Institut  für  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  der  Westfälischen  Wilh.- 
Universität  Münster  i.  W.,  Johannisstraße  9,  gerichtet  werden. 

Ueber  Einzelheiten  der  „Lehrgänge“  ist  das  Seminar  unter  Beifügung  des 
Rückportos  bereit,  Auskunft  zu  geben. 

Heil  Hitler! 

Seminar  für  Fürsorgewesen. 

Dr.  Schlüter. 

Nachrichtendienst  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  e.  V.  Berlin. 

Die  Notenbeschaffungszentrale  hielt  am  15.  Dezember  1933  ihre  diesjährige 
Hauptversammlung  ab,  an  der  Vertreter  aller  Mitglieder  und  als  außerordentliche 
Mitglieder  die  Herren  Dr.  Reuss,  Schwetzingen,  und  Blindenoberlehrer  Heimers, 
Hannover-Kirchrode,  teilnahmen.  Direktor  Dr.  Grabkowski  legte  sein  Amt  als 
Vorsitzender  nieder,  weil  die  Trägerschaft  der  „Kageso“  mit  dem  31.  Dezember  1933 
ihr  Ende  erreicht.  An  seiner  Stelle  wurde  Herr  Zengerling  zum  Vorsitzenden 
gewählt.  Die  Versammlung  beschloß  eine  neue  Satzung  die  nach  ihrer  Bestäti¬ 
gung  durch  die  N.S.  Volkswohlfahrt  veröffentlicht  wird.  Die  Weiterführung  der 
Arbeit  der  Notenbeschaffungszentrale  in  der  bisherigen  Weise  ist  gesichert.  Dem 
Bericht,  der  den  Mitgliedern  vor  der  Versammlung  zugegangen  ist,  entnehmen  wir: 
Bericht  über  das  Jahr  1933  bis  zur  Hauptversammlung. 

Der  Vorstand  und  der  Arbeitsausschuß  traten  im  Jahre  1933  zu  7  Sitzungen 
zusammen,  in  denen  über  den  Gang  der  Geschäfte  berichtet  und  über  Einzelfragen 
entschieden  wurde. 

Ueber  die  Tätigkeit  der  Notenbeschaffungszentrale  wurde  in  den  Blinden- 
zeitschrif ten  berichtet. 

Die  Abteilung  Notenkommission  und  Uebertragungsbüro  ließ  bis 
zum  1.  Dezember  handschriftlich  hersteilen  288  Werke  mit  6254  Seiten,  von  denen 
67  Stück  mit  1187  Seiten  in  das  Eigentum  der  Besteller  übergingen,  während  221 
Stück  mit  5067  Seiten  zur  leihweisen  Benutzung  gewünscht  wurden.  Die  Kartei 
des  Uebertragungsbüros  enthält  jetzt  832  Nummern  von  Werken,  die  zur  leih¬ 
weisen  Benutzung  hergestellt  wurden. 

Die  Kundenkartei  enthält  222  blinde  Musiker. 

Die  Ausleihe  betrug  812  Bände. 

Mit  der  Herstellung  der  handschriftlichen  Uebertragungen  wurden  9  Ueber- 
trager  bezw.  Abschreiber  beschäftigt.  Alle  neuen  Stücke  wurden  beim  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband  ohne  Berechnung  der  Arbeit  dauerhaft  eingebunden; 
umfangreiche  Werke  bei  der  Blindenhochschulbücherei  Marburg. 

Die  Post-Ein-  und  -Ausgänge  betrugen  2986.  Die  Portikosten  wurden  von 

der  ..Kageso“  getragen. 

’bie  Abteilung  Kasse  und  Druckwerke  bei  der  „Kageso“  gab  9  Werke 
in  Druckauftrag.  Ein  Auftrag  wurde  zurückgezogen,  da  das  Werk  vom  Verein 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  Hannover  gedruckt  wurde. 
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Die  Fertigstellung  der  Werke  hat  sich  unliebsam  verzögert.  Fertig  sind 
6  Werke  mit  186  Bänden,  und  zwar: 

bei  der  Hochschulbücherei  Marburg:  Niebergall:  Der  evangelische  Gottesdienst  im 
Wandel  der  Zeiten,  15  Bände;  Rietschel:  Die  Aufgabe  der  Orgel  im  Gottes¬ 
dienst,  15  Bände; 

bei  der  staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz:  Ordnung  des  evangelischen 
Gottesdienstes,  50  Bände;  Anhang  zum  Melodienbuch  für  Brandenburg  und 
Pommern,  30  Bände; 

bei  Dr.  Reuss,  Schwetzingen:  Straube:  Choralvorspiele  alter  Meister,  50  Bände: 
bei  Bube,  Berlin:  Reger:  op.  46,  Phantasie  über  „Bach“,  25  Bände. 

Bei  der  „Kageso“  wurden  außerdem  von  Wolf:  Geschichte  der  Musik,  38  Bände; 
Sattler:  Harmonium-Album,  IV.  Teil,  4  Bände;  Bach:  Geistliche  Lieder  und 
Arien,  12  Bände;  Krehl:  Die  reine  Formenlehre,  7  Bände;  Krehl:  Die  ange¬ 
wandte  Formenlehre,  11  Bände;  zusammen  77  Bände  einschließlich  Einbände 
hergestellt. 

Beim  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  Hannover  wurde  eine  neue  Auflage 
von  Reger:  op.  59,  12  Stücke  für  die  Orgel  mit  10  Bänden,  und  bei  der 
Blindenanstalt  Stuttgart  eine  solche  von  Straube:  Alte  Meister  des  Orgel¬ 
spiels,  I.  Teil  mit  10  Bänden  hergestellt.  Der  im  Jahre  1933  fertiggestellte  Druck 
umfaßt  mithin  281  Bände. 

Tn  Arbeit  sind  noch: 

bei  Dr.  Reuss,  Schwetzingen:  die  Systematik  zum  internationalen  deutschen 
Musikschrift-System;  Choralvorspiele  (Oster-  und  Pfingstkreis) ;  Graduale 
romani,  Commune  sanctorum,  2  Bände; 

bei  Bube,  Berlin:  Reger:  op.  80,  Heft  1  und  2;  Clementi-Tausig:  Gradus  ad 
parnassum;  Moszkowski:  Liebeswalzer. 

Eines  der  voraufgeführten  Werke,  Reger:  op.  46,  Phantasie  über  „Bach“, 
wurde  im  Verlag  von  Bube  mit  einem  Zuschuß  der  Notenbeschaffungszentrale 
gedruckt. 

Die  Kundenkartei  der  Abteilung  „Druckwerke“  enthält  zurzeit  352  Namen 
von  blinden  Musikern  und  anderen  Stellen,  die  von  der  Notenbeschaffungszentrale 
Druckwerke  bezogen  haben.  Bekannt  sind  die  Anschriften  von  rund  600  blinden 
Musikern. 

Die  Kartei  der  Werke  enthält  56  im  Verlage  der  Notenbeschaffungszentrale 
gedruckte  Werke.  Die  von  Herrn  Blindenoberlehrer  Heimers,  Hannover,  empfohlene 
Art  des  Druckes  mit  Zuschuß  der  Notenbeschaffungszentrale  hat  sich  bisher  noch 
nicht  bewährt.  CI. 

Nachrichtendienst  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 

Blindenhandwerks  e.  V. 

A.  Die  Arbeitsgemeinschaft  hielt  am  15.  Dezember  1933  eine  Mitglieder¬ 
versammlung  ab.  Ihr  Zweck  war  die  Wahl  eines  neuen  Vorsitzenden,  da  Herr 
Direktor  Dr.  Grabkowski  wegen  des  Aufhörens  der  Trägerschaft  der  „Kageso“ 
sein  Amt  zur  Verfügung  stellte.  Der  Versammlung  ging  eine  Vorbesprechung 
voraus,  in  welcher  alle  für  die  Weiterführung  der  Arbeitsgemeinschaft  wichtigen 
Fragen  besprochen  wurden. 

Die  Versammlung  selbst  wählte  Herrn  Zengerling  zum  Vorsitzenden  und 
bevollmächtigte  ihn,  der  Arbeitsgemeinschaft  eine  neue,  den  Zeitverhältnissen 
entsprechende,  Satzung  zu  geben.  An  der  Versammlung  nahm  eine  so  große  Zahl 
von  Mitgliedern  aus  allen  Teilen  des  Reiches  teil,  daß  die  Räume  der  „Kageso“ 
nicht  ausreichten.  Dankenswerter  Weise  stellte  das  Reichsarbeitsministerium  ein 
Zimmer  in  dem  Dienstgebäude  zur  Verfügung. 

Der  Versammlung  selbst  wohnten  als  Gäste  auch  Pg.  Schink  von  der  Reichs¬ 
führung  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  und  der  Vorsitzende  des  Bundes  erblindeter 
Krieger,  Fachabteilung  der  N.S.K.O.V.,  Dr.  Plein  bei. 

Der  Geschäftsbericht  über  das  Jahr  1932  und  1933,  der  den  angemeldeten 
Mitgliedern  vor  der  Sitzung  zugegangen  war,  hatte  folgenden  Wortlaut: 

I.  Bericht  über  1932: 

1.  Die  Beschlüsse  der  Mitgliederversammlung  vom  23.  März  1932  betr. 
a)  Durchführung  der  neuen  Satzungsbestimmungen,  b)  Ergänzung  der  Fragebogen, 
c)  Einholung  der  Fragebogen,  d)  Durchführung  von  Klagen  u.  a.  m.  wurden  ent¬ 
sprechend  ausgeführt. 
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Zu  d)  ist  zu  bemerken,  daß  das  von  den  Beschwerdeführern  beigebrachte 
Material  in  keinem  Fall  zur  Verurteilung  genügte.  In  einem  Fall  erfolgte  Frei¬ 
sprechung,  in  andern  Fällen  wurde  die  Einleitung  eines  Verfahrens  abgelehnt  bezw. 
das  eingeleitete  Verfahren  wieder  eingestellt. 

2.  Der  Vorstand  beteiligte  sich  durch  Eingaben  an  verschiedene  Ministerien 
an  den  Bestrebungen  des  sehenden  Handwerks,  die  sich  gegen  die  Unlauter¬ 
keiten  im  Handel  mit  Blindenwaren  richten.  So  wurde  erreicht,  daß  in  einem 
Erlaß  des  Kommissars  des  Reiches  für  das  preußische  Ministerium  für  Wirtschaft 
und  Arbeit  ausdrücklich  auf  das  Blindenwarenzeichen  hingewiesen  und  der  Auf¬ 
klärungszettel  der  Arbeitsgemeinschaft  allen  Regierungspräsidenten  zugestellt 
wurde. 

3.  Der  Vorstand  entsandte  einen  Vertreter  zur  Sitzung  des  Verwaltungsrats 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  zur  Handwerkertagung  des  Bayerischen 
Blindenhundes,  zu  einer  Gerichtsverhandlung  gegen  ein  Mitglied,  in  der  grund¬ 
sätzliche  Fragen  behandelt  wurden,  und  zur  Schlichtung  eines  Streites  zwischen 
zwei  Mitgliedern  durch  eine  Schiedsstelle  gemäß  §  14  der  Satzung.  Die  Betätigung 
der  Schiedsstelle  hatte  Erfolg. 

Aus  Anlaß  der  Gerichtsverhandlung  wurde  der  Text  der  Aufklärungszettel 
so  geändert,  daß  jede  Bitte  für  die  Blinden  im  allgemeinen  fortgefallen  ist,  und 
zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Bundesratsverordnung  vom  Jahre  1917  über  die  Wohl¬ 
fahrtspflege  im  Kriege,  nach  der  „Wohlfahrtsverkäufe“  der  Genehmigung  unter- 
Hegen. 

4.  Im  Jahre  1932  hielt  die  Aufnahmekommission  5  Sitzungen  ab,  in  denen 

130  Anträge  behandelt  wurden,  davon  mehrere  wiederholt.  79  Antragsteller 
wurden  in  die  Arbeitsgemeinschaft  aufgenommen.  Wegen  verschiedener  Ver¬ 
stöße  gegen  die  Satzung  wurden  3  Mitglieder  ausgeschlossen,  auf  eigenen  Antrag 
schieden  7  Mitglieder  aus,  davon  5  wegen  Veränderung  ihrer  Betriebe,  in  denen 
nicht  mehr  Blindenwaren  hergestellt  werden,  die  beiden  anderen  wegen  der  Ein¬ 
führung  eines  eigenen  Warenzeichens  für  Schleswig-Holstein,  die  deshalb  erfolgte, 
weil  die  von  uns  vergeblich  bekämpfte  falsche  Ansicht  besteht,  man  könne  sich 
durch  ein  eigenes  Warenzeichen  gegen  Unlauterkeiten  und  gegen  reellen,  aber 
provinzfremden  Handel  besser  abschließen,  als  durch  das  jetzt  allgemein  einge- 
führte  Blindenwarenzeichen  der  Arbeitsgemeinschaft  zusammen  mit  der  eigenen 
Bezeichnung  des  Mitgliedes.  I 

II.  Bericht  über  1933: 

1.  Der  Vorstand  bemühte  sich  um  eine  wirksame  Bekämpfung  aller  Unlauter¬ 
keiten  im  Handel  mit  Blindenwaren  durch  eine  Aenderung  der  Gewerbeordnung, 
über  die  mehrfache  Besprechungen  mit  Vertretern  des  Reichswirtschafts¬ 
ministeriums  stattfanden.  Für  die  Versuche,  durch  die  Staatsanwaltschaft  gegen 
Unlauterkeiten  vorzugehen,  gilt  das  im  Bericht  für  1932  Gesagte. 

2.  Der  Vorstand  entsandte  einen  Vertreter  zu  einer  Tagung  des  Bayerischen 
Blindenhundes  nach  München,  zu  einer  Sitzung  des  Verwaltungsrates  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes  nach  Wernigerode,  zu  einer  Tagung  und  einer  Hand¬ 
werksausstellung  der  Kriegsblinden  nach  Würzburg  und  zu  der  Gründungstagung 
des  „Ringes  der  südwestdeutschen  Blindenbetriebe“  nach  Heilbronn.  Ferner  ent¬ 
sandte  er  Herrn  Oberinnungsmeister  Daun  und  den  Sachbearbeiter  zu  einer  Be¬ 
sichtigung  und  zur  Prüfung  einer  blinden  Handwerkerin  nach  Magdeburg,  Heringen 
(Helme)  und  Halle  a.  S. 

3.  Die  Aufnahme-Kommission  hielt  8  Sitzungen  ab,  in  denen  149  Anträge 
beraten  wurden,  zum  Teil  wiederholt. 

Aufgenommen  wurden  75  Mitglieder.  Gestrichen  wurden  17  Mitglieder, 
davon  9,  weil  sie  die  neuen  Fragebogen  nicht  zurückgesandt  und  weder  Stempel 
noch  Marken  mit  der  eigenen  Bezeichnung  bestellt  hatten;  ferner  2  wegen  Todes, 

3  wegen  Ueberganges  in  eine  andere  Werkstatt,  1  wegen  Verstoßes  gegen  die 
Satzung,  1  wegen  Auflösung  des  Betriebes  und  1  auf  eigenen  Antrag. 

4.  Eine  Reihe  von  Anträgen  ist  noch  in  der  Schwebe.  Die  Entscheidung  ist 
dann  besonders  schwer,  wenn  es  sich  um  Blindenwerkstätten  handelt,  die  bisher 
wegen  der  Art  der  Betätigung  ihrer  Verkäufer  oder  aus  anderen  Gründen  als 
unreell  galten,  nun  aber  großen  Wert  darauf  legen,  das  Blindenwarenzeichen  zu 
erwerben. 

5.  Mit  Beginn  des  Jahres  1933  hatte  die  Arbeitsgemeinschaft  157  Mitglieder 
mit  2470  beschäftigten  blinden  Handwerkern.  Bis  zum  Abschluß  dieses  Berichtes 
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ist  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  293  mit  rund  3600  beschäftigten  Blinden  gestiegen. 
Neue  Anträge  laufen  noch  dauernd  ein. 

Die  Kartei  der  Verkäufer  enthält  295  in  Tätigkeit  befindliche  Vertreter  und 
179  desgl.  Hausierer;  ferner  80  ausgeschiedene  Verkäufer. 

6.  Die  Kosten  der  Arbeitsgemeinschaft  werden  nur  noch  bis  Ende  1933  von 
der  „Kageso“  getragen,  die  sich  in  Liquidation  befindet. 

7.  Der  Vorstand  hat  im  Einvernehmen  mit  dem  Reichsarbeitsministerium 
und  dem  Reichswirtschaftsministerium  sowie  der  Reichsführung  der  N.S.  Volks¬ 
wohlfahrt  alle  Vorbereitungen  für  eine  Weiterführung  des  Vereins,  wenn  auch 
vielleicht  unter  anderem  Namen,  getroffen  und  hofft,  daß  der  Wirkungskreis  des 
Vereins  erweitert  und  ihm  eine  größere  Autorität  gegeben  werden  kann,  so  daß  es 
fürderhin  leichter  sein  wird,  den  Vereinszweck:  die  Förderung  des  deutschen 
BÜndenhandwerks  zu  erfüllen. 

Dem  Reichsarbeitsministerium  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  sein  warmes 
Eintreten  für  die  Belange  der  blinden  Handwerker  der  Dank  des  Vorstandes 
ausgesprochen. 

8.  Dem  Ehrenoberinnungsmeister,  Herrn  Daun,  der  nun  5  Jahre  hindurch 
ehrenamtlich  für  das  Blindenhandwerk  in  der  Aufnahme-Kommission  tätig  war, 
und  seine  großen  Fachkenntnisse  selbstlos  in  den  Dienst  unserer  Sache  stellte, 
spricht  der  Vorstand  herzlichen  Dank  aus. 

B.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  da¬ 
durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 

1.  Bayerische  Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.,  Augsburg,  7  Werkstatt¬ 
arbeiter,  16  Heimarbeiter. 

2.  Aloys  Roos,  Udenhausen/Hunsrück,  Bürsten-  und  Besenmacher. 

3.  Willy  Wolff,  Liegnitz,  Bürstenmacher. 

4.  Karl  Gehr,  Leinhof/Oberpfalz,  Korb-  und  Bürstenmacher. 

5.  Michael  Hornig,  Mannheim-Käfertal,  Bürstenmacher. 

6.  August  Scharmann,  Blindenwerkstätte,  Oberhausen/Rhld.,  5  Werkstatt¬ 
arbeiter,  10  Heimarbeiter. 

7.  Josef  Jungeblodt,  Duisburg,  Bürstenmacher.  CI. 

Bibliographische  Rundschau. 

Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1933. 

Dezember:  Weihnachten  in  der  deutschen  Geschichte.  Kosler,  Weih¬ 
nachten  in  Geschichte  und  Volkssitte.  Storch,  Weihnachten  in  der  deutschen 
Geschichte.  Aus  „Niedersachsens  Sagenborn“,  Wittekind  in  der  Christnacht. 
Prüger,  Ein  verbannter  König.  Wolf,  König1  Heinrichs  Gang  nach  Kanossa. 
Heinze  Weihnachtsheiligabend  im  Gleichengebiet  1789.  Langewiesche,  Kaiser 
Heinrichs  Weihnacht.  Küchler,  Das  Wunder  im  Schnee.  Langer  Der 
Weihnacht  Lied.  Rätsellösungen.  Weißt  du  das? 

Kinderfreund  1933. 

Dezember:  Weihnachtsgeschichten.  Bethge,  Weihnachtslegende.  Aus 
„Sachsens  Sagenborn“,  Das  Weihnachtsgeschenk.  Blüthgen,  Zu  Weihnachten. 
Scharrelmann,  Wie  ich  den  Weihnachtsmann  vom  Tode  errettete.  Lawrenz, 
Was  der  Kuckuck  zu  Weihnachten  sah.  Holst,  Weihnachtstraum.  Ritter, 
Vom  Christkindchen.  Rätsellösungen. 

Punktsdhrift>Büdierschau. 

Brentano,  CI.:  Das  Märchen  von  Schulmeister  Klopfstock  und  seinen 

fünf  Söhnen . 

Dubislav,  G.  und  Paul  Boek:  Systematische  Einübung  der  Satzlehre. 

Aus:  Methodischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  für  höhere 

Lehranstalten.  Ausg.  A.  3.  Uebungsbuch.  4.  Aufl . 

Gegnerschlagworte  über  Religion  und  Kirche  —  und  was  darauf  zu 
sagen  ist . 
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Hermann,  Willy  und  Franz  Wagner:  Schulgesangbuch  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  4  Bände . 

Bonwetsch,  Gerhard:  Geschichte  des  Mittelalters.  3  Bde . 

Danderer,  A.:  Die  Ziele  der  NSDAP,  in  Stichwörtern  erläutert  .  .  . 

Dürr’s  Vaterländische  Bücherei: 

Heft  2,  Kelter,  W.:  Adolf  Hitler . • 

„  5,  Schoßmeier,  K.:  Der  Gewaltfriede  von  Versailles 

„  11/12,  v.  Oertzen:  Unsere  Wehrmacht . 

„  18/19,  Reinhardt,  R.:  Entrissene  Gebiete . 

„  24/25,  Krüger:  Der  Luftschutz . 

„  26,  Zaum,  K.:  Schlageter . 

Ewers,  Hanns  Heinz:  Horst  Wessel.  2  Bde . 

Feder,  Gottfried:  Das  Programm  der  NSDAP,  und  seine  weltanschau¬ 
lichen  Grundgedanken  . 

Hitler,  Adolf:  Kundgebung  an  das  Deutsche  Volk  und  an  die  ganze 
Welt  am  14.  Oktober  1933.  (Hitler  kämpft  für  unsere  Ehre!)  . 
NSDAP:  Der  Reichsparteitag  der  NSDAP,  in  Nürnberg  1933 
Rietschel,  Georg:  Die  Aufgabe  der  Orgel  im  Gottesdienste  bis  in  das 

18.  Jahrhundert,  geschichtlich  dargestellt . 

Faber,  Kurt:  Weltwanderers  letzte  Fahrten  und  Abenteuer  . 

Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses,  v.  11.  7.  33 
Kraemer,  Rudolf:  Kritik  der  Eugenik.  Vom  Standpunkt  des  Betroffenen 
Satzungen  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.  V. 

beschlossen  am  23.  7.  1933  . 

Verschuer,  0.:  Blindheit  und  Eugenik . 
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Bücherschau. 


„Volk  ans  Gewehr“.  S.A.-  und  vater¬ 
ländische  Lieder,  gesammelt  von 
Georg  Ismer.  (Druck  und  Verlag: 
Staatl.  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz.) 
Mittelformat,  66  Seiten.  Preis  1.25  RM. 
Es  ist  zu  begrüßen,  daß  durch  diese 
Neuerscheinung  das  hauptsächliche  vater¬ 
ländische  und  nationalsozialistische  Lied¬ 
gut  den  Blinden  durch  den  Druck  zu¬ 
gänglich  gemacht  wurde.  Zu  wünschen 
ist,  daß  diese  Sammlung  durch  Heraus¬ 
gabe  der  neu  in  Gebrauch  kommenden 
Lieder  von  Zeit  zu  Zeit  ergänzt  wird. 
Das  vorliegende  Bändchen  enthält  in 
alphabetischer  Folge  62  Lieder  in  Melo¬ 
die  und  Text.  Die  Lieder  sind  verschie¬ 
denen  Schwarzdrucksammlungen  ent¬ 
nommen,  die  in  einer  Schlußanmerkung 
aufgeführt  sind. 

Gegenüber  der  im  vorigen  Jahr  vom 
gleichen  Verfasser  im  gleichen  Verlage 
herausgegebenen  Liedersammlung  „Die 
Singgemeinde“  zeigt  „Volk  ans  Gewehr“ 
einen  nicht  unerheblichen  Fortschritt  in 
der  Aufmachung:  Während  bei  der  frü¬ 
heren  Veröffentlichung  zunächst  alle 
Texte  aufgeführt  waren,  denen  die  zu¬ 
gehörigen  Melodien  als  Anhang  folgten, 
bringt  die  jetzige  Sammlung  Melodie  und 
Text  jedes  Liedes  nacheinander;  da¬ 
durch  wird  die  Benützung  dieses  Buches 
wesentlich  erleichtert.  Unverständlich 
ist,  warum  die  allgemein,  üblichen  Ueber- 
schriften  —  siehe  „Horst-W essel-Lied“  — 
und  die  in  den  Schwarzdrucksammlun¬ 


gen  meist  angegebenen  Verfasser  von 
Melodie  und  Text  in  der  Punktschrift¬ 
ausgabe  weggelassen  wurden.  Die  Wie¬ 
dergabe  mancher  Melodie  läßt  leider  die 
nötige  Sorgfalt  und  Korrektur  vermissen: 
Es  sei  hingewiesen  auf  die  überflüssigen 
Oktavzeichen  (Seite  6,  Zeile  1  unten; 
S.  8,  Z.  2  usw.),  auf  das  Fehlen  des 
Oktavzeichens  (S.  5,  Z.  3;  S.  6,  Z.  3; 
S.  10,  Z.  4  unten,  S.  12,  Z.  7  unten, 
S.  13,  Z.  9,  S.  19,  Z.  3  unten  usw.),  nach 
dem  Wiederholungszeichen  oder  bei 
Taktwechsel;  auf  die  falsche  Reihenfolge 
der  Zeichen  (S.  6,  Z.  3;  S.  23,  Z.  9 
unten),  endlich  auf  die  Druckfehler 
(S.  5,  Z.  4;  S.  8,  Z.  5;  S.  17,  Z.  1  unten; 
S.  43,  Z.  7  unten  usw.). 

Möge  diese  Liedersammlung  dazu  bei¬ 
tragen,  in  den  nichtsehenden  Deutschen 
wahren  S.A.-Geist  zu  wecken  und  zu 
fördern.  Franz  Loeffler. 

Erika  Bebie  —  Wintsch:  Das  Be¬ 
wegungsprinzip  in  Unterricht  und  Er¬ 
ziehung.  46  S.  Fr.  1.50.  Verlag:  Heil¬ 
pädagogisches  Seminar  Zürich  1933. 
Die  Verfasserin  vertritt  in  überzeu¬ 
gender  Weise  den  Grundsatz,  daß  jeg¬ 
liche  Methodik  im  Tätigkeitstrieb  und 
im  Bewegungsbedürfnis  des  Kindes  ver¬ 
ankert  sein  müsse.  Die  Blindenschule 
weiß,  daß  nur  die  Erkenntnis  zum  per¬ 
sönlichen  Eigentum  wird,  welche  in 
aktive  Ichbeziehung  zum  Gesamtorga¬ 
nismus  des  „Leibseelenwesens“  Kind 
gesetzt  wird. 
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Für  die  Verwirklichung  dieser  Ge¬ 
dankengänge  gibt  Frau  Bebie — Wintsch 
wertvolle  Fingerzeige  und  Anregungen, 
wobei  jedoch  festgestellt  werden  muß, 
daß  in  den  Unterrichtsbeispielen  bei  der 
„Mobilisation  der  Bewegungsfreude“  gar 


manchmal  jene  Grenze  erreicht  wird, 
die  in  jedem  Unterricht  und  besonders 
in  der  Blindenschule  planmäßige  Akti¬ 
vierung  der  schlummernden  Bewegungs¬ 
kräfte  von  übertriebener  „Zappelei“ 
scheidet.  Radspieler. 


Aus  Zeitschriften. 


Jost:  Gedanken  zur  neuen  Zeit.  Der 
neue  Führer  des  Verbandes  der  Blinden¬ 
vereine  im  Freistaat  Sachsen  stellt  sich 
in  Nr.  6  der  Nachrichten  für  die  Blinden 
und  Blindenfreunde  im  Freistaat  Sach¬ 
sen  den  Lesern  vor. 

Naumann:  Johanna  Rosina  Krotha. 
Eine  Adventserzählung  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  sächsischen  Blinden¬ 
fürsorge.  Nachrichten  für  die  Blinden 
und  Blindenfreunde  im  Freistaat 
Sachsen,  Nr.  6. 


Naumann:  Heimatkundliche  Streifzüge 
im  Blindenunterricht.  Ebenda. 

Kißling:  Blind  in  die  Heimat  zurück. 
Nachrichten  des  Westfäl.  Blinden¬ 
vereins  e.  V.  Nr.  82. 

N.S. Volkswohlfahrt:  Nationalsozia¬ 
listischer  Volksdienst.  Aus  dem  Inhalt 
Heft  3  des  1.  Jahrgangs.  Wally  Schick: 
Die  Sozialarbeiterin  in  der  Volks¬ 
gemeinschaft;  Dr.  H.  Polzer:  Zum 
Gesundheitszustand  der  berufstätigen 
Jugend. 


B 


Gegründet  1894  £U  LBipZiff  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die. Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

Die  Vernunft  mag  unsere  Leiterin  sein,  der  Wille 
unsere  Kraft.  Die  heilige  Pflicht,  so  zu  handeln,  gebe 
uns  Beharrlichkeit  und  höchster  Schirmherr  bleibe 
unser  Glaube.  Adolf  Hitler. 

* 

Erklärung! 

Am  Jahrestag  der  nationalen  Revolution  unter  dem  wuchtigen  Ein¬ 
druck  der  Rede  unseres  Führers  Adolf  Hitler  löse  ich  gemäß  der  mir  durch 
seine  Mitglieder  schriftlich  gegebenen  Vollmacht  den  Deutschen  Blinden¬ 
lehrerverein  auf  und  überführe  ihn  getreu  meinem  Versprechen  in  Magde¬ 
burg  in  die  große  Erziehergemeinschaft  des  Nationalsozialistischen  Lehrer¬ 
bundes.  Die  deutsche  Blindenlehrerschaft  wird  in  der  Fachschaft  5  des 
Nationalsozialistischen  Lehrerbundes  ihre  Facharbeit  weiter  leisten  zum 
Wohle  des  Ganzen,  getreu  ihrem  Wahlspruch:  Alles  für  Deutschland  und 
seine  Blinden!  Sie  gelobt  Treue  dem  Führer  und  Volkskanzler  Adolf 
Hitler  und  dem  Führer  des  Nationalsozialistischen  Lehrerbundes,  dem 
Staatsminister  Hans  Schemm! 

Halle  a.  S.,  den  30.  Januar  1934 

Heil  Hitler! 

Bechthold, 

Reichsfachgruppenleiter  der  Fachgruppe  Blindenlehrer 

im  N.S.L.B. 
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Wie  kann  an  Blindenanstalten 
rassenfiygienisdh  gearbeitet  werden? 

Dr.  Wilhelm  Lange,  Oberreg.-Medizinalrat. 

In  der  Natur  gilt  das  Gesetz  der  Auslese.  Individuen  mit  körperlichen 
Mängeln  gehen  von  selbst  zugrunde,  weil  sie  dem  Kampf  ums  Dasein  nicht 
gewachsen  sind.  Bei  Naturvölkern  werden  körperlich  minderwertige  Neu¬ 
geborene  bald  nach  der  Geburt  beseitigt  oder  ausgesetzt.  Neuerdings 
macht  Venz  me  r  auf  diese  rassenhygienische  Ausmerze  bei  Naturvölkern 
aufmerksam.  Er  führt  auch  als  Beispiele  an,  daß  Albinos  bei  einigen  in  den 
Tropen  lebenden  Stämmen  umgebracht  werden,  da  die  Pigmentlosigkeit 
sie  in  der  grellen  Tropensonne  als  lebensunwert  hat  erkennen  lassen. 
Anders  in  einem  modernen  Staate.  Dort  wird  alles,  was  geboren  wird, 
sorgsam  behütet  und  großgezogen.  Ja,  man  hat  mindersinnige  Erbkranke, 
seien  es  nun  angeborene  Blinde  oder  Taubstumme,  durch  Gewährung  von 
Ehehilfen  und  Unterstützung  noch  in  den  Stand  gesetzt  zu  heiraten,  sich 
zu  vermehren  und  ihr  krankes  Erbgut  auf  ihre  Nachkommen  zu  vererben. 

Daß  gebildete  Mindersinnige  unter  ihrer  Anomalie  stärker  leiden  als 
einfach  erzogene  Menschen,  ist  erklärlich.  Daß  oft  selbst  auch  gebildete 
Mindersinnige,  z.  B.  Blinde,  die  Erblichkeit  ihres  Leidens  ablehnen,  kann 
man  auch  verstehen,  wenn  der  Erbgang  nicht  klar  zutage  tritt;  denn  sie 
haben  nicht  die  Aufklärung  genossen,  die  man  ihnen  den  heutigen  rassen¬ 
hygienischen  Kenntnissen  nach  hätte  angedeihen  lassen  müssen.  Von  die¬ 
sem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  vielleicht  auch  erklärlich,  daß  der  blinde 
Privatdozent  Dr.  Kraemer  in  seiner  „Kritik  der  Eugenik  vom  Stand¬ 
punkte  des  Betroffenen“  gegen  die  Rassenhygiene  und  vor  allem  gegen 
die  ersten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  Felde  zieht.  Kraemer  gibt  in 
der  genannten  Broschüre  an,  daß  nach  derReichsgebrechlichenzählung  3,85% 
der  Blinden  erbliche  Belastung  aufweisen.  Ohne  auf  die  vielen  Angriffe 
Kraemers  einzugehen,  hat  Frhr.  von  Verschuer  in  „Blindheit  und 
Eugenik“  ihm  geantwortet  und  ihn  widerlegt.  Frhr.  von  Verschuer 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  etwa  ein  Drittel  aller  Blindheitsfälle 
durch  krankhafte  Erb  Veranlagung  entstanden  ist.  Diese  Zahl 
kommt  der  Wirklichkeit  wohl  erheblich  näher  als  die  Kraemersche.  Es  ist 
natürlich  beim  rezessiven  Erbgang  schwierig  zu  entscheiden,  ob  Erblichkeit 
vorliegt,  wenn  in  drei  Generationen  vielleicht  nur  ein  Fall  etwa  von  Miß¬ 
bildung  der  Augäpfel  vorkommt.  Aber  Eugen  Fischer  nimmt  heute  an, 
daß  auch  die  meisten  Mißbildungen,  selbst  wenn  sie  in  mehreren  Genera¬ 
tionen  nur  einmal  Vorkommen,  erblich  bedingt  seien;  Erfahrungen  in  der 
Tierwelt,  vor  allem  in  der  Viehzucht,  haben  ihn  davon  überzeugt. 

Nun  ist  das  Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses 
plötzlich  erschienen,  und  darnach  können  oder  müssen  erbliche  Blinde 
unfruchtbar  gemacht  werden.  Wir  begrüßen  es,  daß  diese  Erbkrankheiten 
mit  einbezogen  worden  sind.  Man  braucht  sich  ja  nur  die  Schemata 
des  dominanten  und  rezessiven  Erbganges  zu  vergegenwärtigen, 
um  die  außerordentliche  Gefahr  für  die  Nachkommen  zu  demonstrieren. 

Ich  lasse  im  folgenden  Frhr.  von  Verschuer  zu  Worte  kommen,  dessen 
knappe  und  klare  Weise  die  Eigenart  der  beiden  genannten  Erbgänge 
besonders  deutlich  zeigt.  Er  sagt:  „Die  Erbanlagen  sind  in  den  Kernfäden 
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(Chromosomen)  angeordnet.  Bei  der  Befruchtung  legen  sich  die  väter¬ 
lichen  und  mütterlichen  Chromosomen  so  nebeneinander,  daß  je  zwei 
durch  gleiche  Lagerung  einander  entsprechende  (allele)  Erbeinheiten  (Gene) 
ein  Erbanlagenpaar  bilden.  Sind  allele  Erbeinheiten  gleich,  so  spricht  man 
von  Homozygotie  (Gleicherbigkeit),  entsprechend  von  Heterozygotie,  wenn 
ein  Erbanlagenpaar  aus  ungleichen  Genen  besteht.  Homozygote  Individuen 
sind  äußerlich  der  jeweiligen  Anlage  entsprechend  beschaffen.  Bei 
Heterozygotie  dagegen  kann  äußerlich  entweder  nur  eine  (dominante) 
Anlage  in  Erscheinung  treten,  während  die  andere  (rezessive)  zurücktritt, 
oder  beide  Anlagen  wirken  zusammen,  so  daß  das  äußere  Merkmal  etwa 
eine  Zwischenstellung  zwischen  den  beiden  reinerbigen  Individuen  ein¬ 
nimmt  (intermediäre  Vererbung).  Eine  Uebersicht  über  die  einfache 
dominante  und  rezessive  Vererbung  geben  die  Abbildungen  1  und  2.  Bei 
den  verschiedenen  elterlichen  Kombinationsmöglichkeiten  ist  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Kinder  nach  der  erwartungsgemäßen  Häufigkeit  eingetragen.  Die 
allelen  Erbanlagen  sind  auf  Abb.  1  mit  K  (krank)  und  k  (nicht  krank) 
bezeichnet. 
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Abb.  1.  Dominanter  Erbgang.  Uebersicht. 


Es  sind  also  sowohl  KK-  als  auch  Kk-Individuen  krank.  Sind  beide 
Eltern  gesund,  so  sind  sämtliche  Kinder  gesund.  Ist  ein  Elter  krank,  so 
sind  50 — 100%  der  Kinder  krank.  Ein  krankes  Individuen  hat  stets  einen 
kranken  Elter  und  im  Durchschnitt  je  zur  Hälfte  kranke  Geschwister  und 
kranke  Kinder.  Nach  rückwärts  in  der  Ahnenreihe  müßte  die  Krankheit 
durch  die  Geschlechterreihen  ununterbrochen  zu  verfolgen  sein.  Bei  den 
Nachkommen  kann  die  Folge  in  jeder  Generation  abreißen,  sobald  ein 
heterozygot  Kranker  auf  seine  Kinder  nur  die  gesunde  Anlage  (k)  überträgt. 

Gewöhnlich  wird  die  dominante  Anlage  mit  einem  großen  und  die 
rezessive  mit  einem  kleinen  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet;  deshalb 
bedeutet  auf  dem  Schema  (Abb.  2)  die  Anlage  G  =»  „gesund“  und 
g  =>  „nicht  gesund“;  gg  —  Individuen  sind  also  krank.  Der  Stammbaum 
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einer  Familie  mit  einem  rezessiven  Erbleiden  zeigt  ein  ganz  anderes  Bild: 
Zwei  gesunde  Eltern  können  kranke  Kinder  haben;  zwei  kranke  Eltern 
haben  ausschließlich  kranke  Kinder.  Da  von  heterozygoten  Eltern  im 
Durchschnitt  nur  jedes  4  Kind  erkrankt,  wird  in  vielen  Fällen  nur  ein 
Kind  erkrankt  sein.  Eltern  und  Kinder  von  Merkmalsträgern  sind  meistens 
gesund.  So  kommt  es,  daß  vereinzelte  Fälle  auftreten,  aus 
welchen  also  keinesfalls  auf  „Nichterblichkeit“  geschlossen 
werden  darf,  wie  das  noch  vielfach  geschieht.1)  Bei  rezessivem 
Erbgang  sind  häufiger  Geschwister  und  Verwandte  in  Seitenlinien  be¬ 
fallen  als  unmittelbare  Vorfahren.  Die  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammen¬ 
treffens  zweier  rezessiver  Anlagen  ist  um  so  größer,  je  häufiger  die 
Anlage  in  der  Bevölkerung  vorkommt.  Bei  seltenen  rezessiven  Anlagen 
wird  ihre  Kombination  vor  allem  bei  Verwandten  zu  erwarten  sein. 
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Beide  Eltern  krank: 


Abb.  2.  Recessiver  Erbgang.  Uebersicht. 


„Der  Nachweis,  daß  bestimmte  Krankheitsträger  häufiger  als  durch¬ 
schnittlich  aus  Verwandtenehen  hervorgehen,  ist  deshalb  für  die  Fest¬ 
stellung  des  rezessiven  Erbganges  wichtig.“ 

Um  nun  Erfolg  gerade  bei  solchen  Erbkrankheiten  wie  Blindheit  und 
Taubstummheit  mit  rezessivem  Erbgang  zu  erreichen,  ist  Aufklärung  not¬ 
wendig.  Und  zwar  neben  der  allgemeinen  Aufklärung  die  Belehrung  der 
Angehörigen  solcher  Blinden  und  der  Blinden  selbst. 

Aufklärung  und  Erziehung  im  Sinne  der  Rassenhygiene  ist  jedoch 
nur  möglich,  wenn  die  Erzieher  selbst  auf  diesem  Gebiete  geschult  sind 
und  gegebenenfalls  die  Eltern,  weitere  Angehörige  und  die  Kinder  be¬ 
lehren  können. 

Rassenhygiene  ist  Dienst  am  Volk,  besonders  in  einer  Zeit  wie 
der  unsrigen.  Wir  sind  heute  ja  erst  in  den  ersten  Anfängen  der  all¬ 
gemeinen  Aufklärung.  Noch  ist  man  dabei,  rassenhygienische  Kurse  für 
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Aerzte  abzuhalten.  Anstaltsärzte  sind  nun  schon  durch  die  Erfahrung  und 
praktische  Schulung  vertrauter  mit  den  allgemeinen  Fragen  der  Vererbung 
und  Rassenhygiene.  Diese  Aerzte  werden  auch  in  erster  Linie  die  erste 
Arbeit  zu  leisten  haben,  nämlich  durch  Kurse  und  Vorträge  Verständnis 
für  Rassenhygiene  zu  wecken.  Als  Demonstrationsmaterial  sind  die  vom 
Hygienemuseum  in  Dresden  herausgegebenen  Tafeln  wertvoll.  Aerztlich 
abgehaltene  rassenhygienische  Vorträge  müssen  auch  dort  zu  ermöglichen 
sein,  wo  kein  ständiger  Anstaltsarzt  vorhanden  ist. 

An  Anstalten,  die  keinen  ständigen  Arzt  haben,  werden  sich  die 
Blinden  und  deren  Angehörige  an  die  Anstaltsleiter  wenden,  um  Auskunft 
zu  erhalten.  Diese  werden  sich  dabei  zumeist  auf  die  ärztlichen  und  fach¬ 
ärztlichen  Angaben  stützen,  aber  wer  verantwortungsvoll  ist,  wird  sich 
von  selbst  schon  mit  diesen  Fragen  beschäftigen  und  sich  möglichst  soweit 
fortzubilden  suchen,  daß  er  Eltern  und  Blinden  auf  etwaige  Fragen  Ant¬ 
wort  geben  kann. 

Aber  nicht  nur  die  Leiter  von  Anstalten  sollten  sich  rassenhygienisch 
schulen,  es  müssen  alle  Erzieher,  sowohl  Lehrer,  als  Schwe¬ 
stern  und  Pfleger  für  dieses  Problem  interessiert  werden.  Da 
nur  wenig  Anstalten  hauptamtlich  angestellte  Aerzte  haben,  denen  in  erster 
Linie  der  rassenhygienische  Fortbildungsunterricht  für  Lehrer,  Schwestern 
und  Pfleger  obliegen  würde,  müssen  Lehrer  zunächst  selbst  an  solchen 
Kursen  außerhalb  der  Anstalt  teilnehmen  und  dann  ihr  Wissen  weiter¬ 
geben.  In  Dresden  ist  im  Anschluß  an  die  Tagung  des  NS.  Lehrerbundes 
schon  ein  rassenhygienischer  Kurs  für  Pädagogen  abgehalten  worden.2) 

Jeder  Pädagoge  muß  das  Bestreben  haben,  sich  über  die  Vererbung 
der  einzelnen  körperlichen  und  seelischen  Eigenschaften  zu  unterrichten. 
Denn  wir  wissen,  daß  sich  z.  B.  auch  die  Intelligenz  als  solche  vererbt 
oder  doch  gewisse  Teile  derselben,  wie  bestimmte  Begabungen  und 
Fähigkeiten.  Ebenso  können  bestimmte  Intelligenzausfälle  oder  „partielle 
Idiotien“,  wie  Johannes  Lange  sie  nennt,  zur  Vererbung  kommen. 
Denn  für  den  Pädagogen  ist  es  wichtig  zu  wissen,  daß  er,  um 
mit  Reiter,  dem  Präsidenten  des  Reichsgesundheitsamtes  zu  sprechen, 
nur  ein  Baumeister  ist,  dem  sein  Werk  nur  gedeihen  kann,  wenn  seine 
Bausteine  gut  und  wertvoll  sind.  Mit  anderen  Worten:  wenn  die  ererbten 
intellektuellen  Fähigkeiten  und  seelischen  Eigenschaften  des  Schülers  wert¬ 
voll  sind,  kann  der  Lehrer  auf  diesem  Boden  auch  gute  Frucht  heranreifen 
sehen;  andernfalls  ist  seine  Mühe  vergeblich. 

Umsomehr  muß  jeder  Heilpädagoge  (hier  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  zu  verstehen)  darauf  bedacht  sein,  sich  so  fortzubilden,  daß  er 
sich  ein  Bild  über  die  erblichen  Zusammenhänge  in  den  erbkranken 
Familien  machen  kann.  Rassenhygienische  Aufklärung  muß  ferner  unter 
Schwestern  und  Pflegern  von  einschlägigen  Anstalten  und  Internaten  be¬ 
trieben  werden.  Allen  Erziehern  müssen  die  erbbiologischen  Zusammen¬ 
hänge  klar  gemacht  werden.  Für  Kurse  und  Fortbildungskurse  eignet  sich 
besonders  das  Winterhalbjahr.  Schwestern  und  Pfleger  machen  sich  selbst¬ 
verständlich  Gedanken  darüber,  weshalb  der  Blinde  X.  sterilisiert  werden 
soll,  während  bei  dem  Blinden  Y.  garnicht  die  Rede  davon  ist,  obgleich 


2)  Für  Vorträge  eignen  sich  besonders  die  Lichtbildserien  „Vererbungs¬ 
lehre“  (38a)  und  „Rassenhygiene  und  Bevölkerungspolitik“  (65a)  des  Deutschen 
Hygiene-Museums. 
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beide  im  ersten  Lebensjahr  erblindet  sind.  Denkendes  Mitwirken  erleich¬ 
tert  ihnen  ihre  schwere  Erzieherarbeit. 

Eine  schwierige  und  heikle  Aufgabe  wird  es  in  Zukunft  oft  sein,  die 
Eltern  aufzuklären  und  von  ihnen  die  Erlaubnis  zur  Unfruchtbarmachung 
zu  erlangen.  In  vielen  Fällen  werden  sie  es  nicht  einsehen  können  und 
oft  auch  nicht  einsehen  wollen,  daß  die  Blindheit  erblich  bedingt 
ist.  Sie  werden  damit  kommen,  daß  sie,  soweit  es  ihnen  möglich  war,  nach¬ 
geforscht  haben,  daß  bis  zur  Großvätergeneration  niemand  einen  Augen¬ 
fehler  gehabt  habe,  und  daß  auch  in  der  ganzen  Verwandtschaft  sich 
niemand  an  einen  Augenkranken  erinnern  könne.  Es  wird  nicht  immer 
gelingen,  Eltern  zu  überzeugen,  daß  trotzdem  an  eine  erbliche  Blindheit 
gedacht  werden  müsse.  Auch  Aerzte,  die  das  Rüstzeug  der  gesamten 
Wissenschaft  ins  Feld  führen,  werden  manche  Eltern  nicht  überzeugen 
können,  da  sich  diese  aus  politischen  oder  religiösen  Gründen  gegen  die 
Unfruchtbarmachung  sträuben  werden. 

Einfacher  liegen  die  Dinge  schon  bei  Blindheit  mit  dominantem  Erb¬ 
gang  oder  dort,  wo  bei  rezessiv  erblichen  Augenleiden  ein  oder  mehrere 
Mitglieder  in  jeder  Generation  erkrankt  sind.  Einsichtige  wird  man  auf 
die  Zusammenhänge  von  Erbkrankheiten  und  Volksgesundheit  aufmerksam 
machen.  Ihnen  kann  man  an  Hand  von  kranken  Erbstämmen  zeigen,  wie¬ 
viel  Elend  und  wieviel  Unkosten  entstehen  und  ihnen  klar  machen,  daß 
der  Staat  auch  dort  noch  große  Unkosten  hat,  wo  die  Eltern  den  fest¬ 
gesetzten  Verpflegsatz  selbst  zahlen. 

Ist  das  erste  Kind  blind  und  muß  Erblichkeit  angenommen  werden,  so 
sind  die  Eltern  darauf  hinzuweisen,  daß  noch  weitere  blinde  Kinder  geboren 
werden  können.  Für  eine  Anstalt  ist  es  natürlich  angenehmer,  wenn  Eltern 
oder  sonstige  gesetzliche  Vertreter  den  Antrag  auf  Unfruchtbarmachung 
selbst  stellen,  als  wenn  sie  es  selbst  machen  muß. 

Zum  wichtigsten  gehört  in  diesem  Rahmen  aber  die  Aufklärung  der 
Zöglinge,  der  Blinden,  selbst.  Schon  in  den  letzten  Schuljahren  müssen  sie 
im  Biologieunterricht  auf  die  Regeln  der  Vererbung  aufmerksam  gemacht 
werden.  Es  muß  ihnen  gesagt  werden,  daß  sich  menschliche  Merkmale 
genau  so  vererben  wie  bestimmte  Eigenschaften  und  Merkmale  im  Tier- 
und  im  Pflanzenreich.  Ferner,  daß  es  bestimmte  Erkrankungen  gibt,  die 
sich  nur  durch  Vererbung  fortpflanzen,  und  daß  zu  diesen  Erbkrankheiten 
auch  bestimmte  Augenleiden  gehören.  Wenn  so  das  Interesse  geweckt  ist, 
werden  die  Betroffenen  schon  selbst  mit  Fragen  kommen.  Natürlich  muß 
jede  Antwort  individuell  gehalten  werden.  Manch  ein  Junge  oder  Mädel 
wird  nicht  begreifen,  daß  er  erbkrank  sein  soll,  seine  Eltern  können  doch 
sehen,  sie  seien  doch  gesund.  Erst  dann  wird  ein  leises  Begreifen  kommen, 
wenn  ihnen  gesagt  wird,  daß  schon  dann  kranke  Kinder  gezeugt  werden 
können,  wenn  das  Erbbild  krank,  das  Erscheinungsbild  aber  vollkommen 
gesund  ist.  Das  sei  dann  Schicksal!  Ihre  Eltern  treffe  daran  keine 
Schuld,  sie  hätten  es  selbst  nicht  gewußt,  daß  sie  erbkrank  seien,  und 
hätten  auch  in  ihrer  Jugend  nicht  die  Möglichkeit  der  Aufklärung  gehabt. 

Wird  so  Aufklärung  getrieben  und  den  im  Entwicklungsalter  Stehenden 
klargemacht,  daß  bei  ihnen  die  Gefahr  noch  viel  größer  ist,  kranke,  d.  h. 
blinde  Kinder  zu  bekommen,  werden  sie  es  verstehen  und  sich  in  ihr 
Schicksal  fügen,  wenn  sie  unfruchtbar  gemacht  werden  sollen  oder  es  gar 
selbst  verlangen. 
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Nur  wenn  die  Erzieher  an  Blindenanstalten  sich  das  notwendige 
Wissen  aneignen  und  in  diesem  Sinne  mitarbeiten  und  Aufklärung  treiben, 
kann  das  Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  auf  dem  eben 
besprochenen  Gebiet  das  erreichen,  was  es  bezwecken  soll  zum  Segen 
des  ganzen  Volkes,  nämlich  langsames,  aber  sicheres  Zurückgehen  der  ein¬ 
zelnen  Erbkrankheiten.  * 

Entwickelt  sich  die  Blindheit 
zur  Entartungserscheinung? 

Direktor  G.  Kühn,  Kiel. 

Wenn  wir  Blindenlehrer  und  -fürsorger  rückschauend  die  Periode  der 
Nachkriegszeit  bis  zur  nationalen  Erhebung  überschauen,  so  werden  wir, 
wenn  wir  gegenüber  der  Sache,  der  wir  dienen,  und  uns  selbst  offen  sein 
wollen,  doch  wohl  die  Erkenntnis  nicht  übersehen  können  und  damit  das 
Eingeständnis  nicht  unausgesprochen  lassen  dürfen,  daß  zwischen  dem,  was 
wir  als  Endziel  unserer  Arbeit  erstrebten  und  dem,  was  wir  erreichten, 
eine  stets  größer  werdende  Kluft  sich  auftat.  Selbstverständlich  schwebt 
ein  Idealziel  immer  über  der  Wirklichkeit.  Aber  es  kommt  auf  die  Größe 
der  Divergenz  an,  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Sein  und  dem 
Wollen,  auf  die  von  uns  vielleicht  nur  in  stillen  Stunden  eingestandene 
Tatsache,  daß  wir  doch  nur  mit  einem  bitteren  Geschmack  an  das  Maß 
von  Mühe  und  Arbeit,  an  Zeit  und  geldlichem  Aufwand  im  Verhältnis  zum 
unbefriedigenden  endgültigen  Erfolg  denken  können.  Ich  habe  dabei 
weniger  das  auf  erzieherischem  und  unterrichtlichem  Gebiet  Erreichte  im 
Auge  als  das  in  beruflicher  und  damit  wirtschaftlicher  Hinsicht  Erzielte. 
Nicht  das  Maß  der  gewonnenen  Kenntnisse  und  die  erreichte  seelisch-sitt¬ 
liche  und  bleibende  Gestalt,  die  menschliche  „Persönlichkeit“  des  Blinden 
allein  geben  ihm  seinen  Wert  für  die  Gesamtheit,  sondern  daneben  das 
von  ihm  in  eben  dieser  Gesamtheit  zum  Nutzen  derselben  oder  wenig¬ 
stens  nicht  zu  ihren  Lasten  geübte  berufliche  Tun  und  sein  Erfolg. 

Gerade  hier  liegt  m.  E.  das  Unbefriedigende  im  Gegensatz  zum  anderen 
Teil  unserer  Aufgabe;  denn  wenn  auch  der  beruflich  tätige  Blinde  selbst, 
wenn  Anstalt  wie  Fürsorge  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  mit  allen 
Mitteln  versucht  haben,  das  Ziel  der  Erwerbsfähigkeit  jeweils  zu  erreichen, 
so  wurde  doch  die  Notwendigkeit  einer  dauernden  und  steigenden  Hilfe 
bei  einer  wachsenden  Zahl  von  Blinden  immer  größer.  Der  Durchschnitts¬ 
blinde,  vor  allen  Dingen  der  blinde  Handarbeiter,  wurde  mehr  und  mehr 
zum  Wohlfahrtsempfänger.  Er  machte  von  den  Sehenden  nicht  nur  keine 
Ausnahme,  sondern  wurde  erklärlicherweise  mehr  noch  als  sie  in  die 
Millionenschar  der  Arbeitslosen  und  Unterstützungsempfänger  abgedrängt. 
Daß  in  dieser  Hinsicht  auch  psychologische  Gründe  besonders  da,  wo  eine 
gut  organisierte  Blindenfürsorge  arbeitete,  ursächlich  und  maßgebend 
beteiligt  waren,  mag  nur  als  Vermutung  ausgesprochen  und  dahingestellt 
sein;  denn  auch  im  übrigen  sind  der  Gründe  viele.  Verhältnisse  sind 
stärker  als  Menschen.  Auch  der  Blinde  wurde  ein  Opfer  der  wirtschaft¬ 
lichen  Entwickelung  und  der  Krise.  Auch  der  blinde  Bürstenmacher  z.  B. 
litt  unter  dem  Vordringen  der  Maschinenerzeugnisse,  feilgeboten  in  Ein¬ 
heitspreisgeschäften,  Warenhäusern  usw.  und  vertrieben  als  zusätzliche 
Handelsware  durch  zahlreiche  Blindenwerkstätten,  deren  Geschäftsgebaren 


43 


und  Preise  ihn  außerdem  um  den  guten  Ruf  seiner  soliden  Handarbeit 
brachten.  Der  Korbmacher  wiederum  stand  unter  der  Konkurrenz  der 
durch  weitgehende  Arbeitsteilung  und  durch  Heimarbeit  verbilligten  mittel¬ 
deutschen  Massenerzeugnisse  und  wurde  praktisch  zum  Flickarbeiter.  Dem 
blinden  Berufsmusiker  und  Klavierstimmer  wurde  u.  a.  auch  der  Rundfunk 
und  das  mechanische  Musikinstrument  zum  Verhängnis.  Und  beim  blinden 
Geistesarbeiter  war  es  das  Ueberangebot  sehender  Kräfte,  das  seine  an 
sich  schwächere  Konkurrenz  aus  dem  Felde  schlug.  Alle  Anstrengungen 
zur  Förderung  der  schulischen  Einrichtungen  und  die  Steigerung  der  Mittel 
für  die  Berufsausbildung,  das  Suchen  neuer  Erwerbsmöglichkeiten  und 
damit  in  Verbindung  die  Unterbringung  Blinder  in  der  Industrie  usw. 

halfen  wenig. 

Aber  es  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  alle  diese  Tatsachen  noch¬ 
mals  zu  belegen  und  weiter  auszuführen.  Meines  Erachtens  ist  aber  damit 
nicht  alles  gesagt.  Es  müssen  noch  andere  Momente  vorhanden  sein,  die 
diese  oben  angedeutete  steigende  Divergenz  noch  mehr  erklärlich  machen. 
Und  darum  kommt  man  nicht  an  einigen  Erkenntnissen  vorbei,  die,  schon 
früher  hier  und  da  vermutet,  angedeutet  oder  ausgesprochen,  mehr  denn 
je  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  nach  seinen  verschiedenen  Seiten 
des  Unterrichts,  der  Berufsvorbereitung  und  der  Fürsorge  beeinflussen 
sollten,  zumal  diese  Gebiete  nicht  aus  dem  Rahmen  der  gesamten  und 
allgemeinen  Volkswohlfahrt  zu  lösen  sind,  sondern  im  Zusammenhang 
damit  gesehen  werden  müssen.  Hier  aber  ist  es  nachgerade  eine  Binsen¬ 
wahrheit  geworden,  daß  auch  die  gesamte  Wohlfahrtsarbeit  nicht  nur 
schwere  Mißerfolge  erlitten  hat,  sondern  sie  erleiden  mußte,  weil  sie  an 
erheblichen  inneren  Fehlern  krankte.  Sie  war  mehr  und  mehr  eine  künst¬ 
liche  Züchtung  derjenigen  Volksteile  geworden,  die  durch  sie  hätten  zahlen¬ 
mäßig  vermindert  werden  müssen.  Ihr  Individualismus  sah  zuerst  auf  die 
Not  des  Einzelnen  und  nicht  auf  die  der  Gesamtheit  und  so  wurde  die 
tragende  Basis  der  wirtschaftlich  noch  Gesunden  in  die  Gefahr  des  völligen 
Zusammenbruchs  gebracht.  Je  mehr  darum  erkannt  wurde,  daß  das  Ziel 
einer  wahrhaften  Wohlfahrtspflege,  einer  rechten  Volksfürsorge,  darin 
bestehen  müsse,  durchaus  dies  Verhältnis  zu  ändern  und  umzukehren,  also 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Menge  der  sozial  Schwachen  und  Unterstützungs¬ 
bedürftigen  absinke  und  andererseits  die  noch  zur  Verfügung  gestellten 
Mittel  mit  dem  höchsten  Nutzeffekt  anzuwenden  seien,  desto  mehr  ist  es 
erforderlich,  auch  die  Folgerungen  und  Rückschlüsse  für  das  Feld  unserer 
eigenen  Arbeit  zu  ziehen  und  jedenfalls  zu  versuchen,  klar  zu  sehen,  wo 
wir  stehen. 

Nun  ist  zwar  sattsam  bekannt,  daß  ein  Anstieg  der  Zahl  der  vor¬ 
handenen  Blinden  nicht  stattfand,  sondern,  daß  sie  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  recht  erheblich  geschrumpft  ist,  absolut  und  noch  mehr  relativ. 
Wir  brauchen  nur  die  oft  zitierten  Ergebnisse  der  Reichsgebrechlichen- 
zählung  1925/26  (Statistik  des  deutschen  Reiches,  Band  419,  herausgegeben 
vom  Statistischen  Reichsamt,  Berlin,  1931,  Reimar  Hobbing)  heranzuziehen. 
Danach  waren  in  Preußen,  berechnet  auf  10000  Einwohner,  5,0  Blinde  vor¬ 
handen  gegenüber  6,1  im  Jahre  1900  und  8,8  im  Jahre  1871,  was  für  diesen 
Zeitraum  in  den  äußeren  Ziffern  ein  relatives  Absinken  um  etwa  43% 
bedeutet.  Ein  erfreuliches  Ergebnis  der  vorkriegszeitigen  volksgesund¬ 
heitlichen  Bestrebungen  und  Maßnahmen.  Trotzdem  aber  darf  das  weitere 
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Bemühen  in  dieser  Richtung  nicht  zum  Stillstand  kommen  und  nicht 
sozusagen  in  der  neuesten  Gesetzgebung  zur  Hebung  der  Volksgesundheit 
und  Förderung  eines  erbgesunden  Nachwuchses  der  Schlußstein  gesehen 
werden.  Dabei  mag  es  zunächst  dahingestellt  sein,  ob  die  u.  a.  in  der 
bekannten  Schrift  von  Dr.  Kraemer1)  ausgesprochene  Behauptung  eines 
nur  minimalen  oder  gar  verschwindenden  Einflusses  des  Sterilisations¬ 
gesetzes  auf  das  Absinken  der  Blindheitsziffer  richtig  ist  oder  die  der  dazu 
erfolgten  Gegenäußerung  des  Professors  Dr.  Frhrn.  v.  Verschuer,  der  das 
Vorkommen  erblich  Blinder  nicht  mit  3,85%  annimmt  wie  Kraemer,  son¬ 
dern  mit  dem  8 — lOfachen  dieser  Zahl.2)  Da  das  „Gesetz  zur  Verhütung 
erbkranken  Nachwuchses“  vom  14.  Juli  1933  am  1.  Januar  d.  J.  in  Kraft 
getreten  ist,  würde  es  überdies  müßig  sein,  noch  darüber  zu  debattieren. 
Hier  wird  die  Zukunft  sprechen. 

Zu  verstehen  sind  die  schweren  inneren  Kämpfe,  in  die  mancher  be¬ 
troffene  Blinde  und  nicht  zuletzt  gerade  der  den  neuen  Staat  durchaus 
bejahende  und  ihm  gegenüber  verantwortungsbewußte  Lichtlose  versetzt 
wird.  Ihm  beizustehen  und  in  seinen  seelischen  Nöten  zu  helfen  und  ihn 
vor  einem  Minderwertigkeitsgefühl  zu  bewahren,  wird  eine  notwendige 
und  oft  schwere  Aufgabe  sein,  die  gerade  dem  Blindenfürsorger  obliegt. 
Und  schon  heute  würde  erschütternd  von  Beispielen  nach  dieser  Seite  hin 
berichtet  werden  können,  wie  nicht  minder  von  solchen  verantwortungs¬ 
bewußter,  opferbereiter  Einstellung  des  Betroffenen. 

Auf  eines  soll  in  diesem  Zusammenhang  hingewiesen  werden,  auf  die 
Tatsache,  daß  in  vielen  Fällen  die  Blindheit  als  solche  nicht  allein  der 
Anlaß  zur  Anwendung  des  betr.  Gesetzes  sein  wird  und  sein  darf,  zumal 
der  Begriff  „Erbblindheif  m.  E.  wissenschaftlich  durchaus  nicht  unum¬ 
stritten  feststeht  bezw.  auch  im  Einzelfall  nicht  immer  deutlich  heraus¬ 
gestellt  werden  kann.  Sie  wird  vielmehr  erst  in  Verbindung  mit  anderen 
Gebrechen  dazu  führen  können  und  dann  allerdings  auch  müssen.  Darum 
wird  nach  meiner  Ansicht  die  Kraemersche  oben  angegebene  Errechnung 
des  Prozentsatzes  der  Erblindung  nicht  zutreffen,  sondern  überschritten 
werden.  Es  darf  nämlich  nicht  übersehen  werden  —  und  das  ist  eben  der 
Sinn  dieser  Ausführungen  — ,  daß  mit  dem  Absinken  der  Blindheitsziffer 
die  Struktur  der  Blinden  in  den  Anstalten,  die  gesundheitliche  Schichtung, 
zweifellos  eine  andere  geworden  ist,  insofern  die  Verhältniszahl  der 
mehrfach  Belasteten  zunahm  und  doch  wohl  eine  Verschiebung  in  den 
Ursachen  nach  der  Seite  der  hereditären  Fälle  zutrifft.  Das  ist  eine  Fest¬ 
stellung,  die  auch  durch  die  Ergebnisse  der  Gebrechlichenzählung  von 
1925/26  bestätigt  wird,  sind  doch  nach  dieser  die  idiopathischen,  also 
die  Fälle  der  einer  Behandlung  am  meisten  zugänglichen  Augenerkrankungen 
von  63,7%  im  Jahre  1883  auf  31,02%  der  Zählung  abgesunken,  die  der 
Augenerkrankungen  infolge  allgemeiner  Körpererkrankung  jedoch 
im  Gegensatz  dazu  von  22,9%  auf  40,11%  gestiegen!  Das  ist  der  Aus¬ 
druck  einer  Tendenz,  welche  durch  die  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  in 
der  eigenen  Anstalt  vorgenommenen  vorsichtigen  Erhebungen  erhärtet  wird. 

Es  wurde  folgende  Tabelle  festgestellt: 

1)  Rudolf  Kraemer,  Dr.  phil.  et.  Dr.  jur.,  Kritik  der  Eugenik  vom  Standpunkt 
des  Betroffenen.  Herausgegeben  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband,  Berlin. 

2)  Univ.-Professor  Dr.  O.  Frhr.  v.  Verschuer,  Leiter  der  Abteilung  für  mensch¬ 
liche  Erblehre  im  Kaiser-Wilhelm-Institut  für  Anthropologie,  menschliche  Erblehre 
und  Eugenik,  Berlin-Dahlem.  Herausgegeben  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband. 
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Tabelle  I  Zusammenstellung 

der  doppelt®  und  mehrfach  gebrechlichen  Zöglinge. 


Was  ist  in  Bezug  auf  die  Strukturwandlung  der  Anstaltsblinden  aus 
diesen  Angaben  zu  schließen? 

Bei  dieser  Fragestellung  ist  zuzugeben,  daß  die  Zahlen  einer  Er¬ 
weiterung  durch  gleiche  Erhebungen  in  anderen  Anstalten  bedürfen,  da 
Einzelfälle  bei  einer  kleinen  absoluten  Zahl  immerhin  einen  erheblichen 
Ausschlag  geben  und  den  Verdacht  des  „Zufalls“  erwecken  können,  auch 
wenn  die  Eintragungen  mit  größter  Vorsicht  aktenmäßig  und  aus  persön¬ 
licher  Kenntnis  der  Betreffenden  vorgenommen  wurden. 

Zunächst  einmal  ist  ein  erheblicher  Abfall  auch  der  absoluten 
Schülerzahl  festzustellen,  die  von  102  im  Jahre  1910  auf  gegenwärtig 
65,  also  um  36,2%  sank.  Das  ist  eine  Erscheinung,  die  für  Schleswig- 
Holstein  zum  Teil  bedingt  ist  durch  den  Kriegsausgang  (Abtretung  einiger 
Kreise  Nordschleswigs),  aber  in  entsprechendem  Verhältnis  überall  und 
ohne  große  Mühe  nachgewiesen  werden  kann  und  die  auch  wiederholt 
herausgestellt  worden  ist.3)  Die  Tabelle  III  in  dem  unten  genannten  Bei¬ 
trag  zum  „Handbuch  der  Blindenwohlfahrtspflege“  (S.  54)  weist  z.  B.  in 
Preußen  für  1914:  2064,  für  1925:  1532  und  für  1926:  1604  Schüler  nach, 
mithin  also  in  den  Außenzahlen  eine  Abnahme  von  22  v.  H.  Vervollständigt 
man  nach  dem  Krauseschen  „Taschenbuch  für  Blindenlehrer“  die  Angaben 
für  die  eigentlichen  Unterrichtsanstalten  in  Preußen  nach  den  Angaben 
für  1933,  so  beträgt  die  Endzahl  für  das  letztgenannte  Jahr  nach  Abzug 
der  244  Köpfe  in  der  Arbeitsabteilung  der  Städt.  Blindenanstalt,  Berlin, 
1440  und  die  Abnahme  seit  dem  Jahre  1914  sogar  30,2  v.  H. 

Leider  ist  eine  Erhebung  des  Preußischen  Qemeindetages,  Berlin, 
v.  7.  Oktober  1933  nach  dieser  Seite  hin  nicht  voll  auszuwerten,  da  offen¬ 
bar  die  belegten  Plätze  ohne  besondere  Berücksichtigung  der  Tatsache 
festgestellt  worden  sind,  daß  in  kommunalen  Blindenanstalten  auch  Heim¬ 
abteilungen  (Mädchen-  und  Gesellenheime)  bestehen.  Immerhin  ergibt  sich 
folgende  Tabelle: 

Tabelle  II 


Männer 

Frauen 

Kinder 

ohne 

besondere 

Bestimmung 

Zusammen 

Zahl  der  belegten  Plätze  .  .  . 

412 

375 

868 

518 

2173 

am  1.  Januar  1930  . 

399  <97o/0) 

345  <92%> 

834  <96o/0> 

483  <93o/o> 

2061  <95o/o> 

am  1.  Januar  1932  . 

305  <75o/o  > 

321  <86%> 

740  <85o/o> 

395  <76o/0> 

1761  <81 0/0) 

am  1.  Januar  1933  . 

300  <73o/o) 

284  <730/0> 

736  <85o/0> 

405  <78o/0> 

1725  <79o/o) 

Abnahme  in  3  Jahren  um  .  . 

99  <240/0) 

61  <19o/o> 

88  <llo/0> 

78  <150/0> 

448  <16o/0) 

(Bern.:  Die  erste  Querreihe  gibt  die  überhaupt  vorhandenen  Plätze  an.) 

Ergebnis:  Die  Zahl  der  in  den  Anstalten  untergebrachten 
Blinden  ist  auch  in  den  letzten  3  Jahren  weiter  gesunken  und 
wahrscheinlich  noch  im  Sinken  auch  ohne  die  Auswirkungen 
des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses. 

Richten  wir  alsdann  nochmals  unser  Augenmerk  auf  die  Spalte  2  der 
eigenen  Tabelle  (Tabelle  I),  so  ist  im  Gegensatz  zu  der  fortgesetzten 

3)  G.  Kühn,  Blindenanstalten,  Werkstätten,  Heime  in  „Handbuch  der  Blinden¬ 
wohlfahrtspflege“.  Herausgegeben  v.  Dr.  Carl  Strehl,  Berlin  1.  Julius  Springer  1927. 
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prozentuellen  Abnahme  der  Belegziffer  der  Anstalten  und  somit  der 
Blindenziffer  überhaupt  ersichtlich,  daß  die  Zahl  der  Schwachbefähig¬ 
ten  in  den  letzten  Jahren  ziemlich  hoch  und  über  dem  Durchschnitt  lag, 
aber  im  übrigen  stark  schwankte.  Ihre  Wellenbewegung  erklärt  sich  leicht 
aus  der  in  Perioden  spürbaren  Entlastung  der  Anstalt  durch  endgültige 
Abstoßung  der  nach  längerer  Beobachtung  jeweils  als  bildungsunfähig 
herausgestellten  Blinden.  Trotzdem  gibt  der  Durchschnittssatz  von  14,67% 
sehr  zu  denken.  Ein  so  erfahrener  Blindenpädagoge  wie  Zech  hat  z.  B.  in 
der  Vorkriegszeit  den  Satz  von  10%  angenommen.)  Seine  gleichzeitig 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  dieser  Prozentsatz  sich  steigern  werde,  ist 
also  eingetroffen.  Nicht  aber  scheint  mir  die  Ursache  richtig  erkannt  zu 
sein,  die  Zech  darin  sieht,  daß  einerseits  infolge  der  Fortschritte  der  Augen¬ 
heilkunde  und  Hygiene  ein  Absinken  der  Zahl  der  normal  beanlagten  Blin¬ 
den  eintreten  müsse,  was  zweifellos  richtig  ist,  andererseits  aber  auf  Grund 
des  Schulzwangs  eine  Zuführung  früher  als  bildungsunfähig  im  Schoße  der 
Familie  verbliebener  Blinder  zu  erwarten  sei.  Eltern  sehen  bekanntlich 
ihre  bildungsunfähigen  Kinder  höchst  selten  als  solche  an,  ja,  selbst  von 
Aerzten  wird  in  der  Regel  bei  einer  einmaligen  und  darum  naturgemäß 
nur  flüchtigen  Beobachtung  anläßlich  der  Ausfüllung  des  Fragebogens  bei 
vorhandenen  Ausfallerscheinungen  der  Grund  mehr  im  Augenleiden  und 
Sehschaden  gesucht  als  in  oft  wirklich  vorhandenen  intellektuellen  Man¬ 
geln  Und  so  stellt  sich  später  in  manchen  Fällen,  vornehmlich  oft  gerade 
bei  praktischer  Blindheit,  heraus,  daß  die  Aufnahme  eine  unzweck¬ 
mäßige  und  nicht  berechtigte  Maßnahme,  wenn  auch  oft  die  bequemste 
Lösung  der  Befürsorgung  war. 

Es  sei  betont,  daß  die  ganze  Frage  der  Sehschwachheit  und  prak¬ 
tischen  Blindheit  bei  der  Zusammenstellung  der  Tabelle  bewußt  unberück¬ 
sichtigt  geblieben  ist.  Sie  bedürfte  einer  besonderen  Untersuchung  und 
Wertung.  Nur  das  sei  gesagt,  daß  nach  meiner  Ueberzeugung  in  wohl  allen 
Anstalten  eine  beachtenswerte  Zahl  von  „Blinden“  vorhanden  ist,  die  als 
solche  in  Wirklichkeit  nicht  anzusprechen  sind  und  daß  es  nicht  im 
Interesse  der  wirklich  Blinden  und  der  öffentlichen  Fürsorge  liegt,  die  bis¬ 
herige  etwas  gleichgültige  Behandlung  dieser  Fälle  beizubehalten.  Die 
strenge  Sichtung  des  Zöglingsbestandes  nach  dieser  Seite  hin  würde  ein 
m.  E.^noch  mehr  beschleunigtes  Absinken  der  Beleghöhe  unserer  Anstalten 

bewirken. 

Die  Zahl  der  Epileptiker  bezw.  der  ertaubten  und  sprachgebrech- 
lichen  Blinden  erweist  sich  nach  den  Spalten  3  und  4  mit  verhältnismäßig 
niedrigen  Durchschnittsziffern  als  ziemlich  konstant.  Da  wo  ganz  niedrige 
Sätze  verzeichnet  sind,  trifft  das  über  die  zahlenmäßige  Auswirkung  der 
Einzelfälle  in  Erhebungen  geringeren  Umfangs  Gesagte  zu.  Hier  sind  Ent¬ 
lassungen  aus  der  Anstalt  bezw.  Neuaufnahmen  erfolgt.  Dabei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  daß  in  den  wenigen  Fällen  von  Ertaubung  und  schweren 
Sprachgebrechen  diese  Entlassungen  eigentlich  nur  den  Uebergang  in  die 
Heimfürsorge  bedeuten,  also  eine  Verschiebung  und  keinen  tatsächlichen 

Ausfall. 

Eine  deutlich  und  leider  recht  erheblich  ansteigende  Kurve  weisen  die 
Blinden  auf,  die  kränklich  und  schwächlich  oder  neben  ihren  Augenfehlern 


4)  Zech,  Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden;  Kafemann,  Danzig  1913. 


noch  mit  körperlichen  Verbildungen  behaftet  sind,  wie  Zwergwuchs,  an¬ 
geborener  Hüftverrenkung,  Wirbelsäulenverkrümmungen,  Kniegelenk¬ 
entzündung  auf  tuberkulöser  Grundlage,  Turm-  oder  Kleinschädel  usw. 
Auch  die  manuell  Unbegabten  oder  völlig  Unfähigen  und  die  mit  nervösen 
Leiden  Behafteten  sind  hier  zu  beachten  (Spalten  5—8).  Während  die  drei 
herangezogenen  Vorkriegsjahre  nur  minimale  Veränderungen  ergeben, 
machen  die  folgenden  Vergleichsjahre  ein  starkes  Anschwellen  ersichtlich, 
das  von  1926  an  regelmäßig  und  fast  sprunghaft  ist.  Noch  mehr  ist  dies 
festzustellen  in  den  Summen  der  Spalten  9  und  10,  ausgedrückt  durch 
Spalte  11.  Die  Zahlen  umschließen  die  außer  der  Blindheit  mit  einem  der 
vorhergenannten  körperlichen  oder  geistigen  Mängel  behafteten  (Spalte  9) 
und  diejenigen  Blinden,  die  zwei  oder  mehrere  derselben  zeigen  (Spalte  10). 
Die  Vorkriegsjahre  zeigen  ein  wesentlich  anderes  Bild.  Hier  ist  zweifellos 
im  Hinblick  auf  die  regelmäßige,  hin  und  wieder  ruckweise  Steigerung  die 
Tatsache  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
auch  die  Blindheit  mehr  oder  weniger  als  degenerative  Erscheinung 
betrachtet  und  gewertet  werden  muß  bezw.  daß  die  Entwickelungstendenz 
dorthin  zeigt,  wenigstens  hier  im  Norden.  Daran  werden  m.  E.  auch  nichts 
die  wesentlich  anderen  Angaben  der  Reichsgebrechlichenzählung  aus  den 
Jahren  1925/26  ändern;  denn  diese  konnte  naturgemäß  nur  die  schweren 
Fälle  berücksichtigen  und  mußte  solche  Angaben,  wie  in  den  Spalten  5—8 
der  Tabelle  I  gegeben,  außer  acht  lassen.  Die  auf  Seite  11  der  genannten 
Statistik  (Band  419  der  „Statistik  des  deutschen  Reiches“)  herausgestellten 
Zahlen  seien  in  der  folgenden  Zusammenstellung  zum  Vergleich  genannt: 


Tabelle  III 


Mehrfachgebrechhche  Blinde 
nach  der  Reichsgebrechlichenzählung  1925/26. 


Nr. 

Art  des  Leidens 

männl. 

weibl. 

zusammen 

1 

Blindheit  und  Taubstummheit  oder  Taubheit 

195 

226 

421 

2 

Blindheit  und  schwere  körperliche  Gebrechen 

816 

618 

1434 

3 

Blindheit  und  geistige  Gebrechen  ..... 

632 

510 

1142 

4 

Blindheit,  Taubstummheit  oder  Taubheit  und 
geistige  Gebrechen . 

32 

40 

72 

5 

Blindheit,  schwere  körperliche  und  geistige 
Gebrechen . 

67 

74 

141 

6 

Blindheit,  T  aubstummheit  od.  T  aubheit,  schwere 
körperliche  und  geistige  Gebrechen . 

6 

5 

11 

1764 

1491 

3255 

Das  bedeutet  mit  der  Zahl  von  3255  mehrfachgebrechlichen  Blinden 
gegenüber  einer  Gesamtziffer  von  31 751  einen  Prozentsatz  von  10,2. 

Wie  gesagt,  und  aus  der  Tabelle  I  ersichtlich,  handelt  es  sich  bei  der 
eigenen  Zusammenstellung  neben  den  schweren  auch  um  solche  Fälle 
körperlicher  oder  geistiger  Gebrechlichkeit  bezw.  um  Ausfallerscheinungen, 
die  deutlich  und  nach  ihrer  Form  entweder  die  schulische  oder  berufliche 
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Leistung  oder  beides  stark  negativ  beeinflussen.  Daher  sind  auch  Fälle 
schwerer  manueller  Unfähigkeit  oder  allgemeiner  Gebrechlichkeit  ohne  be¬ 
sonderes  Leiden  mitberücksichtigt,  die  nicht  nach  einer  anderen  Seite  hin, 
etwa  nach  der  der  Musikalität  oder  besonderen  geistigen  Befähigung,  aus¬ 
geglichen  wurden.  Es  ist  vielmehr  das  Gesamtbild  des  Blinden,  seine 
gesamte  körperliche  und  geistige  Struktur  in  Verbindung  mit  den  prak¬ 
tischen  Erfahrungen  berücksichtigt  worden.  Und  daher  verdienen  m.  E.  die 
aus  der  Uebersicht  sich  ergebenden  Zusammenhänge  in  gleichem  Maße 
die  Beachtung  der  Eugeniker  wie  der  Blindenlehrer.  Für  erstere  wird  oft 
erst  im  Rahmen  des  Gesamtbildes  der  Augenfehler  verständlich  und  in 
schweren  Fällen  zu  Rückschlüssen  bezw.  zur  Klarheit  in  den  letzten  Ent¬ 
schlüssen  führen.  Für  das  eigene  Arbeitsfeld,  das  des  Blindenunterrichts 
und  der  Blindenfürsorge  aber  ergeben  sich  Folgerungen,  welche  die  Not¬ 
wendigkeit  entschiedener  und  einschneidender  Maßnahmen  mancherlei  Art 
begründen,  die  sich  durchsetzen  werden  auch  gegen  den  Willen  der¬ 
jenigen,  an  denen  gearbeitet  wird,  also  der  Blinden,  und  derjenigen,  die 
in  ihrer  Lebensarbeit  ihnen  dienen.  Der  Mensch  wehrt  sich  innerlich 
unbewußt  gegen  Erkenntnisse,  die  ihm  unwillkommen,  unerwünscht  und 
unbequem  erscheinen,  auch  wenn  sie  dem  Ganzen  dienlich  sind.  Es  ist 
aber  m.  E.  unmöglich,  diese  Dinge  zu  ignorieren  und  still  an  ihnen  vorbei¬ 
zugehen.  Sie  werden  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  von  ganz  erheblichem 
Einfluß  auf  die  zukünftige  schulische  und  fürsorgerische  Arbeit  und  Ge¬ 
staltung  werden  und  werden  müssen,  gerade  weil  sie,  das  ist  meine  Ueber- 
zeugung,  Allgemeinerscheinungen  sind;  denn  die  Tendenz,  die  in  der 
ganzen  bisherigen  zahlenmäßigen  Bewegung  und  der  inneren  Umschich¬ 
tung  der  Blinden,  in  der  Strukturwandlung  möchte  man  sagen,  liegt,  wird 
außerdem  durch  das  in  den  Auswirkungen  noch  nicht  zu  schätzende, 
geschweige  denn  zu  übersehende  Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nach¬ 
wuchses  in  gewissen  Grenzen  gefördert  werden. 

Zu  Beobachtungen  und  schließlich  zum  Erfahrungsaustausch  in  der 
angedeuteten  Richtung  anzuregen,  soll  der  Zweck  dieser  Ausführungen 
sein.  Sie  sind  erforderlich,  damit  wir  uns  klar  werden  über  den  Stand 
der  Dinge  und  die  Gesamtsituation,  in  der  wir  arbeiten;  denn  eine  Sache 
sehen,  bedeutet  gleichzeitig  das  Bewußtwerden  des  weiter  einzuschlagen¬ 
den  Weges  zum  Ziel,  die  Erkenntnis  der  Maßnahmen  und  Mittel,  um  der 
veränderten  und  sich  wandelnden  Lage  unseres  Arbeitsfeldes  innerhalb 
des  Volksganzen  zum  Besten  beider  Teile  gerecht  zu  werden. 

★ 

N.S.  Volkswohlfahrt  und  Blindenfürsorge. 

Direktor  H.  Horbach,  Düren. 

Wenn  Nationalsozialismus  Kampf  um  die  Verwirklichung  der  deutschen 
Lebensidee  auf  allen  Gebieten  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Strebens 
bedeutet,  wenn  der  Wiederaufstieg  des  deutschen  Volkes  vor  allem  durch 
eine  seelisch-politische  Neugeburt  des  Volkes,  durch  eine  grundsätzlich 
andere  Betrachtung  des  gesamten  Lebensinhaltes  bedingt  ist,  dann  werden 
auch  die  Probleme  des  deutschen  Blindenwesens  einer  Prüfung  daraufhin 
unterzogen  werden  müssen,  inwieweit  ihre  Lösung  den  Erfordernissen 
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der  großen  Volkserneuerung  entspricht  und  dem  im  Feuerofen  der  Kriegs¬ 
und  Notzeit  geläuterten  Idealismus  nationalsozialistischen  Denkens  ge¬ 
recht  wird.  Der  nationale  Sozialismus  soll  sich  organisch  verwirklichen, 
das  Bewußtsein  der  Ganzheit  und  Gliedschaft  soll  so  sieghaft  werden, 
daß  es  Haltung,  Richtung  und  Weltbild  jedes  Einzelnen  zu  formen,  seine 
Lebensrichtung  zu  gestalten  und  ihn  mit  seinem  Wissen  und  Gewissen  in 
die  Gemeinschaft  zu  binden  vermag.  Diese  Bindung  ist  allgemein  und  zieht 
daher  auch  den  Blinden  voll  und  ganz  in  das  Volksgefüge  ein.  Diese 
Eingliederung  hat  sich  den  Grundsätzen  anzuschließen,  die  für  die  Be¬ 
treuung  der  Sozial-Schwächeren  allgemeine  Geltung  erhalten  und  durch 
die  N.S.  Volkswohlfahrt  verkörpert  werden.  Die  Grundsätze  der  N.  S. 
Volkswohlfahrt  unterscheiden  sich  in  scharfer  Weise  von  der  Einstellung 
liberalistisch-marxistischer  Wohlfahrtstätigkeit.  Wohlfahrt  ist  keine 
individuelle  Angelegenheit  mehr,  keine  Spezialpolitik,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Sorge  für  einen  Einzelnen  oder  eine  einzelne  Gruppe  steht.  Wohlfahrt 
ist  eine  völkische  Angelegenheit,  die  wie  alle  kulturpolitische  Arbeit  unter 
dem  Gesichtspunkt  reinen  deutschen  Volkstums  zu  leisten  ist,  die  das 
allgemeine  Wohl  als  oberstes  Gesetz  anerkennt,  und  deren  Fürsorge¬ 
ideal  es  ist,  auch  den  Leistungsbehinderten  in  die  Idee  der  Gemeinschafts¬ 
arbeit  einzugliedern  und  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben,  in  Ableistung  seiner 
Verpflichtung  gegen  die  Gesamtheit  seine  eigenen  Lebensnotwendigkeiten 
sicherzustellen.  Die  N.S. Volkswohlfahrt  will  also  dem  Sozial-Schwächeren 
helfen,  aber  nicht  in  der  Art  eines  reinen  Wohlfahrtsstaates,  der  das  Ver¬ 
antwortungsgefühl  und  den  Arbeitseifer  schwächt;  die  soziale  Frage  soll 
nicht  gelöst  werden  durch  Aufpeitschung  der  vom  Glück  Enterbten  zum 
Klassenkampf,  nicht  durch  Förderung  egoistisch  brutaler  Bestrebungen 
zum  Schaden  der  Gesamtheit.  Der  in  Not  Befindliche  muß  dazu  erzogen 
werden,  daß  er  neben  seinen  Rechten  an  die  Volksgemeinschaft  auch  die 
Pflicht  anerkennt,  selbst  zur  Besserung  seines  Zustandes  beitragen  zu 
wollen;  denn  das  Recht  an  die  Volksgemeinschaft  kann  nie  größer  sein,  als 
die  Verpflichtung,  die  der  Einzelne  der  Gesamtheit  gegenüber  übernimmt. 
Es  muß  ihm  aber  auch  die  Möglichkeit  werden,  diese  Verpflichtung  durch¬ 
zuführen,  und  daher  sollen  alle  fürsorgerischen  Maßnahmen  frühzeitig 
einsetzen,  um  vorbeugend  Notstände  ideeller  und  materieller  Art  zu  ver¬ 
hüten,  da  dies  leichter  und  wirkungsvoller  ist,  als  tief  eingerissene  Not¬ 
stände  zu  beseitigen. 

Wie  alle  deutsche  Wohlfahrtsarbeit,  so  wird  auch  die  Blindenfürsorge 
in  dem  großen  Gefüge  der  alle  Wohlfahrtsträger  umspannenden  N.S. 
Volkswohlfahrtsorganisation  eine  feste  Stelle  finden  und  ihre  Organi¬ 
sation-  und  Arbeitsform  der  einheitlichen  Arbeitslinie  anpassen.  Der 
Ministerialerlaß  vom  1.  6.  1933  4.  W.  1000/31.  5  fordert  eine  Erneuerung 
des  Verhältnisses  zwischen  der  öffentlichen  und  freien  Wohlfahrt.  Die 
volle  Auswertung  vorhandener  Einrichtungen  der  freien  Wohlfahrtspflege 
soll  gewährleistet  und  die  Heranziehung  aller  nationalen,  religiösen  Per¬ 
sönlichkeiten  zur  tätigen  Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  für  die  Volks¬ 
gemeinschaft  im  neuen  Staate  erstrebt  werden.  Die  Wohlfahrtspflege 
soll  keinesfalls  bürokratisiert  und  dem  Volke  entfremdet  werden.  Der 
Erlaß  hebt  vielmehr  ausdrücklich  hervor,  daß  gerade  in  der  Wohlfahrts¬ 
pflege  die  wirksamste  Hilfe  vom  Mensch  zu  Mensch  geleistet  werde. 
Diesem  Geiste  entspricht  auch  die  Einstellung  der  Reichsleitung  der 
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N.  S.  Volkswohlfahrt  gegenüber  der  Blindenfürsorge.  Erhaltung  aller  be¬ 
stehenden  Einrichtungen,  Vereinheitlichung  der  Organisationen  ist  das 
Leitmotiv  bei  den  Verhandlungen,  die  bereits  eingeleitet  sind.  Die  beiden 
Träger  der  Blindenfürsorge:  Fürsorgevereine  und  Selbsthilfeorganisationen 
bleiben  in  ihrer  Selbständigkeit  bestehen.  Die  drei  großen  Selbsthilfe¬ 
verbände  —  R.B.V.,  Verein  blinder  Akademiker,  Verein  blinder  brauen 
und  Mädchen  —  sind  innerhalb  der  N.S.  Volkswohlfahrt  zu  einem  „Reichs¬ 
bund  der  Blinden“  vereinigt  worden.  Leiter  dieses  Bundes  ist  der  Vor¬ 
sitzende  des  Verbandes  der  Anstalten  und  Fürsorgevereine.  Durch  diese 
Ernennung  ist  eine  personelle  Einheit  für  die  gesamte  Blindenfront  ge¬ 
schaffen,  wenn  auch  der  Verband  der  Anstalten  und  Fürsorgevereine 
keinen  der  4  Säulen  der  N.S. Volkswohlfahrt  wegen  seines  teils  amtlichen, 
teils  privaten  Charakters  seiner  Mitglieder  fest  angeschlossen  werden 
konnte.  Die  größeren  Fürsorgevereine  werden  nun  ihrerseits  mit  den 
Landesverwaltungen  der  N.S. Volkswohlfahrt  ihres  Bezirks,  die  kleineren 
mit  den  Gau-  oder  Kreisleitungen  eine  personelle  Verbindung  suchen  und 
dadurch  die  Einheitlichkeit  aller  Arbeit  sicherstellen. 

Unter  den  Aufgaben  der  Blindenfürsorge  erhält  die  der  Blindheits¬ 
verhütung  nach  den  neuen  Richtlinien  für  Wohlfahrtsarbeit  erhöhte  Be¬ 
deutung.  Der  Rheinische  Blinden-Fürsorge-Verein  hat  sich  diesen  Bestre¬ 
bungen  schon  seit  Jahren  zugewandt;  vor  dem  Kriege  verfügte  er  über 
eine  Stiftung  von  RM.  40.000,  deren  Zinsen  ausschließlich  für  unbemittelte 
Augenkranke,  die  in  der  Gefahr  der  Erblindung  standen,  verwandt  werden 
durften.  Der  im  Jahre  1927  veröffentlichte  große  Spiel-  und  Kulturfilm: 
Vom  Reiche  der  sechs  Punkte“  bringt  in  seinen  beiden  ersten  Akten 
weitgehende  anschauliche  Aufklärungen  über  Erblindungsursachen  und 
Blindheitsverhütung.  Solche  Aufklärungen  müssen  in  der  Folge  in  er¬ 
höhtem  Maße  den  weitesten  Bevölkerungsschichten  zugänglich  gemacht 
werden,  und  schon  darin  liegt  ein  Gebiet  gemeinsamer  Tätigkeit  der 
N.  S.  Volkswohlfahrt  und  des  Blindenfürsorgevereins.  Der  Rheinische 
Blinden-Fürsorge-Verein  wird  die  entsprechenden  Akte  seines  großen 
Films  nach  inhaltlicher  Durchsicht  und  zeitgemäßer  Aus-  und  Umgestaltung 
als  kurzen  Schmalfilm  hersteilen  lassen  und  diesen  Schmalfilm  allen  Orts¬ 
gruppen  der  N.  S.  Volkswohlfahrt,  allen  Organen  der  Blindenfürsorge  gegen 
Vergütung  der  Selbstkosten  gern  zur  Verfügung  stellen.  Jeder  Blrnden- 
fürsorgeverein  muß  es  als  eine  seiner  vornehmsten  Aufgaben  betrachten, 
bei  jeder  Ortsgruppe  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  auf  die  Frage  der  Blindheits- 
verhütung  hinzuweisen  und  dadurch  zu  erreichen  suchen,  daß  verant¬ 
wortungslosen  Kurpfuschern  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Augenkrank¬ 
heiten  mit  allem  Nachdruck  entgegengetreten  wird,  daß  alle  Volksgenossen 
auch  in  den  entlegensten  Landesteilen  bei  Augenkrankheiten  früh  genug 
zum  Facharzt  gehen  können  und  von  dieser  Möglichkeit  auch  tatsächlich 
Gebrauch  machen.  Gemeinsame  Arbeit  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  und  der 
Blindenfürsorgevereine  wird  Mittel  und  Wege  finden,  bei  finanzieller 
Notlage  doch  die  zielsicherste  und  beste  Behandlung  des  Sehgefährdeten 
zu  ermöglichen.  Der  N.S. Volkswohlfahrt  wird  es  gelingen,  fachkundige 
Vorträge  und  Pressenotizen,  die  die  Organe  der  Blindenfürsorge  bieten 
können,  zu  wirkungsvoller  Durchführung  zu  bringen  und  Flugblättern 
(wie  z.  B.  dem  von  Mecker— Saymisch,  dem  westfälischen  oder  neuem 
rheinischen  Merkblatt)  weiteste  Verbreitung  zu  sichern. 
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Daß  in  dem  Kampf  zur  Blindheitsverhütung  auch  die  Forderungen  der 
Eugenik,  die  Bestrebungen  der  Reichsregierung  für  einen  erbgesunden 
Nachwuchs,  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  ist  selbstverständlich. 
Wenn  auch  die  Lösung  der  Fragen,  inwieweit  Erblindungsursachen  in  den 
einzelnen  Fällen  erblich  sind,  und  wann  gesetzlicher  Schutz  zur  Ver¬ 
hütung  kommenden  Schicksals  zu  fordern  ist,  berufenen  behördlichen 
Stellen  und  Fachärzten  Vorbehalten  bleibt,  so  haben  doch  die  Organe  der 
Blindenbildung  und  -fürsorge  auch  hier  gleich  heute  ein  weites  Betätigungs¬ 
feld.  An  ihnen  ist  es,  Verständnis  für  die  eugenische  Forderung  zu  wecken, 
das  Verantwortungsgefühl  gegenüber  kommenden  Geschlechtern  zu 
fördern,  übereilten,  leichtfertigen  und  unverantwortlichen  Eheschließungen 
nach  Kräften  entgegenzutreten.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  wie 
schwer  die  persönlichen  Opfer  sind,  die  dabei  von  Einzelpersonen  ge¬ 
fordert  werden,  und  es  darf  nichts  unterlassen  werden,  was  diesen  Opfer¬ 
weg  erleichtern  könnte. 

Der  Geist  der  Volkserneuerung  greift  naturgemäß  auch  tief  ein  in 
die  Probleme  des  Blindenbildungswesens;  denn  dem  völkischen  Formungs¬ 
wandel  ist  naturgemäß  auch  der  Blinde  unterworfen  und  die  Lebenswerte 
der  nationalsozialistischen  Weltanschauung  müssen  auch  auf  ihn  ihre  Ge¬ 
staltungskraft  ausüben.  Im  Rahmen  dieser  Ausführungen  kann  diesen 
Fragen  natürlich  nicht  von  der  wissenschaftlichen  und  methodischen  Seite, 
sondern  lediglich  von  der  ethisch-sozialen  und  wirtschaftlichen  Seite  her 
nähergetreten  werden.  Die  Blindenpädagogik  hat  den  deutschen  Volks¬ 
genossen  zu  formen,  der  sich  in  der  Anerkennung  seiner  allgemeinen 
Rechte  und  Pflichten  rückhaltlos  in  die  Volksgemeinschaft  eingliedert. 
Leistungswille  und  Arbeitsethos  sind  Grundpfeiler  in  der  Charakter¬ 
gestaltung  des  deutschen  Gemeinschaftsmenschen.  Die  in  vergangenen 
Jahren  auch  in  vereinzelten  Blindenkreisen  nicht  ganz  zurückgedrängte 
Einstellung,  —  ein  Maximum  von  Forderungen  mit  einem  Minimum  von 
Pflichten  und  Leistungen  gegenüber  der  Allgemeinheit  zu  verbinden  — 
muß  bekämpft  werden.  Die  Blindheit  legt  in  vielen  Fällen  die  Gefahr 
eines  übertriebenen  Individualkults  nahe,  von  dem  übertriebenen  Ich- 
gedanken  und  der  darauf  beruhenden  Verweichlichung  aber  muß  Umkehr 
gefunden  werden  zum  Volksbewußtsein  und  zum  Opferwillen.  Arbeit 
geschieht  nicht  lediglich  aus  scharf  berechnendem  Erwerbstrieb,  Arbeit 
geschieht  wegen  ihres  ethischen  Wertes  als  Pflicht,  als  Lebensgehalt.  Der 
alte  Satz  „Wer  nicht  arbeitet,  soll  auch  nicht  essen“  soll  bei  Minder¬ 
sinnigen  genau  so  herrschend  werden  wie  auch  bei  Vollsinnigen.  „Unter¬ 
stützungsgelder  verdienten  Pfennigen  gleichzuwerten,“  muß  wieder  als 
das  betrachtet  werden,  was  es  ist:  ein  Verbrechen  am  Volk.  Der  Grund¬ 
satz  „Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz“  hat  nicht  allein  Geltung  für  den 
Kapitalisten  und  den  hochgradig  Leistungsfähigen.  Jeder,  auch  der 
Schwache  und  Mindersinnige,  hat  seine  Kräfte  im  nationalen  Produktions¬ 
prozeß  voll  auszuwerten  und  gewissenhaft  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
daß  nicht  durch  eine  gewollte  Arbeits-  und  Leistungsminderung  das 
Volksvermögen  materiell  geschädigt  und  der  hohe  Gedanke  gemeinsamen 
Strebens  aller  Volksgenossen  ideell  beeinträchtigt  werde.  So  muß  jeder 
ausgebildete  Blinde  zu  seinem  Unterhalt  beitragen,  was  irgend  möglich 
ist,  und  erst  da,  wo  seine  Kräfte  tatsächlich  versagen,  darf  öffentliche  Hilfe 
einsetzen.  Dieses  national-soziale  Pflichtgefühl  soll  schon  früh  in  den 
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Herzen  der  blinden  Jugend  wirksam  werden  und  als  psychische  Trieb¬ 
kraft  den  Ausbildungswillen  unserer  Lehrlinge  durch  die  Hemmungen 
führen,  die  ihnen  durch  physiologische  Gegebenheiten  auferlegt  sind. 
Dann  aber  wird  gerade  der  Blinde  zu  einem  besonders  wertvollen  Träger 
des  neuen  Lebensprinzips,  des  völkischen  Denkens  und  Wollens,  da  er 
durch  sein  wehrhaftes  Kämpfen  gegen  das  Geschick  ein  Beispiel  gibt,  das 
in  seiner  Sonderstellung  besonders  aneifernd  zu  wirken  vermag. 

Manche  Ausführungen  der  letzten  Zeit  wiesen,  nicht  ohne  einen  ge¬ 
wissen  Unterton  des  Vorwurfs,  auf  die  hohen  Kosten  der  Blindenbildung 
und  die  geringe  Rentabilität  dieser  Kosten  hin.  Nichts  dürfte  aber  falscher 
sein  und  sich  bitterer  rächen,  als  die  ethischen  und  wirtschaftlichen  Ziele 
der  Blindenbildung  durch  eine  zu  engherzige  Finanzpolitik  einzudämmen. 
Wesentlichen  Grundzügen  neuer  Wohlfahrtsarbeit  würde  damit  Hohn 
gesprochen.  Ein  solches  Vorgehen  wäre  unvereinbar  mit  dem  Prinzip, 
jedem  Volksgenossen  das  Recht  auf  Arbeit  und  zugleich  die  Verpflichtung 
aufzuerlegen,  an  der  Meisterung  seines  Geschickes  selbst  zu  arbeiten.  Es 
wäre  unvereinbar  mit  der  Absicht,  eine  vorausschauende,  kosten¬ 
verhütende  Fürsorge  zu  treiben.  Damit  soll  und  darf  die  Blindenbildung 
aber  keinesfalls  an  der  Prüfung  der  Frage  Vorbeigehen,  ob  die  Aus¬ 
bildungskosten  verringert  oder,  was  mir  weit  wesentlicher  erscheint, 
rentabler  ausgewertet  werden  können.  Diese  Fragen  liegen  niemanden 
mehr  am  Herzen  als  den  Trägern  der  Blindenbildung  selbst,  und  es  ist  in 
letzter  Zeit  in  Wort  und  Schrift  auf  diesem  Gebiet  schon  mancher  Ver¬ 
besserungsvorschlag  gemacht  worden.  Wenn  diese  Vorschläge  unter  dem 
Namen  „Rationalisierung“  meist  in  dem  Bestreben  der  Kostenersparnis 
durch  Zusammenlegung  von  Ausbildungsanstalten  oder  einzelner  Tätigkeits¬ 
felder  verschiedener  Ausbildungsanstalten  gipfelten,  so  möchte  ich  diesen 
Weg  nicht  als  den  unter  allen  Umständen  wesentlichsten  bezeichnen.  Bei 
solchen  Rationalisierungsbestrebungen  sind  die  Ersparnisberechnungen  oft 
oberflächlich.  Sie  lassen  oft  wesentliche  Wert  Verhältnisse,  wie  Aenderungs- 
kosten,  Zeitverluste,  Reisekosten  außer  Betracht  oder  nehmen  zeitweilige 
Kostenersparnisse  als  dauernde  an.  Es  kommt  auch  meines  Erachtens 
nicht  so  sehr  darauf  an,  daß  man  die  gesamten  Kosten  einer  Ausbildung 
einige  hundert  Mark  senkt,  als  darauf,  daß  die  Gesamtkosten  tatsächlich 
rentabel  werden.  Dazu  bedarf  es  einer  weitschauenden  Planwirtschaft, 
deren  Träger  die  Organe  der  Blindenbildung,  Blindenfürsorge  und  in  ganz 
besonderer  Weise  der  N.S.  Volkswohlfahrt  sind.  Die  Blindenbildung  hat 
in  eindeutiger  Weise  die  Berufe  festzustellen,  die  der  Blindheit  am  ange¬ 
messensten  sind  und  der  Veranlagung  der  Einzelpersönlichkeiten  am  besten 
entsprechen.  Dabei  muß  sie  im  Hinblick  auf  die  Interessen  des  Volks¬ 
ganzen  jede  übertriebene  Humanitätsidee  bekämpfen  und  alle  persönlichen 
Wünsche,  soweit  sie  auf  Standesdünkel  oder  anderen  unberechtigten  An¬ 
sprüchen  beruhen,  außer  acht  lassen.  Arbeiter  der  Stirn  und  Faust  werden 
von  unserm  Führer  vollständig  gleich  gewertet,  Klassenunterschiede  und 
Standesdünkel  sind  gefallen.  Damit  schwinden  bei  der  Berufswahl  des 
Blinden  manche  Hemmungen,  die  vordem  einer  naturgemäßen  Aus¬ 
wertung  seiner  Kräfte  entgegentraten.  Ziel  ist:  Herausstellung  bestimmter, 
nicht  allzu  zahlreicher,  typischer  Betätigungsarten  für  Blinde,  nicht  zu  viel 
Arten  von  Ausbildungen,  aber  viele  Betätigungsmöglichkeiten  in  den  ein¬ 
zelnen  Berufen. 
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Die  Blindenfürsorge  hat  nun,  gestützt  auf  die  Machtmittel  der  N.S. 
Volkswohlfahrt  die  Aufgabe,  das  theoretisch  gewährleistete  Recht  auf 
Arbeit  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Ziel  ist  hierbei  Monopolisierung 
der  begrenzten  Berufsfelder  der  Blinden  innerhalb  aller  öffentlichen  und 
caritativen  Arbeiten.  Wenn  dieses  Ziel  bisheran  unerreichbar  schien,  so 
wird  seine  Verwirklichung  gerade  dadurch,  daß  alle  Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen  in  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  eine  Spitzen-  und  Dachorganisation 
finden,  die  eine  einheitliche  Planwirtschaft  einführen  kann,  in  greifbare 
Nähe  gerückt.  Von  einer  planvollen  Verteilung  der  Arbeiten  auf  die  ein¬ 
zelnen  Gruppen  werden  alle  Sozial-Schwächeren  Vorteil  ziehen  und  der 
Grundsatz,  viele  Betreute  zu  produktiven  Leistungen  zu  führen,  wird  die 
beste  Wurzel  schlagen.  Der  Blinde  aber  wird  für  die  Sicherheit  oder 
höchste  Wahrscheinlichkeit,  durch  Auswertung  der  gelernten  Berufsarbeit 
sich  auf  eigene  Füße  stellen  zu  können,  auf  einige  Einschränkungen  seiner 
Berufswahl  verzichten  können  und  im  Interesse  anderer  Sozialschwachen 
auch  verzichten  müssen.  Dieser  Verzicht  wird  sich  für  die  Ausbildungs¬ 
kosten  in  sehr  günstiger  Weise  geltend  machen,  da  gerade  die  seltenen 
Individualfälle  der  Blindenbildung  die  teuersten  Ausbildungswege  bedingen 
und  so  den  Durchschnittssatz  der  Ausbildungskosten  nicht  unwesentlich 
erhöhen. 

Die  Formung  dieser  Planwirtschaft  im  einzelnen  wird  einer  vorsich¬ 
tigen  und  umsichtigen  Vorbereitungsarbeit  bedürfen.  Als  Beispiel  möchte 
ich  auf  eine  der  ältesten  Berufsmöglichkeiten  der  Blinden  hinweisen,  die 
Bürstenmacherei.  Auf  keinem  Berufsfeld  ist  während  der  1%  Jahrhunderte, 
da  die  Blindenbildung  allgemein  geworden  ist,  eine  so  große  Zahl  von 
Blinden  tätig  gewesen,  und  auf  keinem  Berufsfeld  hat  auch  der  einzelne 
blinde  Arbeiter  eine  größere  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  in  seiner 
Berufsarbeit  erzielt.  Wenn  nun  wieder,  wie  vielfach  vor  dem  Kriege,  alle 
Einzieh-  und  Pecharbeiten  aus  den  Erwerbsbeschränktenwerkstätten  für 
Sehende  und  aus  allen  öffentlichen  Anstalten  für  Sehende  herausgenommen 
und  den  Blinden  Vorbehalten  würden,  würde  das  Blindenhandwerk  seinen 
goldenen  Boden  wiedergefunden  haben,  und  eine  außerordentlich  große 
Zahl  Blinder  könnte  auf  diesem  Berufsfeld  ihr  Brot  verdienen.  Wenn  der 
blinde  Handwerker  wieder  nur  die  Konkurrenz  der  sehenden  Fachgenossen 
des  freien  Gewerbes  zu  tragen  hat,  wird  er  den  Existenzkampf  führen 
können.  Es  ist  dabei  auch  durchaus  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  dieser 
Konkurrenzkampf  sich  durch  wechselseitige  Geschäftsverbindung  friedlich 
gestaltet.  Unter  der  vermittelnden  Führung  der  N.S. Volkswohlfahrt 
dürften  Verkaufsformen  und  Absatzmöglichkeiten  festzulegen  sein,  die  mit 
den  Bestrebungen  des  Kampfbundes  des  Mittelstandes  sehr  wohl  in  Ein¬ 
klang  gebracht  werden  können. 

In  einer  engen  Verbindung  mit  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  liegt  für  die 
Blindenfürsorge  die  Möglichkeit,  manche  ihrer  alten  caritativen  Aufgaben 
wirkungsvoller  durchzuführen.  Es  ist  vor  allem  von  Wichtigkeit,  daß  die 
Probleme  der  Blindenfürsorge  von  der  Organisation  der  N.  S.  Volkswohl¬ 
fahrt  bis  in  ihre  letzten  örtlichen  Verzweigungen  erkannt  werden.  Daher 
erstrebe  die  Blindenfürsorge,  daß  bei  den  zahlreichen  Schulungskursen, 
die  die  N.S. Volkswohlfahrt  für  ihre  Organe  veranstaltet,  auch  die  Fragen 
des  Blindenwesens  in  fachkundlicher  Weise  behandelt  werden.  Ent¬ 
sprechende  Vorschläge  des  Blindenfürsorgevereins  an  die  Gauleitung  der 
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N.S.  Volkswohlfahrt  werden  sicher  leicht  zu  diesem  Ziele  führen.  Auf  dem 
gleichen  Wege  wird  sich  auch  schnell  eine  Querverbindung  der  Vorstände 
der  N.S. Volkswohlfahrt  und  der  Blindenfürsorgevereine  erreichen  lassen. 
Diese  Durchsetzung  der  Vorstände  aber  gibt  dann  die  sicherste  Möglich¬ 
keit,  schnellstens  rege,  fortdauernde  Verbindung  mit  allen,  auch  den 
kleinsten  Ortsgruppen  der  N.S. Volkswohlfahrt  zu  erreichen,  die  für  einen 
Blinden  in  Betracht  kommen  können.  Diese  Verbindung  aber  ist  unend¬ 
lich  wertvoll,  sie  vermag  den  vereinsamten  Blinden  mit  einer  caritativ 
materiellen,  aber  auch  ideellen  Fürsorge  zu  umgeben,  die  einer  zentrali¬ 
sierten  spezifischen  Blindenfürsorge  oft  nicht  möglich  ist.  Mit  Hilfe  der 
Ortsgruppen  wird  es  viel  leichter  erreichbar  werden  als  bisher,  Arbeits¬ 
stätten  für  die  Einzelnen  ausfindig  zu  machen,  Warenabsatz  zu  fördern, 
fremde,  ungerechtfertigte  Konkurrenz  fernzuhalten,  den  Mißbrauch  des 
Mitleids  zum  Blinden  durch  Schwindler  und  Betrüger  sofort  an  Ort  und 
Stelle  zu  bekämpfen.  Vor  allem  aber  kann  sich  die  Gemeinschaftsarbeit 
in  der  Frage  finanzieller  Unterstützungen  besonders  wirkungsvoll  erweisen. 
Sie  vermag  die  finanzielle  Kraft  der  einzelnen  Vereine  zu  stärken  und 
eine  gerechte  und  sinngemäße  Verteilung  der  Unterstützungen  zu  fördern. 
So  hat  z.  B.  der  Kölner  Blinden-Fürsorge-Verein,  ein  Zweigverein  des 
Rheinischen  Blinden-Fürsorge-Vereins,  die  Arbeiten  der  N.  S.  Volkswohl¬ 
fahrt  für  die  Kölner  Blinden  in  der  diesjährigen  Winterhilfe  in  vorbildlicher 
Weise  vorbereitet  und  gefördert. 

Die  Neuorganisation  der  N.  S.  Volkswohlfahrt  eröffnet  der  Blinden¬ 
fürsorge  aber  auch  völlig  neue  Wege;  in  erster  Linie  kommt  hierbei  die 
Einreihung  jugendlicher  Blinder  in  den  Arbeitsdienst  in  Frage.  Damit 
würde  der  Blinde  in  vollkommenster  Weise  in  die  Volksgemeinschaft  ein¬ 
gereiht  sein,  aber  leider  stehen  seinem  Eintritt  zurzeit  noch  bedeutsame 
Schwierigkeiten  entgegen;  es  sind  nur  sehr  eng  begrenzte  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  für  die  Blinden  gegeben;  für’s  erste  werden  auch  wohl  nur 
Blinde  mit  Sehresten  in  den  Arbeitslagern  Aufnahme  finden  können. 
Zunächst  werden  auf  diesem  Gebiete  praktische  Einzelversuche  das 
Gegebene  sein;  es  müssen  erst  einige  Erfahrungen  gesammelt  werden, 
ehe  allgemeine  Richtlinien  aufgestellt  werden  können. 

Eine  dankenswerte  Aufgabe  würde  der  Zusammenarbeit  von  N.S. 
Volkswohlfahrt  und  Blindenfürsorge  in  der  Verbesserung  der  Wohnungs¬ 
verhältnisse  der  Blinden  durch  Beteiligung  an  den  Stadtrandsiedlungen 
erwachsen.  Verheiratete,  strebsame  und  leistungsfähige  Blinde  können 
durch  ein  Eigenheim  mit  Garten  eine  wesentliche  Verbesserung  ihrer 
materiellen  und  ideellen  Lage  erreichen.  Ihr  Lebensunterhalt  wird  ver¬ 
billigt,  ihre  Arbeitsstätte  wird  in  eine  Gegend  versetzt,  in  der  ihr  Gewerbe 
weniger  Konkurrenz  findet,  und  die  ganze  Wohnungslage  kann  auf  die 
Gesundheitsverhältnisse  nur  fördernd  und  auf  die  gesamte  Lebenshaltung 
nur  veredelnd  einwirken.  Den  vereinten  Kräften  von  Fürsorgevereinen 
und  N.  S.  Volkswohlfahrt  dürfte  dies  schöne  Ziel  in  manchen  Fällen 
erreichbar  werden. 

Gewaltige,  nationale  und  soziale  Bewegungen  strömen  heute  durch 
das  deutsche  Volk.  Sie  formen  das  Schicksal  des  Ganzen  und  des  Ein¬ 
zelnen.  Der  Einzelne  schwingt  mit  dem  Ganzen,  verwächst  und  fühlt  mit 
ihm.  Unser  Volk  ist  unser  Schicksal,  ist  auch  des  Blinden  Schicksal.  Von 
dieser  Warte  aus  ist  heute  Aufgabe  und  Verantwortung  der  Blindenbildung 
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und  Blindenfürsorge  zu  betrachten.  Greifen  ihre  Organe  in  rechter  Weise 
in  das  lebendige  Kultur-  und  Wirtschaftsgestalten  des  neuen  Deutschland 
ein,  dann  wird  auch  der  Blinde,  wie  jeder  Volksgenosse,  Wesensteil  und 
Werkzeug  des  Ganzen,  der  darnach  strebt,  ein  tragender  Pfeiler  einer 
besseren  deutschen  Zukunft  zu  werden. 

* 

Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Die  Verwendung  der  Schleußner  sehen  Rechentafeln. 

Von  Wilhelm  Bub  mann,  Nürnberg. 

Das  schriftliche  Rechnen  findet  heute  anscheinend  noch  nicht  in  allen 
Blindenanstalten  Schätzung  als  notwendige  Uebung.  Sonst  wäre  es  nicht 
möglich  gewesen,  daß  auf  Seite  139  im  „Blindenfreund“  1932  deutlich  steht: 
„In  erster  Linie  muß  die  Tatsache  beachtet  werden,  daß  nicht  das  schrift¬ 
liche  Rechnen,  sondern  das  Kopfrechnen  die  einzig  mögliche  Art  des 
Rechnens  der  Blinden  im  praktischen  Leben  sein  kann.“  Kollege  Kranz 
kann  für  seine  Ansicht  beachtenswerte  Kronzeugen  anführen:  Zeune,  Klein, 
Hientsch,  Pabasek.  Trotzdem  müssen  wir  diesen  Standpunkt  für  über¬ 
wunden  erklären.  Zunächst  ist  schon  auffallend,  daß  Klein  und  Zeune 
eine  russische  Rechenmaschine  anwendeten  und  nKie  ebenfalls  eine  solche 
empfahl.  Wenn  nun  auch  die  genannten  Blindenpädagogen  auch  kein 
schriftliches  Rechnen  im  strengen  Sinne  trieben,  so  haben  sie  doch  eine 
symbolische  Darstellung  von  Rechenoperationen  mit  Hilfe  ihrer  Rechen¬ 
maschinen  geübt,  deren  Form  genau  vorgeschrieben  und  im  Sinne  ein¬ 
deutig  und,  wie  z.  B.  bei  der  Addition,  im  Wesen  übereinstimmte  mit  der 
heute  noch  üblichen  schriftlichen  Darstellung.  Sie  haben  zwar  keine 
Ziffern  und  keine  Zahlzeichen  verwendet,  aber  doch  Dinge,  die  bereits  eine 
Mittelstellung  einnahmen  zwischen  Ding  und  Zahl,  eigentlich  nichts  anderes 
waren  als  die  Zahl  in  der  Zeit  ihrer  „Erfindung“.  Eine  Lanze  bricht  für 
das  schriftliche  Rechnen  vor  allem  Lachmann  (ca.  1841).  Er  weist  auf 
den  sehr  schätzenswerten  Vorteil  der  Möglichkeit  rascher  Nachkontrolle 
der  Teilergebnisse  der  schriftlichen  Darstellung  hin  und  findet  damit  unseren 
Beifall.  Auch  Hinze,  der  Verfasser  des  einschlägigen  Artikels  im  Hand¬ 
buch  von  Mell,  stellt  sich  ihm  eindeutig  zur  Seite.  Denken  wir  nun  an 
schwierige  Rechenfälle,  an  den  Wettbewerb  mit  Sehenden  oder  an  die 
Späterblindeten,  so  stehen  auch  wir  den  Anhängern  des  schriftlichen 
Rechnens  in  der  Blindenschule  bei.  Daß  aber  das  schriftliche  Rechnen 
Geläufigkeit  im  Kopfrechnen  nicht  unnötig  macht,  ja  eher  voraussetzt,  das 
ist  wohl  jedem  Lehrer  eine  selbstverständliche  Erkenntnis  und  gilt  nicht 
nur  für  Blinde.  Uns  Blindenlehrer  wird  ja  auch  kaum  der  Vorwurf  der 
Vernachlässigung  des  Kopfrechnens  treffen,  wie  er  andern  Ortes  wohl 
manchmal  berechtigt  erscheinen  mag. 

Wer  aber  nun  für  das  schriftliche  Rechnen  in  der  Blindenschule  ein- 
tritt,  hat  auch  die  Pflicht,  sich  mit  den  Problemen  der  Darstellung  schrift¬ 
licher  Lösungen  zu  beschäftigen.  Die  notwendigen  Hilfsmittel  müssen 
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vor  allem  eine  für  die  Hand  übersichtliche  und  rasche  Darstellung  ermög¬ 
lichen,  sie  müssen  blindengemäß  sein.  Ein  Rückblick  über  die  bisher 
geschaffenen  Rechenbretter  oder  Rechentafeln  zeigt  uns  sofort,  daß  man 
auch  hier  den  Umweg  über  die  Sehenden  gegangen  ist.  So  finden  wir 
schon  bei  Haüy  die  erhabenen  Zifferntypen  von  den  Sehenden  entlehnt. 
Der  Wiener  Rechenkasten  haftet  noch  heute  an  dieser  Idee.  Aber  schon 
Daniel  ahnt  1826  den  unbedingt  zu  begehenden  Weg.  Er  stellt  seine 
Ziffern  für  sein  Rechenbrett  dar  mit  Stecknadeln  in  verschiedenen 
Stellungen.  Lachmann  verwendet  ebenfalls  Nadelköpfe  bei  seiner  Rechen¬ 
tafel.  Eine  blindengemäße  Darstellung  wird  somit  angebahnt.  Einen 
Fortschritt  bedeutet  auf  diesem  Wege  dieTaylorsche  Rechentafel  mit  ihren 
durch  Enden  und  Stellungen  der  Typen  möglichen  Zahlendarstellungen. 
Ihr  zugehörig  ist  die  Pentagonal  Board,  die  in  England  und  Holland  Ver¬ 
wendung  gefunden  hat.  Den  einzig  konsequenten  Weg  ging  Martin-Paris 
mit  seinem  Cubarithme,  bei  dem  die  Brailleschen  Schriftzeichen  endlich 
Eingang  gefunden  haben.  Doch  das  Ei  des  Kolumbus  hat  Schleußner  auf 
die  Spitze  gestellt. 

Schleußner  hat  mit  ganzer  Kraft  seinen  Leidensgenossen  gedient  und 
viele,  heute  noch  nicht  überholte  Hilfsmittel  ersonnen,  von  denen  uns  im 
gegebenen  Zusammenhänge  vor  allem  seine  Rechentafeln  beschäftigen. 
Die  heute  in  mehreren  Blindenanstalten  verwendeten  Schleußnerschen 
Rechentafeln  für  das  gewöhnliche  Rechnen  mit  ganzen  oder  Dezimalzahlen 
sind  das  Ergebnis  mehrerer  Versuche.  So  haben  wir  in  unserer  Samm¬ 
lung  eine  weit  größere  Tafel  mit  den  auch  jetzt  vorhandenen  2  Reihen  für 
Rechentexte  und  aber  21  Reihen  für  Ziffern  mit  je  20  Feldern.  Ganz 
gegensätzliche  Ausmaße  hat  eine  Taschenrechentafel  mit  nur  je  10  Feldern 
für  Tett  und  Ziffern.  Die  jetzt  verwendete  Tafel  hat  außer  den  2  Text¬ 
reihen  11  Zahlenreihen  mit  je  21  Feldern.  Diese  Tafel  ist  für  den  Schul¬ 
gebrauch  sehr  handlich  und  hinreichend  für  ihre  Zwecke.  Ein  augen¬ 
fälliges  Kennzeichen  der  Schleußnerschen  Tafeln  ist  die  Verwendung  von 
Holz  zu  Rahmen  und  Rechenbrett.  Die  Felderreihen  sind  ausgerüstet  mit 
oben  abgerundeten  Messingstiften  von  7mm  Länge  und  1%  mm  Dicke. 
1^2  mm  ragen  die  Stifte  aus  der  6  mm  dicken  Ahornplatte  heraus  und  sind 
dadurch  sehr  gut  tastbar.  Während  die  Textfelder  natürlich  sechsstiftig 
sind,  hat  Schleußner  in  nachahmenswerter  Großzügigkeit  für  die  Ziffern 
nur  vierstiftige  Felder  gesetzt.  Diese  genügen  vollständig,  da  die  Dar¬ 
stellung  von  Rechenzeichen  im  Bereiche  der  gewöhnlichen  Rechentätigkeit 
erspart  und  hier  durch  freigemachte  Felder  angedeutet  werden  kann. 
Hilfswerkzeuge  zur  Zahlendarstellung  sind  der  Rechenstift  und  die  Rechen¬ 
walze.  Mit  dem  3  mm  dicken,  vorne  abgeplatteten  Nagel  des  Rechen¬ 
stiftes  drückt  man  die  überflüssigne  Stifte  (=  Punkte)  nieder,  so  daß  — 
und  dies  ist  bemerkenswert  —  ein  positives  Zahlenbild  stehen  bleibt;  die 
Ziffer  7  ist  ohne  weiteres  dargestellt.  Fehler  können  sofort  ausgebessert 
werden  durch  Wiederherausdrücken  der  fälschlich  niedergedrückten 
Stifte.  Die  Orientierung  auf  der  Tafel  zeigt  nach  verhältnismäßig  kurzer 
Uebung  eine  große  Fertigkeit.  Ist  die  Tafel  ganz  vollgeschrieben,  so 
werden  mit  der  Walze  auf  der  Rückseite  alle  Stifte  wieder  hineingewalzt 
— die  niedergedrückten  Stifte  schauen  auf  der  Rückseite  1%  mm  heraus; 
der  12  mm  dicke  Tafelrahmen  verhindert  jedoch  ein  Verkratzen  oder 
Aufstehen  auf  der  Unterlage  —  und  die  Tafel  damit  erneut  gebrauchsfähig 
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gemacht.  Man  braucht  kein  Papier  und  erspart  damit  eine  Ausgabe,  die 
die  Anschaffung  der  Tafel  leicht  rechtfertigt. 

Für  die  Durchführung  von  Berechnungen  ist  die  Beachtung  einer  ge¬ 
wissen  Ordnung  notwendig.  Die  Addition  wird  man  vorteilhaft  am  rechten 
Tafelrande  beginnen.  Bei  ausschließlichen  Additionsübungen  kann  man 
dann  die  folgenden  Beispiele  links  davon  und,  je  nach  der  Anzahl  der 
Posten,  auch  unter  die  oberen  Berechnungen  schreiben.  Die  ganze  Tafel¬ 
fläche  wird  so  ausgenutzt  und  das  Abwalzen  braucht  erst  nach  dem  Voll¬ 
schreiben  zu  erfolgen.  Die  an  die  Ziffern  unmittelbar  anschließenden 
Felder  drückt  man  zur  Vermeidung  von  Irrtümern  nieder.  Der  Additions¬ 
strich  kann  zwar  durch  die  unteren  zwei  Punkte  der  Felder  dargestellt 
werden,  jedoch  ist  es  besser,  wenn  man  unterm  letzten  Posten  eine  ganze 
Reihe  Felder  niederdrückt.  Unter  die  damit  freigewordene  Reihe  wird 
das  Ergebnis  geschrieben.  Bei  der  Subtraktion  fängt  man  am  linken  Tafel¬ 
rande  an,  weil  ja  das  Ergebnis  kleiner  ist  als  die  Ausgangszahl.  Der 
Subtraktionsstrich  entsteht  wie  der  Additionsstrich.  Gruppiert  man  größere 
Zahlen,  so  schaffen  niedergedrückte  Felder  die  gewünschten  Zwischen¬ 
raum  bei  der  Addition  und  Subtraktion.  Bei  der  Multiplikation  ist  es 
gleichgültig,  ob  man  rechts  oder  links  anfängt,  wenn  man  Multiplikand  und 
Multiplikator  in  eine  Reihe  schreibt  und  mit  der  Anschreibung  der  Produkte 
genau  unter  der  Einerstelle  des  Multiplikators  beginnt.  Der  Multiplikations¬ 
strich  trennt  die  gegebenen  Zahlen  von  den  errechneten  Produkten. 
Wichtig  ist  hier  die  Beseitigung  störender  Felder,  was  bei  geübten 
Schülern  in  kürzester  Zeit  erfolgt.  Eine  freie  Reihe  unter  den  Produkt¬ 
zahlen  zeigt  vorteilhaft  den  Strich  für  die  folgdende  Addition  an.  Bei  der 
Division  fangen  wir  wieder  am  linken  Tafelrande  an,  schreiben  Dividenden 
und  Divisor  in  eine  Reihe,  ersparen  uns  aber  den  Divisionsstrich,  da  eine 
Verwechslung  bei  aufmerksamen  Rechnern  nicht  erfolgt.  Wir  sparen  uns 
auch  die  Subtraktionsstriche  für  die  nachfolgenden  einzelnen  Subtraktionen. 
Der  Quotient  kommt  neben  den  Divisor.  Bei  geschickter  Raumausnützung 
finden  auf  der  Tafel  mehrere  Divisonen  Platz.  Sämtliche  Additions-, 
Subtraktions-,  Multiplikations-,  Divisions-  und  Gleichheits-  (Ist-)  Zeichen 
werden  durch  je  ein  leeres  Feld  angezeigt.  Bei  Dezimalbruchrechnungen 
wird  das  Komma  durch  den  Punkt  2  (links  unten)  der  vierpunktigen 
Felder  dargestellt.  Da  für  Notizen  zu  Textaufgaben  die  oberen  2  sechs- 
punktigen  Reihen  vorgesehen  sind  und  alle  Grundrechnungsarten  voll¬ 
kommen  durchgeführt  werden  können,  ist  die  Schleußnersche 
Rechentafel  für  alle  Volksschulzwecke  ausreichend. 

Aber  wie  steht  es  mit  der  Bruchrechnung?  Ich  selbst  halte  schriftliche 
Bruchrechnungen  für  überflüssig.  Wer  sich  aber  daran  lustieren  will,  der 
kann  es  auf  der  Schleußnerschen  Bruchrechentafel  tun.  Diese  Bruch¬ 
rechentafel  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Rechentafel  dadurch, 
daß  sie  statt  der  vierpunktigen  Felder  ausschließlich  sechspunktige  aufweist 
und  zwar  in  10  Zeilen.  Größere  Bedeutung  hat  diese  Tafel  für  Schüler 
höherer  Lehranstalten  zur  Darstellung  der  Buchstabenrechnung. 

Was  nützen  aber  die  schönsten  Rechentafeln,  wenn  sie  die  Blinden 
nicht  besitzen?  Was  nützt  das  Erlernen  des  Klavierspiels,  des  Maschinen¬ 
schreibens,  wenn  die  Blinden  kein  Klavier,  keine  Schreibmaschine  haben? 
Nun,  ein  Klavier  geben  wir  unseren  Blinden  in  Nürnberg  nicht  mit,  aber 
eine  Schleußnersche  Rechentafel.  Die  bekommen  sie  in  der  Schule  und 
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bleibt  ihr  unverbrüchliches  Eigentum.  Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  die 
Ersparnis  von  Papier  allein  schon  die  Ausgabe  erleichtert  und  im  übrigen 
verpflichten  sich  doch  andere  Anstalten  vertraglich  ebenso  wie  die  Nürn¬ 
berger  zur  unentgeltlichen  Stellung  der  Lernmittel  bei  Aufnahme  der 
blinden  Schüler.  Die  Verwendung  der  Schreibtafeln  als  Rechentafeln  ist 
ein  Notbehelf. 

Lehrmittelschaii. 

Der  von  Kollege  Walter  Krause  entworfene  Sortierschrank  hat  sich  als  wert¬ 
volles  Hilfsmittel  beim  Anschauungsunterricht  in  der  Vorschule  bewährt.  Zweck 
desselben  ist  die  Aufbewahrung  und  schnelle  Bereithaltung  von  Anschauungsgegen¬ 
ständen  aus  verschiedenem  Material  und  von  mannigfachen  Formen. 

Der  Schrank  hat  die  Ausmaße  von  1,50  mal  1,10  mal  0,30  m.  Der  obere  Teil 
ist  durch  zwei  Türen  verschließbar,  der  untere  enthält  ein  die  ganze  Breite  des 
Schranks  umfassendes  Fach,  das  zur  Aufstellung  von  Büchern  oder  zum  Absetzen 
von  Lehrmitteln  dient. 

Der  verschließbare  Teil  hat  links  drei  offene  Fächer  zur  Aufnahme  von 
15  Sortierkästchen  im  Größenausmaß  von  20  mal  40  cm.  Die  rechte  Seite  weist 
oben  ein  offenes  Fach  mit  10  Sammelschalen  aus  Hartpapiermasse  auf.  Darunter 
befinden  sich  15  Schubkästchen  mit  Muschelgriffen.  In  denselben  liegt  das  An¬ 
schauungsmaterial  aus  Stein,  Leder,  Kork,  Glas,  Holz,  Metall,  Horn,  Gummi  etc., 
das  in  verschiedenen  Formen  als  Ringe,  Kugeln,  Säulen,  Scheiben,  Stäbchen  usw. 
vorhanden  ist. 

Die  Sortierkästchen  haben  10  Fächer,  die  in  zwei  Reihen  zu  je  5  geordnet 
sind.  Sie  dienen  zur  Aufnahme  der  Anschauungsgegenstände,  können  aber  auch 
als  Rechenkästen  zur  Reihenbildung,  zum  Zerlegen,  Ergänzen  und  zur  Veranschau¬ 
lichung  der  Ordnungszahlen  dienen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Sammelschalen, 
deren  Boden  durch  zwei  quergehende  Rillen  dreigliedrig  gestaltet  wird. 

Kollege  Matthies-Halle  hat  eine  sehr  praktische  und  leichtverständliche  Welt¬ 
zeituhr  herausgebracht.  Sie  darf  in  keiner  Blindenschule  fehlen  und  ist  durch 
die  Druckerei  der  Niederschlesischen  Provinzial-Blindenanstalt  Breslau  zu  be¬ 
ziehen.  Preis  0.80  RM.  **z- 

« 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Der  blinde  Musiker. 

Aufruf. 

Im  aufgehenden  Dritten  Reich  gibt  es  für  den  Musikliebhaber  eine  unaus¬ 
weichliche  Anforderung.  Sie  lautet:  Sei  aktiv,  betätige  Dich  aktiv  in  der  Musik! 
Spiel,  blase,  zupfe  oder  streiche  ein  Instrument!  Welches  Instrument  Du  spielst, 
darüber  entscheidet  nur  Deine  Begabung.  Du  mußt,  mußt  Dich  aber  aktiv  an  der 
Liebe  zur  Musik  betätigen.  Du  mußt  des  weiteren  Rundfunk  hören,  denn  durch 
den  Rundfunk  erhältst  Du  dauernd  Anregung,  was  Du  spielen  mußt.  Eine  Unmenge 
an  guter  Musik  wird  Dir  dort  geboten.  Du  kannst  darin  mit  Deinen  Ohren  hörend 
wühlen,  wie  in  einem  Musikaliengeschäft.  Oh,  welche  Wonne  ist  es,  in  einem 
Musikalienkatalog  herumzusuchen,  und  dann  —  wenn  man  das  Beste  findet,  o  weh, 
die  mühsam  ersparten  Groschen  reichen  nicht  für  die  teuren  Punktschriftnoten. 
Doch,  jetzt  reichen  diese,  wenn  man  sie  richtig  anlegt.  „Der  blinde  Musiker“  weist 
den  rechten  Weg. 

Beziehen  Sie  einzeln  oder  in  Gruppen  diese  Monatsschrift  für  Musiker,  und 
Musikfreunde,  die  jetzt  im  Januar  ihren  27.  Jahrgang  beginnt.  Jedes  Heft  besteht 
zunächst  aus  dem  Hauptblatt,  das  in  Großformat  20  Seiten  umfaßt.  Es  bringt 
Artikel  namhafter  Musikschriftsteller  über  das  deutsche  Musikleben  der  Gegen¬ 
wart  und  Vergangenheit.  Zu  dem  Hauptblatt  treten  die  theoretischen  und  die 
Noten-Beilagen.  „Der  blinde  Musiker“  will  Sie  nun  nicht  veranlassen,  etwas  zu 
beziehen,  was  Sie  nicht  gebrauchen  können;  denn  dafür  ist  Ihr  Geld  zu  schade. 
Die  5  theoretischen  und  5  Noten-Beilagen  bringen  für  jeden  Interessenten  etwas. 
Sie  dürfen  eine  oder  mehrere  Beilagen  wählen,  welche  Sie  wollen. 
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An  theoretischen  Beilagen  erscheinen: 

1.  Prof.  Gotthold  Frotscher:  Die  Orgel.  Ein  grundlegendes  Werk  über  Orgelbau. 

2.  Herma  Studeny:  Das  Büchlein  vom  Geigen.  Ein  modernes  Werk,  unentbehrlich 
für  jeden  Geiger,  Lehrer  und  Schüler! 

3.  Emil  Frey:  Bewußt  gewordenes  Klavierspiel  und  seine  technischen  Grundlagen. 
Ein  eminent  kluges  und  praktisches  Werk,  dessen  Erscheinen  in  Fachkreisen 
Aufsehen  erregte. 

4.  Prof.  Karl  Hasse:  Vom  deutschen  Musikleben.  Zur  Neugestaltung  unseres 
Musiklebens  in  Deutschland.  Der  Verfasser,  der  seit  Jahren  in  den  Reihen  der 
deutschen  Erneuerungsbewegung  kämpft,  nimmt  hier  zu  wichtigen  Fragen 
unserer  deutschen  Musikkultur  richtungweisend  Stellung. 

5.  Prof.  Müller-Blattau:  Das  deutsche  Volkslied.  Der  Verfasser  bietet  hier  eine 
Zusammenfassung,  die  jeden,  dem  es  mit  dem  Schicksal  der  Musik  und  unseres 
Vaterlandes  ernst  ist,  zur  Besinnung  über  die  geschichtlichen  Grundlagen  und 
den  gegenwärtigen  Sinn  dieser  Arbeit  anregt. 

Als  Notenbeilagen  erscheinen: 

1.  Die  Orgelwerke  von  Joh.  Brahms. 

2.  Klassische  Werke  für  Klavier  oder  Violine  und  Klavier.  Violinisten  können 
aber  auch  die  Etüden  von  Kayser,  Kreutzer  oder  Rhode  wählen. 

3.  Unterhaltungsmusik.  Wir  bringen  hier  das  Werk  für  Klavier  zweihändig 
„Ruhmreiche  Banner“,  eine  Sammlung  der  bekanntesten  28  Märsche  und 
S.A.-Lieder,  u.  a.  „Lore,  Lore“. 

4.  Bruno  Röthig:  „Feierklänge“.  Eine  Sammlung  von  einstimmigen  Liedern  mit 
Klavier-,  Orgel-  oder  Harmoniumbegleitung  zum  Gebrauch  bei  christlichen 
Festtagen. 

5.  Chöre.  Je  nach  Bedarf  für  Männer-,  Frauen-  oder  gemischten  Chor. 

Die  Beilage  für  jedes  Heft  umfaßt  mindestens  8  Seiten.  Die  theoretische  Bei¬ 
lage  ist  im  Großformat,  die  Notenbeilage  im  Kleinformat  gehalten. 

Das  Hauptblatt  kostet  jährlich  3. —  Mark,  jede  Beilage  1.50  Mk.  Für  1.50  Mk. 
erhalten  Sie  also  im  Jahre  96  Seiten.  Bei  der  Notenbeilage  im  verflossenen  Jahr¬ 
gang  sind  10  Seiten  mehr  geliefert.  Für  die  Leistungsfähigkeit  des  „Blinden 
Musiker“  spricht  folgendes:  Das  Choralwerk  von  David,  im  Schwarzdruck  zwei 
Hefte  zu  6. —  Mk.  brachte  „Der  blinde  Musiker“  im  vorigen  Jahre  für  1.50  Mk., 
außerdem  noch  2  Choralvorspiele  von  0.  Heinermann.  Die  Orgelwerke  von 
Joh.  Brahms,  die  im  Schwarzdruck  3. —  Mk.  kosten,  bekommen  Sie  als  Noten¬ 
beilage  im  laufenden  Jahr  für  1.50  Mk.  Nützen  auch  Sie  diese  preiswerten  Liefe¬ 
rungsbedingungen  aus! 

Ein  Jahrgang  „Der  blinde  Musiker“,  bestehend  aus  Hauptblatt  und  zwei  Bei¬ 
lagen  kostet  einschließlich  Zustellungsgebühr  6. —  Mk.  Wer  mindestens  eine  theore¬ 
tische  Beilage  hält,  bekommt  beim  Kauf  von  Büchern  und  Musikalien  aus  unserem 
Verlage  einen  Preisnachlaß  von  10  %.  Der  Bezugspreis  ist  im  Laufe  des  Jahres 
nach  Belieben  ganz  oder  in  Raten  zu  zahlen.  Bereits  erschienene  Hefte  des  laufen¬ 
den  Jahrganges  werden  nachgeliefert.  Bestellen  auch  Sie!  „Der  blinde  Musiker“ 
wird  Ihnen  wie  anderen  Musikern  mit  gutem  Klang  bereits  über  zwei  Jahrzehnte 
unentbehrlich  werden.  Beim  Bezug  unterstützen  Sie  gleichzeitig  Ihre  Schicksals¬ 
genossen:  denn  der  Verlag  des  „Blinden  Musiker“  beschäftigt  dauernd  gegen  Ent¬ 
gelt  7  Blinde  und  einen  Taubstummen.  Bestellungen  mit  genauer  Angabe  der  ge¬ 
wünschten  Beilagen  sind  zu  richten  an:  Verein  für  Förderung  der  Blindenbildung 
in  Hannover-Kirchrode,  Bleekstraße  22.  Der  Verlag. 

Internationaler  Blinden-Hauptkongreß.  Der  im  Jahre  1929  vom  Blinden-Vor- 
kongreß  in  Wien  beschlossene  internationale  Blindenhauptkongreß  sollte  1934  in 
Amsterdam  stattfinden.  Der  Hauptkongreß  wurde  nun  vorläufig  um  ein  Jahr 
auf  1935  verschoben. 

Blindenhandwerk.  Erlaß  betr.  Blindenhandwerk  —  abgedruckt  im  Preuß. 
Min.  Blatt  Nr.  60  vom  6.  Dezember  1933  vom  25.  November  1933  IV  a  I  183/11  — . 

„Der  Reichsarbeitsminister  hat  im  Einvernehmen  mit  dem  Reichsfinanz¬ 
minister  die  Reichsbehörden  ersucht,  bei  der  Vergebung  von  Aufträgen  das 
Blindenhandwerk  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen.  Mit  Rücksicht  auf  die  große 
wirtschaftliche  Not,  zum  Teil  hervorgerufen  durch  die  rasche  Entwicklung  der 
Technik,  unter  der  die  kriegsblinden  Handwerker  bei  ihrem  ohnehin  beschränkten 
Arbeitsgebiet  besonders  zu  leiden  haben,  empfehle  ich  allen  Gemeinden-  und 
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Gemeindenverbänden  die  kriegsblinden  und  zivilblinden  Handwerker  durch  Er¬ 
teilung  von  Aufträgen  nach  Möglichkeit  zu  fördern.“ 

An  alle  Ober-  und  Regierungspräsidenten,  Landräte,  Gemeinden-  und 

Gemeindeverbände. 


Ausmerzung  der  erblichen  Blindheit. 

Vorstand  und  Arbeitsausschuß  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutsch¬ 
lands  e.  V.  stellen  sich  mit  folgender  Entschließung  hinter  die  Maßnahmen  der 
Reichsregierung  zur  Durchführung  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nach¬ 
wuchses  vom  14.  Juli  1933. 

Sie  empfehlen  den  erbkranken  blinden  Geistesarbeitern,  dieses  Opfer  in 
innerer  Freiheit  zu  bringen,  nach  Anhören  einer  Autorität  den  Antrag  auf  Unfrucht¬ 
barmachung  selbst  zu  stellen  und  nicht  zu  warten,  bis  er  von  einem  beamteten 
Arzt  oder  einem  Anstaltsleiter  gestellt  wird.  Sie  betonen  dabei  die  Schwere  des 
Opfers,  das  die  Sterilisierung  für  einen  seelisch-geistig  vollwertigen  Menschen 
bedeutet,  erkennen  aber  seine  Notwendigkeit  um  der  Zukunft  des  deutschen  Volkes 


willen  rückhaltlos  an. 

Als  blinde  Geistesarbeiter,  die  im  Beruf  stehen  und  daher  wissen,  welche 
äußeren  Hemmungen  und  Schwierigkeiten  die  Blindheit  für  ihre  wirtschaftliche 
und  gesellschaftliche  Gleichstellung  mit  sich  bringt,  wollen  sie  durch  diese  Mahnung 
ihre  erbuntüchtigen  Schicksalsgefährten  davor  bewahren,  die  schwere  Verant¬ 
wortung  auf  sich  zu  nehmen,  daß  Kinder  und  Kindeskinder  von  einem  gleichen 

oder  ähnlichen  Gebrechen  befallen  werden. 

Sie  hoffen,  daß  durch  diesen  freiwilligen  Verzicht  auf  Nachkommenschaft  die 
Ausmerzung  der  erblichen  Blindheit  gelingt  und  daß  erhebliche  Summen  zur  Be¬ 
schulung,  Ausbildung  und  Berufseingliederung  blinder  Geistesarbeiter  der  jetzigen 

und  der  kommenden  Generation  frei  werden. 

Hierzu  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Es  ist  irrig,  nun  in  jedem  blinden  Volks¬ 
genossen  einen  Erbuntüchtigen  und  dann  in  diesem  blinden  Erbkranken,  der  unter 
das  Gesetz  fällt,  schlechthin  einen  Minderwertigen  zu  sehen.  Blindheit  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  rein  körperliches  Gebrechen.  Das  Fehlen  eines  Sinnes  ist  eine 
körperliche  Behinderung  bei  seelisch  geistiger  Voll-,  ja,  oft  Hochwertigkeit. 

Erblich  Blinde  können  nicht  nur  seelisch-geistig,  sondern  auch  wirtschaftlich 
vollwertig  sein.  Nach  beruflicher  Ertüchtigung  treten  sie  in  das  Erwerbsleben  und 
verdienen  sich  zum  größten  Teil  ihren  Lebensunterhalt  ganz  oder  teilweise.  Soweit 
sie  arbeitsunfähig  und  arbeitslos  sind,  erhalten  sie  nur  die  Unterstützungsrichtsätze 

der  gehobenen  Fürsorge.  _  u  u  j  * 

Es  liegt  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  daß  man  die  seit  einem  Jahrhundert 

durchgeführte  schulische  und  berufliche  Ertüchtigung  der  Jugendblinden  wegen 
ihrer  größeren  Kosten  nicht  vernachlässigt.  Der  Allgemeinheit  würden  sonst  auf 
die  Dauer  weit  größere  finanzielle  Lasten  aufgebürdet. 

Unseren  blinden  Volksgenossen  bringen  wir  nach  wie  vor  Verständnis  und 
Mitgefühl  entgegen,  damit  sie  ihr  unverschuldetes  Gebrechen  nicht  als  ein  zu 

hartes  Schicksal  empfinden.  __  _  ,  T  1no.v 

(Völkischer  Beobachter,  20.  Januar  1934.) 


Die  Kosten  der  Unfruchtbarmachung.  Am  1.  Januar  1934  ist  das  Gesetz  zur 
Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  in  Kraft  getreten.  Von  diesem  Tage  an 
können  also  in  Deutschland  Sterilisierungen  erbkranker  Personen  auch  gegen 
ihren  Willen  durchgeführt  werden.  Zunächst  betrifft  das  Gesetz  diejenigen  Kran¬ 
ken,  die  irgendwie  bereits  unter  ärztlicher  Aufsicht  stehen,  also  in  Dauerbehand¬ 
lung  sind  oder  in  Anstalten  Aufnahme  fanden.  Die  übrigen  erblich  Belasteten  sind 
uns  noch  lange  nicht  alle  bekannt:  sie  leben  im  Volke,  wissen  oft  selbst  gar  nicht 
um  ihre  kranke  Anlage  und  sind  durchaus  fähig,  ihre  Leiden  weiterzuverbreiten, 
indem  sie  sich  —  und  in  der  Regel  nicht  gering  —  fortpflanzen.  Hier  Wandel  zu 
schaffen,  ist  die  wichtigste  eugenische  Aufgabe,  die  uns  gestellt  ist.  Sie  ist  sogar 
wichtiger  als  die  Behandlung  der  bereits  bekannten  schweren  Fälle  von  Erb¬ 
krankheiten,  denn  bei  ihnen  ist  gewöhnlich  jede  öffentliche  Kontrolle  ausgeschlossen, 
weil  das  Leiden  unerkannt  ist.  Zur  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  unseres 
gesamten  Volkes  dient  die  jetzt  langsam  in  Gang  kommende  erbbiologische 

Bestandsaufnahme.  #  4  .  ...  ,. 

Die  Wissenschaft  hat  sich  bemüht,  einen  vorläufigen  Anhaltspunkt  über  die 
Zahl  der  Personen  zu  finden,  die  innerhalb  kurzer  Zeit  einer  Sterilisation  unter- 
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zogen  werden  müssen.  Sie  schätzt  diese  Zahl  auf  rund  400000  Menschen.  Auf  die 
neun  Krankheiten,  die  das  Gesetz  bekanntlich  als  Erbkrankheiten  aufzählt,  ver¬ 
teilen  sich  diese  erblich  Belasteten  etwa  in  folgender  Weise: 


Angeborener  Schwachsinn 
Schizophrenie 
Manisch-depress.  Irresein 
Epilepsie 
Veitstanz 
Erbliche  Blindheit 
Erbliche  Taubheit 
Schwere  körperl.  Mißbild. 
Erblicher  Alkoholismus 


200000  Menschen 
80000 
20000 
60000 
600 
4  000 
16000 
20000 
10000 


410000  Menschen 

Diese  rund  400000  Kranken  bestehen  etwa  je  zur  Hälfte  aus  Männern  und 
rrauen. 

Ueber  die  Kosten  der  Unfruchtbarmachung  haben  wir  bereits  so  gute  Erfahrun¬ 
gen  vorliegen,  daß  wir  die  Gesamtaufwendungen  mit  leidlicher  Sicherheit  angeben 
können.  Die  Kosten  für  die  einzelne  Operation  dürften  aber  im  Laufe  der  Zeit  eine 
nicht  unerhebliche  Minderung  erleben,  weil  die  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
größer  wird,  so  daß  jeder  dazu  ermächtigte  Arzt  in  die  Lage  versetzt  ist  den 
Eingriff  ohne  Gefahr  und  ohne  großen  Aufwand  durchzuführen. 

.  Man  setzt  heute  noch  für  die  Operation  eines  Mannes  etwa  20. —  RM.  an. 
Sie  ist  so  einfach  durchzuführen,  daß  der  Mann  nur  vier  Tage  zu  liegen  braucht. 
Auf  200  000  Männer  gerechnet,  würden  die  Gesamtausgaben  also  rund  4  Mill  RM 
betragen. 

Etwas  umständlicher  ist  der  Eingriff  bei  den  Frauen.  Sie  bedürfen  mindestens 
eines  achttägigen  Krankenlagers  und  eines  Aufwandes  pro  Kopf  von  etwa  50  RM 
so  daß  die  Sterilisation  von  200000  Frauen  10  Millionen  RM.  kosten  würde. 

Diese  14  Millionen  RM.  bedeuten  natürlich  zunächst  eine  Sonderlast  in  den 
ersten  Jahren,  in  denen  die  Sterilisation  erfolgt.  Aber  der  Aufwand  trägt  so  reiche 
Zinsen,  wie  noch  nie  ein  Kapital  getragen  hat.  Professor  Lenz  berechnete  den 
jährlichen  Aufwand  für  die  Erbkranken  im  geringsten  Falle  mit  350  Millionen 
Reichsmark,  und  Friedrich  Burgdörfer  kommt  sogar  zu  einem  Betrage,  der  von 
1  Milliarde  RM.  nicht  weit  entfernt  ist.  Gemessen  an  diesen  Ziffern  ist  die  Aus¬ 
gabe  von  14  Millionen  RM.  gänzlich  unbedeutend.  Und  dennoch  soll  der  geringe 
Aufwand  einmal  die  großen  Ausgaben  zum  Verschwinden  bringen  oder  mindestens 
ganz  wesentlich  vermindern  Wann  dies  sein  wird,  muß  uns^  die  Zukunft  lehren. 
Aber  der  Erfolg  ist  ganz  sicher.  Nach  10,  20  oder  30  Jahren  werden  wir  feststellen 

können  daß  wir  jährlich  Hunderte  von  Millionen  durch  Minderaufwendungen  für 
die  Erbkranken  sparen. 

zum  größten  Teile  durch  die  Träger 
er  Sozialversicherung,  insbesondere  also  durch  die  Krankenkassen.  Für  nicht 

krankenversicherte  Personen  werden  im  allgemeinen  die  Fürsorgeverbände  ein¬ 
zutreten  haben.  c  c 

Tagung  der  bayerischen  Blindenlehrer.  Am  10.  Dezember  1933  tagten  unter 

Rh^yXhr2  Vnn-  Km  ;  DiejnchAVürzburg  in  Nürnberg  erstmals  die  bayerischen 
Blindenlehrer.  Die  Notwendigkeit  des  Zusammentritts  wurde  schon  lange  erkannt 
aber  es  kam  niemals  dazu.  Die  Isolierung  der  einzelnen  Anstalten  und  ihrer  Lehr- 
korper,  ein  nicht  immer  fruchtbares  Nebeneinanderarbeiten  war  in  vieler  Hinsicht 
die  Folge.  Nun  loste  diese  erste  Zusammenkunft  den  Bann  und  herzliche  Einmütig- 

keit- J?afhte  d!e  Tagl!ng  zu  einem  bewegenden  Erlebnis.  Die  Verhandlungen  be- 
schafügten  sich  mit  den  Fragen  der  Zuführung  blinder  Kinder  in  die  zuständigen 
Blindenschulen,  mit  der  Gestaltung  eines  blindengemäßen  Lehrplanes,  mit  der 
Durchführung  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  und  mit  den 
besonderen  Besoldungsverhältnissen  der  bayerischen  Blindenlehrer,  denen  allgemein 

dRrg5refi°lm  vo2  192l  -kein?,  Besserung  brachte  wie  den  ihnen  gleich¬ 
gestellten  Blindenlehrern  des  übrigen  Reiches. 

.  .  Bs  wurde  sehr  bedauert,  daß  der  Führer  des  Deutschen  Blindenlehrervereins 
in  letzter  Stunde  noch  an  seinem  Kommen  dienstlich  verhindert  worden  war.  Die 
lagung  soll  zu  einer  ständigen  Einrichtung  werden:  Augsburg  wird  im  Jahre  1934 
unser  Fähnlein  aufnehmen.  Wilhelm  Bubmann. 
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Das  Blindenerholungsheim  Grimma  i.  Sa.  —  Isabella  Keilberg-Heim  —  gegr. 
1908,  wird  Anfang  Mai  1934  wieder  eröffnet.  Das  Heim  verfugt  über  16  Pia  ze, 
es  trägt  daher  familiären  Charakter  und  bietet  mit  seinem  großen  Garten  infolge 
seiner  ruhigen  Lage  auch  alleinreisenden  Blinden  einen  angenehmen  Erholungs¬ 
aufenthalt.  Sehende  Begleiter  werden  zu  den  gleichen  Bedingungen  aufgenommen. 
Der  Verpflegungspreis  wird  für  alle  Gäste  demjenigen  angepaßt  werden,  der  in 
den  Verbandsheimen  von  Verbandsangehörigen  zu  zahlen  ist.  Anmeldungen  werden 
baldigst  erbeten  an  den  Vorsitzenden  des  Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruck¬ 
schriften  und  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde_  in  Leipzig,  jur.  Pers.  Herrn  Stadtrat 
Teutsch,  Leipzig,  Neues  Rathaus,  Zimmer  786. 

Bibliographische  Rundschau. 

Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1934. 

Hartung:  Wie  heißt  du?  (Etwas  über  unsere  Namen.)  Dr.  Ernst  Wasser¬ 
zieher:  Wie  sind  unsere  alten  deutschen  Vornamen  zu  erklären?  Dr.  Ernst 
Wasserzieher:  Wie  sind  unsere  Familiennamen  entstanden?  Briefe.  Rätsel. 
Hornung:  Humor  in  Versen  älterer  deutscher  Dichter.  Pfarrer  vom 
Kalenberg:  Die  gerechte  Teilung.  Johann  Geiler  von  Kaisersberg:  Die  wohl¬ 
tätige  Bäuerin.  Johannes  Pauli:  Schwank  vom  Teufel  und  vom  Advokaten. 
Johannes  Pauli:  Das  Omen.  Johannes  Pauli:  Drei  Schwanke  von  Till  Eulen¬ 
spiegel  Heinrich  Bebel:  Fester  Glaube.  Jörg  Wickram:  Schlaue  Ausrede. 
Burkhard  Waldis:  Von  einem  Quacksalber.  Hans  Sachs:  Der  Koch  mit  dem 
Kranich.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Sprüche.  W^eißt  du  das? 

Kinderfreund  1934. 

Hartung-  So  sieht  unsere  Wirtschaft  aus.  Paula  Dehmel:  So  sieht  unsre 
Wirtschaft  aus.  0.  Stückrath-Stawitz:  Muskochen.  Hermann  Hesse:  Beim 
Mosten.  Lausch:  Das  Schlachtetest.  F.  P.:  Bei  Kruses  ist  Schlachtetest. 
Lotte  Kurth:  Große  Wäsche.  Freudenberg:  Abends  daheim.  Briefe.  _ 
Hornung:  Dies  und  das  zum  Spaß:  A.  Schöneberg:  Der  tapfere  Heiner. 
F  Bauer-  Das  wohlfeile  Mittagessen.  Der  Koffer.  Ludwig  Aurbacher:  Selt¬ 
sames  Roßfutter.  Heinrich  Wilhelm  Schnalke:  Ostpreußisches  Neckmarchen. 


Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde 

Gegründet  1894  £U  LßipZig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Bücherei, Volks-  und  Musikalien  Bücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Ruckporto »zu  f^en. 

Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bujher-£usSab€:.: „SP 
9_1  Und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  aus^warts.  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  189  . 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  ^er  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
oear  1924  — Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
'  auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet  .  . 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

Man  ist  nicht  Nationalsozialist,  wenn  man  ein  Lippen¬ 
bekenntnis  ablegt,  sondern  erst  dann,  wenn  man  bereit 
ist,  aufzugehen  im  Dienste  dieser  Bewegung,  im  Dienste 
des  Volkes.  Adolf  Hitler. 


Gedanken  über  den  Geschichtsunterricht 

in  der  Blindenschule. 

Von  W.  Bartels,  Neukloster. 

Ein  junger  Mensch  zieht  hinaus  in  die  Welt  und  verläßt  seine  Heimat. 
Wunderbar  und  mannigfaltig  sind  die  Schicksale,  die  ihn  treffen.  Er 
wandert  durch  die  Länder,  geht  menschenbelebte  Straßen  und  irrt  in  den 
Einöden.  Von  den  Gbirgen  schaut  er  in  die  Weite,  und  in  den  engen 
Tälern  quält  er  sich  ums  tägliche  Brot.  Ueber  die  Meere  fährt  er,  in  die 
Eiswüsten  des  Nordens  und  in  die  glutheißen  Länder  des  Südens  führt  ihn 
sein  Weg.  Aber  wohin  er  auch  kommt,  nirgends  findet  er  sein  Glück. 
Müde  und  alt,  hofft  er  zuletzt  nur  noch  auf  den  Tod  und  seine  ewige  Stille. 
Eines  Tages  aber  will  es  ihm  scheinen,  als  ob  er  dies  Land  schon  einmal 
auf  seiner  Wanderung  gesehen  habe.  Je  weiter  er  schreitet,  um  so  mehr 
taucht  Längstvergessenes,  seit  langen  Jahren  nicht  mehr  Gedachtes  vor 
seinen  Augen  und  in  seinem  Herzen  auf.  Immer  rascher  treibt  es  ihn, 
vorwärts  zu  eilen,  und  auf  einmal  —  sieht  er  das  Tal  seiner  Heimat  aus¬ 
gebreitet  vor  sich  liegen.  Und  mitten  drin  in  all  der  Sonne  und  dem 
Frieden  liegt  sein  Elternhaus.  Ohne  es  zu  ahnen,  hat  er,  als  sein  Leben 
zu  Ende  geht,  die  Heimat  wiedergefunden.  Ein  seliger  Schreck  durch¬ 
zuckt  sein  Herz:  was  du  suchtest,  besaßest  du  einst,  was  du  verscherztest, 
wird  dir  nun  wiedergeschenkt.  Glückliche  Heimkehr! 

Sehen  wir  uns  nicht  selbst  in  dieser  alten  Sage,  jeder  Einzelne?  Ist 
das  nicht  zugleich  der  Weg  jedes  Volkes,  religiös  und  völkisch  gesehen? 
Hat  nicht  auch  das  deutsche  Volk  in  unsern  Tagen  so  eine  glückliche 
Heimkehr  erlebt,  eine  Erfüllung  seines  Sehnens  und  Höffens  nach 
2000jährigem  Ringen?  Das  ist  der  Sinn  alles  Lebens,  daß  es  kommt  aus 
ewigem  Ursprung,  daß  es  hineingreifen  muß  in  die  Welt,  daß  es  sich  aber 
nur  dann  erfüllt,  wenn  es  wiederkommt  zum  Ursprung  und  landet  in  der 
Heimat. 
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Wie  ein  Wunder,  wie  ein  Traum  liegt  das  verflossene  Jahr  hinter 
uns  mit  seinem  gewaltigen  Geschehen,  mit  seinem  unerhörten  völkischen 
Aufbruch.  Es  ist  schon  so,  das  deutsche  Volk  hat  sich  selbst  wieder¬ 
gefunden.  Zu  rechter  Zeit,  nach  jahrelanger  Schmach,  nach  tiefster 
äußerer  und  innerer  Not,  hat  Gott  uns  einen  Retter  gesandt,  der  das 
Steuer  mutig  herumriß,  der  sich  dem  Bolschewismus  und  dem  breiten, 
trüben  Strom  der  Gottlosigkeit  mutig  entgegenstellte,  der  dem  volks¬ 
verderbenden  Marxismus  die  Maske  vom  Gesicht  riß  und  den  Feind¬ 
mächten  sein  Wort  von  Ehre,  Freiheit  und  Gleichberechtigung  entgegen¬ 
schleuderte,  daß  die  Welt  aufhorchte.  Wahrlich,  unser  Dank  kann  nicht 
groß  und  heiß  genug  sein  für  die  wundervolle  Wandlung,  diese  glückliche 

Heimkehr! 

Nun  aber  auch  mit  neuem  Glauben,  mit  starkem  Hoffen  und  fester 
Zuversicht  in  die  Zukunft  schauen!  Fort  mit  dem  schwarzen  Segel  der 
Trauer,  der  Not  und  des  Schmerzes  und  aufgezogen  das  weiße  Segel 
der  Freude! 

Vor  allem  wir  Lehrer  und  Erzieher  müssen  den  Blick  klar  und  ent¬ 
schlossen  vorwärts  richten,  um  die  heranreifende  Jugend  in  eine  bessere 
Zeit,  in  eine  glücklichere  Zukunft  zu  führen.  Und  wir  Blindenlehrer 
wollen  nicht  die  letzten  sein,  die  freudig  dem  Ruf  des  Führers  folgen. 
Das  Ziel  aber,  das  uns  bei  allem  pädagogischen  Tun  vor  Augen  stehen 
muß,  ist  die  wiedergefundene  Heimat,  die  wiedererstandene  Volksgemein¬ 
schaft,  ist  Deutschland,  nichts  als  Deutschland! 

Es  ist  ganz  klar,  daß  eine  der  wichtigsten  Unterrichtsdisziplinen  zur 
Erreichung  dieses  Zieles,  auch  in  der  Blindenschule,  der  Geschichts¬ 
unterricht  ist.  Kaum  ein  anderes  Unterrichtsfach,  außer  dem  Religions¬ 
unterricht,  wendet  sich  so  unbedingt  an  den  ganzen  Menschen,  will  ihn  so 
ganz  haben,  wie  dieses.  Leuchtende  Worte  schauen  uns  aus  ihm  an,  Ziele 
weisend,  die  wahrlich  des  Schweißes  der  Edlen  wert  sind:  Opferbereite 
Hingabe  an  Volk  und  Vaterland,  an  Rasse  und  Heimat,  Heldentum  und 
Mannesgröße,  Begeisterung  und  Idealismus,  sittliche  Größe  und  Charakter¬ 
stärke,  Kameradschaft  und  Disziplin,  Entschlossenheit  und  eiserner  Wille. 
Und  ganze  Menschen,  ganze  deutsche  Menschen  sollen  auch  unsere 
Blinden  werden.  Es  bleibt  immer  noch  bestehen,  das  letzte  Ziel  aller 
Blindenbildung  und  Blindenerziehung:  Körperliche  und  geistige,  berufliche 
und  ethische  Ertüchtigung !  Und  dann:  Einordnung  in  die  Volksgemein¬ 
schaft,  dann:  Schaffen  und  Wirken  an  dem  Platz,  der  Können,  Kraft  und 
Wollen  entspricht.  Das  ist  das,  was  wir  als  Blindenlehrer  und  Blinden¬ 
erzieher  wollen,  das  ist  der  Wunsch,  das  ist  auch  die  Hoffnung,  die 
unsern  blinden  Volksgenossen  das  Leben  lebenswert  macht.  Darum 
freuen  sie  sich,  daß  der  neue  nationalsozialistische  Staat  ihr  Streben  an¬ 
erkennt,  sie  freuen  sich  des  Wortes  unseres  Göring:  „Körperlich  erblindet, 
aber  seelisch  sehend,  vermögt  Ihr  noch  Großes  zum  Besten  Eures  Volkes 
zu  schaffen.“ 

Ziehen  wir  daraus  unsere  Folgerungen,  wachen  wir  darüber,  daß 
das  Feuer  der  Begeisterung,  der  Wille  zu  tatkräftiger  Mitarbeit  am  neuen 
Staat,  vor  allem  bei  unserer  Jugend,  wachse,  sich  festige  und  nicht  er¬ 
lösche,  schulen  wir  sie  an  dem  Gedankengut  des  erwachten,  des  auf¬ 
erstandenen  Deutschlands,  zu  ihrem  eigenen  Heil  und  zu  des  Vaterlandes 

Wohl. 
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Das  ist  unsere  Pflicht,  das  ist  unser  Wille,  und  vor  allem  —  wir 
dürfen  das  auch  wieder!  Wir  dürfen  jetzt  wieder  einen  deutschen 
Geschichtsunterricht  geben,  wie  wir  ihn  hoffentlich  trotz  allem,  auch  in  den 
letzten  vierzehn  Jahren,  immer  gegeben  haben.  Oder  konnte  man  wirklich 
deutschen  Geschichtsunterricht  erteilen,  ohne  gegen  die  Kriegsschuld¬ 
lüge,  gegen  das  Versailler  Schanddiktat,  das  den  Haß  unter  den  Völkern 
verewigt,  gegen  die  schamlose  Verleumdung  und  Unterdrückung  des 
deutschen  Volkes  zu  predigen?  Konnten  wir  es  gutheißen,  daß  das 
deutsche  Volk  sich  in  blindem  Klassenhaß  gegenseitig  zerfleischte? 
Mußten  wir  nicht  aus  innerem  Zwang,  als  Menschen,  die  aus  der  deut¬ 
schen  Geschichte  der  Vergangenheit  gelernt  haben,  dem  alten  Erbübel 
der  inneren  Zwietracht  energisch  zu  Leibe  rücken?  Sollten  Zustände, 
wie  sie  uns  in  „Quex“  und  „Horst  Wessel“  so  erschütternd  vor  die  Seele 
treten,  verewigt  werden?  Nein,  und  nochmals  nein! 

Und  wenn  schon  der  ganze  Unterricht  Gelegenheit  gibt,  diese  Dinge 
immer  wieder  vor  unsern  Kindern  auszubreiten,  so  hat  vor  allem  der 
Geschichtsunterricht  diese  Aufgabe. 

Die  alles  überragende  Idee  unseres  Geschichtsunterrichts  in  der 
Gegenwart  muß  Volksgemeinschaft  heißen,  Volksgemeinschaft,  wie  sie 
uns  im  August  1914  so  erhebend  zum  Bewußtsein  kam  und  uns  so  glück¬ 
lich  macht,  Volksgemeinschaft,  wie  wir  sie  im  vergangenen  Jahre  —  am 
ersten  Mai,  am  zwölften  November  —  so  gewaltig  erleben  durften,  Volks¬ 
gemeinschaft,  die  uns  wieder  froh  und  arbeitsfreudig  und  zuversichtlich 
macht.  Denn  „das  ist  doch  aller  geschichtlichen  Weisheit  letzter  Schluß, 
daß  der  Einzelne  nicht  gedeihen  kann  ohne  das  Ganze,  und  daß  das  Ganze 
nicht  bestehen  kann  ohne  die  Pflichterfüllung  des  Einzelnen.“  Der  gewal¬ 
tigste  Ausdruck  dieser  neuen  Volksgemeinschaft  aber  ist  das  gewaltige, 
gigantische  Winterhilfswerk,  das  uns  so  leicht  kein  Volk  nachmachen  wird, 
Es  muß  unsern  Kindern  in  seiner  Größe  vor  Augen  geführt  werden  als 
der  letzte  und  tiefste  Sinn  völkischer,  rassenmäßiger  Verbundenheit,  der 
immer  dem  Grundsatz:  Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz  huldigen  muß 
aus  innerster  Notwendigkeit,  ja,  daß  Volk  ohne  Opferbereitschaft  einfach 
undenkbar  ist.  Unsere  Schüler  müssen  erkennen  aus  Geschichte  und 
Gegenwart,  daß  Volksgemeinschaft,  innerlich  gewachsen  und  begründet, 
ein  völkisches  und  religiöses  Hochziel  ist,  das  unserer  Generation  wieder 
als  Aufgabe  gestellt  ist.  „Die  innige  Vermählung  von  Nationalismus 
und  sozialem  Gerechtigkeitssinn  ist  schon  in  das  junge  Herz  hinein¬ 
zupflanzen.  Dann  wird  dereinst  ein  Volk  von  Staatsbürgern  erstehen, 
miteinander  verbunden  und  zusammengeschmiedet  durch  eine  gemein¬ 
same  Liebe  und  einen  gemeinsamen  Stolz,  unerschütterlich  und  unbesieg¬ 
bar  für  immer.“ 

Welche  Gesichtspunkte  heute  im  einzelnen  im  Geschichtsunterricht 
unsere  Beachtung  verdienen,  das  hat  der  Herr  Reichsminister  des  Innern 
in  seinen  „Richtlinien“  zum  Ausdruck  gebracht.  In  ihnen  sind  stoffliche 
und  methodische  Winke  gegeben,  die  jeder  Geschichtslehrer,  auch  der 
der  Blindenschule,  beherzigen  muß  und  wird: 

An  erster  Stelle  sei  die  Vorgeschichte  genannt,  weil  sie  nicht  nur 
den  Ausgangspunkt  für  die  geschichtliche  Entwicklung  unseres  Erdteils 
in  die  mitteleuropäische  Urheimat  unseres  Volkes  verlegt,  sondern  auch 
als  „hervorragend  nationale  Wissenschaft“  wie  keine  zweite  geeignet  ist, 
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der  herkömmlichen  Unterschätzung  der  Kulturhöhe  unserer  germanischen 
Vorfahren  entgegenzuwirken. 

Von  der  Vorzeit  an  durch  alle  späteren  Jahrtausende  hindurch  bis 
zur  Gegenwart  muß  sodann  die  Bedeutung  der  Rasse  gebührend  berück¬ 
sichtigt  werden,  da  sie  den  Urboden  darstellt,  aus  dem  alle  wurzelhafte 
Eigenart  der  Einzelpersönlichkeit  sowohl  wie  die  der  Völker  erwächst. 

Ein  weiterer  Gesichtspunkt  ist  der  völkische  Gedanke  im  Gegen¬ 
satz  zum  internationalen,  dessen  schleichendes  Gift  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  gerade  die  deutsche  Seele  zu  zerfressen  drohte,  weil  der  Deutsche 
mehr  als  andere  Völker  geneigt  ist,  weltfremden  Träumen  nachzuhängen. 

Eng  mit  dem  völkischen  hängt  der  volksbürgerliche  Gedanke 
zusammen.  Da  heute  ein  volles  Drittel  aller  Deutschen  außerhalb  der 
Grenzen  des  Reiches  wohnt,  hat  die  Geschichtsbetrachtung  stets  auch  das 
Schicksal  unserer  außerhalb  wohnenden  Stammesbrüder  im  Auge  zu 
behalten. 

Den  Geschichtsunterricht  aller  Stufen  muß  der  heldische  Gedanke 
in  seiner  germanischen  Ausprägung,  verbunden  mit  dem  Führer¬ 
gedanken  unserer  Zeit,  der  an  älteste  Vorbilder  deutscher  Vergangen¬ 
heit  anknüpft,  durchziehen.  Beide  zusammen  erwecken  mit  der  ihnen 
innewohnenden,  die  Herzen  mit  sich  reißender  Gewalt  die  Begeisterung, 
ohne  die  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  die  geschichtliche  Betrachtung 
leicht  zu  einer  langweiligen  Anhäufung  von  Wissensstoff  wird. 

Der  heldische  Gedanke  aber  führt  unmittelbar  zur  heldischen 
Weltanschauung,  die  uns  als  einem  germanischen  Volke  wie  keine 
andere  artgemäß  ist  und  uns  im  Ringen  um  die  völkische  Selbstbehauptung 
inmitten  einer  feindlichen  Welt  immer  wieder  neue  Kraft  Zuströmen  läßt. 

Auch  über  Geschichtslehrbücher  sind  solche,  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Richtlinien,  herausgegeben.  Ich  darf  es  mir  daher  versagen,  auf  die 
Stoffrage  näher  einzugehen,  da  die  neuen  Geschichtslehrbücher  diese 
Frage  von  selbst  regeln  werden. 

Einige  Gedanken  methodischer  und  allgemeiner  Art  aber  seien  hier 
noch  ausgesprochen: 

Im  Geschichtsunterricht  der  Gegenwart  hat  die  nationalsozialistische 
Revolution  des  vergangenen  Jahres  die  weitaus  größte  Bedeutung,  und 
nicht  nur  diese  selbst,  sondern  auch  die  Entwicklung  zu  ihr  hin,  d.  h.  das 
geschichtliche  Geschehen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte.  Der  Umschwung 
im  deutschen  Volke  ist  zwar  geschehen,  bei  manchen  aber  erst  unbewußt, 
aus  dunklem  Gefühl  der  Seele.  Daher  ist  es  notwendig,  daß  wir  das 
Wissen  um  unsere  völkische  Errettung  fest  in  Herz  und  Kopf  unserer 
Jugend  hineinhämmern.  Aus  diesem  Grunde  sind  folgende  Stoffe  vor¬ 
dringlich  zu  behandeln:  Der  Weltkrieg  und  sein  Ende,  die  Nachkriegs¬ 
wirren  mit  ihrer  seelischen,  völkischen  und  wirtschaftlichen  Not,  der 
deutsche  Freiheitskampf  und  seine  Erfüllung,  Hitler  und  Hindenburg  — 
die  Retter  des  Vaterlandes.  Auch  die  Symbole  des  neuen  Deutschlands, 
die  Fahnen  der  ruhmreichen  deutschen  Vergangenheit  und  die  Sturm¬ 
fahnen  der  nationalen  Revolution  sollen  eingehende  Erwähnung  finden, 
denn  ...  die  Fahne  ist  mehr  als  der  Tod!  Unser  Schemm  fordert  in  diesem 
Zusammenhang:  Aufbruch  der  Nation,  das  ist  nicht  nur  Unterrichtsfach, 
sondern  muß  Unterrichts grundsatz  aller  Fächer  sein!  Das  Ergebnis 
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aber  muß  sein  ein  Wissen  und  Fühlen  um  die  letzten  Dinge  des  Er¬ 
wachens  der  Nation  und  eine  entsprechende  geistige  Haltung,  d.  h.  Liebe 
zum  Vaterland,  Stolz  auf  die  deutsche  Geschichte  und  glühende  Hingabe 
an  die  Sache  des  Volkes!  Ein  Volk,  brüderlich  vereint,  reicht  sich  die 
Hand.  Wir  wollen  wieder  werden  ein  Volk  des  Gottesglaubens,  der  Ehre, 
der  Freiheit,  der  Macht!  Wir  leben  in  der  Gegenwart,  darum  arbeiten  wir 
in  ihr  zuerst  und  beschäftigen  uns  mit  ihr.  Das  wird  —  gerade  auch  im 
Geschichtsunterricht  —  nur  zu  oft  vergessen,  wir  werden  gar  zu  leicht 
„Historiker“.  Besinnen  wir  uns  daher  auf  das  Wort  des  Führers  aus 
seinem  „Kampf“:  Wir  müssen  „aus  Gegenwart  Vergangenes  erleuchten, 
aus  Vergangenheit  Konsequenzen  für  die  Gegenwart  ziehen“,  immer  wieder 
müssen  wir  in  der  Gegenwart  landen. 

Wir  müssen  uns  ferner  darüber  völlig  klar  sein,  daß  es  sich  im  Ge¬ 
schichtsunterricht  keineswegs  darum  handelt,  geschichtliche  Daten  und 
Ereignisse  auswendig  zu  lernen  und  herunterzuhaspeln,  „daß  es  nicht 
darauf  ankommt,  ob  der  Junge  nun  genau  weiß,  wann  diese  oder  jene 
Schlacht  geschlagen,  ein  Feldherr  geboren  wurde,  oder  gar  ein  Monarch 
die  Krone  seiner  Ahnen  auf  das  Haupt  gesetzt  erhielt.  Geschichte  „lernen“ 
heißt  vielmehr,  die  Kräfte  suchen  und  finden,  die  als  Ursachen  zu  jenen 
Wirkungen  führen,  die  wir  als  geschichtliche  Ereignisse  vor  unsern  Augen 
sehen.“ 

Der  Geschichtsunterricht  hat  ja  nicht  in  erster  Linie  ein  historisch¬ 
theoretisches,  sondern  ein  rein  „praktisches“  Interesse:  Er  muß  sittliche, 
völkische,  staatsbürgerliche  Wirkungen  hervorbringen.  Darauf  letztlich 
kommt  es  uns  in  der  Volksschule  und  damit  auch  in  der  Blindenschule  an, 
er  muß  also  im  besten  Sinne  „politisch“  sein,  nicht  parteipolitisch,  beileibe 
nicht  —  das  ist  der  Tod  aller  Volksgemeinschaft,  die  letzten  vierzehn 
Jahre  sind  ein  lebendiges  Beispiel  dafür  —  wohl  aber  in  dem  Sinne,  daß 
wir  wieder  den  Stolz  in  die  Herzen  der  Jugend  senken,  daß  sie  zum 
deutschen  Volke  gehört.  Schon  Richard  Kabisch  fordert  daher:  In  der 
Geschichtsstunde  sollte  keiner  einzigen  methodischen  Einheit  Heimatrecht 
gewährt  werden,  die  sich  über  ihren  praktisch-erziehlichen  Wert  nicht 
ausweisen  kann!  Mithin:  Nicht  in  erster  Linie  Kenntnisse,  sondern 
Gesinnung! 

Als  unverlierbares  Eigentum  sollen  dann,  wenn  unsere  Kinder  die 
Schule  verlassen  und  ins  Leben  treten,  die  Tatsachen  und  Lehren  der 
Geschichte  sie  begleiten.  Das  kann  aber  nur  geschehen  durch  fleißige, 
dauernde  —  Wiederholung!  Nehmen  wir  uns  darin  den  Führer  zum 
Vorbild!  Nur  seiner  unermüdlichen  Rede  ist  es  gelungen,  das  deutsche 
Volk  zum  Aufbruch,  zur  Heimkehr  zu  bewegen.  Nicht  große  Programme, 
wie  die  alten  Parteien  sie  hatten,  entwickelte  er,  nein,  es  waren  immer 
wieder  dieselben  einfachen  Gedankengänge  und  Tatsachen,  die  er  in  die 
Herzen  seiner  Volksgenossen  hineinhämmerte,  und  die  schließlich  das 
Wunder  der  Volkwerdung  schufen.  Darum:  Unwesentliches  vergessen, 
Wesentliches  fest,  unumstößlich  fest  behalten!  In  diesem  Sinne  fordert 
Kabisch  ein  „Vaterländisches  Einmaleins“. 

Außerordentlich  wichtig  ist  für  die  Lebensnähe  des  Geschichts¬ 
unterrichts  in  der  Gegenwart  die  stete  Teilnahme  an  dem  gesamten  vater¬ 
ländischen  Geschehen  unserer  Tage.  Immer  wieder  müssen  wir  die 
Kinder  an  das  Sprachrohr  des  Dritten  Reiches,  zum  Rundfunk  führen. 
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Ferner  ist  es  nötig,  sie  an  örtlichen  Veranstaltungen  zu  beteiligen,  an 
Gottesdiensten,  an  Aufmärschen,  an  Heimatfesten  und  dergleichen.  Dabei 
erspüren  sie  in  beglückender  Weise  den  Pulsschlag  der  neuen  Volks¬ 
gemeinschaft,  zu  der  auch  sie  gehören,  der  auch  sie  einst  ihre  Arbeit  und 
ihre  Kraft  zur  Verfügung  stellen  müssen. 

Ebenso  unerläßlich  ist  es,  daß  die  Tagesereignisse  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogn  werden.  Die  Tageszeitung,  und  mit  ihr  die  lebendige, 
kämpfende  Gegenwart,  gehört  in  die  Geschichtsstunde.  Vaterländische 
Lektüre  muß  bereitgestellt  werden,  auch  für  unsere  blinden  Kinder;  denn 
„Bücher  sind  Herolde  der  Erneuerung“. 

Der  letzte  Erfolg  alles  Geschichtsunterrichtes  aber,  darüber  wollen 
wir  uns  keiner  Täuschung  hingeben,  ist  abhängig  von  der  —  Lehrerpersön¬ 
lichkeit!  „Nicht  die  Lehrmethode,  sondern  der  Lehrer  soll  der  Erzieher 
sein!“  sagt  unser  Schemm.  Rechte  Geschichtslehrer  müssen  begeisterungs¬ 
fähige  und  begeisternde  Menschen  sein,  Menschen  mit  glühendem  Herzen, 
mit  dem  entschlossenen  vaterländischen  Willen  nordischer  Kämpfer¬ 
naturen,  mit  heißem  Idealismus;  sie  müssen  einen  Funken  in  sich  tragen 
von  dem  heiligen  Fanatismus  des  Führers.  Niemals  werden  nüchterne, 
trockene,  rechnende  Menschen  brauchbare  Geschichtslehrer  sein,  niemals 
Menschen  mit  der  Parole:  Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht!  Nein,  Unruhe, 
heilige  Unruhe  ist  die  vornehmste  vaterländische  Tugend,  stete  „Sorge 
um  den  Bestand  des  Volkes  und  der  Nation,  um  ihre  Freiheit  und  Gleich¬ 
berechtigung“.  Rechte  Geschichtslehrer  müssen  so  erzählen  —  denn  die 
lebendige,  anschauliche,  phantasievolle  Erzählung  des  Lehrers  ist  und 
bleibt  das  Herzstück  der  Geschichtsstunde  —  daß  „ein  Sturm  der  Begeiste¬ 
rung  durch  die  Geschichtsstunde  geht,  daß  Zorn  und  Sorge,  Bewunderung 
und  Mitgefühl,  Furcht  und  Frohlocken  miteinander  abwechseln“.  „Die 
Macht  aber,  die  die  großen  historischen  Lawinen,  religiöser  und  politischer 
Art,  ins  Rollen  brachte,  war  seit  urewig  nur  die  Zauberkraft  des  ge¬ 
sprochenen  Wortes.“  Das  Wort  gilt  genau  so  gut  für  die  Geschichts¬ 
stunde;  denn  Leben  entzündet  sich  nur  an  Leben,  Feuer  nur  an  Feuer, 
Begeisterung  nur  an  Begeisterung!  Dabei  beherzigen  wir  noch  eins: 
Kinder  verlangen  immer  nur  Taten,  nicht  Zustände,  immer  nur  Leben, 
niemals  Theorie! 

Möchten  auch  unsere  Schüler  einmal  von  uns  sagen:  Mein  Geschichts¬ 
lehrer  vermochte  es,  uns  nicht  nur  zu  fesseln,  sondern  mitzureißen;  er 
ließ  uns  im  Feuer  seiner  Darstellung  manchmal  die  Gegenwart  vergessen, 
er  zauberte  uns  zurück  in  vergangene  Zeiten,  und  aus  dem  Nebelschleier 
der  Jahrtausende  formte  er  die  trockene  geschichtliche  Erinnerung  zur 
lebendigen  Wirklichkeit.“  (Mein  Kampf,  Seite  12!)  Dann  werden  auch  aus 
unsern  Blindenschulen  ganze  deutsche  Menschen  hervorgehen,  die  zwar 
körperlich  blind,  aber  seelisch  sehend,  gewillt  und  imstande  sind,  Großes 
zum  Besten  ihres  Volkes  zu  schaffen! 
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Illustrierte  Blindenbücher.*) 

Von  E.  Marold,  Königsberg. 

I.  Zweck  der  Illustration  und  Versuch  einer  Einteilung. 

II.  Versuche,  Bilder  und  Illustrationen  für  Blinde  zu  schaffen: 

a)  Karten  und  Skizzen, 

b)  Kunzsche  Flachmodelle, 

c)  Vogels  Bilderbücher  für  Blinde, 

d)  Esperanta  ligilo,  Bilderbeilagen, 

e)  Illustrationen  im  Kuli’ sehen  Blindendaheim, 

f)  F.  Sterns  Vorschlag  für  Kriegsblinde, 

g)  Hecke’sche  Reliefbilder, 

h)  Kuli,  der  Nordostseekanal, 

i)  Mayntz,  Vom  Rundfunk, 

j)  Marold,  Arbeitsbuch  von  Ostpreußen. 

III.  l.  Bildliche  Darstellungen,  die  bei  Unterricht  und  Selbstbelehrung  verwendet 

werden  können: 

a)  Umrißlinie  und  Begrenzungslinie  der  Schnittfläche  in  ihrem  verschie¬ 
denen  Wert  für  den  Blinden, 

b)  Grund-  und  Aufrißpläne, 

c)  Schalt-  und  andere  physikalische  Erscheinungen  klärende  Skizzen. 

d)  Graphische  Darstellungen  im  geographischen  und  Rechenunterricht, 

e)  Naturgeschichtliche  Darstellungen. 

2.  Wie  solche  Bilder  beschaffen  sein  müssen: 

a)  Linien-  und  flächenhafte  Darstellungen, 

b)  Aufteilung  von  Flächen  durch  verschiedene  Tastqualitäten. 

3.  Erziehen  des  Blinden  zum  Selbstdeuten  und  Verstehen  solcher  Bilder: 

a)  Bezeichnung  der  dargestellten  Teile  des  Bildes, 

b)  Das  Bild  als  „Blindenlehrmittel“, 

c)  Das  Verständnis  vorbereitende  Arbeiten  und  Uebungen  im  Raumlehre-, 
Anschauungs-,  Modellier-  und  Handfertigkeitsunterricht. 

d)  Methodisches  Beispiel. 

IV.  Wann  die  Erziehung  zum  Bildverständnis  zu  geschehen  hat. 

V.  Grenzen  der  Verwendungsmöglichkeit  der  Bilder  und  Schlußwort. 

I.  Bevor  wir  bei  unserer  Untersuchung  das  Gewicht  auf  den  ersten 
Teil  des  Begriffswortes  in  der  Ueberschrift  legen,  ist  es  wohl  angebracht, 
überhaupt  erst  zu  fragen:  Warum  werden  Bücher  illustriert?  Versuchen 
wir,  einige  Kategorien  zu  bilden.  Als  erste  stellen  wir  heraus  illustrierte 
Werke  der  schönen  Literatur.  Was  will  hier  das  beigegebene  Bild? 
Handelnden  Personen  eine  greifbarere,  anschaulichere  Gestalt  geben,  der 
trägen  und  schwachen  Phantasie  nachhelfen  durch  Fertigvorlegen  wich¬ 
tiger  Situationsbilder,  kurz:  das  Verständnis  bequemer  machen,  daher  auch 
die  Hauptanwendung  der  Illustration  in  den  so  beliebten  sogenannten 
Familienzeitschriften.  Die  letzte  Konsequenz  dieser  Art  ist  wohl  der 
literarische  Film  mit  oder  ohne  begleitenden  Ton,  dessen  Beliebtheit  sich 
nach  obigen  Andeutungen  erklärt. 

In  eine  zweite  Gruppe  gehören  die  Illustrationen  in  wissenschaft¬ 
lichen  Werken,  rechnen  wir  dazu  auch  die  Schulbücher.  Da  wollte  die 

*)  Verfasser  hat  gelegentlich  einer  1929  vom  D.  Bl.  V.  veranstalteten  Umfrage  über 
Sachlesehefte  die  Forderung  aufgestellt,  daß  solche  Hefte  geographischen  und  technischen 
Inhalts  nach  Möglichkeit  Skizzen,  Zeichnungen  und  schematische  Darstellungen  als  anschau¬ 
liche  Grundlage  des  behandelten  Stoffes  bringen  sollten.  Die  Lesebuchkommission  hat 
sich  diesen  Vorschlag  zum  Eigentum  gemacht.  Da  wir  trotz  Notzeit  und  dadurch  bedingter 
Hemmung  die  uns  gesteckten  Ziele  doch  weiter  verfolgen  müssen,  ist  es  wohl  nötig,  daß 
der  Antragsteller  versucht,  seine  Forderung  zu  begründen.  Er  benutzt  hier  gleich  die  Ge¬ 
legenheit,  das  ganze  Problem  der  Bilder  für  Blinde  einmal  zur  Sprache  zu  bringen. 

(Die  Schriftl.) 
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Zeichnung  von  früher,  da  will  in  noch  höherem  Maße  die  heutige  technisch 
und  künstlerisch  vollendete  Photographie  eine  möglichst  genaue  An¬ 
schauung  der  Pflanze,  des  Tieres,  der  charakteristischen  Landschaft  oder 
einer  Apparatur  geben,  wie  es  eine  Beschreibung  allein  nicht  tun  kann. 
Und  wenn  Naturtreue  und  künstlerische  Wiedergabe  sich  einen,  kann 
auch  der  Zweck  der  Bildung  neuer  Vorstellungen  weitgehendst  erreicht 
werden.  In  dieser  Richtung  streben  zur  Vollkommenheit  das  Lichtbild 
und  der  Lehrfilm  mit  seinen  raffinierten  Gehilfen  Zeitlupe  und  Zeitraffer. 

Beide  der  angezogenen  Illustrationsarten  bringen  „Bilder“,  das  sind 
phantasiemäßig  gestaltete  oder  objektiv  abgebildete  Situationen,  die  uns 
Wirklichkeit  Vortäuschen,  die  wir  durch  Uebung  und  Erfahrung  gelernt 
haben,  körperlich  zu  sehen,  zu  vergrößern  oder  zu  verkleinern,  sie  zu 
beleben  und  an  ihren  gehörigen  Ort  zu  projizieren. 

Nun  zu  der  dritten  Art,  die  auf  Bildwirkung  verzichtet  und  uns  als 
Karte,  Skizze,  graphische  Darstellung,  Grund-  oder  Aufriß,  Quer-  oder 
Längsschnitt,  als  Schema,  Schaltbild  oder  mathematische  Figur  entgegen¬ 
tritt.  Sehen  wir  einmal  von  Karte  und  geographischer  Skizze  ab,  die  nicht 
viel  mehr  als  topographische  Beziehungen  klären  können,  so  finden  wir 
bei  allen  anderen  Arten,  daß  sie  nur  das  Grundsätzliche,  man  könnte  sagen 
das  Begriffliche  des  darzustellenden  Dinges  bringen.  Um  dieses  lesen  und 
deuten  zu  können,  muß  eine  entsprechende  Schulung  vorangegangen  sein; 
um  gelernt  zu  haben,  aus  der  Darstellung  das  Gewollte  herauszufinden, 
muß  man  gewisse,  dabei  angewandte  Zeichen  oder  Symbole  deuten 
können.  Aber  alle  solche  vereinfachten  Bilder  sind  in  hervorragender 
Weise  geeignet,  logische  Zusammenhänge  schwieriger  Aufbauten  zu 
durchleuchten  und  diese  mit  Hilfe  einer  räumlich  schaffenden  Vorstellungs¬ 
kraft  wirklichkeitshaft  zu  umkleiden. 

II.  Wie  nahe  hat  es  gelegen,  solche  wertvollen  Veranschaulichungs¬ 
hilfen  auch  bei  Blinden  zu  verwenden!  Karte  und  Skizze  treten  wohl  am 
frühesten  auf,  gleich  da,  wo  erstmalig  der  Versuch  einer  Blindenbildung 
gemacht  wird;  doch  sie  zu  untersuchen  und  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeu¬ 
tung  zu  klären,  ist  Sache  besonderer  Abhandlungen,  da  sie  ja  auch 
meistens  ein  Eigenleben  führen  und  selten  die  dienende  Stellung  der  Illu¬ 
stration  im  eigentlichen  Sinne  haben. 

Dasselbe  ist  zunächst  einmal  auch  von  den  Kunz’schen  Bildern 
festzustellen.  Sie  und  auch  noch  mehrere  der  folgend  erwähnten  Ver¬ 
suche  dürften  wir  hier  nur  bedingt  besprechen;  aber  um  mancher  Grund¬ 
sätzlichkeiten  wegen  mußten  sie  doch  hinzugezogen  werden.  Die  er¬ 
wähnten  Darstellungen  sind  Halb-  oder  Flachmodelle,  die  sich  mehr  oder 
weniger  dem  Körperlichen  nähern;  es  ist  klar,  daß  sie  deshalb  für  unsere 
Betrachtung  hier  ausscheiden.  (Es  wäre  aber  sehr  verdienstlich,  diese  An¬ 
gelegenheit,  wie  sie  in  unserem  Fachschrifttum  dargestellt  liegt,  ergänzt 
durch  die  im  Manuskript  vorhandenen  sehr  interessanten  und  zum  Teil 
recht  temperamentvollen  Aeußerungen  der  Mitglieder  der  damaligen 
II.  Sektion  der  Blindenlehrerkongresse,  unter  die  Beleuchtung  heutiger 
psychologischer  und  methodischer  Erkenntnisse  zu  stellen. 

Hier  sei  nun  gleich  ein  Versuch  erwähnt,  den  der  ehemalige  Punkt¬ 
druckverlag  Vogel  in  Hamburg  im  Jahre  1925  unternommen  hat  mit  der 
Herausgabe  einer  angekündigten  Reihe  von  „Bilderbüchern  für  Blinde“. 
Auch  hier  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  Illustrationen  im  eigent¬ 
lichen  Sinne,  trotz  des  beigegebenen  Textes;  die  Bilder  sollen  Selbstwert 
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haben,  d.  h.  Anschauungsmittel  sein,  um  „durch  Schulung  des  geistigen 
Auges  oder  Vorstellungsvermögens  sinnliche  Bilder  zu  erzielen“.  Da  das 
physische  Auge  ja  nur  Mittler  und  Leiter  zum  eigentlichen  Bilde  ist,  das 
doch  im  Gehirn  entsteht,  so  seien  richtig  tastbare  Bilder  auch  nur 
technische  Hilfsmittel  für  Uebernahme  der  Aufgaben  des  Auges  durch  den 
Tastsinn.1)  Daß  diese  versuchte  psychologische  Fundierung  ihre  gewisse 
Geltung  habe,  wird  kaum  bestritten  werden  können,  aber  bei  der  Unter¬ 
suchung  auf  die  Geeignetheit  zu  dem  eben  angeführten  Zwecke  müssen 
wir  die  meisten  der  Bilder  ablehnen,  für  die  Schule  die  des  ersten  Heftes 
ganz  und  gar  schon  wegen  der  viel  zu  weitgehenden  Stoffe,  die  auch  um 
des  stofflichen  Auswahlprinzips  durchaus  nicht  progressiv  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortschreiten;  sodann  aber  auch  wegen  der  uneinheit¬ 
lichen  Darstellungsweise,  welche  die  angewandte  Umrißlinie  als  Fort¬ 
schritt  gegenüber  der  Kunz’schen  Darstellung  preist,  aber  durch  sie  öfter 
Unmögliches  darzustellen  versucht.  Dieses  Urteil  stützt  sich  auf  die  beiden 
ersten  mir  zugänglich  gewesenen  Hefte.  Wollten  wir  diese  Bilder  in  das 
eingangs  aufgestellte  System  einordnen,  so  müßten  sie  wohl  zur  2.  Kate¬ 
gorie  geschlagen  werden.  Das  Problem  der  Umrißlinie  wird  weiter  unten 
erörtert  werden. 

Nun  sei  ein  bis  in  die  Gegenwart  laufender  Versuch  geprüft.  Es 
handelt  sich  um  die  von  der  Zeitschrift  „Esperanta  ligilo“  heraus¬ 
gegebenen  Bilderhefte,  ich  greife  das  zweite,  Tierbilder  enthaltende  heraus. 
Wieder  sind  es  Umrißbilder,  ähnlich  den  Vogelschen,  durch  Punktlinien 
dargestellt.  Ich  habe  nicht  feststellen  können,  ob  sie  für  Blinde  kurzweg 
oder  etwa  für  Späterblindete  gedacht  sind,  bei  denen  vorhandene  Vor¬ 
stellungen  reproduziert  und  gekräftigt  werden  sollten.  Wo  reine  und 
klare  Profilstellung  gewählt  ist,  wäre  letzteres  theoretisch  denkbar,  hat 
bei  praktischen  Versuchen  aber  trotz  Beschreibung  und  dazu  gesetzter 
Bezeichnung  der  Körperteile  auf  denkbar  größte  Schwierigkeiten  gestoßen. 
Nun  betrachte  man  den  Geier  auf  Seite  9,  abgesehen  von  der  die  Wirk¬ 
lichkeit  geradezu  fälschenden  Verzeichnung,  oder  auf  Seite  13  die  Kröte, 
die  halb  von  oben,  halb  von  der  Seite  gesehen  ist,  und  man  zeige  mir  den 
Blinden,  der  trotz  genauester  Kenntnis  der  btreffenden  Tiere  imstande 
wäre,  nach  diesen  Darstellungen  es  wiederzuerkennen,  geschweige  sich 
davon  ein  neues  Bild  zu  machen.  Für  die  Schule  sind  sie  ganz  abzulehnen, 
dem  erwachsenen  Blinden  werden  sie  sehr  wenig  nützen.  Das  1.  Heft 
bringt  in  buntem  Wechsel  reine  Umrißzeichnungen,  eine  als  Durchschnitts¬ 
zeichnung  zu  wertende  eines  Freiballons,  Grund-  und  Aufrisse  von  Ge¬ 
bäuden  recht  komplizierter  Art  und  Versuche  kleiner  Gruppenbilder 
(Mädchen  Schwäne  fütternd)  im  Umriß.  Interessant  ist,  daß  man  sich 
mehrfach  nicht  mit  diesem  begnügt,  sondern  durch  dichtgestellte  erhabene 
Punkte  das  Bild  flächenhaft  heraushebt,  ebenso  der  Versuch,  Roß  und  Reiter 
auf  zwei  verschiedenen  Seiten,  doch  in  ihrer  Beziehung  zueinander,  darzu¬ 
stellen. 

Von  größtem  Werte  für  die  Lösung  des  Bildproblems  wäre  es,  mög¬ 
lichst  zahlreiche  Urteile  aus  dem  Leserkreise  der  Zeitschrift  zu  hören, 
da  hier  in  reichem  Maße  Beispiele  für  die  verschiedensten  Darstellungs¬ 
arten  geboten  werden. 

Wo  finden  wir  nun  schon  Illustrationen  im  eigentlichen  Sinne  in 


*)  Begleitschrift  zum  ersten  Heft  der  angekündigten  Reihe. 


73 


Blindenbüchern?  Man  schlage  Jahrgänge  des  Kuli’ sehen  Blinden- 
Daheims  aus  den  achtziger  Jahren  auf,  da  ist  jeder  Nummer  eine  Seite 
„Bilderrätsel“  nach  Art  der  Rebusse  in  den  Familienzeitschriften  beige¬ 
geben.  Sonst  gut  tastbare  Strichzeichnungen  versuchen  einfache  Gegen¬ 
stände  darzustellen,  die  nun  wiedererkannt  werden  sollen.  Aber  was 
geben  diese  Zeichnungen  von  den  Dingen?  Die  Umrißlinie,  wie  das  Auge 
sie  von  den  gegen  das  Licht  gestellten  und  dadurch  flächenhaft  geschauten 
Gegenständen  abstrahieren,  niemals  aber  die  tastende  Hand  irgendwie 
erwerben  kann.  Man  hat  als  Fachmann  den  Eindruck,  daß  eine  sonst  gute 
Idee  von  den  Sehenden  übernommen,  aber  nicht  in  blindengemäßem 
Sinne  durchdacht  ist.  Man  betrachte  daraufhin  im  Jahrgang  1888:  Das 
Bild  des  Knaben  in  der  Profilstellung,  wo  in  den  ganzen  Umriß  hinein 
noch  der  Arm,  ebenfalls  im  Umriß,  gezeichnet  ist.  Ebendaselbst  findet  sich 
als  vielleicht  deutbar  ein  Hausbild:  die  Vorderfront  mit  2  Fenstern  und 
der  Tür,  das  Dach  als  Trapez  darüber,  wie  ein  sehendes  Kind  es  naiv 
zeichnen  würde,  und  eine  Ovallinie  als  Ei,  dann  aber  auch  Rehbock  und 
Ricke  in  versuchter  charakterisierender  Haltung,  jedoch  auch  wieder  mit 
Darstellung  aller  4  Beine.  Ein  unregelmäßiges  Rund  soll  einen  Stein  ver¬ 
bildlichen,  ein  Blattumriß  mit  einer  daran  hängenden  Häufung  kleiner 
Kreise  eine  Weintraube  u.  a.  Dazu  hat  der  Herausgeber  versucht,  durch 
kurze  Hinweise  wie:  tierisches  Produkt  (Ei),  Waldtier  (Reh),  Mineral 
(Stein),  Frucht  (Traube),  den  Lesern  seiner  Zeitschrift  das  Erkennen  und 
Ausdeuten  seiner  Rebusse  möglich  zu  machen.  Verfasser  hat  daraufhin 
mit  intelligenten  Blinden  Versuche  angestellt,  die  ganz  negativ  verliefen. 
Auch  Späterblindete,  die  ja  viele  der  den  Darstellungen  zugrunde  liegenden 
Umrißbilder  noch  in  der  Vorstellung  besitzen  müßten,  erklärten,  allein 
mit  diesen  Bildern  nichts  anfangen  zu  können.  Und  daraus,  daß  sie  nach 
einigen  Jahren  aus  dem  Blindenheim  verschwunden  sind,  lassen  sich  wohl 

ähnliche  Schlüsse  auf  dessen  Leser  ziehen. 

Versuchen  wir  einmal,  auch  diese  Bilder  in  eine  der  eingangs  gebil¬ 
deten  Gruppen  einzuordnen,  so  können  wir  sie  wohl  ebenfalls  bei  der 
zweiten  unterbringen.  Sie  wollen  mit  ihren  eigentümlichen  Mitteln  Gegen¬ 
stände  nachbilden,  so  daß  von  diesen  wie  durch  die  naturgetreuen  Abbil¬ 
dungen  für  Sehende  ein  möglichst  getreues  körperliches  Bild  im  blinden 
Beschauer  wieder  hervorgerufen  wird.  Um  diesem  Zweck  aber  recht 
dienen  zu  können,  sind  diese  Umrißbilder  doch  zu  dürftig  und  zu  schwer 
les-  und  deutbar,  sie  werden  in  den  allermeisten  Fällen  dem  Blinden  trotz 
der  erläuternden  Hinweise  eben  „Bilderrätsel“  bleiben.  Daß  solche  Bilder 
neue  Anschauungen  geben  können,  wie  es  entsprechende  Abbildungen  für 
Sehende  durchaus  zu  tun  vermögen,  liegt  wohl  vollständig  außerhalb  des 
Möglichen. 

Nach  dem  eben  Erkannten  ist  es  wohl  ohne  weiteres  klar,  daß  es 
Illustrationen  der  ersten  Kategorie  in  Blindenbüchern  erst  recht  nicht 
geben  kann.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  und  Versuchen,  diese 
Verhältnisse  der  Sehenden  auch  auf  sie  zu  übertragen,  wiederum  ohne 
genauere  Kenntnis  der  psychologischen  Bedingtheiten  bei  Blinden.  Ein 
krasses  Beispiel  hierfür  finden  wir  besprochen  im  Blindenfreund  1919 
Seite  212. 

F.  Stern  hat  in  einer  Zeitschrift2)  den  Vorschlag  gemacht,  für  Kriegs- 


2)  Das  Illustrierte  Blatt  1919,  15.  VII.  Nr.  29. 
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blinde  „reliefartig  geprägte  Bilder  zu  schaffen,  um  das  früher  Geschaute 
zu  erhalten  und  neue  Bilder  zu  schaffen,  damit  die  gehabten  Anschauungen 
nicht  verkümmern  und  innere  Helligkeit  und  ein  glückliches  Gemüt  er¬ 
halten  blieben“.  Form  und  Farben  sollten  durch  besondere  Zeichen  sym¬ 
bolisiert  werden,  die  helfen  sollten,  z.  B.  Bäume  und  Blumen  naturwahr 
zu  reproduzieren;  ja,  es  wird  sogar  vorgeschlagen,  Folgen  getreuer  Ab¬ 
bilder  schöner  Landschaften  aus  fremden  Gegenden  herausbringen  zu 
lassen.  Durch  knappe  Texte  sollten  diese  Bilder  erläutert  werden.  Hier  ist 
weiter  nichts  mehr  dazu  zu  sagen,  als  auf  die  besprechenden  Worte  von 
Br.  a.  a.  0.  hinzuweisen.  Selbst  wenn  man  die  Begrenzung  auf  Kriegs¬ 
blinde  als  auf  Späterblindete  in  Betracht  zieht,  verliert  der  Vorschlag  doch 
nicht  an  Absurdität.  Ob  es  auch  wirklich  versucht  worden  ist,  diese  gewiß 
aus  sympathischem  Mitleid  geborene  Idee  auch  praktisch  auszuführen, 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  der  Versuch  hätte  sich  wohl  selbst  gerichtet. 

Daß  man  auch  darangegangen  ist,  ganze  Situationen,  wie  sie  ein  Bild 
oder  eine  Photographie  vermitteln  kann,  der  tastenden  Hand  plastisch 
gestaltet  aus  der  Fläche  heraus  darzubieten  und  sie  dadurch  zu  größerem 
Leben  zu  erwecken,  zeigen  die  Hecke’schen  „Bilder“,  die  man  auch  im 
Steglitzer  Museum  sehen  kann.  Ihre  Würdigung  gehört  aber  auch  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  da  sie  ja  keine  Buchillustrationen  sein 
können. 

Da  wir  bisher  fast  nur  Negatives  bei  Illustrationsversuchen  aufweisen 
konnten,  so  ist  es  doch  erfreulich,  etwas  durchaus  Brauchbares  und  Gutes 
aus  früherer  Zeit  vorzeigen  zu  können.  Wir  nehmen  aus  der  Punktschrift¬ 
bücherei  das  Büchlein:  „Der  Nordostseekanal“,  das  als  Sonderdruck  aus 
dem  Blindendaheim  Kulis  1895  erschienen  ist.  Es  zeigt  neben  einigen 
Sonderkarten  die  Grundrißzeichnungen  der  damals  eben  fertiggestellten 
und  als  technische  Wunder  angestaunten  Schleusen  dieses  Kanals,  auch 
eine  Durchschnittszeichnung  einer  Schleusenkammer  und  des  Kanalbettes, 
alles  in  guter  und  klarer  technischer  Ausführung  mit  eingedruckten  Punkt¬ 
schriftbezeichnungen.  Wäre  das  Büchlein  nicht  in  alter  Kurzschrift  ge¬ 
druckt,  und  würden  seine  Angaben  den  tatsächlichen,  veränderten  Ver¬ 
hältnissen  entsprechen,  so  hätten  wir  in  ihm  ein  wertvolles  neuzeitliches 
Hilfsmittel  für  den  geographischen  Unterricht  und  fürs  Selbsterarbeiten  des 
Wissens  vom  Kanal  seitens  der  Schüler. 

Aus  neuerer  Zeit  ist  zu  nennen  das  Mayntz’sche  Büchlein  vom 
Rundfunk.  Was  finden  wir  hier?  Schematische  Wellendarstellungen,  ein¬ 
fache  Schaltskizzen,  einen  Röhrendurchschnitt  etc.,  in  klarster  und  über¬ 
sichtlichster  Gestaltung.  Wer  das  Werkchen  im  Unterricht  benutzt  hat, 
wird  wohl  bescheinigen  können,  daß  solche  Bilder  wertvolle  Hilfe  bei  der 
Erarbeitung  der  sonst  so  spröden  und  schwierigen  Materie  geleistet  haben. 

Mit  den  Illustrationsversuchen,  die  Verfasser  in  seinem  Arbeitsbuch 
von  Ostpreußen  gebracht  hat,  werden  sich  wohl  andere  Benutzer  und 
Kritiker  auseinandersetzen  müssen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Fragen  blinder  Kinder. 

Von  Wilhelm  Voss,  Kiel. 

I. 

Der  Erzieher  wird  sich  vergeblich  bemühen,  mit  den  Hilfsmitteln  des 
begrifflichen  Denkens  die  Spannungen  aufzulösen,  die  in  allem  päda- 
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gogischen  Tun  beschlossen  liegt.  Es  handelt  sich  darum,  die  Anforderungen 
des  Kindes  und  des  Stoffes  gegeneinander  auszugleichen.  Zwei  Ein¬ 
stellungen  sind  möglich.  Die  Blickrichtung  kann  vom  Stoff  aus  gewählt 
werden.  Er  besitzt  eine  über  das  Einzelwesen  hinübergreifende,  durch 
die  jeweilige  Kulturlage  bedingte  Wirklichkeit,  eine  in  seinem  Wesen  be¬ 
gründete  innere  Gesetzmäßigkeit  und  unaufhebbare  Ordnung.  Der  Stoff 
läßt  sich  begrenzen  und  ordnen,  wie  es  im  Lehrplan  geschieht.  Stets  aber 
war  und  ist  diese  Arbeit  am  Kinde  orientiert.  Andererseits  kann  die 
Blickrichtung  vom  Kinde  aus  genommen  werden.  Sie  drängt  sich  dem 
Erzieher,  je  ernster  er  seine  Arbeit  nimmt,  um  so  verpflichtender  auf,  und 
doch  ist  sie  die  schwerere  und  mühevollere.  Er  greift  dabei  ins  Unfaß¬ 
bare  und  Rätselhafte.  Jede  Kulturepoche  suchte  vergeblich  das  Rätsel  der 
werdenden  Seele  mit  dem  ihr  zur  Verfügung  stehenden  begrifflichen  Rüst¬ 
zeug  zu  fassen.  Wir  sind  darin  nicht  viel  weiter  gekommen.  Wer  bei¬ 
spielsweise  die  Ergebnisse  der  Psychologie  vorbehaltlos  auf  ihre  tragenden 
Grundbegriffe  zurückführt,  wird  erkennen,  daß  ihre  Mittel  unzureichend 
sind.  Sie  läßt  den  Pädagogen  allein.  Er  hat  letzthin  die  Entscheidungen 
auf  Grund  eigener  Wertungen  zu  treffen.  In  allen  Fällen  aber,  wo  die 
Orientierung  vom  Kinde  aus  erfolgte,  vollzog  sie  sich  im  Hinblick  auf 
den  Stoff. 

Kind  und  Stoff  sind  polare  Begriffe;  der  eine  setzt  den  anderen;  der 
eine  ist  nicht  ohne  den  anderen.  Einer  der  beiden  Pole  mag  in  der 
Theorie  bewußt  geleugnet,  im  pädagogischen  Handeln  unbeachtet  bleiben, 
stets  ist  er  naturgemäß  mitgesetzt.  Im  pädagogischen  Tun  klingen  beide 
zusammen,  gleichviel,  wie  die  Blickrichtung  ist.  Der  Lehrer,  der  sich  als 
Vermittler  des  Stoffes  fühlt,  kann  der  Seele  des  Kindes  ganz  nahe  sein. 
Der  Lehrer,  der  seinen  Weg  vom  Kinde  aus  nimmt,  führt  es  zum  Stoff. 
Es  ist  eine  Frage  der  Persönlichkeit,  welche  Einstellung  die  beglückendere 
ist.  Der  Lehrer  kann  sich  darüber  täuschen,  stets  ist  sein  Gesicht  nach 
zwei  Seiten  gewendet,  stets  ist  sein  Tun  durch  die  eigentümliche  Spannung 
dieser  beiden  polaren  Begriffe  gekennzeichnet.  Ich  veranschauliche  mir 
die  konkrete  pädagogische  Situation  sehr  gern  durch  ein  liegendes  Recht¬ 
eck,  das  durch  eine  Ecklinie  in  zwei  aneinanderliegende  Dreiecke  aufge¬ 
teilt  ist.  Jede  beliebige,  auf  die  Grundlinie  gefällte  Senkrechte  hat  in 
wechselndem  Verhältnis  Anteil  an  beiden  Dreiecken.  Es  ist  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik,  die  letzten  Prinzipien  des  pädagogischen 
Tuns  aufzusuchen  und  ihre  Antinomie  klar  herauszustellen.  Das  ist  viel, 
denn  sie  zeigt  dem  Erzieher  das  große  Feld  seiner  Arbeit,  deckt  dessen 
innere  Struktur  auf  und  zeigt  dem  Erzieher  die  Möglichkeiten,  die  Be¬ 
dingtheiten  und  Grenzen  seines  Tuns.  Es  ist  wenig,  denn  die  Wissenschaft 
schiebt  ihm  die  Entscheidung  in  allen  Einzelfällen  zu,  wo  er  das  Lot  zu 
fällen  hat.  Der  Erzieher  selbst  hat  den  Platz  zu  wählen,  auf  dem  er  auf 
Grund  innerer  Bindungen  zu  stehen  hat.  Er  als  Pädagoge  muß  werten 
und  normieren.  Seine  Arbeit  gleicht  dem  des  Künstlers. 

Der  Lehrer  ist  nicht  der  einzige,  nicht  einmal  der  wichtigste  Er¬ 
zieher;  neben  die  Schule  tritt  das  Leben  als  ein  Erziehungsfaktor  aller¬ 
ersten  Ranges.  Ich  möchte  darunter  die  gesamte  Umwelt  des  Kindes  ein¬ 
schließlich  des  Elternhauses  verstanden  wissen.  Diese  Einwirkungen  sind 
in  der  Regel  bedeutungsvoller  und  tiefgreifender  als  die  der  Schule.  Wie 
hat  sich  der  Lehrer  zu  entscheiden?  Bleibt  er  dem  Lehrstoffe  getreu,  so 
besteht  die  Gefahr,  daß  Schule  und  Leben  auf  weite  Strecken  und  in  ent- 
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scheidenden  Dingen  beziehungslos  nebeneinanderherlaufen.  Vom  Kinde 
aus  gesehen  wird  er  sich  dahin  entscheiden  müssen,  daß  der  unmittelbare 
Beistand  des  Kindes  in  seinen  Kämpfen  und  Nöten  dringender  sein  kann, 
als  die  sachliche  Durcharbeitung  eines  Stoffgebietes.  Man  entdeckt  schau¬ 
dernd,  daß  das  Leben  seinen  unergründlichen,  schicksalsschweren  Gang 
geht.  Es  packt  das  Kind  in  völlig  unsystematischer  Weise.  Es  kennt 
nicht  Regel  und  Ordnung.  Es  kennt  keine  Fächerung  und  keinen  Lehrplan. 
Es  kann  die  kindliche  Seele  tief  verwunden  und  wartet  nicht,  ob  die  nötige 
Reife  vorhanden  ist.  Es  ist  wohl  wahr,  daß  in  vielen  Fällen  die  Seele  des 
Kindes  gegen  jeden  Zugriff  wohl  behütet  in  sich  selbst  ruht.  Es  ist  ihr 
Geheimnis,  daß  sie  unter  Umständen  unberührt  bleibt,  wo  der  Erwachsene 
zusammenbricht.  Es  ist  ihr  Geheimnis,  daß  sie  mitten  im  Chaos  der  sich 
gewaltsam  überstürzenden  Eindrücke  zarteste  Knospen  und  Blüten  treibt. 
Ob  aber  der  Erzieher  das  Kind  in  allen  Fällen  allein  lassen  darf?  Ist  es 
nicht  seine  vornehmste  Aufgabe,  an  die  Seite  des  Kindes  zu  treten? 

Eine  Einrichtung,  die  neben  anderen  unter  diesem  Gesichtspunkt  ge¬ 
sehen  werden  muß,  ist  die  Fragestunde.  Sie  bedingt  eine  besondere 
Art  der  Selbsttätigkeit  des  Kindes  und  kehrt  insofern  das  gewohnte  Ver¬ 
hältnis  um,  als  das  Kind  zum  Lehrer  kommt  und  seine  Hand  ergreift.  Das 
befördert  nicht  nur  ein  ausgeprägtes  Vertrauensverhältnis  des  Kindes  zum 
Lehrer,  sondern  erzieht  zu  einer  besonderen  Art  der  Aufgeschlossenheit 
der  Wirklichkeit  und  ihren  Ereignissen  gegenüber.  Es  sieht  Probleme 
und  stellt  Fragen.  Das  Kind  soll  ihnen  mit  eigener  Verantwortung  gegen¬ 
übertreten,  sie  nach  ihrer  Tiefe  und  Weite  auszuschreiten  versuchen.  Die 
Eingliederung  in  die  Gemeinschaft  der  Mitschüler  erhält  ihre  besondere 
Note.  Es  gilt  den  Schwachen  und  Schwächsten  zu  tragen,  sich  um 
einfältige  und  dumme  Fragen  ernsthaft  zu  mühen,  und  die  Antwort  so  zu 
fassen,  daß  sie  für  den  Fragenden  einen  inneren  Gewinn  abwirft. 

Auch  das  Verhältnis  des  Kindes  zum  Stoff  erfährt  eine  grundsätzliche 
Wandlung.  Durch  die  Frage  wird  der  Stoff  aus  seinen  stofflichen  Bin¬ 
dungen  herausgehoben.  Sie  tritt  in  die  zentrale  Beleuchtung  unmittel¬ 
bar  und  unvermittelt.  Ihr  ist  nachzugehen  und  das  Problem  in  seiner 
Tiefe  und  Weite  auszuschreiten,  so  daß  die  tiefsten  Schichten  der  Seele 
davon  ergriffen  werden.  So  folgen  beziehungslose  Fragen  unvermittelt 
aufeinander.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  daß  sich  die  Arbeit  zersplittert. 
Die  Stetigkeit  und  Einheitlichkeit  des  geistigen  Wachstums  ist  in  weitem 
Maße  unabhängig  von  der  stofflichen  Ordnung,  sondern  vielmehr  in  der 
wundervollen  Einheit  unserer  Seele  begründet.  Sie  kann  nicht  von  außen 
kommen.  Gerade  die  einzeln  herausgestellte  Frage  kann  wertvoll  sein; 
sie  läßt  die  Seele  in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Reinheit  erklingen.  In  der 
einzelnen  Frage  heben  sich  die  Wege  ab,  die  in  die  Tiefe  führen. 

Die  vorliegende  Arbeit  möchte  nur  einen  Einblick  in  die  Fragen  der 
Kinder  gewähren.  Sie  bringt  darum  eine  große  Auswahl  derselben,  die 
dem  Leser  die  Bildung  eines  eigenen  Urteils  gestatten.  Alle  mit  der  Ein¬ 
richtung  der  Fragestunde  zusammenhängenden  Fragen  übergehe  ich  für 
diesmal.  Sie  ist  vielen  Kollegen  eine  alte,  liebe  Einrichtung,  die  zudem 
mit  den  gleichen  Bestrebungen  an  den  Schulen  Sehender  viele  Berührungs¬ 
punkte  hat.  Ursprünglich  habe  ich  überhaupt  nicht  an  eine  Veröffentlichung 
gedacht.  So  erklärt  sich  die  Tatsache,  daß  mein  Material  nur  lückenhaft 
ist.  Immerhin  beziehe  ich  mich  auf  etwa  1000  Fragen.  Sie  stammen  aus 
der  Zeit  von  1914  bis  Ostern  1932.  Die  Fragen  wurden  in  der  Regel  von 
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den  Kindern  aufgeschrieben,  gelegentlich  auch  von  mir  zu  Protokoll  ge¬ 
nommen.  Die  Fragestunde  war  keine  ständige  Einrichtung.  Ich  führte 
sie  ein,  wenn  sich  dafür  eine  gewisse  Notwendigkeit  zeigte.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  mir  nicht  möglich,  lückenlose  Entwicklungsreihen  der  Kinder 
zu  bringen,  sondern  muß  mich  darauf  beschränken,  zwei  Gruppen  heraus¬ 
zuheben,  und  die  Fragen  8-  bis  lOjähriger  und  12-  bis  15jähriger  Kinder 
einander  gegenüberzustellen. 

II. 

Fragen  8-  bis  lOjähriger  blinder  Kinder. 

Die  Fragen  der  Kinder  dieser  Altersstufe  zielen  auf  die  begriffliche 
Verarbeitung  vorzugsweise  der  sinnlichen  Eindrücke  ab.  Sie  sind  Ausfluß 
einer  inneren  Gestaltungskraft,  die  sich  der  kindlichen  Entwicklungsstufe 
entsprechend,  in  wenigen,  aber  markanten  Richtungen  auswirkt.  Folgende 
Uebersicht  über  570  Fragen  mag  einen  Einblick  geben. 


Art  der  Frage 

Anzahl 

Woraus  wird  gemacht? 

166 

Wie  wird  gemacht?  .  .  . 

95 

Wie  kommt  es? . 

91 

Warum? . 

83 

Wie? . 

40 

Wo? . 

21 

Wer? . 

10 

Wo,  woher,  wohin?  .  .  . 

28 

Sonstige  Fragen  .  .  . 

36 

570 

Die  Fragen  in  ihrer  Gesamtheit  beziehen  sich  auf  eine,  wenn  auch 
begrenzte,  so  doch  dem  Kinde  durchaus  vertraute  Welt.  Es  fragt  nicht 
nach  den  Dingen  und  Gegenständen  selbst,  nicht  nach  Form,  Größe  und 
Eigenschaften,  nicht  nach  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnungszusammen¬ 
hängen.  Auch  die  tatsächliche  Einordnung  des  Kindes  in  seine  Welt,  der 
Gebrauch  und  die  Verwendung  der  Werkzeuge  usw.  ist  eine  Selbstver¬ 
ständlichkeit,  auf  die  die  begriffliche  Klärung  durch  die  Fragestellung  nicht 
übergreift.  Die  Fragen  verfolgen  vorwiegend  2  Hauptrichtungen: 

1.  Die  Wirklichkeit  wird  gesehen  unter  dem  Blickpunkt  des  schaffenden, 
arbeitenden  Menschen:  Woraus  wird  gemacht?  Wie  wird  gemacht? 
2.  Die  Wirklichkeit  wird  als  etwas  Sinnvolles,  das  menschliche  Tun  als 
etwas  Zweckgebundenes  begriffen:  Wie  kommt  es?  Warum? 

Diese  Fragen  machen  75  %  des  Gesamtbestandes  aus.  Der  Rest  der 
Fragen  zersplittert  sich  und  zeigt  eine  größere  Uneinheitlichkeit,  als  die 
Uebersicht  erkennen  läßt. 

1.  Fragegruppe:  Woraus  wird  gemacht?  Wie  wird  gemacht? 

Diese  Fragen,  die  mit  einer  erdrückenden  Gleichförmigkeit  und  Häu¬ 
fung  auftreten,  hinterlassen  ein  unerfreuliches  Gefühl.  Es  gibt  nichts,  wo¬ 
nach  die  Kinder  nicht  gelegentlich  gefragt  haben  bezw.  hätten  fragen 
können.  Einige  Beispiele: 

Woraus  wird  gemacht:  Papier,  Käse,  Sirup,  Chloroform, 
Rübenkaffee,  Waldmeisterseife,  Bohnermasse,  Stecknadeln,  Trompeten¬ 
röhren?  usw. 
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Wie  wird  gemacht:  Morgentrank,  Zuckerstangen,  Nußschokolade, 
Tinte,  Fleischmaschine,  Nudeln,  Soda,  Bier,  welches  die  Männer 
trinken?  usw. 

Schon  die  alten  Griechen  haben  gesehen,  daß  der  Mensch  ein  zwie¬ 
spältiges  Wesen  und  Bürger  zweier  Welten  ist.  Er  hat  Anteil  am  Reiche 
der  Natur  und  dem  der  Kultur.  Das  Sein  des  Menschen  ist  unaufhebbar 
in  diese  Polarität  eingespannt.  Die  Fragen  nehmen  nun  ihren  Ausgang 
vom  Reiche  der  Kultur.  Hier  stehen  die  Kinder  und  versuchen  von  hier 
aus,  die  Wirklichkeit  zu  formen  und  zu  vertiefen.  Die  von  Hand  und  Geist 
des  Menschen  geschaffenen  Gegenstände  geben  den  Anlaß  zu  den  Fragen. 
Die  Natur  wird  nur  insofern  und  insoweit  gesehen,  als  sie  der  Ausgangs¬ 
punkt  und  der  Untergrund  aller  menschlichen  Arbeit  ist.  So  vollziehen 
die  Kinder  vom  Werk  des  Menschen  aus  in  der  Blickrichtung  zur  Natur 
die  für  sie  dringliche  Sonderung  der  Wirklichkeit  in  die  naturgegebene 
und  die  vom  Menschen  gestaltete  Welt.  Jeder  Gegenstand,  den  das  Kind 
erfragt,  ist  ein  Hinweis  auf  die  Natur  und  zugleich  eine  Formwerdung 
und  Offenbarung  des  menschlichen  Geistes. 

Es  ist  zu  beachten,  daß  der  Denkweg  bei  diesen  Fragen  stets  rückläufig 
ist.  Das  Kind  fragt  etwa:  „Woraus  werden  Tassen  gemacht?“;  es  fragt 
nicht:  „Was  läßt  sich  aus  Ton  machen?“  Das  wahrhaft  schöpferische 
Denken,  wie  es  in  der  menschlichen  Kultur  seine  greifbare  Gestaltung 
gefunden  hat,  geht  den  umgekehrten  Weg.  Der  Stoff  bildet  das  Material 
und  den  Ausgangspunkt  der  Arbeit;  am  Ende  steht  die  Formung  und  Ver¬ 
geistigung  desselben.  Diese  allmähliche,  aber  stetige  Loslösung  des 
Menschen  aus  der  Gebundenheit  der  Natur  ist  sein  Schicksal.  Es  ist  für 
das  blinde  Kind  eine  unumgängliche  Aufgabe,  sich  in  unsere  Zeit  und 
Kultur  einzufühlen,  und  sie  als  das  Werk  menschlicher  Arbeit  zu  begreifen. 
Es  ist  darum  dem  Entwicklungsstände  des  Kindes  durchaus  entsprechend, 
wenn  es  derartige  Fragen  stellt.  Aber  zweifellos  sollten  wir  auch  die 
Kehrseite  sehen.  Der  Anteil  an  eigenem  Schaffen,  an  eigener  Arbeit  sollte 
gesichert  sein.  Wir  haben  zu  wachen,  daß  die  auch  im  blinden  Kinde  sich 
drängenden  ursprünglichen  Gestaltungskräfte  zur  kindgemäßen  Auswirkung 
und  Entfaltung  kommen. 

Die  ungeheure  Häufung  dieser  Fragen  (45  %)  legt  die  Frage  nahe,  ob 
dem  blinden  Kinde  der  Zugang  zur  Natur  im  wesentlichen  verschlossen 
sei.  Ist  es  so,  daß  ihm  Salmiakgeist,  Pomade,  Blech,  Frostsalbe,  Kamillen¬ 
tee,  Lakritzen,  Pappe  usw.  mehr  bedeuten  als  die  Natur.  Lebt  es  tat¬ 
sächlich  in  einer  so  erschreckenden  Naturferne?  Täglich  benutzt  es  seine 
Seife  und  alle  möglichen  Gegenstände;  wann  und  wie  oft  läßt  es  eine 
Blume  durch  seine  Finger  gleiten,  und  was  sagt  sie  ihm?  Nun  darf  man 
derartige  Schlüsse  aus  dieser  Fragegruppe  nicht  ziehen,  weil  sie  das  Werk 
des  Menschen  zum  Gegenstand  hat.  In  der  nächsten  Fragegruppe  (Warum? 
Wie  kommt  es?)  findet  sich  eine  große  Anzahl,  die  eine  innigere  Natur¬ 
verbundenheit  vermuten  lassen: 

Wie  kommt  es,  daß  die  Kaninchen  so  lange  Ohren  haben? 

Warum  bleiben  die  Schlangen  immer  am  Abend  tot? 

Wie  kommt  es,  daß  die  Ferkel  so  niedlich  sind,  die  Schweine  aber  nicht  r 

Warum  sind  die  Katzen  immer  so  wütend? 

Warum  haben  die  Schafe  Wolle? 

Warum  beißen  die  Giraffen  nicht;  es  sind  doch  Raubtiere? 

Warum  sind  die  Narzissen  so  schmierig? 

Warum  gibt  es  Blumen  und  Tiere? 
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Wie  kommt  es:  Wenn  man  einem  Dachs  Fußtritte  gibt,  dann  freut  er  sich; 
wenn  man  ihn  aber  mit  der  Hand  schlägt  oder  „eit“,  dann  wird  er  wütend? 

Aber  trotz  dieser  Fragen  bleibt  die  obige  Fragestellung  berechtigt. 
Es  ist  so  niederschmetternd,  weil  die  Naturferne  nicht  nur  das  blinde  Kind, 
sondern  den  Menschen  von  heute  innerlich  entwurzelt,  ihn  verarmen  und 
vereinsamen  läßt. 

Es  wird  aufgefallen  sein,  daß  die  Kinder  wahllos  fragen,  Wesent¬ 
liches  und  Unwesentliches,  Naheliegendes  und  Abseitiges  mit  der  gleichen 
Gewichtigkeit  vortragen.  Für  die  Bewertung  der  Fragestellung  ist  das 
nebensächlich.  Wesentlich  ist  vielmehr,  daß  die  Kinder  so  fragen.  Sie 
müssen  so  fragen,  sie  stehen  noch  mitten  in  der  Auseinandersetzung. 
Viele  Fragen  zeigen,  daß  die  Grenzführung  hier  und  da  nicht  reinlich  und 
richtig  erfolgt  ist.  Die  Kinder  fragen  beispielsweise: 

Woraus  wird  gemacht:  Milch,  Zwiebel,  Silber,  Salz,  Aepfel. 

Wie  wird  gemacht:  Quitten,  Holz,  Wasser,  Fleisch,  Kupfer,  Erde. 

Wenn  derartige  Fragen  auch  in  ihrer  Mehrzahl  von  schwachbefähig¬ 
ten  Kindern  gestellt  wurden,  zum  Teil  auch  in  einer  ungeschickten  und 
unbestimmten  Fragestellung  ihre  Erklärung  finden,  so  waren  doch  die  gut¬ 
begabten  Kinder  nicht  ganz  unbeteiligt  an  ihnen.  Es  wird  gut  sein,  daß 
der  Lehrer  sein  Arbeitsfeld  gelegentlich  auch  unter  diesem  Gesichtswinkel 
ableuchtet. 

Es  kann  natürlich  nicht  Aufgabe  eines  Lehrers  sein,  auf  jede  der 
Fragen  sachgemäße  und  erschöpfende  Auskunft  zu  geben.  Wichtig  und 
wegweisend  sind  für  ihn  vielmehr  die  uralten  Erziehungsfragen,  die  sich 
auf  ihrem  Hintergrund  abzeichnen: 

L  Die  Sicherung  der  Teilhabe  des  Kindes  am  Reiche  der  Natur  und 

dem  Reiche  der  Kultur. 

2.  Lernendes  Einfühlen  und  schöpferisches  Gestalten  der  Wirklichkeit. 

3.  Einzelwissen  und  kategoriale  Schau  der  Wirklichkeit. 

2.  Fragegruppe:  Wie  kommt  es?  Warum? 

Bei  diesen  Fragen  handelt  es  sich  für  das  Kind  darum,  die  Wirklich¬ 
keit  unter  den  Grundbegriffen  von  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und 
Folge  zu  begreifen.  Erfahrung  ist  nur  möglich,  Dinge  und  wirksame  Ein¬ 
heiten  nur  vorhanden,  wenn  der  Mensch  das  Gegebene  diesen  Gesichts¬ 
punkten  gemäß  deutet,  ordnet  und  vereinheitlicht.  Ursache  und  Grund 
sind  etwas  durchaus  Verschiedenes.  Vom  Kinde  kann  selbstverständlich 
eine  Einsicht  in  den  Unterschied  nicht  erwartet  werden.  Man  möge  sich 
daran  erinnern,  daß  selbst  in  der  älteren  Philosophie  diese  Begriffe  nicht 
reinlich  und  scharf  auseinandergehalten  wurden.  Beim  Kind  kommen  noch 
andere  Unklarheiten  hinzu,  so  daß  seine  Fragen  oft  etwas  Schillerndes  an 
sich  haben  und  man  im  Zweifel  sein  kann,  was  das  Kind  eigentlich  meint. 
Selbstverständlich  bleibt  das  Kind  immer  Kind.  Viele  Fragen  sind  für  den 
Erwachsenen  deshalb  so  köstlich,  weil  er  spürt,  wie  die  Kinder  voraus¬ 
setzungslos  und  ungehemmt,  oft  in  ungeschickter,  allzukindlicher  Weise 
ihre  Hände  ausstrecken,  um  letzte  und  tiefste  Geheimnisse  einzufangen. 
Tiefsinnige  und  platte  Fragen  stehen  dabei  oft  unvermittelt  neben¬ 
einander.  Einige  Beispiele  mögen  einen  Einblick  vermitteln: 

Warum 

läuten  die  Glocken  am  Sonnabend? 

darf  man  nicht  die  Haare  von  den  Augen  abschneiden? 

sind  die  Taschenuhren  kleiner  als  die  anderen? 
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ist  das  Wasser  kalt,  wenn  es  friert? 

kommt  vom  Nebel  immer  Regen;  oder  ist  es  kein  Regen? 

brennt  das  Oel? 

brüllen  die  Löwen? 

gibt  es  Männer  und  Frauen? 

ist  der  Kaiser  nach  Holland  gegangen  und  nicht  nach  Oesterreich? 
mußte  man  früher  den  eigenen  Vater  mit  „Sie“  anreden? 

Wie  kommt  es 

daß  es  hell  klingt,  wenn  man  mit  dem  Hammer  auf  denAmboß  schlägt? 

daß  die  Straßen  gerade  solche  Namen  haben? 

daß  die  Flüsse  vom  Gebirge  her  überall  hinkommen? 

daß  es  da  rostet,  wo  etwas  vom  Becher  abgesprungen  ist? 

daß  einige  Kinder  in  den  Brunnen  hineinfallen  und  andere  nicht? 

daß  der  Golfstrom  mitten  im  Meere  ein  Bett  haben  kann? 

daß  beim  Klavier  die  Töne  so  schön  klingen? 

Wenn  man  auf  Karbid  spuckt,  dann  zischt  es. 

Wenn  man  ein  Streichholz  streicht,  dann  geht  es  und  mitunter  geht 
es  nicht. 

Man  stellt  den  Becher  hin;  dann  ist  kein  Wasser  darin,  sondern  Eis. 

Ich  bin  nicht  bange,  über  den  Kirchhof  zu  gehen  mitten  in  der  Nacht; 
ich  muß  aber  ein  brennendes  Licht  in  der  Hand  haben.  (Geburts¬ 
blinde  ohne  Sehrest.) 

Wenn  die  Mücke  sticht,  bleibt  sie  nicht  tot,  wenn  die  Biene  sticht,  bleibt 
sie  tot. 

Mit  den  Ohrlöchern  können  wir  hören.  Wenn  man  sich  aber  selber 
Löcher  machen  würde,  damit  könnte  man  nicht  hören. 

Ich  habe  gehört,  daß  die  Erde  sich  dreht.  Davon  habe  ich  noch  nichts 
gemerkt.  Wir  bleiben  doch  immer  auf  demselben  Fleck. 

Im  Wesen  dieser  Fragestellung  liegt  eine  innere  Nötigung  zum 
Uebergreifen  und  Umfassen  der  Gesamtwirklichkeit.  Die  im  vorigen 
Abschnitt  gekennzeichnete  Einengung  und  Begrenzung  ist  hier  gegen¬ 
standslos.  Es  sind  mehrere  Stoffgebiete,  die  ziemlich  gleichmäßig  erfaßt 
werden.  Die  83  Fragen  einer  Gruppe  von  Kindern  zeigt  folgende  Streuung: 


Gegenstand  der  Frage 

Zahl 

Beispiele 

Tiere . 

21 

Elefant,  Ferkel,  Fuchs,  Hund 

Pflanzen  . 

15 

Baum,  Blatt,  Blüte,  Frucht,  Erdbeere 

Wetter . 

13 

Sonne,  Wind,  Nebel,  Regen,  Schnee,  Gewitter 

Gebrauchsgegenstände  .  . 

10 

Seife,  Oel,  Petroleum,  Alkohol,  Glas,  Uhr 

Mensch . 

8 

Haar,  Tränen,  Augenwimpern,  Ohrschmalz 

Geschichte . 

5 

Napoleon,  Krieg,  König,  Anrede 

Schule . 

4 

Ferien,  Blindenschrift 

Sonstiges . 

7 

Fuhrwerk,  Kirchenglocke,  Pastor,  Ostsee,  Sand 

83 

Diese  Uebersicht  zeigt,  daß  die  Verbundenheit  des  blinden  Kindes  mit 
der  Natur  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  gesichert  zu  sein  scheint. 
Demgegenüber  treten  die  übrigen  Stoffgebiete  noch  sehr  zurück. 

Auch  bei  dieser  Fragegruppe  ist  der  kindliche  Geist  rückwärts  ge¬ 
richtet.  Die  Fragen  gehen  von  einem  Tatbestand  aus  und  führen  zur 
Setzung  der  Ursache  bezw.  des  Grundes.  Die  entgegengesetzte  Ein¬ 
stellung,  die  eine  Ursache  als  Ausgangspunkt  nimmt  und  die  Wirkung, 
die  Folgen  überdenkt,  deutet  sich  im  Material  nur  schwach  und  kindhaft 
an.  Ich  kann  nur  folgende  Fragen  auffinden: 

Wenn  man  die  Hand  auf  eine  Kanone  hält,  was  dann? 

Bleiben  die  Leute  tot,  wenn  ein  Flieger  herunterkommt? 
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Was  geschieht,  wenn  die  Engländer  auf  einmal  nachmittags  um  4  Uhr  nach 
Kiel  kommen? 

Wie  wird  es,  wenn  die  Erde  aus  ihrer  Bahn  kommt? 

Kommt  die  Kugel  eines  Gewehres,  wenn  man  sie  ganz  steil  in  die  Luft  schießt, 
an  derselben  Stelle  herunter,  so  daß  man  totbleiben  kann?  Wie  viele 
Menschen  sind  schon  auf  diese  Weise  totgeblieben? 

Ein  großes  Mühlenrad  geht  doch  immer  so  herum.  Wenn  man  da  hineinkommt, 
bleibt  man  dann  tot,  und  wo  bleibt  man  dann? 

Kann  der  Blitz  auch  dann  treffen,  wenn  man  wegläuft? 

Kann  der  Blitz  auch  dann  in  die  Füße  einschlagen,  wenn  man  beim  Gewitter 
in  der  Schaukel  sitzt? 

Diesen  8  Fragen  stehen  174  andere  gegenüber.  Das  blinde  Kind 
dieser  Altersstufe  hält  Rückschau  und  nicht  Vorschau.  Es  ist  ganz  und 
unteilbar  dem  Gegebenen  verbunden.  Mit  der  Gegenwart  bricht  der 
Bereich  seiner  Wirklichkeit  ab.  Nur  zurückhaltend  und  zaghaft  legt  es 
seine  Fluchtlinien  in  die  Zukunft.  Es  nimmt  in  dieser  Hinsicht  keine 
Sonderstellung  ein.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  ein  bedeutsamer  Wesens¬ 
zug  des  menschlichen  Geistes  überhaupt.  Für  den  Bestand  der  Kultur  ist 
die  restlose  Eingliederung,  die  selbstlose  Einfühlung  und  die  hingebende 
Sinnerfüllung  unumgängliche  Voraussetzung. 

In  der  Handhabung  der  Fragen  kann  man  von  einer  Meisterschaft 
nicht  gerade  sprechen.  Es  sind  sehr  viele  verunglückte  unter  ihnen,  und 
zwar  lassen  sie  sich  in  zwei  Gruppen  bringen.  Bei  der  ersteren  ist  der 
Tatbestand  falsch  bezw.  unvollständig  und  ungenau  wiedergegeben.  Die 
Gründe  können  verschiedener  Art  sein.  Es  kann  sich  um  schwach¬ 
befähigte  Kinder  handeln.  Die  Frage  kann  unbedacht  und  ohne  gründliche 
Ueberprüfung  gestellt  sein.  Die  sprachliche  Gestaltungskraft  ist  zu  wenig 
entwickelt.  Das  blinde  Kind  kann  falsche  Vorstellungen  haben.  Einige 
hierhergehörige  Fragen  zähle  ich  auf: 

Wie  kommt  es,  daß  nur  die  Fabriken  tuten? 

Warum  sind  die  Uhren  immer  rund? 

Warum  dürfen  die  Kinder  in  der  Schule  der  Sehenden  nicht  sprechen? 

Wie  kommt  es,  daß  der  Schlitten  im  Schnee  allein  fahren  kann? 

Wie  kommt  es,  daß  das  Wetter  das  tut,  was  in  der  Zeitung  steht? 

Warum  darf  man  beim  Gewitter  keinen  Stahl  in  der  Tasche  haben? 

Wie  kommt  es,  daß  die  Nüsse  an  den  Bäumen  hängen  können;  sie  haben  doch 
überall  eine  glatte  Schale? 

Wie  ist  es  doch?  Das  Vorderrad  beim  Fahrrad  dreht  sich  doch  immer  herum; 
dann  müßte  die  Glocke  doch  auch  mal  nach  oben  kommen? 

Wie  ist  es  beim  Karussell?  Das  Karussell  dreht  sich  doch  immer  im  Kreise 
herum,  und  die  Pferde  gehen  doch  immer  gerade  aus;  aber  das  kann  ja 
garnicht  angehen. 

Sehr  viel  häufiger  sind  die  Fragen,  auf  die  es  letzthin  keine  Antworten 
gibt.  Nicht  alles  kann  durch  diese  Fragestellung  erfaßt  werden.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  das  8-  bis  10jährige  Kind  sich  über  die  Reichweite 
und  Leistungsfähigkeit  dieses  Maßstabes  nicht  klar  sein  kann. 

Die  Kinder  fragen: 

Warum  haben  die  Schweine  einen  Ringelschwanz? 

Wie  kommt  es,  daß  die  grüne  Seife  immer  grün  ist? 

Wie  kommt  es,  daß  die  Stecknadeln  stechen? 

Warum  tut  es  weh,  wenn  man  sich  mit  einem  Hammer  schlägt? 

Wie  kommt  es,  daß  die  Tränen  salzig  sind? 

Wie  kommt  es,  daß  die  Sauerampferblätter  immer  Löcher  haben? 

Wie  kommt  es,  daß  der  Mensch  gehen  kann? 

Wie  kommt  es,  daß  der  Regen  immer  rauscht? 

Wie  kommt  es,  daß  das  Wasser  nicht  durch  Blech  kann? 
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Warum  ist  Silber  weicher  als  Blech? 

Wenn  man  Glas  fallen  läßt,  geht  es  kaputt,  aber  Steine  nicht.  Wie  kommt  das? 

Der  Lehrer  hat  derartige  Fragen  ernst  zu  nehmen.  Er  darf  die  Kinder 
weder  mit  einer  nichtssagenden  Bemerkung  abspeisen,  noch  in  den  Fehler 
der  Kurzschlüssigkeit  verfallen.  Es  ist  wichtig,  daß  dem  Kinde  die  Ent¬ 
scheidung  nicht  abgenommen  oder  erleichtert  werde.  Es  ist  ein  unersetz¬ 
licher  Gewinn  für  das  Kind,  wenn  die  Fragen  lange  flüssig  bleiben  und 
das  Kind  von  sich  aus  zu  einer  sauberen  Grenzziehung  kommt.  Das  voll¬ 
zieht  sich  in  der  Regel  noch  viel  zu  zeitig.  Wir  haben  uns  zu  freuen, 
wenn  die  Kinder  dort  noch  suchen,  wo  wir  keine  Frage  mehr  haben;  denn 
jenseits  der  Grenzpfähle  unseres  Wissens  liegt  jenes  wunderbare,  unbe¬ 
kannte  Land,  in  dem  nur  Kinder  und  Philosophen  zu  Hause  sind.  Das 
dürfen  wir  ihnen  nicht  nehmen. 

Auf  die  übrigen  restlichen  Fragen  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden.  Auffallend  mag  erscheinen,  daß  die  Fragen  nach  zeitlichen  und 
räumlichen  Ordnungszusammenhängen  so  stark  zurücktreten.  Es  mag 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  das  blinde  Kind  ihnen  in  seinem  prak¬ 
tischen  Verhalten  sinngemäß  Rechnung  trägt.  Zeit-,  Raum-  und  Form¬ 
probleme  fallen  nicht  aus  dem  Wirklichkeitserleben  des  blinden  Kindes 
heraus.  In  der  Fragestunde  handelt  es  sich  aber  um  die  begriffliche  Durch¬ 
gliederung  und  Verarbeitung  der  Wirklichkeit,  und  da  läßt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  sagen,  daß  diese  Zusammenhänge  ihm  noch  nicht  zum  Gegen¬ 
stand  gedanklicher  Reflexion  geworden  sind.  In  diesem  Sinne  steht  es 
jenseits  von  Raum  und  Zeit.  Das  ist  allerdings  wiederum  eine  Feststellung, 
die  auch  für  das  sehende  Kind  seine  Gültigkeit  hat.  Das  Kind  dieser  Alters¬ 
stufe  schlechthin  sieht  sich  in  seiner  Auseinandersetzung  vorwiegend  den 
einzelnen  Dingen  und  Gegenständen,  den  einzelnen  Tatsachen  und 
Ereignissen  gegenüber.  Räumliche  und  zeitliche  Bezugssysteme  liegen 
dabei  außerhalb  seines  Bewußtseins.  Einen  entsprechenden  Beleg  dafür 
bietet  die  Entwicklung  des  bildhaften  Gestaltens  sehender  und  blinder 
Kinder.  Auf  der  Anfangsstufe  werden  für  sich  stehende  Einzelformen  ge¬ 
zeichnet,  die  eine  räumliche  Beziehung  zueinander  nicht  erkennen  lassen. 
Nach  und  nach  finden  sie  eine  entsprechende  Berücksichtigung.  Erst  viel 
später  wird  der  Raum  als  solcher  zum  zeichnerischen  Problem.  Auch  die 
Kunstgeschichte  liefert  dafür  einen  geradezu  klassischen  Beweis.  Den 
Höhepunkt  der  Malerei  kann  man  in  der  Renaissancezeit  sehen;  aber 
weder  sie  noch  irgend  eine  frühere  Kunstepoche  kannte  das  Problem  des 
freien  Raumes.  Das  eigentliche  Landschaftsbild  ist  erst  später  entstanden. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Blinde  und  freiwilliger  Arbeitsdienst. 

Direktor  E.  B  echthold -Halle  a.  S. 

„Der  Arbeitsdienst  ist  eine  Säule  des  zukünftigen 
Staates.  Er  ist  höchster  Ausdruck  eines  deutschen 
Sozialismus.  Eine  Erziehungsschule  ohnegleichen.  Für 
unser  Jahrhundert  wohl  noch  wichtiger  wie  die  des 
Heeres.  Hier  wird  sich  der  Typ  des  neuen  deutschen 
Menschen  bilden.“  (Herrn.  Göring.) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  neue  Staat  auch  an  den  blinden 
Staatsbürger  erhöhte  Anforderungen  in  jeder  Beziehung  stellt.  Und  wir 
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als  Erzieher  der  Blinden  haben  uns  rechtzeitig  auf  diese  Forderung  ein¬ 
zustellen  und  alles  zu  ihrer  Verwirklichung  bereitzuhalten.  Für  die  all¬ 
gemeine  Erziehungslage  habe  ich  das  in  meinem  Aufsatz  in  einer  der  letzten 
Nummern  des  Blindenfreundes  aufrißartig  für  das  ganze  Gebiet  tun  wollen. 
Weitere  Ausführungen  anderer  Autoren  haben  erfreulicherweise  das 
Thema  aufgenommen  und  beleuchtet.  Es  wurde  angedeutet,  daß  auf  Einzel¬ 
fragen  des  gesamten  Gebietes  noch  in  Sonderausführungen  eingegangen 
werden  sollte.  Heute  stelle  ich  die  Idee  des  freiwilligen  Arbeitsdienstes  in 
den  Mittelpunkt  einer  solchen  Kurzbetrachtung.  Ich  berühre  damit  ein 
Gebiet,  das  nach  dem  vorangestellten  Kernwort  Hermann  Görings  für  den 
jungen  Bürger  im  neuen  Staat  von  einschneidender  Bedeutung  ist,  denn 
der  freiwillige  Arbeitsdienst,  der  nach  dem  Willen  des  Führers  die  große 
Schule  zur  Gemeinschaft  der  Arbeit  und  die  Stätte  der  Eingliederung  in 
den  Staat  sein  soll,  wird  auch  für  den  blinden  Volksgenossen  in  einer  noch 
zu  findenden  Form  dieselbe  Bedeutung  haben.  Jeder  junge  deutsche  Mensch 
wird  in  Zukunft  durch  diese  große  Erziehungsschule  hindurchgehen  müssen 
und  seine  nationalsozialistische  Weltanschauung  durch  die  praktische  Tat 
besiegeln  können.  Die  Arbeit  für  die  Gemeinschaft  wird  somit  zum  großen 
Erzieher  unseres  jungen  Geschlechtes  und  kaum  ist  wohl  die  Idee  der 
Arbeitsschule  größer  gesehen  als  hier  und  energischer  in  die  Wirklichkeit 
umgesetzt  worden.  Man  muß  sich  dieser  umfassenden  Bedeutung  gerade 
von  der  erzieherischen  Seite  her  erst  ganz  besonders  klar  werden  und  den 
tiefen  Wert  des  F.A.D.-Werkes  erkennen,  um  zu  wissen,  welche  hohe  Be¬ 
deutung  er  bei  richtiger  Organisation  auch  für  uns  haben  kann. 

Von  hier  aus  erhebt  sich  die  Frage:  Wie  steht  es  in  dieser  Hinsicht 
mit  dem  Blinden?  Die  einsichtigen  unter  uns  werden  eine  Bejahung  einer 
Schulung  des  blinden  Menschen  im  Dienst  am  Ganzen  in  erzieherischer 
Hinsicht  ohne  weiteres  zugeben.  In  der  Frage  um  die  Erwachsenenbildung 
hat  diese  Form  schon  einmal  versucht,  lebendige  Wirklichkeit  zu  werden. 
Im  Jahre  1930  regte  ich  als  damaliger  Vorsitzender  des  Verbandes  der 
Anstalten  eine  Schulung  unserer  jungen  Handwerker  an.  Der  Gedanke 
konnte  und  mußte  damals  abgelehnt  werden,  weil  man  die  Idee  in  den 
zuständigen  Stellen  durch  Mehrheitsbeschlüsse  erledigte.  Vielleicht  hatte 
auch  die  einzelne  Anstalt  noch  zu  viel  Sorge  vor  der  Gemeinschaft  mit 
änderen.  Eins  aber  steht  fest,  daß  der  Gedanke,  die  Junghandwerker  aller 
Anstalten  in  einem  Heim  zusammenzubringen  und  zu  schulen,  ein,  wenn 
auch  bescheidener  Versuch  der  Verwirklichung  des  Gedankens  eines 
F.A.-Lagers  gewesen  wäre.  Es  zeigte  sich  auch  in  dieser  Zeit  schon  das 
starke  Bedürfnis,  aus  der  nur  theoretischen  Haltung  in  manchen  Fragen 
der  Fürsorge  herauszukommen. 

Wir  leben  nun  heute  in  anderen  Zeiten  und  es  wird  heute  nicht  mehr 
möglich  sein,  den  Ruf  nach  einem  Opferdienst  unserer  jungen  Handwerker 
in  einem  Gemeinschaftslager  in  der  Wüste  der  Theoretiker  verhallen  zu 
lassen.  Das  wird  einfach  schon  darum  nicht  mehr  möglich  sein,  weil  der 
Staat  an  sich  von  jedem  deutschen  jungen  Volksgenossen  einen  solchen 
Arbeitsdienst  verlangt.  Wollen  wir  den  Satz,  daß  der  Blinde  an  sich  ein 
normaler  Mensch  ist,  bestehen  lassen,  so  sind  wir  dem  neuen  Staat  gegen¬ 
über  auch  mehr  als  je  verantwortlich,  durch  die  praktische  Tat  zu  be¬ 
weisen,  daß  das  so  ist.  Wir  wollen  in  unserer  Arbeit  dartun,  daß  der 
Blinde  den  festen  Willen  hat,  sich  mit  den  verbliebenen  Kräften  einem 
Ganzen  dienstbar  zu  machen.  Wenn  man  diese  Zeilen  unter  dem  Eindruck 
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des  Vorbeimarsches  straffer  F.A.D.-Kolonnen  schreibt,  wenn  man  etwas 
in  sich  spürt  von  dem  Schwung  dieser  jungen  Regimenter  der  Arbeit,  so 
muß  in  einem  der  heilige  Wille  lebendig  werden,  nicht  zu  rasten  und  zu 
ruhen,  bis  alle  hochwertigen  blinden  jungen  Volksgenossen  so  etwas  auch 
erleben.  Können  einem  dabei  nicht  allerlei  Zweifel  aufkommen?  Wir 
geben  uns  keiner  Täuschung  hin.  Die  Grenzen  unserer  Arbeit  auf  dem 
Gebiet  sind  gegeben.  Man  braucht  nur  selbst  ein  A.-D.-Lager  besucht  zu 
haben,  um  die  Grenzfindung  schmerzvoll  zu  erleben.  Aber  hier  heißt  es 
nicht:  um  der  Eigenartigkeit  der  Lage  bei  uns  ganz  zu  verzichten,  sondern 
Formen  zu  finden,  die  innerhalb  dieser  Grenzen  die  Ideen  zum  Durchbruch 
bringen.  Wir  müssen  deshalb,  wenn  wir  eine  solche  Einrichtung  ins  Auge 
fassen,  grundsätzlich  andere  Formen  der  Organisation  suchen. 

Die  jetzigen  Bestimmungen  über  den  F.A.D.  und  ihre  praktischen  Aus¬ 
wirkungen  lassen  eine  Unterbringung  unserer  jungen  Leute  in  reinen 
Arbeitslagern  ohne  weiteres  nicht  zu.  Ich  habe  mich  über  diese  Frage  auf 
einer  D-Zugsfahrt  von  Hannover  nach  Hause  mit  einem  sehr  erfahrenen 
F.A.D.-Führer  unterhalten.  Er  meinte  auch,  daß  selbst  bei  der  weitherzig¬ 
sten  Einstellung  des  Lagerführers  total  Blinde  zunächst  gänzlich  aus¬ 
geschlossen  seien.  Die  Frage  der  Eingliederung  von  Sehschwachen  sei 
doch  auch  wieder  stark  von  dem  Grad  der  Sehfähigkeit  abhängig.  Es 
wird  auch  nicht  möglich  sein,  daß  die  Arbeiten,  die  im  großen  und  ganzen 
von  den  F.A.D.-Lagern  ausgeführt  werden,  von  Blinden  durchgeführt  wer¬ 
den  können.  Hier  liegt  tatsächlich  in  der  Beschränkung  der  Sehfähigkeit 
ein  ausschließender  Faktor.  Es  sind  Grenzen,  die  für  unsere  jungen  Leute, 
das  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung,  sehr  schmerzvoll  sind.  Viele  Formen 
des  Lagerlebens  an  sich  würden  auch  für  unsere  Blinden  so  ohne  weiteres 
nicht  in  Frage  kommen  können.  Es  fallen  zum  Beispiel  schon  eine  ganze 
Reihe  besondere  Sportarten  aus  und  andere  Formen  müßten  noch  ab¬ 
geändert  werden.  Es  wäre  erfreulich  zu  wissen,  welche  Erfahrungen  die 
einzelnen  Anstalten  etwa  mit  Sehschwachen  in  F.A.D.-Lagern  gemacht 
haben.  Hier  kann  ich  mir  wohl  denken,  daß,  wenn  der  Lagerführer  Ver¬ 
ständnis  hat,  mancher  unserer  Jungen  Unterkommen  könnte.  Ganz  leicht 
wird  diese  Unterbringung  aber  auch  nicht  sein,  weil  man  in  führenden 
Stellungen  alle  Anforderungen  auf  den  normalen  gesunden  Menschen 
abstellt. 

So  sehen  wir  zunächst  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten.  Es  wird 
dem  jungen  blinden  Menschen  nicht  leicht  gemacht,  den  Einschwung  in 
dieser  herrlichen  Bewegung  zu  finden.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  er 
als  geistig  vollwertiger  Mensch  das  Recht  auf  eine  derartige  Schulung. 
Wir  müssen  also  —  und  das  ist  unsere  Aufgabe  —  eine  Form  des  Gemein¬ 
schaftsdienstes  finden,  der  einerseits  der  Sonderlage  der  Blinden  ent¬ 
spricht,  andererseits  aber  die  vollwertige  Verwirklichung  des  Sinngehalts 
des  F.A.D.  in  sich  trägt.  Zwei  Momente  wollen  mir  da  wichtig  erscheinen, 
die  beachtet  werden  müssen.  Das  eine  ist  der  Gedanke  der  Verwirk¬ 
lichung  der  geschlossenen  Gemeinschaft.  Dazu  kommt  dann  als  zweites 
die  produktive  Arbeit  für  gemeinsame  Zwecke,  also  die  Idee  des  Opfer¬ 
dienstes.  Diese  beiden  Momente  sind  aber  gerade  für  den  blinden  Menschen 
zur  Verwirklichung  besonders  notwendig.  Der  blinde  junge  Mensch  wird 
vom  ersten  Tage  des  Eintritts  in  die  Anstalt  durch  sein  langes  Leben 
verwöhnt  und  bedient.  Damit  übertreibe  ich  nicht.  Wer  die  Wirkung  dieser 
Einflüsse  auf  die  seelische  Haltung  der  jungen  Menschen  beobachtet,  der 
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weiß,  daß  ganz  entschieden  hier  der  Hebel  eingesetzt  werden  muß,  um 
den  neuen  Stil  der  „Kameradschaft  vom  einfachen  Leben“  lebendig  werden 
zu  lassen.  Dem  Blinden  stehen  immer  Menschen  zur  Verfügung,  die  ihm 
von  amts-  und  berufswegen  helfen  müssen.  Hier  liegen  die  tiefsten 
Schäden  unseres  Internatslebens.  Wir  müssen  die  Fragen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  immer  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Blick¬ 
punkt  des  erwachsenen  Blinden  her  sehen.  Wir  wollen  nicht  den  Fürsorge¬ 
empfänger;  wir  wollen  den  handelnden,  aktiven,  sich  selbst  aufopfernden 
blinden  jungen  Kameradschaftsmenschen.  Uns  können  Kenntnisse  nur  dann 
Freude  machen,  wenn  sie  mit  Charaktereigenschaften  verbunden  sind,  die 
der  Ausdruck  einer  seelischen  Haltung  eines  jungen  deutschen  blinden 
Menschen  sind,  der  um  die  Notwendigkeit  des  Sichselbsthelfens  unter  allen 
Umständen  weiß. 

Wir  haben  in  den  letzten  Jahren  versucht,  eine  Bresche  zu  schlagen, 
um  diese  geistige  Haltung  zu  erreichen.  Wir  wollen  auch  heute  keine 
Vereinsvorsitzenden  mehr  erziehen,  sondern  brauchen  den  Führer,  den 
Mann,  der  als  blinder  Mensch  gemeinsam  mit  seinem  Volksgenossen  in  der 
Gemeinschaft  sein  Schicksal  meistert.  Aus  diesen  Gründen  heraus  brau¬ 
chen  wir  zu  unserer  Erziehung  der  Internate  zusätzliche  Formen  der 
Erwachsenenbildung,  die  wir  so  organisieren  wollen,  daß  sie  das  Ziel  mit 
erreichen  helfen.  Diese  Form  finden  wir  auch  in  dem  F.A.D.-Lager.  Wir 
haben  dabei  zweierlei  zu  beachten:  1.  daß  eine  straffe  Gemeinschaft  ge¬ 
schaffen  wird,  in  der  alle  Glieder  durch  eigenes  Tun,  durch  eigene  Hilfe 
dazu  beizutragen  haben,  daß  das  Leben  dieser  Gemeinschaft  gewährleistet 
ist,  und  2.  ist  möglichst  eine  produktive  Tätigkeit  in  einem  Teil  des  Tages¬ 
laufes  zu  leisten,  die  einer  anderen  Gemeinschaft  restlos  zur  Verfügung 
gestellt  wird.  Dabei  haben  wir  die  jungen  Leute  in  eine  straffe  Schulung 
der  nationalsozialistischen  Weltanschauung  zu  bringen.  Man  wird  dabei 
natürlich  versuchen,  Querverbindungen  nach  sehenden  F.A.D.-Lagern  zu 
bekommen.  Diese  werden  sich  auch  im  großen  und  ganzen  leicht  und 
fruchtbringend  herstellen  lassen.  Was  nun  den  ersten  Punkt  der  Gestal¬ 
tung  der  straffen  Gemeinschaft  betrifft,  so  wird  sie  deshalb  notwendig 
sein,  weil  in  ihr  natürlicherweise  schon  ein  Dienst  für  das  Ganze  täglich 
gefordert  wird.  Ich  würde  daher  ein  solches  Lager  in  einem  für  diese 
Zwecke  besonders  geeigneten  Heim  unterbringen.  Gerade  der  Gedanke, 
unseren  blinden  jungen  Mann  auf  eine  gewisse  Zeit  herauszunehmen  aus 
dem  für  ihn  gewohnten  Internat,  ihn  mit  Kameraden  der  verschiedensten 
Anstalten  zusammenzubringen,  wobei  nicht  nach  Stand  und  Konfession  ge¬ 
fragt  wird,  darin  liegt  der  Grund  der  erziehliche  Faktor  begründet.  Die 
Gemeinschaft  soll  unter  straffer  Zucht  stehen,  körperliche  Schulung  unter 
praktischer  Ausgestaltung  und  Erprobung  des  Führerprinzips!  Die  Organi¬ 
sation  wird  aber  darauf  Gewicht  legen  müssen,  daß  alle  Arbeiten,  die  zur 
geordneten  Erfüllung  der  Gemeinschaft  notwendig  sind,  von  den  Lager¬ 
gliedern  selber  ausgeführt  werden.  Wer  in  Gruppenarbeiten  Erfahrungen  ge¬ 
sammelt  hat,  wird  auch  hier  feststellen  können,  wie  weit  dabei  ein  Hand  in 
Hand  arbeiten  möglich  und  auch  notwendig  ist.  Meine  Versuche  im  ersten 
Günthersberger  Jugendheim  1926  haben  mich  von  der  Möglichkeit  und  dem 
Wert  einer  solchen  Organisation  überzeugt.  Allerdings  habe  ich  dabei 
auch  erfahren  müssen,  daß  es  an  die  Kräfte  und  die  Uebersicht  und  Beweg¬ 
lichkeit  des  Lagerführers  allerhöchste  Anforderungen  stellt.  Aber  ich  weiß, 
daß  wir  prachtvoll  geschulte  Männer  haben,  die  nur  auf  das  Kommando 
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warten,  ein  solches  Lager  gestalten  zu  dürfen.  Es  bedarf  natürlich  vorher 
der  genauesten  Planung  des  Führers.  Er  muß  das  Heim  in  seiner  Eigenart 
kennen,  muß  die  Möglichkeiten  der  Verpflegung  erwägen  und  auch  die 
Fähigkeiten  der  Leute  erkennen,  damit  er  jeden  an  seinen  passenden  Platz 
stelle.  Der  Versuch  wird  zeigen,  daß  hier  ganz  an  und  für  sich  schon 
Möglichkeiten  gegeben  sind,  einen  Teil  der  Ziele  des  F.A.D. -Werkes  zu 
erreichen.  Ich  weiß,  daß  sich  dabei  für  die  Organisation  aus  der  Blindheit 
manche  Schwierigkeiten  ergeben,  aber  gerade  diese  Schwierigkeiten  sind 
der  Anreiz  zur  Ueberwindung. 

Einen  großen  Teil  der  Tageszeit  wird  natürlich  die  körperliche 
Schulung  in  Anspruch  nehmen.  Ihren  Wert  für  den  blinden  Menschen 
herausgestellt  zu  haben,  ist  ja  immer  das  Verdienst  begeisterter  Turn-  und 
Sportlehrer  gewesen.  Der  Führer  eines  solchen  zukünftigen  Gemeinschafts¬ 
lagers  wird  selbstverständlich  nach  dieser  Hinsicht  den  höchsten  An¬ 
forderungen  entsprechen  müssen  und  wird  dann  von  sich  aus  schon  die 
nötigen  Planungen  vorlegen. 

Das  zweite  Gebiet  der  Beschaffung  von  Arbeit  ist  nicht  so  leicht  durch¬ 
zuführen.  Die  Arbeiten,  die  für  das  F.A.D.-Werk  zur  Auswahl  stehen, 
sind  leider  in  vielen  Fällen  für  ein  reines  Arbeitslager  mit  blinden  Men¬ 
schen  nicht  durchzuführen.  Das  Arbeitslager  würde  aber  einen  wesent¬ 
lichen  Zweck  verfehlen,  wenn  es  nur  ein  Schulungslager  wäre.  Man  muß 
also  deshalb  doch  dafür  sorgen,  daß  in  dem  Stundenplan  ein  gewisser  Teil 
des  Tages  für  produktive  Arbeit  bereitgestellt  würde.  Hier  wird  wohl  der 
Weg  der  gegebene  sein,  daß  man  die  Berufsausbildung  in  den  Dienst  einer 
Arbeitsbeschaffung  für  gewisse  Gemeinschaften  stellt.  Ich  denke  mir  das 
so,  daß  die  Arbeiten,  die  dort  von  unseren  Handwerkern  angefertigt  wer¬ 
den,  einer  anderen  Gemeinschaft  unentgeltlich  geliefert  werden  sollen. 
Von  hier  aus  würde  sich  ganz  von  selbst  die  Verbindung  nach  den  F.A.- 
Lagern  und  nach  anderen  Gruppen  ergeben.  Man  könnte  auch  daran 
denken,  daß  der  Erlös  der  so  hergestellten  Waren  etwa  der  NS.  Volks¬ 
wohlfahrt  oder  anderen  Organisationen  zur  Verfügung  gestellt  werden 
könnten.  Der  Gedanke,  durch  Hände  Fleiß  mitzuhelfen  am  großen  Werk 
des  Aufbaus  und  zur  Linderung  der  Not  würde  für  die  Arbeitskameraden 
sicher  auch  ein  wertvolles  Moment  darstellen.  Ich  will  auch  heute  nicht 
ganz  in  nur  theoretischen  Erwägungen  stecken  bleiben  und  möchte  des¬ 
halb  zum  Schluß  dieser  als  Anregung  gedachten  Ausführung  einen  Plan 

entwerfen. 

Plan:  (ist  als  Grundlage  für  den  Aufbau  eines  freiwilligen  Arbeitslagers 

für  Blinde  gedacht.) 

1.  Unterbringung:  In  einem  nach  Lage  und  Umgebung  passenden  Jugend¬ 
heim.  Vielleicht  auch  Zeltlager  im  Anschluß  an  ein  solches  Heim. 

2.  Lagerführung:  Zur  Führung  wird  ein  tüchtiger  erfahrener  Sportsmann 
unter  den  Blindenlehrern  berufen,  der  Mitglied  der  NSDAP,  sein  muß. 
Derselbe  sucht  sich  seine  Unterführer. 

3.  Verpflegung:  Wichtige  Frage.  Wenn  möglich,  unter  Mitarbeit  der 
Lagerinsassen  im  Anschluß  an  ein  Heim  oder  einen  anderen  Wirt¬ 
schaftsbetrieb. 

4.  Teilnehmer:  Alle  körperlich  und  geistig  gesunden  blinden  Lehrlinge  aus 
allen  deutschen  Anstalten  im  Alter  von  18—21  Jahren.  Auswahl  der 
Besten.  Höchstzahl  im  ganzen  30 — 40. 
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5.  Beschäftigung:  a)  körperliche  Uebungen  und  Sport.  Schulung  im  Ge¬ 
lände;  b)  geistige  Schulung.  Einführung  in  die  nationalsozialistische 
Weltanschauung;  c)  praktische  Gemeinschaftsarbeit  im  Dienst  für 
andere. 

6.  Bereitstellung  der  Kosten:  Schwierige  Frage  des  Kostenträgers.  Könnte 
so  gelöst  werden,  daß  alle  Stellen  zu  den  Unkosten,  die  verhältnis¬ 
mäßig  gering  sind,  herangezogen  werden,  also:  Anstalten,  aus  den 
Fonds  Jugendpflege,  Hilfsvereine,  aus  den  Fonds  produktiver  Arbeits¬ 
fürsorge,  NS.  Volkswohlfahrt,  und  staatliche  Mittel.  Bei  der  Reichs¬ 
bahn,  Antrag  auf  Freifahrt  der  Lagerinsassen. 

7.  Dauer  des  Lagers:  bis  zu  12  Wochen  bei  den  ersten  Versuchen.  Zeit, 
im  Hochsommer. 

8.  Gemeinschaftslage  der  Blinden  und  F.A.D.  Querverbindungen  schaffen 
durch  Austausch  der  Schulungsleiter,  gegenseitige  Besuche,  Teilnahme 
an  Kameradschaftsabenden. 

Dies  wären  im  wesentlichen  die  Organisationspunkte,  von  denen  aus 
sich  eine  praktische  Durchführung  gestalten  ließe.  Ich  bin  mir  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  voll  und  ganz  bewußt,  sehe  aber  doch  anderer¬ 
seits  die  dringende  Verpflichtung,  der  praktischen  Gestaltung  dieser  Frage 
in  irgend  einer  Form  näher  zu  treten.  Wann  und  ob  wir  dieses  Ziel  er¬ 
reichen,  hängt  von  dem  zähen  Willen  ab,  mit  der  es  die  zuständigen 
Stellen  verfolgen.  Heran  deshalb  die  aufbauwilligen  Kräfte,  die  sich  für 
diese  Frage  nicht  nur  theoretisch  interessieren,  sondern  sie  praktisch  ge¬ 
stalten  wollen.  Wir  wollen  auch  hier  auf  diesem  Gebiete  zur  frischen  Tat 
kommen.  Ich  fordere  alle  auf,  in  einen  Gedankenaustausch  mit  mir  über 
diese  Fragen  zu  kommen,  damit  vielleicht  im  kommenden  Sommer  schon 
in  irgend  einer  Weise  ein  Versuch  gemacht  werden  kann.  Die  Zeilen  wollen 
zum  Sammeln  und  zum  Einsetzen  der  Kraft  aufrufen. 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Das  Märchen  vom  Rotkäppchen 
im  Gesamtunterricht  des  1.  Schuljahrs. 

Von  Friedrich  L  i  e  b  i  g  ,  Gotha. 

Schulbeginn:  Mann  schenkt  uns  eine  Zuckertüte.  Die  Kinder  riechen  gleich 
den  Inhalt:  Kuchenplätzchen.  Essen.  Wollen  wir  mal  Kuchen  backen?  Der  Sand 
ist  unser  Mehl,  und  Wasser  ist  die  Milch.  Wir  mengen,  und  wir  kneten.  Dann 
streichen  wir  die  Masse  glatt.  Wir  reinigen  die  Hände:  Wir  reiben  sie  und  klat¬ 
schen  auf  Kommando.  Wir  patschen  auf  den  Teig,  erst  laut,  dann  leise:  „Backe, 
backe  Kuchen!“  Gleich  ist  das  Echo  da.  Was  Mutti  alles  braucht  zum  Kuchen¬ 
backen:  Eier  und  Schmalz,  Butter  und  Salz,  Milch  und  Mehl.  Wir  wiederholen 
das  im  Chor  und  einzeln.  Wir  singen  es. 

Kuchen  aller  Art.  Sandtorten  schmecken  gut:  Hm  und  Ah!  Sandformen  mit 
recht  großen,  tiefen  Aluminiumschüsseln. 

An  welchen  Tagen  gibt  es  bei  Euch  Kuchen?  Am  Sonntag,  zum  Geburtstag. 
Heute  habe  ich  Geburtstag.  Gratulieren.  Wünsche  mir  Gesundheit  und  ein  langes 
Leben!  Sage  erst  mal  „Guten  Morgen!“  Weißt  Du,  wie  ich  heiße?  Alle  üben 
diesen  Gruß.  Jetzt  bin  ich  mal  Herr  R.  Grete  ist  die  Großmama.  „Guten  Morgen 
Großmama!  Ich  wünsche  Dir  Gesundheit  und  ein  langes  Leben!“  Was  schenken 
wir  der  Großmama?  Eine  Tafel  Schokolade  (Hier  ist  sie,  lege  Sie  mal  vorerst 
auf  den  Tisch!),  eine  selbstgemachte  Torte,  eine  Flasche  Wein,  d.  h.  nur  Wasser. 
Was  wir  jetzt  alles  haben.  Zeige  alles  und  benenne  es!  Soviele  Sachen  können 
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wir  nicht  tragen.  Wir  holen  einen  Henkelkorb.  „Guten  Morgen,  Großmama!  Froh 
ist  heut  dein  Werner  da,  bringt  dir  Kuchen  und  auch  Wein  von  dem  lieben  Mütter¬ 
lein,  wünscht  Gesundheit,  langes  Leben  und  —  will  einen  Kuß  dir  geben.“ 

Jetzt  feiern  wir  Geburtstag;  doch  fehlen  Blumen  auf  dem  Tisch.  Wir  pflücken 
viele  Gänseblümchen.  Die  stellen  wir,  damit  sie  nicht  verdursten,  gleich  in  Wasser 
in  einen  Eierbecher).  Wieviel  sie  trinken  können,  merken  wir  am  andern  Morgen. 
Und  nun  verteilen  wir  die  Schokolade.  „Danke  —  Bitteschön.“  „Ah,  das  schmeckt 
gut!“  Wir  streichen  uns  den  Bauch.  Hört: 

Es  war  einmal  ein  Mädchen.  Rotkäppchen  war  es  .  .  .  .  Die  Mutti 

schickte  es  zur  kranken  Omama. 

Das  spielen  wir.  — 

Kuchen  backen  wir  sehr  gerne.  Heute  nehmen  wir  sogar  ein  Wellholz.  Wir 
rollen  damit  fleißig  auf  dem  feuchten  Sand.  Nachahmend  rollen  wir  auch  auf  der 
Bank.  Wir  rollen  mit  den  Händen  einen  Klumpen  Wachs.  Das  Wellholz  ist  bald 
fertig.  Als  Griffe  setzen  wir  nur  kurze  Stäbchen  ein. 

Leider  habe  ich  ein  richtiges,  ein  großes  Wellholz,  wie’s  die  Mutter  hat,  nur 
einmal  für  die  vielen  Kinder.  Wir  spielen  eben  dann  mit  Stäben.  Diese  rollen 
auch.  Der  Turnstab  ist  sooo  lang  (die  Arme  spannen!),  das  Wellholz  ist  so  kurz. 
Der  Stab  ist  dünn  (Umfassen),  das  Wellholz  dick.  Wir  zählen  1,  2,  3,  dann  lassen 
wir  die  Stäbe  fallen  auf  die  Bank  und  auf  den  Boden.  Herrjeh,  war  das  ein 
Krach!  Ratet,  was  ich  mit  dem  Turnstab  mache  (Hörübungen)!  Ahmt  es  nach 
das  Rollen,  Stampfen,  Aneinanderschlagen,  das  Fallenlassen  und  das  Schleifen. 
Sagt  aber  immer,  was  wir  tun!  Da  spielen  2  ja  Steckenpferd!  Aufsteigen!  „Hü!“ 
und  „Rrrr!“ 

„R“  können  manche  Kinder  noch  nicht  sprechen?  Wir  üben  es.  Hopp,  hopp, 
hopp  Pferdchen!“ 

Wir  lernen  Holz-  und  Eisenstäbe  unterscheiden.  Formen  eines  Stabes.  Um¬ 
biegen  zum  Spazierstock.  Stocktasten.  Achte  auf  den  Weg!  „Hänschen  klein  ging 
allein  in  die  weite  Welt  hinein.“ 

Rotkäppchen  unterwegs.  Im  Wald  begegnet  ihm  der  Wolf. 

Geht  auf  allen  Vieren  wie  ein  Wolfshund!  Wettrennen  auf  der  Wiese.  Bellen. 

Vom  Garten  nehmen  wir  uns  Zweige  mit  als  Bäumchen  für  den  Wald,  den 
wir  uns  pflanzen  wollen.  Mit  der  Kanne  lassen  wir  erst  regnen,  dann  graben  wir 
das  Sandfeld  um  und  ebnen  es,  dann  stecken  wir  zum  Schluß  die  Wedel  ein  (Das 
Zählen  nicht  vergessen!).  Wir  stellen  auch  Figuren  in  den  Wald,  Rotkäppchen  und 
den  Wolf  (Gesamtbild). 

Vom  Märchen  spielen  wir  die  beiden  ersten  Akte:  Rotkäppchen  und 
die  Mutter,  Rotkäppchen  und  der  Wolf. 

Der  Wolf  sucht  rasch  Großmutters  Haus. 

Die  Frau  ist  alt  und  krumm,  geht  ganz  gebückt.  Bewegungsspiel.  Wir  Jun¬ 
gen  gehen  und  wir  sitzen  aufrecht.  „Aufrecht!  Kopf  hoch!  Bist  du  denn  alte  Frau?“ 

Die  kranke  Alte  liegt  im  Bett.  Anklopfen,  Klinke  drücken,  Türe  schließen. 
Fleißig  üben,  wiederholend  auch  den  Gruß. 

Das  böse  Tier  verschluckt  die  alte  Frau  und  später 

auch  Rotkäppchen. 

Vom  Kopf,  den  Augen,  Ohren  und  der  Nase.  Wer  einen  Mund,  und  wer  ein 
Maul  hat.  Hände,  Pfoten. 

a)  Kopf  schütteln,  nicken,  b)  Niemals  Augenbohren!  Schlafen.  Schnarchen, 
c)  Legt  Euch  auf  das  linke,  auf  das  rechte  Ohr!  Wer  noch  hört,  was  ich  jetzt 

spreche,  d)  Die  Nase  putzen  lernen.  Ihr  zeigt  mir  nunmehr  jeden  Tag  das 

Taschentuch! 

Was  habt  Ihr  einmal,  zweimal,  viele  Mal  am  Körper?  Links  und  rechts: 
Marschieren,  mit  flachen  Händen  und  mit  Fäusten  klopfen.  Schläge  zählen  (aktiv, 

passiv).  Wie  oft  pfeife  ich?  Wie  oft  schlage  ich  auf  dem  Klavier  den  Ton  an? 

„1,  2,  3,  4,  in  dem  Klavier  ist  ein  Ding,  das  macht  klingkling.“  Wir  singen  das  im 
Dreiklang  f-a-c.  Jedem  führe  ich  den  Zeigefinger,  und  jeder  spielt  das  Liedchen. 
Strecke  diesen  Finger  in  die  Höhe!  Schlage  mit  ihm  auf  den  Tisch!  „Mit  dem 
Finger  tick,  tick,  tick,  mit  dem  Köpfchen  nick,  nick,  nick  etc.“ 

„Das  ist  der  Daumen  usw.“  Welches  ist  der  kleine  Finger?  Namen  lernen. 
Gummiringe.  Singspiel:  „Wir  spielen,  wir  spielen,  wir  fangen  lustig  an.  Und  wenn 
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das  Däumchen  nicht  mehr  kann,  so  kommt  sofort  der  Zeige-  (Mittel-,  Ring-, 
kleine)  finger  dran.“  Patschhändchen.  Fäuste  aufeinanderbauen. 

Finger-  und  Armringe  formen. 

Fingerzählen  an  der  linken  Hand.  Stäbchenzählen  immer  wieder  nur  bis  5. 
Zündhölzer  in  die  Streichholzschachtel  setzen.  Legt  aber  auch  die  vielen  Männ¬ 
chen  mit  den  Köpfen  richtig  mal  ins  Bett! 

Oefters  spielen  wir  die  Szene  in  Großmutters  Haus. 

Der  Jäger  rettet  beide  wieder. 

„Das  böse  Tier“,  ein  Singspiel  (erster  Reigen).  Von  Kugeln  aller  Art  (Vgl.  hier 
den  „Blindenfreund“  des  Jahres  1926,  S.  284!). 

Freude  überall. 

Ballspiele.  Purzelbäume. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  macht  auf  seine  beiden  Unter¬ 
haltungszeitschriften  „Der  Zeitgeist“  und  „Der  Gesellschafter“  aufmerksam. 

„Der  Zeitgeist“  bringt  in  seinem  Hauptteil  Neues  und  Wissenswertes  aus 
aller  Welt.  Er  berichtet  über  Erfindungen  und  Entdeckungen.  Namhafte  Männer 
unserer  Tage  nehmen  in  ihm  Stellung  zu  den  brennenden  Gegenwartsfragen.  In 
der  Beilage  erscheinen  fortlaufende  Erzählungen  von  anerkannten  Schriftstellern 
der  Jetztzeit. 

„Der  Gesellschafter“  bringt  wertvolle  Stoffe  des  schönen  Schrifttums 
aller  Zeiten.  Im  Hauptteil  enthält  die  Zeitschrift  Gedichte,  Kurzerzählungen  und 
erbauliche  Betrachtungen,  in  der  Beilage  fortlaufende  Erzählungen. 

Ist  „Der  Zeitgeist“  mehr  für  den  Verstandesmenschen  geschrieben,  so  wendet 
sich  „Der  Gesellschafter“  in  erster  Linie  an  Herz  und  Gemüt  seiner  Leser.  Beide 
erscheinen  monatlich  mit  32  Seiten  im  Großformat  und  K-Zp. 

Es  ist  besonders  erfreulich,  daß  mit  Beginn  des  neuen  Jahres  am  1.  April  1934 
eine  weitere  Senkung  des  billigen  Bezugspreises  um  4  Prozent  erfolgen  kann. 
Jede  Zeitschrift  kostet  einschließlich  Versandgebühren  für  das  ganze  Jahr  4.80  RM. 

Bestellungen  sind  an  den  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  in 
Hannover-Kirchrode  zu  richten. 

Evangelisches  Einheitsgesangbuch.  Die  „Gesellschaft  für  christliches  Leben 
unter  den  deutschen  Blinden  E.  V.“  erlaubt  sich,  die  deutschen  Blindenanstalten 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  in  ihrem  Verlage  das  deutsche  Einheitsgesang¬ 
buch  erschienen  ist,  welches  in  vielen  Teilen  unseres  Vaterlandes  nun  schon  seit 
einigen  Jahren  in  Gebrauch  ist.  Es  umfaßt  in  Blindenkurzschrift  (Mitteldruck) 
vier  halbgroße  Bände,  deren  jeder  3  RM.  kostet  und  ein  alphabetisches  Verzeich¬ 
nis  der  Anfäge  der  in  ihm  enthaltenen  Lieder  einschließt.  Außerdem  wird  dem 
Gesangbuch  ein  alphabetisches  Liederverzeichnis  aller  vier  Bände  als  Sonderheft 
kostenlos  beigegeben.  Natürlich  enthalten  die  vier  Bände  nur  die  Lieder  von 
Nr.  1  bis  Nr.  342,  welche  den  neuen  Gesangbüchern  aller  Landesteile  gemeinsam 
sind,  und  auch  von  diesen  nur  die  Texte,  also  nicht  die  Melodien.  Auf  diese 
Verlagserscheinung  wird  besonders  im  Gedanken  an  die  bevorstehende  Konfir¬ 
mationszeit  hingewiesen.  Seit  alter  Zeit  ist  es  ja  Sitte,  daß  ein  Konfirmand  am  Tage 
seiner  Einsegnung  ein  eigenes  Gesangbuch  erhält.  So  würden  vielleicht  manche 
Eltern  ihrem  blinden  Kinde  zur  Konfirmation  unser  Gesangbuch  schenken,  wenn  sie 
von  seinem  Vorhandensein  wüßten.  Deshalb  möchten  wir  die  verehrten  Herren 
Direktoren  der  deutschen  Blindenanstalten  höflich  und  herzlich  bitten,  die  Ange¬ 
hörigen  solcher  Anstaltszöglinge,  welche  ihrer  Konfirmation  entgegengehen,  bei 
Gelegenheit  auf  das  Blindengesangbuch  aufmerksam  zu  machen. 

Glänzendes  Urteil  über  die  Arbeitsleistung  Blinder!  Die  Betriebsabteilung 
der  „Sturm“  Zigaretten-Speditionsgesellschaft  stellte  dem  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verband  das  folgende  Gutachten  über  den  außerordentlich  dankenswerten  und 
völlig  geglückten  Versuch  der  Beschäftigung  Blinder  zur  Verfügung: 

„Die  Blinden  werden  bei  uns  in  der  Tabaklöserei  beschäftigt  und  leisten  dort 
im  Verhältnis  zu  ihrem  Zustand  eine  außerordentlich  saubere  und  gute  Arbeit. 
Gerade  bei  dieser  Beschäftigung  muß  Wert  auf  gute  Arbeit  gelegt  werden,  weil 
die  Tabakblätter  einzeln  voneinander  gelöst  werden  müssen.  Die  Blinden  sind 
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durch  ihr  besonders  ausgeprägtes  Fingerspitzengefühl  für  diese  Arbeit  hervor¬ 
ragend  geeignet.  Ja,  wir  müssen  sogar  bestätigen,  daß  selbst  die  von  uns  be¬ 
fürchtete  Gefahr,  daß  Fremdkörper,  die  die  Blinden  eigentlich  nicht  sehen  können, 
mit  in  den  Tabak  geraten  würden,  bis  jetzt  noch  nicht  eingetreten .  ist.  Wir 
können  daher  auch  die  von  uns  in  der  Oeffentlichkeit  vertretene  Meinung,  daß 
die  Arbeit  der  Blinden  in  dieser  Abteilung  der  Arbeit  der  Sehenden  gleichzustellen 
ist,  weiterhin  mit  bestem  Gewissen  vertreten.  Nachdem  wir  zuerst  einen  Versuch 
mit  Frauen  gemacht  hatten,  der  sehr  gut  ausgefallen  war,  gingen  wir  danach 
dazu  über,  kriegsblinde  Männer  einzustellen.  Soweit  dieselben  über  eine  leichte 
Hand  verfügen,  verrichten  sie  ihre  Arbeit  genau  so  wie  die  Frauen.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  der  Mann  früher  einen  schweren  Beruf  ausgeübt  und  daher  schwere 
Hände  hat,  ist  die  Leistung  gering.  Selbstverständlich  können  wir  von  den  Blinden 
in  Bezug  auf  die  Menge  nicht  von  jeder  Person  lOOprozentige  Leistung  verlangen. 
Trotzdem  müssen  wir  betonen,  daß  diese  Leistung  teilweise  ebenfalls  spielend 
erreicht  wird.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  wir  auch  mit  der  geringen  Leistung 
zufrieden.  Ganz  besonders  müssen  wir  hervorheben,  daß  die  Blinden  von  sich 
aus  geschlossen  das  Bestreben  zeigen,  uns  in  jeder  Hinsicht  zufriedenzustellen 
und  unter  sich  allerstrengstens  auf  Ordnung,  Fleiß  und  Pünktlichkeit  sehen.  Wir 
haben  festgestellt,  daß  die  Blinden  durch  die  Beschäftigung  bei  uns  wieder  einen 
ganz  neuen  Lebensmut  bekommen  haben  und  mit  einer  Freude  an  ihre  Arbeit 
herangehen,  die  einfach  erquickend  ist.  Die  Entlohnung  der  Blinden  ist  nach 
einer  Probezeit  von  4  Wochen  genau  dieselbe  wie  die  ihrer  übrigen  Arbeits¬ 
kollegen.“ 

Vermeidbarkeit  der  Erblindung.  Auf  Grund  der  Gebrechlichenzählung  vom 
Jahre  1925  wurde  von  der  durch  das  Statistische  Reichsamt  beauftragten  Stelle 
nach  eingehender  wissenschaftlicher  Bearbeitung  festgestellt,  daß  von  den  Blind¬ 
heitsfällen,  in  denen  die  Ursache  der  Erblindung  ermittelt  war,  rund  50  Prozent 
vermeidbar  und  24  Prozent  bedingt  vermeidbar  waren.  Neuerliche  Feststellungen 
in  England  und  Wales,  wo  die  Zahl  der  angemeldeten  Erblindungen,  infolge  des 
Blindengesetzes  seit  1919  von  rund  25000  auf  60000  gestiegen  ist,  haben  zu  einem 
ähnlichen  Ergebnis  geführt.  Man  nimmt  an,  daß  in  44  Prozent  der  Fälle  die 
Erblindung  vermeidbar  gewesen  wäre,  wenn  zur  rechten  Zeit  die  notwendigen 
Maßregeln  ergriffen  worden  wären.  Beide  Feststellungen  bedeuten  eine  eindring¬ 
liche  Mahnung  an  alle,  sich  immer  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  auf  welche  Weise 
man  sein  Auge  vor  Schädigungen  bewahren  kann. 

Nachrichtendienst  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 

Blindenhandwerks  e.  V. 

A.  In  der  Sitzung  der  Aufnahme-Kommission  vom  24.  Januar  1934  wurde 
beschlossen,  daß  die  Ausgabe  der  Ausweiskarten  für  Vertreter  und  Hausierer 
zunächst  probeweise  auf  folgende  Art  durchgeführt  werden  soll: 

Die  Antragsteller  erhalten  Ausweisblanketts,  laufend  numeriert,  mit  einem 
Fragebogen  und  haben  diese  Blanketts  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  ausge¬ 
füllt  an  die  Geschäftsstelle  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Unterfertigung  durch  den 
Vorsitzenden  zurückzusenden.  Zur  Ausfüllung  der  Ausweise  gehören:  die  Unter¬ 
schrift  des  betreffenden  Verkäufers  und  des  Mitgliedes.  Das  Aufkleben  des  Bildes 
des  Verkäufers.  Das  Ausfüllen  der  Fragen  betreffend  Geburt,  Wohnort,  Wander¬ 
gewerbeschein  und  der  Abdruck  des  Stempels,  mit  dem  die  Blindenwaren  be¬ 
zeichnet  werden  (Blindenwarenzeichen  mit  Umschrift).  Den  Ausweisen  werden 
Fragebogen  beigefügt,  die  ebenfalls  ausgefüllt  zurückzusenden  sind.  Besonderer 
Wert  wird  darauf  gelegt,  daß  die  beschäftigten  Vertreter  und  Hausierer  der  zu¬ 
ständigen  Ortsgruppe  des  Reichsverbandes  der  ambulanten  Gewerbetreibenden 
beitreten,  weil  die  Zugehörigkeit  zu  diesem  Reichsverband  eine  wesentliche 
Garantie  dafür  bietet,  daß  unreelle  Personen  ausgeschaltet  werden. 

B.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten 
dadurch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren 
Blindenwaren: 

1.  Martin  Lay,  Bötzingen/Baden,  Korbmacher. 

2.  Otto  Schuh,  Baden-Oos,  Bürstenmacher. 

3.  Bruno  Meyer,  Ortelsburg/Ostpr.,  Bürstenmacher. 

4.  Margarethe  Scholz,  Liegnitz,  Bürstenmacherin. 

5.  Eugen  Babel,  Füssen/Lech,  Bürstenmacher. 

6.  Sebastian  Hünseler,  Köln,  ein  Werkstattarbeiter,  zwei  Heimarbeiter. 
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7.  Wilhelm  Lern  er,  Veringenstadt/Wttbg.,  Bürstenmacher. 

8.  Alexander  Marondel,  Halle  a.  S.,  Korbmacher. 

C.  Aus  der  Liste  cler  Mitglieder  wurden  gestrichen: 
auf  eigenen  Wunsch: 

1.  der  Kölner  Blindenfürsorgeverein  e.  V.,  Köln  a.  Rh. 

2.  Anna  Noack,  Oppeln  i.  Sa. 

wegen  Verstoßes  gegen  die  Satzung: 

3.  Erich  Kewitz,  Thiergarten/Ostpr. 

D.  Neue  Anträge  liegen  vor: 

1.  Fritz  Kutscher,  Lerbach  a.  Harz,  Bürsten-  und  Besenmacher. 

2.  Kurt  Salz  mann,  Jena/Thür.,  Bürstenmacher. 

3.  Hermann  Massholder,  Mannheim-Waldhof,  Bürstenmacher. 

4.  Karl  Schmelzle,  Oberkirch/Baden,  Korbmacher. 

5.  Franz  Burkart,  Langerringen/Bayern,  Bürstenmacher. 

6.  Arthur  Vieth e,  Breslau-Lissa,  Korbmacher. 

7.  Gebr.  August  u.  Blasius  Fischer,  Wemding/Bayern,  Korb-  u.  Bürstenmacher. 

8.  Friedrich  Th o man,  Konstanz,  Bürstengeschäft. 

9.  Blindenwerkstatt  Gl  atz  (Inh.  Fr.  Emma  Raup  ach),  Glatz/Schles. 

10.  Kriegsblindenarbeits-  und  Handwerkerfürsorge  Thüringen  der  NSKOV,  Fach¬ 
abteilung  Bund  erblindeter  Krieger,  Schleiz/Thür. 

11.  Fritz  Schöffler,  Leipzig,  Bürsteneinzieher. 

12.  Josef  Strangmüller,  Aigen/Bayern,  Bürstenmacher. 

13.  Anna  Aigner,  Tannenmais/Bayern,  Bürstenmacherin. 

14.  Josef  Esterl,  Arnstorf/Bayern,  Bürstenmacher. 

15.  Alois  Rottbauer,  Altenmarkt/Bayern,  Korbflechter. 

I.  A.:  gez.  Claessens. 

Nachrichtendienst  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  e.  V.,  Berlin. 

1.  Herr  Zengerling  ist  als  Vorsitzender  und  Vorstand  im  Sinne  des  §  26  BGB, 
die  Herren  v.  Gersdorff  und  Dr.  Strehl  sind  als  stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  durch  die  Reichsführung  der  NS-Volkswohlfahrt  bestätigt  worden. 

2.  Die  am  13.  Dezember  1933  von  der  Hauptversammlung  beschlossene  Satzung 
ist  von  der  Reichsführung  der  NS-Volkswohlfahrt  genehmigt  und  beim  Amts¬ 
gericht  Berlin-Charlottenburg  eingetragen  worden. 

3.  Für  den  Fachausschuß  wurden  vom  Verband  der  blinden  Akademiker  Deutsch¬ 
lands  die  Herren  Freund-Marburg  und  Löf  fl  er- Würzburg  vorgeschlagen. 
Die  Vorschläge  der  andern  Mitglieder  fehlen  noch. 

4.  Die  Arbeit  der  NBZ  wird  in  der  bisherigen  Weise  fortgesetzt. 

5.  Neu  erschienen  sind: 

Im  Verlage  der  NBZ: 

a)  Mozskowski,  Liebeswalzer,  op.  57,  Nr.  5,  RM.  1.50. 

b)  Verzeichnis  der  Leihwerke  der  NBZ,  ein  Heft  von  53  Seiten,  RM.  0.50. 

c)  Verzeichnis  der  Druckwerke  der  NBZ,  RM.  0.15. 

Im  Verlage  von  Dr.  Reuss,  Schwetzingen,  mit  einem  Zuschuß  der  NBZ: 

d)  Der  erste  Band  des  Commune  sanctorum  aus  dem  Graduale  romanum, 
RM.  2.80. 

Bestellungen  zu  a,  b  und  c  sind  an  die  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde, 
Berlin  N  24,  Monbijouplatz  3,  zu  d  an  Herrn  Dr.  Alexander  Reuss,  Schwetzin¬ 
gen  (Baden),  Zähringerstraße  53,  zu  richten. 

6.  Die  NBZ  beabsichtigt  die  Drucklegung  der  folgenden  Werke: 

In  Fortsetzung  der  im  Verlage  von  Dr.  Reuss,  Schwetzingen,  gedruckten 
Werke:  Choralvorspiele  für  den  Adventskreis,  und  desgleichen  für  den  Weih¬ 
nachtskreis,  soll  eine  Auswahl  von  Choralvorspielen  für  den  Osterkreis  und 
den  Pfingstkreis  gedruckt  werden. 

Die  Auswahl  der  Werke  hat  in  sehr  dankenswerter  Weise  Herr  Professor 
Schaeffer,  Heilbronn,  getroffen;  nach  seinem  Urteil  gibt  es  in  Schwarzdruck 
keine  ähnlich  hervorragende  Auswahl  von  Choralvorspielen. 

Der  Umfang  des  Werkes  wird  etwa  5  Bände  betragen. 
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7.  Druckwünsche  nimmt  die  NBZ  gern  entgegen. 

Bestellungen  auf  leihweise  Uebertragungen  sind  nach  wie  vor  zu  richten  an: 
das  Uebertragungsbüro  der  Notenbeschaffungszentralxe  für  Blinde,  beim  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband  e.  V.,  Berlin  SW.  61,  Bellealliancestraße  33. 

I.  A.:  gez.  CI. 

Musikseminar  für  Blinde  in  Berlin-Steglitz.  Das  an  der  Staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  bestehende  Musikseminar  hat  nun  die  staatliche  Anerkennung  ge¬ 
funden  (Min.-Erl.  U  I  Nr.  70443  U  II  B.)  Es  bildet  musikalisch  gut  begabte  Blinde 
zu  Privatmusiklehrern  und  Organisten  aus.  Beide  Berufe  müssen  jetzt  als  aus¬ 
sichtsreich  bezeichnet  werden,  da  nach  einer  letzten  Verfügung  Musikunterricht 
gegen  Entgelt  nur  noch  von  Privatmusiklehrern  erteilt  werden  darf  und  den 
Lehrern  ihr  Organistenamt  allmählich  genommen  werden  soll.  Das  Musikseminar 
kann  als  schönen  Erfolg  für  sich  buchen,  daß  vergangene  Ostern  ein  Zögling  die 
Organistenprüfung  mit  „1“  abgelegt  hat.  Augenblicklich  bereiten  sich  2  junge 
Mädchen  auf  die  Privatmusiklehrerprüfung  und  ein  junger  Mann  und  2  junge 
Mädchen  auf  die  Organistenprüfung  vor.  Außer  dem  Obermusiklehrer  Ismer,  der 
in  die  Reichsleitung  des  NS-Lehrerbundes,  Abt.  Musikerziehung,  berufen  worden 
ist,  unterrichten  am  Seminar  noch  Frau  Prof.  Mahlke  und  Frl.  von  Koblinski,  die 
beide  ihre  Musiklehrerprüfung  an  der  Hochschule  für  Musik  mit  „I“  abgelegt 
haben.  Der  Besuch  unseres  Musikseminars  dürfte  sich  für  die  in  Betracht 
kommenden  blinden  Zöglinge  auch  noch  deshalb  besonders  empfehlen,  weil  es  die 
weitaus  billigste  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  auf  genannte  Prüfungen  ist  und 
die  Prüfungen  an  Ort  und  Stelle  abgelegt  werden  können. 


Bibliographische  Rundschau. 

Büchersdhau. 


Robert  Neu  mann,  Die  Blinden  von 
Kagoll.  Reclam,  Leipzig. 

Das  ist  die  Titelnovelle  eines  schma¬ 
len  Bandes  neuer  Epik.  Es  vollendet 
sich  in  zusammengeraffter  Sprache,  oft 
hartkantig  und  expressionistisch  über¬ 
steigert,  die  Tragödie  der  Blinden  von 
Kagoll:  Orgien  des  Hungers  apokalyp¬ 
tischer  Nachkriegszeit  sehen  die  Gier¬ 
zerfressenen  urplötzlich  in  erfüllter  Gier 
hineintaumeln  in  die  grausliche,  blakende 
Helle  des  brennenden  Hauses.  Nicht 
einer  wurde  gerettet,  und  als  die  Men¬ 
schen  kamen,  solches  Schicksal  zu  ent¬ 
wirren,  noch  im  Tode  war  hartgebrann¬ 
tes  Gebein  ineinander  verkrampft  als 
eine  Wildnis  streitbarer  Knochen.  So 
wird  eins  sicher:  In  solchem  Geschehen 
kann  Blindheit  nicht  Problem  sein,  nicht 
psychol.  Motiv,  die  Wirrung  der  Fäden 
des  Schicksals  mit  zureichenden  Er¬ 
klärungsgründen  zu  versehen,  sie  bleibt 
nur  grausige  Folie  noch  grausigeren  Ge¬ 
schehens.  J.  Mayntz. 

Große  F.,  Geschichte  und  Arbeit  der 
Gesellschaft  für  christliches  Leben 
unter  den  deutschen  Blinden.  Werni¬ 
gerode,  o.  J.,  11S. 

Das  Schriftchen,  das  als  Werbung  für 
die  im  Verborgenen  wirkende  Gesell¬ 
schaft  zur  Förderung  des  christlichen 
Lebens  unter  den  deutschen  Blinden 
gedacht  ist,  behandelt  in  fünf  kurzen 


Abschnitten  die  Entstehung  der  Gesell¬ 
schaft  und  die  Entwicklung  ihrer  Arbeit 
bis  zur  Nachkriegszeit,  das  Werk  der 
Stuttgarter  Jubiläumsbibel  in  Kurz¬ 
schrift,  das  neu  erschienene  evangelische 
Gesangbuch,  die  Einrichtung  des  Erho¬ 
lungsheimes  der  Gesellschaft  und  die 
technischen  Einrichtungen  des  Vereins 
in  Wernigerode.  Die  warmherzigen 
Ausführungen  werden  sicher  ihren  Ein¬ 
druck  nicht  verfehlen.  Problematisch 
aber  bleibt  wie  bei  allen  Sammel- 
und  Unterstützungsaktionen,  die  von 
privater  Seite  eingeleitet  werden,  der 
soziologische  Ort,  den  diese  Dinge  in 
der  Ganzheit  des  großen  Opferganges 
im  deutschen  Volke  einnehmen.  So  sehr 
uns  die  Ziele  einer  Weckung  und  Stär¬ 
kung  des  christlichen  Volkslebens  auch 
notwendig  erscheinen,  die  Mittel¬ 
beschaffung  wird  in  Zukunft  auf  anderen 
Grundlagen  aufbauen  müssen.  Aus  der 
Zersplitterung  im  deutschen  Blinden¬ 
wesen  wird  sich  die  Einheit  erheben, 
ohne  die  Sonderziele  aufzugeben! 

J.  Mayntz. 

Aus  fremden  Erdteilen.  Ein  geo¬ 
graphisches  Quellenbuch  mit  Ueber- 
sichten  und  Arbeitsstoffen.  Bear¬ 
beitet  im  Auftrag  des  Deutschen 
Blindenlehrervereins  von  Leopold 
Brugger,  Augsburg.  Herausgegeben 
vom  Verein  z.  F.  d.  Blindenbildung. 

Hannover-Kirchrode  1934. 
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Das  Buch  erscheint  in  4  Teilen. 
Wenn  ich  nun  selbst  dazu  schreibe, 
so  geschieht  es  nur,  um  den  Inhalt  der 
Hefte  aufzuzeigen  und  den  Kollegen 
schon  vor  der  Bestellung  ein  gewisses 
Werturteil  darüber  zu  ermöglichen. 
Uebersichten  und  Arbeitsstoffe  biete  ich 
nur  von  einem  Kontinent,  teilweise  ge¬ 
kürzt;  die  Inhaltsangabe  der  Lese¬ 
stücke  ist  vollständig.  Sie  sind  ent¬ 
nommen  den  neuen  und  neuesten  erd¬ 
kundlichen  Werken.  Neben  ausge¬ 
sprochen  realistischen  Stoffen  stehen 
auch  solche  für  das  Gemüt  des  Schü¬ 
lers;  denn  auch  die  Seele  muß  im 
Geographieunterricht  etwas  bekommen. 
Bloße  Verstandesarbeit  ist  nicht  ein¬ 
dringlich  genug.  Namentlich  unsere 
Mädchen  bedürfen  in  Erdkunde  starker 
emotionaler  Werte,  weil  sie  den  bloßen 
Realitäten  dieses  Faches  nicht  jene 
Aufgeschlossenheit  und  Begierde  ent¬ 
gegenbringen,  wie  das  bei  unseren 
Jungens  fast  lOOprozentig  der  Fall  ist. 
Unter  der  Ueberschrift  „Hole  aus  der 
Bücherei“  sind  die  in  Punktdruck  vor¬ 
handenen  Jugendschriften  aufgezeichnet, 
die  jeweils  für  einen  Erdteil  in  Frage 
kommen.  Darum  zu  wissen  und  diese 
Bücher  zu  kennen,  macht  meines  Er¬ 
achtens  den  wesentlichsten  Teil  unserer 
unterrichtlichen  Vorbereitung  für  Erd¬ 
kunde  aus.  Die  Jugend  braucht  diese 
Form  der  dichterischen  Gestaltung  nicht 
nur  im  Geschichts-,  sondern  auch  im 
Geographieunterricht,  weil  sie  einmal 
kindesgemäß  ist  und  zum  andern  die 
beste  Art  der  Uebermittlung  erdkund¬ 
lichen  Stoffes  und  erdkundlicher  Freude 
verkörpert.  Banse  bezeichnet  Jugend¬ 
schriften  „als  den  besten  Schlüssel  zur 
Fülle  der  Dinge  der  Welt.  Sie  machen 
dem  Kinde  Lust  zu  Land  und  Volk  in 
ihrer  Erscheinung  und  in  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Entwicklung,  und  spen¬ 
den  ihm  mühelos  zahlreiche  Aufschlüsse 
und  Kenntnisse.  Vieles  Lesen  von 
Jugendschriften  erregt  mehr  Interesse 
an  Geographie  als  mittelmäßigen  Unter¬ 
richt.“ 

Die  Lesestoffe  eines  Kontinents  brin¬ 
gen  in  ihrer  Gesamtheit  dessen  Land¬ 
schaft,  Rasse  und  Kultur  zum  Aus¬ 
druck.  Und  diese  Dreiheit  ermöglicht 
dem  Schüler  tatsächlich  ein  Einfühlen 
in  die  Seele  fremder  Länder  und  gibt 
ihm  damit  Stoffe  an  die  Hand,  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  den  einzelnen  Erd¬ 
teilen  und  ihren  Völkern  zu  erkennen 
und  in  gewissem  Sinne  auch  zu  be¬ 
werten. 

Noch  ein  Wort  zur  Verwendung  der 
Hefte.  Ich  denke  an  Afrika.  Der  Be¬ 
griff.  „Abrüstungskonferenz“  bewegt 


uns.  Die  Buben  fragen:  Wann  kommt 
Deutschlands  Gleichberechtigung?Durch 
alle  diesbezüglichen  Pressemeldungen 
suche  ich  das  Interesse  für  diese  große 
Entscheidung  immer  mehr  zu  steigern. 
Wir  hören  von  einem  Vorschlag,  der 
von  Frankreich  fordert,  daß  es  seine 
kolonialen  Truppen  nur  in  Afrika  ver¬ 
wende.  In  unsere  Interessensphäre  tritt 
damit  dieses  Land,  von  dessen  Boden 
einst  1/i2  deutsch  war.  Ein  Junge  meint: 
Wir  müßten  eigentlich  von  Afrika  mal 
gründlich  reden.  Erzählen  Sie  uns  da¬ 
von!  Erzählen?  Nein!  Hier  habt  ihr 
ein  Heft;  lest  darin!  Samstag,  Sonntag! 
Nächste  Woche  wollen  wir  dann  dar¬ 
über  sprechen.  Der  Stoff  wird  uns 
mehrere  Tage  beschäftigen.  All  unser 
Tun  steht  tatsächlich  fast  eine  Woche 
lang,  vielleicht  auch  darüber  hinaus,  im 
Banne  Afrikas.  Selbstverständich  inter¬ 
essiert  uns  auch  „Der  Blinde  in  Afrika“. 
Ich  halte  es  schon  seit  langem  so,  daß 
ich  im  geographischen  Unterricht  je¬ 
weils  vom  Blindenwesen  des  zu  erör¬ 
ternden  Landes  rede.  Liebig’s  letzter 
Artikel  veranlaßt  mich,  das  in  noch 
weitgehenderem  Maße  zu  tun.  Seine 
Anregungen  verdienen  unsere  vollste 
Beachtung.  Möchten  sie  das  Haupt¬ 
thema  unserer  nächsten  Zusammen¬ 
kunft  werden! 

Mein  Buch  möge  Lehrern  wie  Schü¬ 
lern  Freude  bereiten! 

L.  Brugg  er. 

Der  Weckruf,  Mitteilungsblatt  für  die 

Hitlerjugend  aller  deutschen  Blinden¬ 
anstalten.  Zeitschrift  für  die  national¬ 
sozialistische  blinde  Jugend.  Jahrg.  I. 

Herausgeber:  Staatl.  Blindenanstalt. 

Vor  mir  liegen  die  beiden  ersten 
Nummern  der  neuen  Zeitschrift,  die  von 
der  Staatl.  Blindenanstalt  in  Punktschrift 
herausgegeben  wird.  Sie  orientiert  die 
Hitlerjugend  in  den  Blindenanstalten 
über  die  Bewegung,  trägt  ihr  Teil  bei 
zu  Schulung  und  Vertiefung  in  den 
weltanschaulichen  Fragen  des  National¬ 
sozialismus  und  gewährt  Raum  zu 
Berichten  aus  den  Anstalten.  Ihr  tie¬ 
ferer  Sinn  scheint  darin  zu  liegen,  daß 
blinde  Jugend  ein  reichsumspannen- 
des  Instrument  zu  schaffen  gewillt  ist, 
blinde  Jugend  aus  Zaun  und  Gehege 
engsten  Anstaltslebens  im  Geiste  der 
großen  Idee  Adolf  Hitlers  zusammen¬ 
zuführen.  Damit  ist  zugleich  die  Ver¬ 
pflichtung  übernommen,  in  unablässiger 
Arbeit  am  eigenen  Selbst  Weg  und  Ziel 
zu  einer  neu  ausgerichteten  Erziehungs¬ 
form  zu  finden:  Gehabe  und  Gesinnung 
empor  zu  entwickeln  aus  Werterkennt¬ 
nis,  nicht  aus  persönlichem  Zweck- 
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mäßigkeitsstreben!  Jugend  steht  objek¬ 
tiv  Gegebenem  gegenüber,  sie  wächst 
in  die  Welt  des  Objektiven  hinein.  Der 
Garant  für  die  Wertgerichtetheit  dieses 
Objektiven  ist  Adolf  Hitler.  Die  letzte 
Erkenntnis  kann  nicht  zweifelhaft  sein: 
Hier  gibt  es  ein  ehrfürchtiges  Hinein¬ 
wachsen  im  Geiste  der  Ein-  und 
Unterordnung,  in  den  Formen  strengster 
Selbstzucht,  im  Gedenken  an  die  Riesen¬ 
tat  des  Frontsoldaten,  dessen  Urbild 
der  Führer  selbst  und  die  im  Sturm  ge¬ 
fallenen  Regimenter  der  Jugend  von 
Langemarck  sind. 


In  den  heutigen  Tagen,  da  der  Wert 
des  Frontsoldaten  sich  abermal  strah¬ 
lend  erweist,  besitzt  die  Jugend  ersicht¬ 
lich  ein  absolutes  Richtmaß,  an  dem  sie 
niemals  irre  werden  kann.  Dieses  Richt¬ 
maß  ist  da,  es  lebt:  Blinde  Jugend,  auch 
für  dich! 

Damit  ist  kein  pädagogischer  Zeige¬ 
finger  aufgereckt;  es  ist  ein  Ausdruck 
für  die  guten  Wünsche,  die  den  ersten 
Jahrgang  auf  seinem  Wege  begleiten. 

J.  Mayntz. 


Aus  Zeitschriften. 


Dr.  med.  Sie  ding:  Blindheit  u.  Steri¬ 
lisierung.  Blindenwelt  1934,  Heft  1. 

Dr.  Kraemer:  Die  Ausführungs-Ver¬ 
ordnung  zum  „Gesetz  zur  Verhütung 
erbkranken  Nachwuchses  v.  14.  Juli 
1933“.  Ebenda. 

Hahn:  Wenn  Blinde  sehend  werden. 
Ebenda. 

Dr.  Thomae:  Neubildung  der  Eigen¬ 
verantwortlichkeit.  Der  Mensch  in  der 
sozialen  Arbeit.  1934.  Heft  1. 

Dr.  rer.  pol.  Klisch:  Nationalsozialis¬ 
mus  und  erblindete  Krieger.  Der 
Kriegsblinde.  1934.  Heft  1. 

Dr.  Lade:  Die  Kriegsblinden  in  der 
Volksgemeinschaft.  Ebenda. 


Dr.  Thomae:  Neubildung  der  Eigen¬ 
verantwortlichkeit.  Beitrag  zur  Grund¬ 
legung  der  sozialen  Arbeit  aus  der 
geistigen  Umstellung  durch  den  Nati¬ 
onalsozialismus.  Der  Mensch  in  der 
sozialen  Arbeit.  3.  Jahrg.,  Heft  2. 

Dr.  Reuß:  Die  Blinden-Selbsthilfe  im 
Dritten  Reich.  Blindenwelt.  22.  Jahrg. 
Heft  2. 

Stoeckel:  Was  haben  die  blinden 
Musiker  von  der  Reichsmusikkammer 
zu  erwarten?  Ebenda. 

Großmann:  Die  Eingliederung  der 
blinden  Masseure  in  der  Reichsfach¬ 
schaft  der  Masseure,  Masseurinnen 
und  verwandter  Berufe.  Ebenda. 


Neuerscheinungen  in  Punktschrift. 


Im  Verein  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  Hannover -Kirchrode,  Bleek¬ 
straße  22,  sind  in  Punktdruck  erschienen: 

Melitz,  Leo:  Führer  durch  die  Opern. 
Berlin:  Globusverlag  G.m.b.H.  o.  J.  — 
K.Zp.  3.  Bd.  5.—  RM.,  4.  Bd.  3.—  RM. 
Band  1  und  2  sind  vor  einigen  Jahren 
erschienen. 

Dürr ’s  Vaterländ.  Bücherei  (heraus¬ 


gegeben  von  Stadtschulrat  Dinstühler). 
Leipzig:  Dürr  1933. 

Heft  15/15a,  Zimmermann,  Dr.  Herrn. 
Jos.:  Kriegsflieger.  —  K.Zp.  1.  Heft 
1.40  RM. 

Heft  28/30,  Rössing,  Paul:  Der  tapfere 
Hans.  (Für  den  nationalbetonten  Unter¬ 
richt  der  Grundschule.)  —  V.Zp.  l.Hbd. 
2.50  RM. 
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inae  finden  in  neu  einge¬ 
richtetem  Blindenheim  in  herrlicher 
Lage  bei  Hannover  unter  günstigen 
Bedingungen  Aufnahme  für  die  Dauer. 
Einzelzimmer  vorhanden 
Gute  Verpflegung 

Auskunft:  Landesblindenanstalt 
Hannover- Kirdirode 


Spät  erblindet! 

Wünsche  anregenden  Briefwechsel 

Fräul.  E.  Kaufmann,  Eisenach 

Tiefenbacher  Allee  41 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.) —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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54.  Jahrgang 


April  1934 


Heft  4 


& 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche  Blindenwesen 


54.  Jahrgang 


April  1934 


Heft  4 


Pührerworte. 

Man  braucht  in  der  Fürsorgearbeit  einen  andern  Typ  von  Mit¬ 
arbeitern  als  den  in  den  letzten  Jahren  gewohnten.  Selbst  un¬ 
sicher  und  unklar  in  der  Lebenseinstellung  haben  manche  nach 
einem  Lebenszweck  gesucht  und  geglaubt,  ihn  in  der  sozialen 
Arbeit  zu  finden.  Der  vermeintliche  Wille  zum  Helfen  konnte 
schlecht  die  eigene  Hilflosigkeit  und  Armut  an  gesundem  Instinkt 
verdecken.  Man  hegte  und  pflegte  in  seinen  Hantierungen  seine 
eigene  bürgerliche  Weltanschauung,  die  der  Wirklichkeit  nicht 
angepaßt  war;  gelegentlich  ist  auch  noch  Anspruch  auf  Dank 
erhoben  worden.  Hitler  sagt  dagegen,  „daß  soziale  Tätigkeit 
auf  Dank  überhaupt  keinen  Anspruch  erheben  darf,  da  sie  ja 
nicht  Gnaden  verteilen,  sondern  Rechte  herstellen  soll“. 

Nur  körperlich  und  seelisch  frische  Menschen  mit  einem 
normalen  Selbstgefühl  sind  für  die  Soziale  Arbeit  zu  gebrauchen. 

L.  Franzen-Hellersberg 
(Jugendpflege  und  Jugendrecht  im  neuen  Staat). 


Neue 

Aufgabenstellung  im  Erdkundeunterridit. 

Przyrembel  -  Breslau. 

Die  Erziehung  aller  Volksglieder  zu  bewußt  deutschen  Menschen, 
denen  es  in  all  ihrem  Denken  und  Tun  nur  ums  Wohl  der  Volksgemein¬ 
schaft  geht,  ist  eine  der  Hauptaufgaben,  die  sich  unser  neues  Staats¬ 
wesen  gestellt  hat  und  stellen  mußte,  wenn  dem  unerhörten  Niedergange 
unseres  Vaterlandes  ein  neuer  Aufstieg  folgen  soll.  Diese  Aufgabe  kann 
nur  erfüllt  werden,  wenn  auch  die  Schule  zu  ihrem  Träger  wird,  wenn 
also  der  gesamte  Unterrichtsbetrieb  von  diesem  großen  Erziehungs¬ 
gedanken  ganz  durchdrungen  ist:  Ein  neues  Unterrichtsprinzip,  dem  alles 
Tun  in  der  Schule  unterzuordnen  ist,  um  dessenwillen  manches  andere 
getrost  über  Bord  geworfen  werden  kann.  Streichen  wir  daher  in  unsern 
Lehrplänen  allen  unnötigen  Wissensballast,  verzichten  wir  endgültig  auf 
die  systematische  Vollständigkeit  und  die  vielgepriesene  Lückenlosigkeit 
des  Lehrstoffes.  Beherzigen  wir  den  alten  schönen  pädagogischen  Grund- 
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satz:  „Nicht  Vielerlei,  sondern  Viel!“  mit  andern  Worten:  vermitteln 
wir  weniger  Wissen,  aber  das  wenige  um  so  gründlicher,  und  erziehen 
wir  unsere  Zöglinge  zu  „ganzen  Deutschen“,  —  wie  Adolf  Hitler  sich 
ausdrückt  —  die  im  Bewußtsein  blutmäßiger  Verbundenheit  ihr  Volk  und 
ihr  Land  grenzenlos  lieben.  In  der  Hauptsache  wird  diese  hohe  Aufgabe  in 
den  gesinnungsunterrichtlichen  Lehrfächern,  zu  denen  nunmehr  auch  der 
Biologieunterricht  aufrückt,  erfüllt  werden  müssen.  Der  übrige  Unter¬ 
richt  wird  sie  von  andern  Seiten  betrachten  und  so  ergänzend  und  ver¬ 
tiefend  wirken. 

Wie  verhält  sich  hierbei  der  Lehrer  im  erdkundlichen  Unterrichte? 
Welches  sind  hier  die  Hauptgesichtspunkte,  die  im  Hinblick  auf  die  Haupt¬ 
aufgabe  zu  berücksichtigen  sind? 

Ich  greife  deren  vier  heraus  und  werde,  ohne  mich  auf  theoretische 
Erörterungen  einzulassen,  an  einigen  Beispielen  aus  der  Praxis  zu  zeigen 
versuchen,  wie  auch  der  Erdkundeunterricht  dem  großen  Gedanken  der 
allgemeinen  Volkserziehung  dienen  kann. 

1.  Liebe  zum  deutschen  Volk  und  zum  deutschen  Land. 

Wir  behandeln  die  Landschaften  des  norddeutschen  Tieflandes  und 
sprechen  ganz  allgemein  von  der  Eiszeit  als  derjenigen  erdgeschichtlichen 
Epoche,  die  dieser  weiten  Ebene  ihr  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Auf  der 
von  den  zurückweichenden  Eismassen  hinterlassenen  Grundmoräne,  zu¬ 
nächst  noch  ein  Chaos  von  Lehm,  Geröll,  Felsgestein  und  Sand,  siedeln 
sich  zuerst  Pflanzen  an,  später  kommen  die  Tiere,  zuletzt  erst  erscheint 
der  Mensch,  der  Urmensch,  langsam  von  Süden  vortastend,  um  sich  in 
einzelnen  Familien  weit  verstreut  anzusiedeln;  denn  neue  Lebens¬ 
bedingungen  sind  hier  gefunden.  Aber  nur  in  einem  unerhörten  Kampfe 
kann  sich  der  Mensch  behaupten,  im  Kampfe  ums  Dasein,  der  in  zehn¬ 
tausenden  von  Jahren  gegen  die  Naturgewalten  zu  führen  ist.  Dieses  nie 
endenwollende  Ringen  machte  den  Menschen  nicht  nur  körperlich  stark, 
sondern  stellte  auch  an  seine  geistigen  Fähigkeiten  so  hohe  Anforde¬ 
rungen,  daß  sie  sich  zu  einer  Höhe  entwickelten,  von  der  aus  alle  Lebewesen 
beherrscht  werden  konnten.  Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wurden  diese 
Fähigkeiten  vererbt  und  im  immerwährenden  Kampfe  stetig  höher  geführt, 
bis  schließlich  ein  Volk  wurde,  das  die  Landschaft  allmählich  zu  dem 
umgestaltete,  was  wir  heute  in  den  deutschen  Wäldern,  den  grünen  Auen 
und  fruchtbaren  Feldern,  in  unserm  schönen  norddeutschen  Lande  vor 
uns  sehen.  Wir  sind  die  glücklichen  Erben  dieser  Landschaft,  wir  sind 
die  Nachkommen  dieses  starken  Geschlechtes.  Müssen  wir  es  nicht  über 
alles  lieben,  müssen  wir  ihm  nicht  dankbar  sein,  daß  es  uns  ein  solch 
reiches  Erbe  hinterließ?  Haben  wir  aber  nicht  auch  die  Pflicht  über¬ 
nommen,  diesen  Boden  weiter  zu  hegen  und  zu  pflegen,  um  ihn  als  gut 
gehütetes  Erbe  unsern  Nachkommen  zu  hinterlassen?  Haben  wir  ihn  nicht 
als  unser  Eigentum  zu  schützen  und  ihn  mit  unserm  Herzblut  gegen  jeden 
feindlichen  Angriff  zu  verteidigen?  (Wehrgedanke.) 

Dieser  kurze  Hinweis  dürfte  seine  Wirkung  auf  unsere  Schüler  nicht 
verfehlen.  Lassen  wir  ihn  also  auf  sie  wirken! 

Bei  der  Behandlung  der  andern  deutschen  Landschaften  wird  sich  ein 
ähnlicher  Weg  leicht  finden  lassen;  denken  wir  an  die  Marsch-,  Moor- 
und  Gebirgsbauern,  die  in  ständigem  Kampfe  unter  Einsetzung  aller  Kräfte 
Boden  gewannen  oder  ihn  für  die  Zwecke  der  Kultur  umformten.  Stellen 
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wir  also  bei  der  Landschaftsbetrachtung  den  Menschen  sofort  mitten  in 
die  Landschaft  hinein,  wie  er  als  kämpfender  Kulturbringer  die  Landschaft 
ummodelt,  wie  sie  durch  sein  Schaffen  erst  ihr  besonderes  Gepräge  erhält. 

2.  Die  Liebe  zum  deutschen  Volke  geht  über  die  Landes¬ 
grenzen  hinaus. 

Wir  behandeln  Südamerika  und  sprechen  dabei  nicht  zuerst  von  den 
Grenzen,  Flüssen  und  Gebirgen,  sondern  von  den  Deutschen,  die  dort 
wohnen.  Wir  erzählen  den  Kindern,  wie  vor  hundert  Jahren  viele  deutsche 
Familien  nach  Südamerika  auswanderten  und  sich  in  Südbrasilien  an¬ 
siedelten;  sie  glaubten,  dort  bessere  Lebensbedingungen  und  bessere 
Zukunftsaussichten  zu  finden.  Aber  sehr  harte  Arbeit  war  notwendig,  ehe 
sie  ihr  Land  vom  dichten  Urwalde  befreit,  Pflanzungen  angelegt,  Wege 
gebaut  und  sich  unter  größten  Entbehrungen  allmählich  emporgearbeitet 
hatten.  Mancher  Notschrei  kam  von  diesen  südamerikanischen  Siedlern 
in  ihre  alte  Heimat.  Mancher  von  ihnen  ist  enttäuscht  wieder  zurück¬ 
gekehrt.  Die  meisten  aber  bürgerten  sich  dort  ein,  gründeten  deutsche 
Dörfer  und  deutsche  Städte  und  brachten  deutsche  Art  und  deutsches 
Wesen  in  fremdes  Land. 

Sind  diese  deutschen  Auswanderer  für  unser  Deutschtum  verloren? 
Sie  dürfen  es  nicht!  Sie  stehen  auf  Vorposten  im  fremden  Land  und  sind 
auch  dort  Träger  des  deutschen  Gedankens.  —  Das  Problem  des  Aus¬ 
landsdeutschtums  ist  aufgerollt  und  seine  Bedeutung  den  Schülern  klar 
zu  machen.  —  In  gleicher  Weise  stellt  man  bei  der  Behandlung  Rußlands 
die  Wolgadeutschen  als  Kernstück  mitten  in  den  Lehrstoff  hinein,  bei 
Rumänien  die  Siebenbürger  Sachsen,  bei  Czechien  die  Zipser  Sachsen 
und  die  Grenzlanddeutschen,  bei  Frankreich  Elsaß-Lothringen,  bei  Belgien 
Eupen-Malmedy,  bei  Polen  die  verlorenen  Ostgebiete  usw. 

Bei  Ländern  ohne  größere  zusammenhängende  deutsche  Siedelungen 
stelle  man  die  kulturellen  oder  wirtschaftlichen  Beziehungen  jenes  Landes 
zu  Deutschland  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung.  So  muß  es  dem 
Schüler  auch  bei  der  Behandlung  der  fremden  Länder  zum  Bewußtsein 
kommen,  daß  uns  deutsches  Land  und  deutsches  Volk  über  alles  geht. 

3.  Die  Kultur  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  die  Rasse. 

Der  Rassegedanke  und  alle  mit  ihm  zusammenhängenden  Fragen 
müssen  in  unserer  Schule  mit  Vorsicht  behandelt  werden.  Man  wird  zu 
verhüten  haben,  daß  unter  den  Schülern  ein  gewisser  Rassendünkel  hoch¬ 
kommt.  Man  wird  auch  nicht  zu  oft  über  diese  Dinge  reden  dürfen  und 
nicht,  wie  man  so  sagt,  jede  Gelegenheit  mit  den  Haaren  heranziehen. 
Der  Rassegedanke  ist  eine  zu  hohe,  eine  zu  heilige  Sache,  und  darf  keines¬ 
falls  zu  einer  abgegriffenen  Scheidemünze  werden. 

Im  erdkundlichen  Unterrichte  wird  es  darauf  ankommen,  die  aus  der 
Biologie  bekannten  Haupttatsachen  in  ein  anderes  Blickfeld  zu  richten 
und  mehr  mit  den  geographischen  Gegebenheiten  in  Verbindung  zu  bringen, 
ohne  sich  allzu  ängstlich  an  die  Grenzen  dieses  Unterrichtsfaches  zu 
halten;  ein  großzügiges  Uebergreifen  auf  andere  Unterrichtsgebiete  wird 
hier  wie  überall  der  Sache  nur  dienen  und  zu  ihrer  Vertiefung  wesent¬ 
lich  beitragen. 

Folgende  Gebiete  werden  einer  besonderen  Besprechung  bedürfen; 

Die  großen  Menschenrassen  und  ihre  wichtigsten  Untergruppen  in 
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ihrer  territorialen  Verbreitung  und  ihren  wichtigsten  körperlichen  und 
seelischen  Unterschieden.  Hier  fehlen  uns  noch  die  Karten,  an  denen  die 
Rassenverbreitung  klarzumachen  ist,  sowie  Modellköpfe,  an  denen  unsere 
Blinden  die  wichtigsten  körperlichen  Merkmale  abtasten  können.  —  Die 
Wertung  der  einzelnen  Rassen.  Sie  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  den 
Menschen  mit  seiner  landschaftsumformenden  Kulturarbeit  mitten  in  die 
Landschaftsbetrachtung  hineinstellt  und  dabei  die  Leistungen  der  ver¬ 
schiedenen  Menschenrassen  miteinander  vergleicht.  Immer  wieder  wird 
erkannt,  daß  die  Weißen  und  unter  ihnen  wieder  die  Arier  hinsichtlich 
ihrer  Seelenwerte  alle  andern  überragen  und  daß  ihre  Kultur  die  Kulturen 
aller  Völker  und  Länder  der  Erde  maßgebend  beeinflußt. 

Reinrasse  und  Mischrasse.  Reinrassigkeit  eines  Volkes  führt  zu 
stabilen  Verhältnissen,  zu  großen  einheitlichen  Staatsgebilden,  Gemischt- 
rassigkeit  dagegen  zu  unstabilen  Verhältnissen,  zu  Zersplitterung  und 
Zerrissenheit.  Diese  feststehende  Tatsache  kann  in  der  Erdkunde  durch 
zahlreiche  Beispiele  belegt  werden.  China,  Altpersien  bildeten,  solange  sie 
reinrassig  waren,  große  mächtige  Staaten,  Nordamerika  heute  noch.  Die 
Balkan-  und  Donauländer  ebenso  Südamerika  sind  gemischtrassig  und 
zeigen  die  typische  Kleinstaatenbildung. 

Die  Erhaltung  der  Reinrassigkeit  ist  also  für  die  Machtstellung  eines 
Landes  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  Rassenpflege  und  Schärfung 
des  Rassegewissens  gehören  daher  zu  den  lebenswichtigsten  Aufgaben 
eines  Volkes. 

4.  Der  letzte  große  Gesichtspunkt,  unter  den  die  erdkundlichen  Be¬ 
trachtungen  zu  stellen  sind,  ist  der  Kampf  ums  Dasein,  der  im  Leben 
der  Völker  zum  Kampf  um  den  Lebensraum  wird. 

Wir  behandeln  Japan  und  sprechen  zuerst  davon,  wie  dieses  Volk  es 
wie  kein  anderes  verstand,  die  europäische,  insbesondere  die  deutsche 
Kultur  in  sich  aufzunehmen.  Deutsche  Professoren,  deutsche  Ingenieure 
und  Techniker,  deutsche  Wirtschaftler  waren  die  Lehrer  der  Japaner  und 
verhalten  ihnen  zu  dem,  was  sie  in  wenigen  Jahrzehnten  geworden  sind: 
zum  mächtigsten  Staate  Asiens.  Mit  dem  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
ging  eine  stete  Zunahme  der  Bevölkerungszahl  Hand  in  Hand  (von  45  Mill. 
auf  60  Mill.  in  den  letzten  30  Jahren).  Die  Besiedelungsdichte  stieg  von 
Jahr  zu  Jahr,  der  Lebensraum  wurde  zu  eng.  Es  mußte  nach  neuen 
Siedelungsmöglichkeiten  Umschau  gehalten,  neues  Land  für  den  Bevölke¬ 
rungsüberschuß  bereitgestellt  werden,  d.  h.  so  viel  wie  Kampf  um  neuen 
Lebensraum.  Der  Blick  der  Japaner  richtete  sich  naturgemäß  auf  das 
benachbarte  Festland,  und  zwar  zunächst  auf  das  wenig  gefestigte  Kaiser¬ 
reich  Korea,  das  innerhalb  kurzer  Zeit  eine  japanische  Kolonie  wurde. 
(Zuwachs  rund  200000  qkm^1/^  Japan.) 

Das  Machtbewußtsein  des  Volkes  war  damit  gestärkt;  das  Ziel  wurde 
höher  gesteckt,  es  hieß  nunmehr:  Vormachtstellung  in  Asien.  Ein  Volk, 
das  sich  eine  so  hohe  Aufgabe  stellt,  muß  noch  größer  und  stärker  werden, 
braucht  also  neuen  Lebensraum.  Der  Kampf  um  ihn  beginnt  wieder. 
Diesmal  ist  der  Blick  auf  die  Mandschurei  gerichtet.  (2Va  mal  Japan.) 
Der  Krieg  mit  China  ist  die  Folge. 

Diese  kurzen  Ueberlegungen  führen  zu  der  Frage:  Wie  ist  die  ent¬ 
sprechende  Entwicklung  in  Deutschland?  Welchen  Weg  geht  sie?  Dem 
großen  wirtschaftlichen  Aufschwünge  nach  dem  deutsch-französischen 
Kriege  entspricht  eine  ebenso  starke  Bevölkerungszunahme.  Durch  den 
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Erwerb  von  Kolonien  werden  neue  Lebens-  und  Siedlungsmöglichkeiten 
geschaffen,  Deutschland  ist  auf  dem  besten  Wege,  die  Vormachtstellung 
in  Europa  zu  erlangen.  Es  ist  aber  von  einer  Welt  von  eifersüchtigen 
Feinden  umgeben,  die  stark  genug  sind,  um  das  zu  verhindern.  Der  uns 
aufgezwungene  Krieg,  vor  allem  aber  die  Schmach  von  Versailles  sind 
dann  die  Ursachen  des  Niederganges  Deutschlands.  Dazu  nimmt  der  Rück¬ 
gang  der  Bevölkerungszunahme,  der  schon  früher  eingesetzt  hatte,  ein 
erschreckendes  Tempo  an  und  macht  Deutschland  zu  einem  schrumpfenden, 
absterbenden  Volke.  Die  um  uns  wohnenden  Polen,  Czechen,  ja  sogar  die 
Franzosen  (Negereinwanderungen)  mit  ihren  stetig  aufsteigenden  Be¬ 
völkerungszahlen  müssen  uns  erdrücken.  Es  wird  sich  ein  Kampf  um  den 
Lebensraum  abspielen,  den  wir  nur  dann  bestehen  können,  wenn  wir 
dafür  gesorgt  haben,  daß  unser  Volk  zahlenmäßig  wieder  wächst;  denn 
nur  ein  Volk  von  großer  Volkszahl  kann  auch  stark  sein.  Das  führt  dann 
weiter  zu  Besiedelungsfragen,  zu  Fragen  der  Schaffung  neuen  Landes 
durch  Trockenlegung  von  Moorlandschaften,  Haffs,  durch  Abriegelung 
neuen  Marschlandes  und  schließlich  durch  Zurückgewinnung  der  verloren 
gegangenen  Gebiete.  Ueberall  Auseinandersetzung  mit  dem  Lebensraum 
und  schließlich  Kampf  um  den  Lebensraum. 

Ich  komme  zum  Schluß  und  fasse  zusammen: 

Die  erdkundliche  Landschaftsbetrachtung  mit  ihren  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zum  Menschen  muß  wie  aller  Unterricht  in 
den  einen  großen  Gedanken  auslaufen:  Erziehung  unserer  Jugend  zu 
„ganzen“  Deutschen,  die  ihr  Volk  und  Land  über  alles  lieben,  sich  mit 
den  Brüdern  und  Schwestern  im  Auslande  innig  verbunden  fühlen,  sich 
allen  Pflichten,  die  das  Bekenntnis  zur  Rasse  auferlegt,  willig  unterwerfen 
und  endlich  das  Bewußtsein  in  sich  tragen,  daß  nur  ein  großes  und  starkes 
Volk  den  Kampf  um  den  Lebensraum  siegreich  bestehen  kann. 

Ist  der  Lehrer  von  diesen  Fragen  selbst  so  durchdrungen,  daß  er  mit 
vollem  Herzen  an  diese  Dinge  herangeht,  so  wird  er  auch  den  Kontakt 
mit  seinen  Schülern  finden  und  rein  gefühlsmäßig  aus  der  gegebenen 
Situation  heraus  einen  Weg  einschlagen,  auf  dem  er  willige  und  freudige 
Gefolgschaft  findet. 

Ich  habe  meine  Ausführungen,  die  nur  den  Anspruch  auf  Anregungen 
erheben,  mit  Absicht  ganz  allgemein  gehalten  und  nicht  auf  die  Besonder¬ 
heiten  des  blinden  Kindes  zugeschnitten.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  die 
großen  Linien  und  die  letzten  Ziele  festzulegen,  die  im  Blindenunter¬ 
richte  immer  dieselben  sein  müssen  wie  draußen  in  der  Volksschule;  denn 
nur  dann  ist  die  Eingliederung  unserer  Blinden  in  die  Welt  der  Sehenden 
möglich,  nur  dann  kann  man  von  einer  Ueberwindung  der  Blindheit  reden. 


Illustrierte  Blindenbüdher. 

Von  E.  Marold,  Königsberg. 

(Schluß) 

III.  Wir  stellen  nun,  aus  dem  Vorhergehenden  hervorspringend,  einige 
Fragen  und  versuchen  sie  zu  beantworten: 

1.  Was  für  bildliche  Darstellungen  können  mit  Erfolg  zum  Unterricht 
und  auch  zur  Selbstbelehrung  von  Blinden  verwandt  werden? 

2.  Wie  müssen  solche  Bilder  beschaffen  sein? 
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3.  Wie  erzieht  man  den  blinden  Schüler  zum  selbständigen  Verstehen 
solcher  Bilder? 

4.  Wann  hat  diese  Erziehung  zu  geschehen? 

1.  An  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  gehen  wir  von  der  nega¬ 
tiven  Seite  heran  und  stellen  fest,  daß  die  Darstellung  des  Körperumrisses 
nur  in  den  seltensten  Fällen  von  Nutzen,  meistens  aber  unbrauchbar  ist; 
eine  kurze  Begründung  dieser  Behauptung  ist  oben  schon  gegeben.  Da¬ 
gegen  kann  von  großem  Werte  die  Durchschnittsfläche  mit  ihrer  Begren¬ 
zungslinie  sein.  Beide  Linien  sind  weitgehende  Abstraktionen;  die  erste 
wird,  —  es  sei  nochmals  wiederholt  — ,  gewonnen  als  Begrenzung  der 
flächenhaft  geschauten  Silhouette  durch  das  Auge,  aber  niemals  durch 
Umfahren  des  Körpers  mit  dem  Finger  oder  der  tastenden  Hand.  Da 
eine  Linie  immer  die  Begrenzung  einer  Fläche  ist,  ist  es  dem  Blinden 
einfach  unmöglich,  sich  eine  Umrißlinie  vom  Körper  zu  erarbeiten,  sie  kann 
nur  als  Begrenzung  der  Schnittfläche  gewonnen  und  von  dieser  abstrahiert 
werden.  Es  werden  ja  öfter  beide  Linien  an  einem  Körper  zusammen¬ 
fallen,  wir  denken  an  Kugel  oder  Ei,  sofern  der  Schnitt  die  größtmöglichste 
Schnittfläche  entstehen  läßt,  andererseits  wird  die  Uebereinstimmung  nicht 
erzielt  werden.  Wir  müssen  daher  unsere  Schüler  daran  gewöhnen,  alle 
nur  denkbaren  Körperdurchschnitte  abzutasten  und  später  sich  vorstellen 
zu  können,  um  die  Formen  der  Durchschnittsfläche  der  Gegenstände  zu 
finden  und  deren  Umrißlinie  davon  zu  abstrahieren. 

An  einem  Beispiel  sei  nochmals  die  grundsätzliche  Verschiedenheit 
von  Umriß-  und  Durchschnittszeichnung  erläutert.  Es  soll  z.  B.  ein  Segel¬ 
boot  schematisch  tastbar  dargestellt  werden.  Figur  1  wäre  eine  Umriß¬ 
zeichnung,  der  Kahn  erscheint  oben  geschlossen,  der  Mast  scheint  auf  dem 
oberen  Rande  zu  sitzen. 


Nun  zur  Durchschnittszeichnung  Figur  2.  Aus  ihr  ist  ohne  weiteres 
zu  entnehmen,  daß  das  Boot  oben  offen  sein  muß,  und  daß  der  Mast  im 
Boden  desselben  seinen  Halt  findet.  Das  erste  Bild  ist  ein  den  Blinden  irre¬ 
führendes,  aus  der  Welt  des  Auges  stammendes  „Schaubild“,  während  das 
zweite  sehr  wesentliche  Punkte  veranschaulicht  und  wichtige  Aufschlüsse 
gibt,  wie  sie  aus  einem  wirklichen  Bootsdurchschnitt  herausgetastet 
werden  könnten. 

Im  Ostpreußenbuch  hat  Verfasser  drei  solcher  Durchschnitte  gebracht: 
Wie  Dünen  entstehen,  einen  Querschnitt  durch  den  Königsberger  Seekanal 
und  einen  Längsschnitt  durch  den  Elbing-Oberländischen  Kanal.  Diese 
setzen  natürlich  schon  eine  Menge  das  Verständnis  vorbereitende  Uebungen 
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voraus,  über  die  weiter  unten  bei  Beantwortung  der  dritten  Frage  ge¬ 
sprochen  werden  soll. 

Daß  Qrundrißpläne,  ebenso  Aufrisse  nach  gehörigen  grundlegenden 
Uebungen  in  der  Heimatkunde,  nach  zunächst  körperlicher  und  dann  zeich¬ 
nerischer  Darstellung  abgewanderter  und  abgetasteter  Räume,  später  ohne 
Schwierigkeiten  gelesen  und  gedeutet  werden  können,  ist  uns  Allen  wohl 
selbstverständlich,  und  es  können  daher  solche  von  Hausformen,  Ort¬ 
schaften,  sowie  auch  von  Apparaturen  und  Maschinenanlagen  etc.  ohne 
weiteres  als  erläuternde  Illustrationen  einem  Buche  beigegeben  werden. 
Bei  Situationsplänen  und  schließlich  auch  bei  jeder  Karte  handelt  es  sich 
ja  eigentlich  auch  um  Grundrisse. 

Wie  dann  schematische  Darstellungen  und  Schaltskizzen  anschaulich 
wirken  können,  ist  vorher  schon  bei  Erwähnung  des  Mayntz’schen  Rund¬ 
funkbüchleins  gezeigt  worden;  und  so  könnten  physikalische  Arbeits¬ 
bücher  mit  solchen  Illustrationen  ungeheuer  anregend  und  befruchtend 
wirken  und  der  arbeitskundlichen  Idee  dienen.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von 
den  sogenannten  prozentualen  und  Verhältnisdarstellungen,  Längen-  und 
Höhenveranschaulichungen  etc.  in  geographischen  Büchern,  die  man  ge¬ 
wohnt  ist,  als  graphische  Darstellungen  bezeichnet  zu  finden. 

Prilop  hat  letzthin  in  seiner  vorzüglichen,  alles  Wesentliche  berüh¬ 
renden  Arbeit :  Die  Probleme  des  Naturgeschichtsunterrichts  in  der  Blinden¬ 
schule3)  gesagt,  die  Verwendung  von  Reliefzeichnungen  sei  strittig.  Er 
unterscheidet  dann  aber  im  Folgenden  wohl  zwischen  weniger  brauchbaren 
durchgeführten  Darstellungen  dieser  Art  und  wertvollen,  ganz  einfachen 
Umrißzeichnungen  (wobei  ich  an  dieser  Stelle  mit  ihm  über  den  Ausdruck 
nicht  rechten  will)  die  fertig  vorliegen,  aber  selbstverständlich  auch  von 
den  Kindern  nach  Erarbeitung  der  Durchschnittsfläche,  —  in  praxi  oder 
auch  geistig  — ,  durch  einfache  Mittel  hergestellt  werden  können.  Auch 
er  bezeichnet  eine  Sammlung  solcher  Druckblätter,  die  man  auch  passenden 
Büchern  beigeben  kann,  als  durchaus  wünschenswert. 

Ob  wir  mit  obigen  Ausführungen  alle  Möglichkeiten  der  Illustration 
erschöpft  haben,  lassen  wir  dahingestellt,  finden  aber  hoffentlich  recht 
viele  Mitarbeiter,  die  geeignete  Bilderstoffe  feststellen  und  namhaftmachen 
oder  besser  noch  gleich  schaffen  helfen. 

2.  Das  Hauptdarstellungsmittel  für  Bilder  und  Zeichnungen  in  unserem 
vorerwähnten  Sinne  wird  die  erhabene  Linie  sein,  die  man  besserer 
Unterscheidbarkeit  wegen  als  geschlossene,  punktierte  oder  gestrichelte 
auftreten  lassen  kann.  Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  drängt  sich 
uns  aber  die  Ueberlegung  auf:  Müssen  wir  bei  unseren  bildhaften  und 
zeichnerischen  Darstellungen  immer  bis  zur  letzten  Abstraktion,  der 
Umrißlinie  der  Schnittfläche,  gehen,  oder  sollten  wir  diese  als  Ganzheit 
erhaben  darstellen,  um  größerer  Klarheit  willen?  Die  Frage  ist  wohl  nicht 
ohne  weiteres  mit  ja  oder  nein  zu  entscheiden,  es  kommt  immer  darauf 
an,  was  dargestellt  werden  soll.  Daß  wir  z.  B.  den  Kugelschnittkreis  mit 
Durchmesser  und  Sehne  nur  durch  die  Linie  zeichnen,  ist  wohl  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit.  „Und  so  soll  es  immer  sein!“  —  sagt  der  Theoretiker. 
Die  Praxis  aber  läßt  manchmal  anderes  erfahren.  Meine  Schüler  haben 
es  mir  oftmals  versichert:  Wir  erkennen  die  Gestalt  Ostpreußens  oder 
eines  anderen  Landes  viel  besser  und  deutlicher,  wenn  das  ganze  Land 


3)  Blindenfreund  1932,  XII,  255. 
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höher  ist  als  seine  Umgebung,  wenn  es  ringsherum  so  wie  am  Meere  dar¬ 
gestellt  ist  und  nicht  blos  die  Punktreihengrenzen  fühlbar  sind.  Sollte  das 
nicht  auch  im  Sinne  einer  Qanzheitsauffassung  von  der  Gestaltpsychologie 
aus  zu  denken  geben?  In  diesem  Zusammenhänge  sei  auch  darauf  hinge¬ 
wiesen,  was  Oskar  Baum4)  „vom  Ertastbaren,  vom  wirklich  Eigenen  des 
Blinden“  anführt,  „von  den  Tasterlebnissen  zur  Erziehung  der  Phantasie 
im  Räumlichen,  der  Vorstellungswelt  von  Flächen  und  Linien“.  Diese 
letzteren  führt  er  in  der  nun  folgenden  Aufzählung  nur  an  als  Ornament 
und  Schmuck  in  Blindenbüchern,  aber  sonst  sind  alle  die  Dinge  „die  durch 
den  Gegensatz  von  Erhabenem  und  Vertieftem  als  einzigem  Darstellungs¬ 
mittel  ihm  tiefgehende  Eindrücke  vermitteln,“  flächenhaft  und  reliefartig. 
Verfasser  hat  darum  in  seinem  Ostpreußenbuch  mit  Bedacht  verschiedene 
Darstellungen  gewählt,  mehrmals  die  Provinz  als  Ganzes  erhaben  heraus¬ 
gehoben,  dann  aber  auch  die  Umrißpunktgrenze  allein  angewandt.  Die 
Frage,  welche  Rolle  enger  und  weiter  Tastraum  bei  der  Gewinnung  dieser 
Formvorstellungen  spielen,  sei  in  diesem  Zusammenhänge  zunächst  über¬ 
gangen. 

Jede  Zeichnung  kann  nicht  einfach  und  klar  genug  sein;  wenn  irgend 
möglich,  suche  man,  durch  die  Sachlage  bedingt,  mit  der  erhabenen  Linie 
auszukommen,  die  ja,  wie  oben  erwähnt,  in  den  verschiedensten  Tast¬ 
formen  Vorkommen  kann.  So  bilde  man  einfache  Grundrisse  und  Schalt¬ 
skizzen.  Sollte  eine  Blattform,  z.  B.  das  Eichenblatt  im  Sinne  der  Prilop- 
schen  Forderung,  veranschaulicht  werden,  so  würde  ich  zunächst  einmal 
die  ganze  Form  als  erhabene  Fläche  herausheben  und  auf  dieser  dann 
linienhaft  Haupt-  und  Nebenrippen  hervortreten  lassen.  Besonders  bei 
Veranschaulichung  physikalischer  Dinge,  —  der  elektrischen  Klingel  mit 
ihrer  Schaltung,  —  wird  man  zu  gleichzeitiger  Verwendung  erhabener 
Flächen  und  Linien  greifen  müssen.  Verfasser  hofft,  für  alle  möglichen 
Fälle  bald  Proben  vorlegen  zu  können. 

Oft  werden  bei  Durchschnittszeichnungen  Linien  und  einfach  erhabene 
Flächen  nicht  ausreichen,  wir  werden  die  Fläche  noch  aufteilen  müssen 
und  versuchen,  durch  Anbringung  möglichst  unterschiedlicher  Tast¬ 
qualitäten  einzelne  Teilflächen  voneinander  zu  unterscheiden.  Ich  denke 
da  an  sogenannte  aufschlußreiche  Profilschnitte  durch  gewisse  Stellen  der 
Erdrinde  oder  an  den  senkrechten  Schnitt  durch  ein  Kohlenbergwerk  etc. 
Leider  zeigt  es  sich  da  gleich,  wie  wenig  solcher  Tastqualitäten  uns  beim 
Drucken  zu  Gebote  stehen.  Es  kommen  als  wirklich  brauchbar  fast  nur 
in  Frage  die  glatte,  die  leicht  angerauhte,  die  gröber  punktierte  und  die 
durch  senkrechte,  wagerechte  oder  schräge  parallele  Punktreihen  aufge¬ 
teilte.  (Daß  Verfasser  auf  seiner  „Erdgeschichtlichen  Karte  des  arbeits- 
kundlichen  Atlasses  von  Deutschland“  das  größtmöglichste  in  dieser  Be¬ 
ziehung  gewagt  hat,  ist  ihm  wohl  bewußt;  man  nehme  aber  bei  Erpro¬ 
bungen  und  Versuchen  nicht  die  verunglückten  Preßspankarten  des 
V.  z.  F.  d.  BL,  sondern  eine  sorgfältig  in  Papier  gedruckte.)  Es  wird  in 
den  meisten  Fällen  genügen,  die  einzelnen  Flächen  gegeneinanderzusetzen, 
sollte  zur  Abgrenzung  größere  Deutlichkeit  nötig  sein,  so  umziehe  man 
solche  Teilflächen  noch  durch  geschlossene  oder  punktierte  dünne  Linien. 

3.  Alle  diese  Illustrationen  werden  ihren  Zweck  aber  nur  dann  er¬ 
füllen  können,  wenn  sie  selbständig,  d.  h.  ohne  fremde  Hilfe  nach  gehö- 

4)  Der  Kriegsblinde.  1933,  I,  7. 
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riger  Erziehung  dazu  gelesen  und  ausgewertet  werden  können.  Es  gehört 
also  dazu,  daß  die  einzelnen  Teile  derselben  genügend  klar  und  deutlich 
bezeichnet  sind.  Das  kann  wie  in  entsprechenden  Darstellungen  für 
Sehende  1.  durch  Dabeischreiben  der  Namen  geschehen,  2.  durch  Be¬ 
zeichnung  der  Teile  mittelst  Buchstaben  oder  Ziffern,  die  dann  durch  ent¬ 
sprechende  Unterschriften  oder  Texthinweise  erklärt  werden,  oder  3. 
durch  beigegebene  Zeichenerklärungen  wie  auf  der  schon  angeführten 
geologischen  Karte.  Zu  welchem  der  unter  1  und  2  angeführten  Mittel  man 
greift,  ist  größtenteils  eine  Raumfrage,  bedingt  durch  die  geringe  Größen¬ 
wandelbarkeit  unserer  Punktschrift.  Jedenfalls  darf  die  Klarheit  der 
Zeichnung  durch  die  beigegebene  Bezeichnung  nicht  leiden. 

Wie  muß  nun  die  Illustration  beschaffen  sein,  um  im  ^  Sinne  der 
Petzelt’schen  Ausführungen5)  ein  „Lehrmittel“  zu  werden?  Sie  muß 
selbstverständlich  „den  Phasen  der  Erkenntnis  gemäß,  wie  sie  die  Psycho¬ 
logie  des  Lehrvorganges  fordert,  gestaltet  sein!“  Man  häufe  darum  ja 
nicht  zu  viel  in  die  Darstellung  hinein,  sondern  teile  die  ganze  Materie  in 
Einzelbilder  auf,  wobei  es  durchaus  nicht  immer  nötig  ist,  die  Synthese 
derselben  auch  noch  verbildlichen  zu  wollen.  Man  betrachte  daraufhin  des 
Verfassers  Druck:  „Der  Blutkreislauf  des  Menschen“,  der  ja  schon  in 
vielen  Anstalten  benutzt  wird.  „In  seiner  Struktur  muß  das  Lehrmittel 
den  Bedingungen  der  Tasthandlung  entsprechen  und  danach  die  Aufteilung 
der  Gesamtdarstellung  in  Einzeldarstellungen  geschehen,“  dieser  Grund¬ 
satz  gilt  auch  voll  und  ganz  für  die  bildliche  Darstellung. 

Während  meiner  früheren  Tätigkeit  als  Büchereiverwalter  habe  ich 
das  oben  erwähnte  Büchlein  vom  Nordostseekanal  oftmals  den  Lesern  an- 
geboten  und  empfohlen,  es  ist  mir  aber  damals  meistens  zurückgegeben 
worden  mit  dem  Bemerken:  Wir  werden  zu  wenig  daraus  klug,  während 
das  Verständnis  dieser  und  ähnlicher  Illustrationen  den  Schülern  meiner 
Oberstufe  heute  keinerlei  Schwierigkeiten  bereitet.  Daraus  erhellt  doch, 
daß  unsere  blinden  Schüler  wie  schließlich  die  sehenden  ja  auch,  erst  zum 
Verstehen  solcher  Bilder  erzogen  werden  müssen.  Schwierigkeiten  wird 
dabei  wohl  nur  die  Erarbeitung  der  Durchschnittsfläche  mit  ihrer  Um¬ 
grenzungslinie  machen.  Wir  versuchen  es  zunächst  an  den  regelmäßigen 
geometrischen  Körpern  und  deren  einfachsten  Anwendungsformen.  Dazu 
nehmen  wir  einmal  vor,  was  unser  verehrter  Altmeister  Brandstaeter 
in  seinem  „Lehrplan  für  den  Raumlehreunterricht  in  der  Blindenschule“6) 
über  die  Teilung  der  Körper  gebracht  hat.  Was  uns  dort,  in  der  syste¬ 
matischen  Reihenfolge  und  Ausführlichkeit  fast  trocken  und  wenig  lust¬ 
betont  anmuten  könnte,  ist  aber  in  Wirklichkeit  so  ungeheuer  wichtig  für 
das  werdende  und  wachsende  Vorstellungsleben  des  blinden  Kindes,  daß 
man  dahinter  wohl  erst  kommt,  wenn  man  das  anscheinend  rein  formale 
Ergebnis  dieser  Belehrungen  sich  auswirken  sieht  beim  Aufbau  neuer  Vor¬ 
stellungen  und  bei  der  Erarbeitung  solcher  aus  Durchschnittszeichnungen. 
Voraussetzung  dafür  ist  also,  daß  man  auf  anschauliche  Weise  ertastet 
und  dann  zum  geistigen  Eigentum  werden  läßt:  die  Mittellinienschnittfläche 
des  Würfels  ist  immer  ein  Quadrat,  bei  der  liegenden  vierseitigen  Säule 
ist  der  Längsschnitt  ein  Rechteck,  jede  Kreislinie  ist  Begrenzung  eines 
Kugelschnittes,  ebenso  des  Querschnittes  einer  runden  Säule  u.  a.  m. 


6)  Blindenfreund  1929,  VIII/IX,  182. 

6)  Blindenfreund  1912,  V/VI. 
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Ein  Hohlzylinder  oder  ein  Rohr  stellen  sich  querdurchschnitten  als  Kreis¬ 
linie  dar,  der  Längsschnitt  eines  solchen  erscheint  als  zwei  parallele 
Linien  u.  s.  f.  Diese  Erscheinungen  und  Erfahrungen  müssen,  sei  es  im 
Raumlehre-  oder  Anschauungsunterricht  oder  sonst  bei  jeder  Gelegenheit, 
wie  besonders  auch  beim  selbsttätigen  Anwenden  im  Modellieren,  ständig 
geübt  und  immer  neu  zur  Anschauung  und  Erkenntnis  gebracht  werden, 
bis  eben  die  Schüler  sofort  wissen,  daß  z.  B.  ein  Dreieck  als  Durchschnitts¬ 
fläche  in  einem  Druck  eine  dreiseitige  Säule,  aber  auch  eine  solche  Spitz¬ 
säule  andeuten  kann  und  sich  aus  der  Zeichnung  heraus  den  Körper 
phantasiemäßig  aufzubauen  vermögen.  Wenn  nun  dieses  Hin-  und  Rück¬ 
schließen  an  möglichst  vielen  geteilten  Körpern  und  Dingen,  anschaulich 
zuerst,  und  dann  auch  in  der  Vorstellung,  geübt  worden  ist,  sollte  es  dem 
Blinden  auch  nicht  schwer  werden,  etwa  das  stehende  Rechteck  mit  aus¬ 
gebauchten  senkrechten  Seiten  als  senkrechte  Durchschnittsfläche  der 
Tonne  zu  erkennen  und  durch  dieses  Bild  sich  ihre  Körperhaftigkeit  ins 
Gedächtnis  zurückzurufen.  Und  bei  größeren  unregelmäßigen  Dingen  ver¬ 
gesse  man  nicht,  diese  in  Ton  geformt  oder  im  Sandkasten  aufgebaut 
wirklich  zu  durchschneiden  und  die  Durchschnittsfläche  mit  der  Um¬ 
grenzungslinie  daran  erarbeiten  zu  lassen,  es  wird  das  Wiedererkennen 
ähnlicher  Gegebenheiten  im  Bilde  vorbereiten  und  erleichtern. 

Wir  haben  in  unserer  Lehrmittelsammlung  Durchschnittsmodelle  der 
Sauge-  und  Druckpumpe  mit  beweglichen  Kolben  und  Ventilen,  die  bei 
den  Kindern  der  Oberstufe  im  Zusammenhänge  mit  den  zerlegbaren 
Funktionsmodellen  sehr  zur  Klärung  der  inneren  Vorgänge  beim  Pumpen 
beitragen.  In  der  Modellierstunde  wurden  nun  in  Anlehnung  an  diese 
Modelle  durch  Plastilinstreifen  und  Wachsfäden  Durchschnittszeichnungen 
der  Pumpen  hergestellt  in  verschiedenen  Wirkungsstadien.  Als  nun  die 
Behandlung  der  Dampfmaschine  herankam,  schlugen  wir  einmal  folgenden 
Weg  ein:  Die  Kinder  zeichneten  nach  meiner  Anweisung,  nach  Diktat, 
einen  einfachen  Durchschnitt  des  Dampfzylinders  mit  der  Schieber¬ 
steuerung  auf  einer  Linoleumunterlage,  wobei  wir  von  dem  Durchschnitt 
sofort  auf  die  körperhaften  Verhältnisse  schlossen,  die  Raumvorstellung 
also  phantasiemäßig  auf  Grund  der  Zeichnung  aufbauten.  Als  dann  das 
körperhafte  Modell  an  sie  herangebracht  wurde,  waren  auch  die  notorisch 
Schwächsten  sofort  „im  Bilde“,  und  sie  waren  imstande,  selbsttätig  den 
Weg  des  Dampfes  zu  verfolgen  und  seine  Arbeitsleistung  festzustellen. 
Ob  diese  Kinder  nicht  fähig  sein  sollten,  aus  der  einem  entsprechenden 
Buche  beigegebenen  Durchschnittszeichnung  eines  modernen  einfachen 
Verbrennungsmotors  dessen  Wirkungsweise  herauszuarbeiten? 

IV.  Nun  zur  4.  Frage.  Nach  dem  Vorhergegangenen  könnte  es 
scheinen,  als  ob  die  ganze  Bilderangelegenheit  nur  eine  Sache  der  schon 
Geschulten,  der  Oberstufe  also,  sei.  Das  darf  sie  aber  unter  keinen  Um¬ 
ständen  sein.  Die  Erziehung  zum  Bildverständnis  hat  schon  auf  der 
Unterstufe  zu  beginnen  und  geschieht  ja  auch  schon  beim  Erarbeiten  und 
späteren  Lesen  der  Grundrißpläne  der  Klasse,  des  Anstaltsgebäudes,  der 
ersten  Karten.  Aber  auch  an  die  Eroberung  der  Durchschnittszeichnung 
gehe  man  heran.  Der  Apfel  wird  halbiert,  seine  Schnittfläche  betrachtet 
und  ihre  Begrenzungslinie  erkannt  und  dargestellt.  Dasselbe  geschieht  mit 
der  geformten  Birne  oder  Gurke,  dem  hölzernen  Spielei  und  so  fort  bei 
jeder  nur  passenden  Gelegenheit.  Hat  man  so  genügend  geübt,  so  fällt 
wohl  auch  der  Rückschluß  von  der  Umrißlinie  der  Schnittfläche  auf  den 
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Körper  nicht  schwer,  so  daß  wir  hier  sogar  die  Frage  aufstellen  könnten: 
dürften  und  könnten  die  Fibeln  der  Blinden  nicht  auch  schon  kleine,  ein¬ 
fache  „Bildchen“  hie  und  da  eingestreut  bringen?  Also:  planvolles  Er¬ 
ziehen  zum  Verständnis  von  passenden,  blindengemäßen  Illustrationen 
vom  Anfang  bis  zum  Schluß  der  Schulzeit! 

V.  Wenn  wir  nun  entsprechendes  Material  schaffen  wollen,  so  sollten 
wir  ja  recht  vorsichtig  sein,  um  die  Illustration  nicht  von  vornherein  in 
Mißkredit  zu  bringen  durch  falsche  Auswahl  und  Darstellung,  auch  nicht 
dadurch,  daß  wir  jetzt  möglichst  alles  bildlich  darstellen  wollen,  um  da¬ 
durch  körperliche  Lehrmittel  entbehrlich  zu  machen,  —  ich  drücke  mich 
absichtlich  so  scharf  aus,  —  sondern  treffen  wir  die  sorgfältigste  Auswahl 
des  Darzustellenden,  passen  wir  es  den  Gegebenheiten  des  Tastsinns  ver¬ 
stehend  an,  führen  es  in  möglichst  technischer  Vollendung  aus,  und  vor 
allem:  erziehen  wir  methodisch  und  planmäßig  unsere  Schüler  zum  Ver¬ 
stehen  dieser  durchaus  brauchbaren  Hilfen,  so  haben  wir  uns  sicher  ein 
brauchbares  und  dazu  billiges  Lehrmittel,  besonders  noch  für  den  Klassen¬ 
unterricht,  mehr  geschaffen,  wo  wir  sonst  beim  Veranschaulichen  resig¬ 
nieren  müßten. 

Noch  ein  Vorschlag  zur  praktischeren  Einrichtung  eines  illustrierten 
Buches.  Ob  wir  die  Bilder  zwischen  die  Textseiten  stellen  oder  sie  als 
Anhang  bringen,  immer  macht  das  Vergleichen  derselben  mit  den  zu 
lesenden  Erläuterungen  recht  unangenehme  Schwierigkeiten,  wenn  diese 
nicht  dem  Bild  gegenüberstehen  und  zurückgeblättert  werden  muß.  Ich 
schlage  vor,  das  Bild  auf  die  rechte  Hälfte  eines  Doppelblattes  zu  drucken 
und  dann  zusammengeklappt  dem  Buche  beizugeben.  Wird  es  gebraucht, 
so  klappt  man  es  heraus  und  hat  es  nun  jederzeit  verfügbar,  gleichviel  auf 
welcher  Seite  der  zugehörige  Text  steht.  Freilich,  die  Platzfrage  auf 
unseren  Schultischen! 

Vorliegende  Arbeit  ist  bestimmt  nicht  erschöpfend;  eines  aber  ist 
sicher  herausgesprungen:  daß  wir  uns  bei  der  —  sagen  wir  es  nu£ 
ruhig  — ,  Armseligkeit  unserer  Anschauungsmittel,  gemessen  an  denen  der 
Sehenden,  ein  so  wertvolles  wie  das  illustrierende,  d.  h.  erklärende,  er¬ 
leuchtende  Bild  nicht  entgehen  lassen  dürfen  als  ein  Mittel,  ^  unseren 
Schülern  und  darüber  hinaus  auch  Erwachsenen  eine  neue  Hilfe  in  die 
Hand  zu  geben,  die  sie  befähigt,  selbständig  sich  neue  Vorstellungen  auf 
möglichst  anschaulicher  Grundlage  zu  erarbeiten.  Fordern  wir  aber  von 
diesem  Bilde  nicht,  was  es  nicht  leisten  kann! 

Fragen  blinder  Kinder. 

Von  Wilhelm  Voss,  Kiel. 

(Schluß) 

III. 

Fragen  12  —  15jähriger  blinder  Kinder. 

Auffallend  ist  der  große  Abstand  der  Fragen  der  Kinder  dieser  Alters¬ 
stufe  von  denen  der  8 — 10jährigen.  Wenn  auch  die  Zwischenjahre  zum 
Vergleich  nicht  herangezogen  werden  können,  so  gestattet  doch  das 
Material,  die  großen  Unterschiede  klar  herauszuarbeiten.  Schon  rein 
äußerlich  fällt  die  treffendere  und  ausführlichere  sprachliche  Fassung  auf, 
ein  Beweis,  welche  großen  Fortschritte  in  der  freieren  und  sicheren  Be- 
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herrschung  der  Sprache  gemacht  worden  sind.  Wir  wollen  im  folgenden 
drei  Entwicklungslinien  verfolgen: 

1.  Die  Hinwendung  zur  Sinnhaftigkeit  der  Wirklichkeit. 

2.  Die  Entdeckung  der  Seele  und  der  Welt  des  Geistes. 

3.  Der  Weg  zum  Werten  und  Wollen. 


1. 

Das  8 — 10jährige  Kind  sieht  die  Wirklichkeit  vorwiegend  in  2  Haupt¬ 
richtungen.  Es  fragt  nach  dem  Anteil  der  menschlichen  Arbeit  und  ferner 
nach  dem  Sinn  und  Zusammenhang  alles  Seins  und  Geschehens.  Die  erste 
Fragestellung  umfaßte  45,  die  zweite  30  %  aller  Fragen.  Bei  dem 
12 — 15jährigen  Kinde  tritt  eine  große  Verschiebung  ein,  die  einer  verän¬ 
derten  Einstellung  zur  Wirklichkeit  entspricht.  In  welcher  Richtung  und 
in  welchem  Außmaße  sie  sich  vollzieht,  zeigt  folgende  Uebersicht.  Sie  be¬ 
rücksichtigt  289  Fragen. 


Art  der  Frage 

Anzahl 

1.  Wie  kommt  es?  .  .  . 

106 

Wie  ist  es  möglich?  .  . 

26 

Warum? 

12 

144 

2.  Wie  ist  es? . 

40 

Entscheidungsfragen  .  . 

58 

Wer,  was,  welche?  .  . 

20 

118 

3.  Woraus  wird  gemacht? 

1 

Woraus  besteht?  .  .  . 

1 

Wie  wird  gemacht?  .  . 

9 

Wie  entsteht?  .... 

6 

17 

4.  Sonstige  Fragen?  .  .  . 

10 

Gesamtsumme 

289 

Das  auffallendste  Ergebnis  ist  die  ungeheure  Schrumpfung  der  Fragen: 
„Woraus  und  wie  wird  gemacht“?  Selbst  wenn  man  die  Fragen  „Woraus 
besteht?“  und  „Wie  entsteht?“  zuzählt,  machen  sie  nur  auf  6%  aller 
Fragen  aus,  während  ihr  Anteil  bei  den  8 — 10jährigen  Kindern  45%  be¬ 
trägt.  Es  muß  sich  eine  tiefgreifende  Wandlung  vollzogen  haben.  Diese 
Fragen  werden  abgestoßen.  Sie  sind  für  das  Kind  nur  ein  Durchgang 
zu  seiner  bleibenden  Form.  Der  Ausbau  des  Wirklichkeitsbildes  wird  vor¬ 
wiegend  wieder  in  2  Hauptrichtungen  angestrebt: 

1.  Die  Richtigkeit  und  Tatsächlichkeit  der  Anschauungen  werden 

kritisch  überprüft.  Dazu  dienen  die  unter  Punkt  2  aufgeführten  Fragen. 

» 

2.  Die  Wirklichkeit  wird  nach  ihrer  Notwendigkeit,  Möglichkeit  und 
Sinnhaftigkeit  ausgebaut.  Dazu  dienen  die  unter  Punkt  1  genannten 
Fragen. 

Die  Fragen  in  ihrer  Gesamtheit  zeigen  eine  kritische  Aufgeschlossenheit 
der  Wirklichkeit  gegenüber.  Es  wird  nicht  schlechthin  gefragt,  sondern 
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in  die  Fragestellung  wird  sehr  oft  der  vom  Kinde  bereits  mehr  oder 
weniger  verarbeitete  Tatbestand  aufgenommen  und  seine  Ergänzung, 
Berichtigung  und  Beurteilung  herausgefordert.  Das  Kind  entfaltet  eine 
größere  Selbsttätigkeit  und  fühlt  sich  innerlich  verantwortlich,  die  Wirklich¬ 
keit  ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  verstehen  und  zu  begreifen.  Die 
Führung  in  dieser  Auseinandersetzung  haben  die  Fragen  „Wie  kommt  es?“ 
und  „Wie  ist  es  möglich?“  und  „Warum?“,  deren  Anteil  sich  von  30% 
bei  der  vorigen  Kindergruppe  auf  50  %  steigert. 

2. 

Die  bedeutsamste  Wandlung,  die  das  12 — 15jährige  Kind  vollzieht,  ist 
die  Erfassung  der  gesamten  Wirklichkeit.  Das  8 — 10jährige  Kind  wird 
von  der  Außenwelt  gefangen  genommen.  Sein  Wirklichkeitserleben  er¬ 
schöpft  sich  in  der  Hingabe  an  sie.  Jetzt  weitet  sich  nicht  nur  der  Blick, 
sondern  er  wendet  sich,  kehrt  zu  sich  selber  zurück  und  findet  dabei  sich 
selbst  nach  seiner  körperlichen  und  seelisch-geistigen  Gegebenheit.  Die 
körperlichen  Zustände,  die  Tatsachen  des  Seelenlebens  und  die  geistige 
Welt  wird  ihm  zum  Problem.  Trotzdem  verliert  es  sich  nicht  in  dem 
Maße  an  sich  selbst,  daß  damit  die  Bindungen  an  die  Außenwelt  zurück¬ 
tritt.  Man  kann  von  einer  gleichmäßigen  Hingabe  an  beide  Welten 
sprechen.  Folgende  Uebersicht  mag  das  erläutern: 


Gegenstand  der  Frage 

Anzahl 

I.  Der  Mensch 

Körper,  Krankheit,  Gesundheit  .  . 

52 

Das  Seelenleben . 

29 

Das  Traumleben . 

22 

103 

II.  Die  Naturwelt 

Physikalisches,  Technisches  .... 
Erdö  Himmels®  und  Wetterkunde  . 

50 

15 

Pflanzen®  und  Tierkunde . 

13 

Chemie . 

12 

Vererbung . 

4 

94 

III.  Geisteswelt 

Religion,Weltanfchauung,Aberglaube 

26 

Sprachlich®Literarisches . 

17 

Recht  und  Gesellschaft . 

12 

Wortbedeutungen . 

11 

Geschichte,  Politik . 

10 

Der  Blinde,  die  Blindheit . 

10 

Richtiges  Verhalten . 

3 

Schule . 

2 

Musik . 

1 

92 

289 

Die  Uebersicht  zeigt,  daß  der  Anteil  des  Kindes  an  der  Natur  und  den 
Erscheinungsformen  des  objektiven  Geistes  annähernd  gleich  ist.  Der 
Mensch  als  biozentrisches  Wesen  hat  Teil  an  beiden  Reichen;  auf  den 
Körper  beziehen  sich  52,  auf  das  seelische  Erleben  51  Fragen.  Wenn  wir 
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die  Zuordnung,  wie  das  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  geschieht,  voll¬ 
ziehen,  stehen  einander  zwei  gleich  starke  Gruppen  gegenüber. 


Gegenstand 

Natur 

Geist 

Naturwelt . 

94 

Geisteswelt  . 

92 

Der  Mensch . 

52 

51 

146 

143 

Die  Einbeziehung  der  seelisch-geistigen  Wirklichkeit  unter  den  Blick¬ 
punkt  bewußter  denkender  Verarbeitung  ist  der  Weg  der  menschlichen 
Entwicklung  überhaupt.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  die  Psychologie  als 
selbständige  Wissenschaft  verhältnismäßig  jüngeren  Datums  ist,  abgesehen 
davon,  daß  bereits  Aristoteles  die  erste  Psychologie  verfaßte.  Auch  die 
Geschichte  der  Philosophie  gibt  dafür  Belege.  Den  Ausgangspunkt,  bei¬ 
spielsweise  der  griechischen  Philosophie,  bilden  die  großen  ontologischen, 
kosmologischen  Probleme.  Am  Ende  steht  die  Erkenntnistheorie,  die  die 
Prinzipien  der  Erkenntnis  zum  Gegenstand  hat,  sie  nach  ihrem  Gehalt 
analysiert  und  nach  ihrem  Leistungswert  beurteilt.  Wenn  sich  auch 
erkenntnistheoretische  Untersuchungen  bei  älteren  Denkern  finden,  so  war 
es  doch  erst  Locke,  der  zuerst  eine  systematische  Erkenntnistheorie  be¬ 
gründete. 

Selbstverständlich  sind  Kinder  Kinder.  Es  besteht  ein  ungeheurer 
Abstand  zwischen  ihren  Fragen  und  denen  Erwachsener.  Ich  gehe  nicht 
auf  Einzelheiten  ein  und  bringe  statt  dessen  eine  größere  Auswahl  der¬ 
selben,  und  zwar  beschränke  ich  mich  auf  die  drei  Fragegruppen,  die  sich 
auf  den  Menschen  selbst  beziehen. 

1.  Das  Kind  und  der  Körper. 

1.  Ich  habe  einmal  gehört,  ,daß  sich  beim  Menschen  alle  Jahre  die 
Kopfhaut  ändert. 

2.  Wie  kommt  es,  daß  einige  Leute  eine  ganz  harte  Haut  haben  und  doch 
nicht  arbeiten? 

3.  Wenn  ich  still  sitze  und  drehe  meinen  Kopf,  dann  ist  hinter  dem  Ohr 
eine  Sehne;  die  knackt  so.  Das  tut  weh,  und  ich  kann  meinen  Kopf 
dann  nicht  bewegen. 

4.  Wie  ist  es  mit  dem  Stimmbruch?  Ich  habe  einmal  gehört,  daß  da  Stimm¬ 
bänder  sind.  Können  die  durchbrechen? 

5.  Wie  kommt  es,  daß  meine  Augen  in  letzter  Zeit  oft  zugeklebt  sind? 

6.  Wenn  man  die  Hände  reibt,  riechen  sie  nach  Schwefel.  Wie  kommt  das? 

7.  Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  man  eine  geschwollene  Hand  bekommt,  wenn 
man  Schläge  darauf  bekommt  und  sie  dann  über  ein  Tintenfaß  hält? 

8.  Wie  kommt  es,  daß  man  nicht  friert,  wenn  man  in  kaltem  Wasser  ge¬ 
badet  hat;  sonst  friert  man  aber? 

9.  Wenn  man  auf  einem  Bein  liegt,  dann  ist  es  nachher  ganz  lahm,  und 
nachher  fängt  es  an  zu  kitzeln  und  zu  krabbeln. 

10.  Wie  kommt  es,  daß  die  Zähne  stumpf  werden,  wenn  man  Rhabarber  ißt? 

11.  Wenn  man  schnell  ißt,  kann  man  wenig  essen,  und  wenn  man  langsam 
ißt,  dann  kann  man  viel  essen.  Wie  kommt  das? 

12.  Ich  esse  immer  so  viel  und  bin  doch  mager. 

13.  Wenn  die  Kinder  von  Prinz  Heinrich  bluten,  dann  soll  es  nicht  wieder 
aufhören,  und  wenn  sie  eine  Wunde  haben,  so  soll  sie  nicht  wieder 
heilen.  Stimmt  das,  und  wie  geht  das  zu? 

14.  Ich  kann  es  mir  nicht  erklären,  wie  es  kommt,  daß  die  Schamröte  ins 
Gesicht  steigt.  Man  schämt  sich,  und  dann  steigt  das  Blut  in  den  Kopf. 
Wie  kommt  das? 
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15.  Einige  können  kein  Blut  sehen  und  fallen  dann  in  Ohnmacht. 

16.  Wie  kommt  es,  wenn  Willi  spricht,  dann  stottert  er.  Warum  stottert 
er  nicht  auch  beim  Singen? 

17.  Wie  kommt  es  eigentlich,  daß  beim  Weinen  gerade  Tränen  kommen? 

18.  Wie  kann  es  angehen,  daß  Schwerleidende  vom  Blumenduft  betäubt 
werden? 

2.  Das  Kind  und  die  Seele. 

1.  Wenn  die  Vögel  singen,  ob  sie  sich  dabei  etwas  denken? 

2.  Ob  kleine  Kinder  denken  können? 

3.  Das  Gehirn  besteht  aus  einer  grauen  und  einer  weißen  Masse.  Mit  der 
einen  denkt  man.  Welches  ist  die  innere?  Im  Rückenmark  ist  es  um¬ 
gekehrt.  Es  sind  aber  auch  beide  Massen  da.  Kann  man  nicht  auch 

mit  dem  Rückenmark  denken?  xT  _  ,  ,  .  ,. 

4.  Wie  ist  es  mit  Anita  nur  möglich?  Wenn  ihr  eine  Nußschale  in  die 
Hand  gegeben  wird,  dann  sagt  sie,  es  sei  ihre  Mutter.  Etwas  Verstand 

müßte  doch  jeder  Mensch  haben.  t  t  ,  .  . 

5.  Kann  man  in  dem  gleichen  Augenblick  mehrere  Gedanken  auf  einmal 

haben?  , 

6.  Geht  es  wohl  an,  daß  der  eine  Mensch  von  einem  anderen  ganz  durch¬ 
schaut  werden  kann,  so  daß  er  ihn  ganz  genau  kennt? 

7.  Wie  ist  Gedankenübertragung  möglich?  Kommt  es  dann,  wenn  einer 
stark  an  den  anderen  denkt?  Ich  habe  das  immer  im  Gefühl,  wenn  so 

etwas  los  ist.  ^  .  ,,T.  ,  ,  ,  0 

8  Einige  haben  ein  gutes,  andere  ein  schlechtes  Gedächtnis.  Wie  kommt  das  ? 

9.  Sie  haben  einmal  gesagt,  daß  Sie  sich  an  viele  wichtige  Ereignisse  nur 
sehr  dunkel  und  verschwommen  oder  überhaupt  garnicht  erinnern  können. 
Auch  aus  ihrer  Konfirmandenzeit,  die  doch  eigentlich  ein  wichtiger  Ab¬ 
schnitt  eines  Menschenlebens  ist,  können  sie  sich  nicht  sehr  viel  erinnern. 
Bei  mir  ist  es  ganz  anders.  Ich  weiß  noch  so  vieles  aus  meiner  frühe¬ 
sten  Kindheit.  Natürlich  ist  mir  einiges  gesagt  worden,  aber  das  meiste 
kann  ich  noch  in  mein  Gedächtnis  zurückrufen.  Woran  mag  es  wohl 
liegen,  daß  bei  einigen  die  Ereignisse  noch  so  deutlich  vor  der  Seele 
stehen  und  bei  anderen  garnicht? 

10.  Ist  Vergeßlichkeit  eine  Veranlagung,  oder  kann  man  sich  dazu  erziehen, 
daß  einem  im  rechten  Augenblick  das  einfällt,  woran  man  sich  zu  er¬ 
innern  hat?  Ich  erlebe  es  sehr  häufig,  daß  ich  etwas  versäume,  woran 
ich  mir  fest  vorgenommen  hatte,  zu  denken. 

11.  Heute  morgen  vor  der  Schulzeit  konnte  ich  das  Gedicht  fein  auswendig; 
in  der  Stunde  vorhin  habe  ich  einige  Male  gestockt.  Wie  kommt  das. 

12.  Wie  ist  es  möglich  —  Diese  Frage  ist  aber  wohl  nicht  zu  beantworten  — 

wenn  man  ein  Gedicht  gelernt  hat,  daß  man  am  anderen  Tag  weiß,  was 
man  gelernt  hat.  Das  müßte  man  doch  vergessen.  Es  muß  doch  etwas 
da  sein,  was  es  festhält,  oder  so  etwas.  . 

13.  Woran  mag  es  liegen,  daß  man  sich  für  verschiedene  Unterrichtsstone 
entweder  interessiert  oder  mit  einem  nicht  besonders  hohen  Interesse 
darauf  achtet?  Ich  mag  alle  Fächer  gern;  nur  Weltgeschichte  liegt  mir 
zum  größten  Teil  nicht  sehr.  Jetzt  mag  ich  es  schon  lieber;  aber  wenn 
ich  an  früher  denke,  weiß  ich,  daß  mich  immer  ein  ganz  bestimmtes 
Grauen  packte,  wenn  ich  nur  etwas  von  Geschichte  vernahm.  Nur  die 
Kriege  und  Schlachten  nehme  ich  aus.  Aber  das  ist  meiner  Ansicht  nach 
merkwürdig,  denn  in  anderen  Dngen  mag  ich  nicht  gerne  vom  Krieg 
hören.  Hat  wohl  jeder  Mensch  ein  Fach,  dem  er  nicht  so  großes  Inter¬ 
esse  entgegenbringt?  Kommt  es  da  auf  das  Denken  oder  Können  an, 
oder  könnte  man  auch  in  weniger  interessanten  Stunden  mehr  leisten, 
als  man  glaubt  und  weiß. 

14.  Ist  das  Angstgefühl,  das  man  hat,  wenn  man  vor  einer  großen  Menge 
etwas  aufsagen  oder  Vorspielen  soll,  etwas,  das  man  unterdrücken  kann, 
oder  ist  es  eine  Nervensache?  Mir  geht  es  so,  daß  ich  beim  Gedicht¬ 
sprechen  lange  nicht  so  große  Angst  habe  wie  beim  Vorspiel. 

15.  Man  erschrickt  doch  oft.  Gestern  hat  Frieda  sich  erschrocken.  Wie 
•  kommt  das? 

16.  Kann  ein  Kind,  das  etwa  8  Jahre  alt  ist,  sich  von  einem  Tag  zum  andern 
ändern;  kann  es  z.  B.  ganz  ruhig  werden? 
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17.  Man  macht  mitunter  einen  Scherz.  Mitunter  können  die  anderen  Knaben 
einen  Spaß  vertragen  und  mitunter  werden  sie  wütend.  Wie  kommt  das? 

18.  Einige  weinen  ganz  furchtbar  leicht  bei  Märchen  und  Gedichten,  wenn 
sie  einen  traurigen  Inhalt  haben.  Andere  denken  sich  nichts  dabei. 

19.  Wie  kommt  es,  daß  die  Wörter  so  komisch  klingen,  wenn  man  sie  viele 
Male  hintereinander  ausspricht?  Man  hat  dann  das  Gefühl,  als  ob  sie 
garnicht  so  heißen  könnten. 

20.  Als  ich  Beethovens  9.  Sinfonie  zum  ersten  Male  hörte,  habe  ich  kaum 
auf  die  Musik  geachtet.  Beim  zweiten  Male  fiel  mir  das  Zuhören  auch 
noch  schwer,  denn  ich  konnte  garnicht  viel  dabei  empfinden.  Als  ich 
sie  aber  in  den  letzten  Weihnachtsferien  zum  dritten  Male  hörte,  mochte 
ich  sie  auf  einmal  gern  hören.  Ich  habe  sie  gewiß  nicht  so  verstanden, 
wie  Beethoven  sie  gemeint  hat,  aber  doch  merkte  ich,  daß  sie  mir  lieber 
geworden  war.  Mir  tat  es  wirklich  leid,  daß  ich  das  Finale  mit  Schillers 
„Lied  an  die  Freude“  nicht  mehr  hören  konnte.  Nun  müßte  ich  sie  noch 
einmal  hören,  dann  wäre  sie  mir  ganz  lieb. 

21.  Die  Dünen  bei  uns,  die  haben  etwas  an  sich,  so  daß  man  immer  wieder 
zu  ihnen  hin  muß.  Man  kann  garnicht  anders.  Ich  kann  es  auch  nicht 
näher  erklären,  aber  sie  haben  etwas  an  sich.  Was  kann  das  sein? 

Das  Kind  und  seine  Träume. 

1.  Wie  kommt  es,  daß  einige  träumen  und  andere  nicht? 

2.  Kann  ein  Mensch  die  ganze  Nacht  hindurch  träumen? 

3.  Was  ist  eigentlich  schöner,  wenn  man  in  jeder  Nacht  träumt  oder  nicht? 
Das  eine  ist  ungesund,  das  andere  gesund. 

4.  Wenn  ich  träume,  bin  ich  morgens  so  müde  und  sonst  nicht 
Wie  kommt  das? 

5.  Wenn  ich  träume,  träume  ich  meistens  vom  lieben  Gott.  Wie  kommt  das? 

6.  Wie  kommt  es,  wenn  man  Schreckliches  träumt  und  will  dann  schreien, 
daß  man  das  nicht  kann? 

7.  Wenn  ich  zu  Hause  bin,  träume  ich  von  der  Anstalt.  Bin  ich  hier,  träume 
ich  von  zu  Hause.  Wie  kommt  das? 

8.  Wie  kommt  das?  Gestern  nacht  habe  ich  geträumt,  die  Erwachsenen 
hätten  bei  mir  mit  Kuchen  und  Schokolade  gefeiert,  und  heute  nacht 
habe  ich  umgekehrt  geträumt,  da  habe  ich  bei  ihnen  gefeiert.  Das  ist 
doch  gediegen. 

9.  Im  Traum  kann  ich  mitunter  sehen.  Wie  ist  das  möglich?  Am  Tage 
kann  ich  aber  nicht  sehen.  (Sehrest.) 

10.  Wie  ist  es  möglich,  daß  ich  von  einem  Menschen  träumen  kann,  den  ich 
garnicht  kenne.  Er  hatte  sogar  einen  Namen,  und  ich  weiß,  wie  er 
aussieht. 

11.  Ich  habe  schon  dreimal  nacheinander  vom  Sehen  geträumt.  Kann  es 
dann  nicht  auch  einmal  wahr  werden? 

12.  Was  kann  es  bedeuten?  Ich  habe  von  einer  Uhr  und  einer  Uhrkette 
geträumt,  die  von  einem  Dieb  weggenommen  wurde. 

13.  Wie  ich  damals  in  Bonn  war,  hatten  wir  mitunter  Fliegeralarm.  Immer 
in  der  Nacht  vorher  träumte  mir  davon.  Wie  ist  das  möglich? 

14.  Ich  träume  mitunter  etwas,  was  ich  nicht  weiß.  Wenn  ich  mich  nachher 
danach  erkundige,  ist  es  mitunter  wahr.  Wie  kommt  das? 

15.  Ich  bekam  in  diesen  Tagen  ein  Schlachtpaket.  Nun  hatte  ich  vorher  einen 
Traum.  Meine  Schwester  kam  im  Traum  und  sagte,  das  Schlachtpaket 
würde  sobald  nicht  ankommen.  Man  träumt,  es  kommt  nicht,  und  es 
kommt  doch.  Wie  ist  das  möglich? 

16.  Willi  hat  doch  neulich  einen  Traum  erzählt.  Da  sagten  Sie  gleich,  das 
hätte  er  garnicht  geträumt.  Woher  wissen  Sie,  daß  er  sich  den  Traum 
ausgedacht  hatte? 

17.  Es  war  in  der  Nacht.  Ich  war  bei  Amanda,  weckte  sie  auf  und  ver¬ 
stellte  meine  Stimme.  Da  schrie  sie  ganz  laut  auf  und  sprach  nachher 
mit  uns.  Am  anderen  Morgen  sagte  sie,  sie  wisse  nichts  davon.  Wie 
ist  das  zu  erklären? 

18.  Wenn  man  nachts  träumt,  wacht  man  mitunter  auf.  Dann  legt  man  sich 
auf  die  andere  Seite  und  hat  dann  einen  anderen  Traum.  Wie  kommt  das? 

19.  Einmal  kamen  wir  abends  von  meiner  Tante  zurück,  und  beim  Gehen 


schlief  meine  Schwester  ein  und  ging  weiter.  In  welchem  Zustande  be¬ 
fand  sie  sich  da?  ,  „  .  ,  .  ^  T  . 

20.  Morgens,  als  ich  erwachte,  merkte  ich,  daß  ich  geweint  hatte.  Ich 
wußte  mich  aber  an  keinen  Traum  zu  erinnern.  Wie  kommt  es,  daß 
man  dann  doch  geweint  hat? 

Unter  den  angeführten  Fragen  sind  viele,  die  herzhaft  die  schwersten 
und  tiefsten  Probleme  anpacken  bezw.  den  Weg  zu  ihnen  weisen.  Es  läßt 
sich  schon  unterrichtlich  etwas  mit  ihnen  anfangen.  Andererseits  merkt 
man  es  ihnen  an,  daß  es  die  ersten  zaghaften  und  oft  ungeschickten  Ver¬ 
suche  sind,  sich  diese  Welt  zu  eigen  zu  machen.  Dabei  überrascht  die 
köstliche  Unbefangenheit,  mit  der  die  Fragen  gestellt  werden.  Die  Fragen 
selbst  und  die  Art,  wie  sie  angegriffen  werden,  müssen  den  Erwachsenen 
in  vielen  Fällen  belanglos  und  abwegig  erscheinen.  Bis  zu  ihm  liegt  aber 
ein  weiter  Weg  vor  den  Kindern.  Die  Fragen  werden  zum  Teil  ver¬ 
stummen,  alles  Kindliche  wird  abgeworfen  werden  und  das  kindliche 
Denken  wird  einmünden  in  die  gewohnten,  abgeschliffenen  Bahnen  der 
Erwachsenen.  Unsere  Sorge  muß  es  sein,  daß  das  Kind  nicht  mit  leeren 
Händen,  sondern  mit  fragender,  suchender  Seele  diesen  Weg  geht. 

Auch  die  Fragen,  die  das  Traumleben  des  blinden  Kindes  zum  Gegen¬ 
stand  haben,  sind  wiedergegeben  worden,  um  zu  zeigen,  wie  früh  und 
tiefgreifend  die  Träume  das  kindliche  Denken  beeinflussen  können,  und 
wie  bedeutungsvoll  sie  in  religiöser  und  weltanschaulicher  Hinsicht  sein 
können.  In  ihnen  liegen  starke  Ansätze  suggestiver  Art  zu  unerfreulichen 
und  gefährlichen  mystischen  Einstellungen.  Das  Kind  darf  in  dieser  Aus¬ 
einandersetzung  nicht  allein  gelassen  werden.  Der  Tatbestand  ist  zu 
klären  und  der  reiche  Ertrag  für  die  sittliche  und  religiöse  Erziehung  des 
Kindes  zu  sichern. 

3. 

Mit  dem  Uebergreifen  der  Fragen  auf  die  seelisch-geistige  Wirklich¬ 
keit  sind  auch  die  Voraussetzungen  für  eine  grundsätzlich  neue,  aus  den 
vorherigen  nicht  ableitbare  Einstellung  zur  Gesamtwirklichkeit  geschaffen. 
Das  Reich  der  Werte  wird  erschlossen.  Zum  Wissen  und  Verstehen 

tritt  als  Drittes  das  Werten  hinzu.  Damit  geht  eine  Normierung  des 

eigenen  Verhaltens  Hand  in  Hand.  Wenn  auch  die  Ansätze  im  einzelnen 
verhältnismäßig  dürftig  sind,  so  zeigt  doch  das  Material,  daß  die  Werte  in 
ihrer  ganzen  Breite  erfaßt  werden,  und  zwar 

das  Nützliche  im  praktischen  Werten, 
das  Wahre  in  den  Erkenntniswerten, 
das  Gute  im  ethischen  Werten, 
das  Schöne  im  ästhetischen  Werten  und 
das  Heilige  im  religiösen  Werten. 

Einige  Beispiele,  die  diese  wertende,  normierende  Einstellung  deutlich 
erkennen  lassen: 

1.  Woran  erkennt  man  den  Wert  eines  Buches?  Ich  habe  einmal  eine  Geschichte 

gehört  die  ich  gern  leiden  mochte.  Als  ich  dann  mit  Erika  darüber  sprach, 

sagte  sie,  die  Geschichte  sei  ähnlich  denen  von  Courths-Mahler.  Ich  kenne 
nichts  von  ihr;  aber  sie  soll  doch  eine  Schriftstellerin  sein,  die  die  soge¬ 
nannten  Schundromane  schreibt. 

2.  Sie  haben  einmal  aus  einem  Buche  plattdeutsche  Geschichten  vorgelesen. 
Später  sagten  sie  uns,  daß  solche  Geschichten,  die  keinen  Gehalt  haben  und 
nur  zum  Lachen  bringen  wollen,  eine  Entheiligung  der  plattdeutschen  bpracne 
seien  und  keinen  Wert  hätten.  Dann  können  aber  auch  Gorch  rocks  Ge¬ 
schichten  nicht  immer  wertvoll  sein.  Ich  habe  es  schon  oft  gehabt,  daß  ich 
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das  Wort,  das  da  geschrieben  stand,  nicht  aussprechen  mochte,  so  wo  er 
z.  B.  das  Erbrechen  eines  Seekranken  nachmacht.  Ich  könnte  noch  mehr 
Beispiele  bringen. 

3.  Ist  es  der  Fall,  daß  Goethe  die  Bibel  als  das  höchste  der  Bücher  ansah. 
Herr  Pastor  S.  sagte  das  im  Konfirmandenunterricht.  Aber  von  Goethe  ist 
doch  bekannt,  daß  er  ein  großer  Lebemann  war. 

4.  Ist  es  wohl  taktlos,  wenn  man  einem  Menschen  einen  nicht  poetisch  klin¬ 
genden,  aber  passenden  Spruch  ins  Album  schreibt? 

5.  Wenn  ein  Mensch,  den  man  gern  leiden  mag,  etwas  durchaus  Unrechtes 
getan  hat,  so  weiß  ich  nicht,  ob  man  verpflichtet  ist,  es  an  jemanden  zu 
melden,  der  die  Untat  bestrafen  und  dem  Täter  einmal  ins  Gewissen  reden 
könnte. 

6.  Ich  habe  große  Freude  daran,  irgend  einen  Menschen,  wie  Mozart  oder 
Goethe  darzustellen.  Ich  schreibe  dann  auch  Briefe  im  Namen  dieser  Per¬ 
sonen  an  irgend  jemanden,  der  mit  mir  spielt.  Meine  Tante  findet  das  nicht 
richtig,  nennt  es  Zeit  vergeuden,  Papier  verschwenden,  und  meint,  wir 
mißbrauchten  nur  die  Namen  dieser  berühmten  Persönlichkeiten.  Ich  finde 
aber,  daß  man  viel  bei  solchem  Spiel  lernen  kann.  Indem  man  versucht,  sich 
in  die  Lage  dieser  Menschen  zu  versetzen,  ist  man  immer  viel  edler  und  kann 
sich  der  guten  Eigenschaften  nicht  genug  ausdenken.  Auch  ist  man  vielmehr 
um  den  guten  Stil  und  das  fehlerfreie  Schreiben  bemüht.  Selbst  wenn  ein 
solches  Spielen  nicht  richtig  wäre,  würde  ich  es  ungern  unterlassen.  Natür¬ 
lich  muß  man  die  Wirklichkeit  nicht  vergessen.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit, 
wo  die  Wirklichkeit  so  rauh  ist,  kann  man,  meiner  Meinung  nach,  gern  ein 
wenig  von  ihr  absehen.  Ich  weiß  nun  nicht,  ob  ich  auf  dem  richtigen 
Standpunkt  stehe. 

An  vielen  anderen  Fragen,  die  es  ihrer  Form  nach  nicht  erkennen 
lassen,  ist  diese  wertende  und  normierende  Einstellung  stark  beteiligt  und 
durch  sie  ursprünglich  ausgelöst.  Das  ergibt  sich  oft  auch  aus  der 
Haltung  der  Kinder  im  Unterrichtsgespräch,  das  oft  in  der  Wertung  und 
Normierung  den  Höhepunkt  und  Abschluß  findet. 

4. 

Sehr  gewagt  würde  es  sein,  Vergleiche  zwischen  den  Fragen  blinder 
und  sehender  Kinder  zu  ziehen,  weil  die  jeweiligen  besonderen  Be¬ 
dingungen  und  Voraussetzungen  nicht  erfaßt  werden  können.  Man  könnte 
beispielsweise  die  Vermutung  aussprechen,  ob  sich  das  sehende  Kind  auch 
in  so  erheblichem  Maße  mit  sich  selbst  beschäftigt,  und  namentlich  die 
seelisch-geistigen  Zusammenhänge  so  frühzeitig  und  reich  in  seinen  Ge¬ 
sichtskreis  treten. 

Aber  das  sind  Ueberlegungen,  die  nur  rein  gefühlsmäßig  zu  entscheiden 
sind.  Für  uns  ist  jedenfalls  die  eine  Tatsache  äußerst  erfreulich,  daß  das 
blinde  Kind  in  die  Bindungen  der  gesamten  Wirklichkeit  hineinwächst, 
und  daß  ihm  der  Zugang  zu  ihr  wohl  in  mancher  Hinsicht  erschwert,  aber 
nicht  grundsätzlich  verwehrt  ist.  Es  hat  Anteil  an  der  Außenwelt  in  ihrer 
raumzeitlichen  Gegebenheit  und  an  der  Innenwelt,  der  Welt  des  objektiven 
Geistes.  Es  hat  in  ihnen  ein  ursprüngliches  Heimatrecht.  Im  Gegensatz 
zur  tatsächlichen,  rein  praktischen  Einordnung  vollzieht  sich  die  geistige 
Besitzergreifung  der  Wirklichkeit  mit  größter  Sicherheit  und  Folgerichtig¬ 
keit.  Sie  ist  ihm  eben  nicht  als  Surrogat  gegeben,  sondern  es  hat  seinem 
innersten  Wesen  nach  ursprünglich  und  unaufhebbar  teil  an  ihr. 

Die  kindliche  Entwicklung  fließt  in  einem  breiten  Strombette  dahin. 
Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  die  Fragen  der  Kinder  nur  eine  schmale,  unbe¬ 
deutende  Rinne  bedeuten.  Ich  bin  mir  auch  der  Einmaligkeit  und  Zufällig¬ 
keit  der  Fragen  bewußt  und  kenne  ihre  Abhängigkeit  von  den  Kindern 
selbst,  dem  Lehrer,  den  übrigen  Erziehungsfaktoren,  von  Ort  und  Zeit 
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und  Einwirkungen,  die  sich  begrifflich  nicht  fassen  lassen.  Der  Leser  mag 
es  mir  zugute  halten,  wenn  ich  diese  Tatsachen  hier  und  da  unbeachtet 
gelassen  habe  und  überzeitlichen  Zusammenhängen  in  allgemeiner  Fassung 
Ausdruck  gegeben  habe. 


Bericht  über  den  FortbildungsS ehrgang 
für  Werklehrer  an  Blindenanstalten 

vom  13.  Februar  1934  bis  24.  Februar  1934  in  Berlin-Steglitz. 

Noch  unter  dem  nachhaltigen  Eindruck  des  gemeinsamen  Lernens  und  Schaffens 
stehend,  kann  ich  meinen  Bericht  nur  mit  einer  Kennzeichnung  der  die  Form  des 
Lehrgangs  bestimmenden  inneren  Haltung  der  Kursusteilnehmer  beginnen.  Fünfzehn 
Berufskameraden  aus  den  verschiedenen  deutschen  Blindenanstalten  waren  in  der 
Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  zusammengekommen,  die  .  einander 
kaum  kannten.  Schon  in  den  ersten  Arbeitstagen  zeigte  sich  die  gemeinschafts¬ 
bildende  Kraft  der  Arbeit.  Es  entwickelte  sich  eine  Arbeitsgemeinschaft  im 
echtesten  Sinne  des  Wortes,  und  dieses  Kameradschaftsverhältnis  der  Lehrgangs¬ 
teilnehmer  gab  diesem  Kursus  ein  charakteristisches  Gepräge.  Auch  der  negativste 
Skeptiker,  wenn  es  heute  noch  einen  gäbe,  wäre  hier  von  dem  tiefen  Wert  der 
Werkarbeit  überzeugt  worden  und  würde  kein  Wort  gegen  Einführung,  bezw. 
weitere  Ausgestaltung  des  Werkunterrichts  wagen.  Daß  es  eben  dieses  Kamerad¬ 
schaftsverhältnis  war,  was  den  Lehrgang  sowohl  für  den  einzelnen  als  auch  ins¬ 
gesamt  zu  einem  völlig  gelungenen  machte,  sei  nur  erwähnt.  Selbstverständlich  ist 
dieser  Erfolg  auf  der  andern  Seite  auch  der  sorgfältig  durchdachten  Vorbereitung 
und  Durchführung  seitens  der  Kursusleitung  und  der  verantwortlichen  Berufs¬ 
kameraden  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu  verdanken.  So  ist  es  nicht  ver¬ 
wunderlich,  daß  der  acht-  bezw.  neunstündige  Arbeitstag  nicht  nur  eingehalten, 
sondern  durch  „Ueberstunden“  verlängert  wurde.  Dieser  Kursus  war  allen  Teil¬ 
nehmern  mehr  als  ein  bloßer  „Lehrgang“.  Und  jeder  verließ  deshalb  auch  die 
gemeinsame  Arbeitsstätte  mit  dem  frohen  Gefühl  des  Dankes  dem  Ministerium  und 
den  örtlichen  Behörden  gegenüber,  die  Zustandekommen  des  Lehrgangs  und  Teil¬ 
nahme  des  einzelnen  ermöglicht  hatten. 

Der  Bericht  soll  nicht  eine  chronologische  Aufzählung  und  Wiedergabe  des 
Arbeitsplanes  sein,  sondern  gliedert  sich  in  1.  Eröffnung,  2.  praktische  Arbeit, 
3.  geistige  und  theoretische  Durchdringung  des  Arbeitsgebietes,  4.  Ausstellung  der 
Lehrmittel,  5.  Abschluß. 

1.  Eröffnung. 

Pünktlich  zur  festgesetzten  Zeit  eröffnet  der  komm.  Direktor  der  Staatlichen 
Blindenanstalt,  Dr.  Peiser,  den  Lehrgang  und  begrüßt  die  erschienenen  Teil¬ 
nehmer.  Dieser  Lehrgang  ist  der  fünfte  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer 
und  der  zweite  mit  ausgesprochenem  Fachcharakter,  der  erste  war  der  Fort¬ 
bildungslehrgang  für  Turnlehrer  an  Blindenanstalten,  abgehalten  in  Spandau.  Die 
Einrichtung  der  Lehrgänge  mit  bestimmtem  Fachcharakter  war  notwendig  ge¬ 
worden,  da  die  anfänglich  allgemeiner  gehaltenen  Kurse  die  spezielle  Facharbeit 
nicht  in  gewünschtem  Maße  berücksichtigen  konnten.  An  dem  Zustandekommen 
4  des  Lehrgangs  für  Werkunterricht,  das  in  erster  Linie  der  verantwortlichen 
Stelle  des  Ministeriums  zu  danken  ist,  haben  auch  die  Fachbearbeiter  der  einzelnen 
Anstalten  regen  Anteil.  Dr.  Peiser  spricht  die  Eröffnung  des  Lehrgangs  aus,  indem 
er  dem  Lehrgang  einen  guten  Verlauf  und  den  Teilnehmern  ein  fruchtbares  und 
anregendes  Zusammenarbeiten  wünscht.  Darauf  erhält  der  Reichsfachgruppenleiter 
der  deutschen  Blindenlehrer  im  N.  S.  Lehrerbund,  Direktor  Bechthold-Halle,  das 
Wort.  Er  führt  inhaltlich  folgendes  aus:  Es  ist  der  erste  Fortbildungslehrgang 
für  Blindenlehrer,  der  von  einem  Ministerium  des  dritten  Reiches  veranstaltet  wird. 
Und  nicht  unwesentlich  ist  es,  daß  es  gerade  ein  Lehgang  für  Werkunterrcht  ist, 
der  heute  beginnt.  Männer  der  praktischen  Tat  haben  sich  hier  versammelt,  die 
man  gewissermaßen  als  „Frontsoldaten“  im  Kampf  für  den  Werkunterricht  be¬ 
zeichnen  könnte.  Erste  Dankbarkeit  gebührt  dem  Ministerium.  Von  hier  aus  kann 
der  Gedanke  der  Werkarbeit  anregend  und  aufbauend  in  die  andern  deutschen 
Blindenanstalten  getragen  werden  und  unsere  Arbeit  dem  Volksganzen  dienstbar 
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gemacht  werden.  „Alles  für  Deutschland  und  unsere  Blinden!“  Mit  einem  drei¬ 
fachen  Sieg-Heil!  auf  unsern  Führer  beschließt  er  seine  Ansprache. 

fn  den  anschließenden  kurzen  geschäftlichen  Mitteilungen  ernennt  der  Kursus¬ 
leiter  Dr.  Peiser,  Blindenoberlehrer  Marold-Königsberg  zum  stellvertretenden  Kursus¬ 
leiter  und  Vertrauensmann  des  Lehrgang.  Verantwortlich  sind  für  organisatorische 
Angelegenheiten  Blindenoberlehrer  Hamann-Steglitz,  für  die  Lehrmittelausstellung 
Blindenoberlehrer  Hildebrandt-Steglitz,  für  den  Bericht  in  der  Fachpresse  Blinden¬ 
oberlehrer  Günther-Königsberg,  für  Freizeitgestaltung  wird  Blindenoberlehrer 
Söllinger-Steglitz  Sorge  tragen. 

2.  Die  praktische  Arbeit. 

Die  praktische  Arbeit  gliederte  sich  vom  Material  her  in  Arbeiten  in  Holz 
(12  Stunden),  Steinholz  (8  Stunden),  Metall  (10  Stunden),  Reliefherstellung 
(10  Stunden),  Verbindung  von  Techniken  (8  Stunden),  zusammen  48  Stunden,  vom 
Arbeitsziel  her  in  Schülerarbeiten  in  Holz  und  Metall  (7  Stunden)  und  in  Lehr¬ 
mittelbau  (41  Stunden),  zusammen  48  Stunden.  Zu  der  praktischen  Arbeit  wird 
gerechnet  die  Lehrprobe  in  Holzarbeit  (2  Stunden)  und  in  Metallarbeit  (2  Stunden), 
zusammen  4  Stunden.  Die  praktische  Arbeit  war  planmäßig  also  mit  52  Stunden 
festgelegt,  wodurch  schon  zahlenmäßig  die  praktische  Tätigkeit  der  theoretischen 
gegenüber  den  Vorzug  hatte. 

Arbeiten  in  Holz,  Leitung:  Marold-Königsberg.  1.  Schülerarbeiten.  Ausgangs¬ 
punkt  ist  das  Werkzeug.  Problemstellung:  Mit  welchem  Werkzeug  hat  der 
blindengemäße  Werkunterricht  zu  beginnen,  in  welcher  Reihenfolge  treten  die 
einzelnen  Werkzeuge  im  Werkunterricht  in  der  Blindenschule  auf  um  zu  werk¬ 
gerechtem  Arbeiten  führen  zu  können?  Das  wurde  in  der  Lösung  keine  theoretische 
Angelegenheit,  da  die  einzelnen  Werkzeuge  von  den  Teilnehmern  gehandhabt 
wurden,  um  die  Techniken  zu  zeigen  und  zu  üben,  die  der  Schüler  können  muß 
z.  B.  die  Benutzung  des  Messers  in  den  verschiedenen  Arten  des  Schneidens. 
Allgemein  wird  das  Messer  als  das  erste  Werkzeug  des  blinden  Schülers  ange¬ 
sehen.  So  erstreckte  sich  die  praktische  und  erfahrungsmäßige  Prüfung  und  Be¬ 
urteilung  über  fast  alle  Werkzeuge  der  Holzbearbeitung.  Im  einzelnen  auf  die 
Werkzeuge  im  blindengemäßen  Werkunterricht  einzugehen,  würde  über  den 
Rahmen  dieses  Berichtes  hinausgehen.  2.  Lehrmittelbau.  Arbeitsstück:  Die  Her¬ 
stellung  einer  Winde.  Diese  Winde  war  von  dem  Leiter  der  Holzarbeit  so  geschickt 
konstruiert,  daß  sämtliche  Techniken  der  Holzbearbeitung  und  alle  gebräuchlichen 
Werkzeuge  angewandt  werden  mußten.  Auch  die  wichtigsten  Holzverbindungen 
kamen  vor.  Trotz  zielbewußten,  stetigen  Arbeitens  reichte  die  angesetzte  Zeit  zur 
Fertigstellung  nicht  aus.  (Ueberstunden!) 

Arbeiten  in  Metall,  Leitung:  Kranich  (geprüfter  Blindenlehrer  ohne  Stelle). 
1.  Schülerarbeiten.  Die  Metallbearbeitung  in  dem  Werkunterricht  der  Blinden¬ 
schule  muß  einen  beschränkteren  Raum  einnehmen  als  in  dem  Werkunterricht  der 
Vollsinnigen.  Ausführen  lassen  sich  leichte  Blecharbeiten,  Drahtarbeiten,  Nieten. 
Damit  dürfte  die  Reihe  erschöpft  sein.  Nach  dieser  Feststellung  folgt  die  Uebung 
der  Techniken,  die  der  Schüler  erlernen  kann:  Blechschneiden,  Planieren  des 
Stückes,  Befeilen  der  Schnitte,  Börteln  und  Nieten.  Uebungsaufgabe:  Herstellung 
eines  genieteten  Blechkästchens.  2.  Lehrmittelbau.  Arbeitsstück:  Herstellung 
einer  Dampfturbine.  Dabei  wurden  folgende  Techniken  geübt:  Blechschneiden 
(gerade  und  rund  mit  verschiedenen  Blechscheren),  Löten,  Metallsägen  und 
bohren,  Feilen.  In  zwei  Stunden  erfolgte  dann  noch  eine  Einführung  im  die 
Technik  des  Hämmerns  und  Treibens;  Arbeitsstück:  Herstellung  einer  ge¬ 
hämmerten  Messingschale. 

Die  Arbeiten  in  Steinholz  und  Reliefbau  dienten  nur  der  Lehrmittel¬ 
herstellung. 

Arbeiten  in  Steinholz,  Leitung:  Nießen-Düren.  Im  Steinholz  ist  dem  Lehr¬ 
mittelbau  ein  neuer,  guter  Werkstoff  gegeben.  Wir  lernten  die  Steinholzmischung 
hersteilen  und  verwenden  zum  Bau  erdkundlicher  Modelle.  An  den  hergestellten 
Modellen  wurde  dann  die  Bearbeitung  des  Steinholzes,  das  sich  in  den  ersten 
Tagen  noch  leicht,  aber  mit  fortschreitender  Erhärtung  immer  schwerer  be¬ 
arbeiten  läßt,  mit  besonderen  Werkzeugen,  wie  sie  hauptsächlich  der  Bildhauer 
braucht,  geübt.  Modelle  aus  Steinholz  haben  den  Vorzug,  daß  sie  sehr  haltbar 
sind  und  eine  Tastqualität  aufweisen,  die  wirklichkeitsgetreue  Darstellung  ermög¬ 
licht.  Beschädigte  Modelle  aus  Steinholz  lassen  sich  leicht  reparieren.  Auch  in 
die  Technik  des  Gießens  mit  Steinholz  wurden  wir  eingeführt,  und  neue  Versuche 
in  der  Gießtechnik  wurden  vorgenommen.  Doch  scheint  sich  das  Material  zum 
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Gießen  nicht  so  gut  zu  eignen  wie  zum  Formen,  da  sich  die  Blasenbildung  noch 
nicht  ganz  vermeiden  läßt.  Jedenfalls  ist  uns  hier  ein  neues  Feld  auf  dem  Gebiet 
des  Lehrmittelbaues  aufgeschlossen,  das  ein  praktisch  wertvolles  Arbeiten  er¬ 
möglicht.  _  _  _  A  .  .  ;  . 

Arbeiten  in  Reliefbau,  Leitung:  Hildebrandt-Steglitz.  Das  Baumaterial  ist 

Gips.  Hildebrandt  hatte  seine  Arbeit  unter  den  Gedanken  gestellt,  den  Lehr¬ 
gangsteilnehmern  die  bisher  berechtigte  Abneigung  gegen  Gipsmodelle  zu  nehmen 
und  zu  zeigen,  daß  das  materialgerecht  und  blindengemäß  hergestellte  Gipsmodell 
durchaus  verwendungsfähig  ist.  Arbeitsaufgabe:  Herstellung  eines  Gipsmodells 
von  Ostpreußen.  Arbeitsgang:  1.  Herstellung  eines  Reliefs  aus  Ton  oder  Plastelin 
und  Vorbereitung  zum  Gipsabguß.  Zubereitung  der  Gipsmasse  unter  Verwendung 
der  verschiedenen  Gipsarten  und  Härtungsmöglichkeiten  des  Gipses.  2.  Her¬ 
stellung  der  Gußform,  Korrektur  derselben  und  Vorbereitung  zur  Herstellung  des 
endgültigen  Positivs.  Es  werden  drei  Gipsgüsse  gemacht,  um  an  ihnen  drei  ver¬ 
schiedene  Oberflächenbehandlungen  zu  erlernen.  Denn  nur  die  richtige  Art  der 
Oberflächenbehandlung  entscheidet  über  Wert  und  Brauchbarkeit  des  Gipsmodells 
in  der  Blindenschule.  3.  Oberflächenbehandlung  der  Positive.  Ausführungen  von 
Korrekturen  und  Behandlung  der  Oberfläche  mit  Schellack,  heißem  Firnis  oder  mit 
Säuren.  Bei  der  Korrekturarbeit  lernten  wir  die  besonderen  Werkzeuge  und  ihren 
Gebrauch  kennen.  Es  kann  hier  gesagt  werden,  daß  es  Hildebrandt  gelungen  ist, 
die  Brauchbarkeit  des  richtig  hergestellten  Gipsreliefs  nachzuweisen.  Eingefuhrt 
wurden  wir  dann  noch  in  die  Herstellung  von  Gußformen  aus  Aluminiumfolio. 

Arbeiten  in  Verbindung  von  Techniken,  Leitung:  Przyrembel-Breslau. 
Arbeitsstücke:  Morsetaster,  elektrischer  Summer.  Nach  eingehender  gemein¬ 
samer  Besprechung  des  Arbeitsziels  werden  diese  Modelle  gearbeitet.  Techniken 
aus  der  Holz-  und  Metallbearbeitung  sind  hier  verbunden.  Dann  werden  noch 
vorhandene  Stunden  dazu  ausgenützt,  um  besondere  Techniken  und  Kniffe  zu 
zeigen,  an  denen  sich  dann  alle  „Meister“  beteiligten,  z.  B.  die  Behandlung  von 
Glas  beim  Schneiden  und  Bohren,  das  Hartlöten,  Kennenlernen  weniger  bekannter 

Werkzeuge  und  ihre  Handhabung  u.  a.  m. 

Lehrprobe  in  Holzarbeit:  Hildebrandt.  Arbeitsaufgabe  für  die  Schüler: 

Baut  einen  Zeppelin! 

Lehrprobe  in  Metallarbeit:  Kranich.  Arbeitsaufgabe:  Herstellung  eines 
eisernen  Wagenreifens  (Metallbohren  und  Nieten). 

In  beiden  Lehrproben  bestand  der  Hauptwert  für  die  Lehrgangsteilnehmer 
darin,  die  Kinder  arbeiten  zu  sehen,  d.  h.  sie  zu  beobachten  in  der  Handhabung  des 
Werkzeuges  und  Behandlung  des  Materials,  um  durch  diesen  pädagogischen  An¬ 
schauungsunterricht  die  lebendige  Bezogenheit  zur  praktischen  Schularbeit  in 
unserer  eigenen  Arbeit  und  der  theoretischen  Durchdringung  zu  haben. 

3.  Die  geistige  und  theoretische  Durchdringung  des  Areitsgebietes.  Für  die 
nicht  praktische  Tätigkeit  des  Lehrganges  waren  insgesamt  17  Stunden,  wenn  ich 
den  Besuch  des  städtischen  Werklehrerseminars  hier  mit  einordne,  22  Stunden 
angesetzt,  die  gründlich  wahrgenommen  wurden  und  manche  nötige  Klärung  und 
wertvolle  Bereicherung  brachten. 

Vorträge.  1.  Dr.  Peiser:  Grundlegung  des  Werkunterrichts  in  der  Blinden¬ 
schule.  Dieser  umfassende  und  auf  seinen  Richtungspunkt  „Werkunterricht  in  der 
Blindenschule“  allseitig  straff  bezogene  Vortrag  kann  im  Rahmen  eines  ganzen 
Lehrgangsberichtes  nicht  so  wiedergegeben  werden,  wie  er  es  verdient.  Es  würde 
sich  empfehlen,  ihn  für  einen  Abdruck  im  „Blindenfreund“  zu  bearbeiten.  Der 
Vortrag  war  auch  eine  Grundlegung  für  die  späteren  Referate  und  Aussprachen,  da 
er  in  seiner  allgemeinen  Fassung  und  seiner  umfassenden  Stoffülle  den  einheitlichen 
Weg  vorzeichnete.  Ausgehend  von  den  wesentlichsten  Merkmalen  der  Begriffe 
Werkarbeit  und  Werkunterricht  wurde  Arbeit  gegen  Spiel  abgegrenzt  und  auf  die 
Grundform  des  Arbeitsvorganges  eingegangen.  Dabei  wurden  die  Abwandlungs¬ 
möglichkeiten  beim  Kinde  vom  Anfang  bis  zum  Ende  seiner  Entwicklungszeit 
aufgezeigt.  Besonders  wurde  dabei  die  beim  Blinden  zu  berücksichtigende  see¬ 
lische  Gesamtlage  betrachtet.  Ueber  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  arbeits¬ 
psychologischen  Forschungen,  vor  allem  auf  die  Notwendigkeit  von  Unter¬ 
suchungen  über  zweckmäßige  Arbeitsbewegungen,  gelangte  der  Vortragende  zu 
Ausführungen  über  das  Materialgefühl.  Dann  wurde  abgehandelt  der  Bildungs¬ 
wert  des  Werkunterrichts  im  allgemeinen  und  bei  Blinden  im  besonderen.  Zum 
Schluß  wurden  die  Tatbestände  der  Ordnung  und  Gestaltung  des  Werkunterrichts 
in  den  deutschen  Blindenschulen  der  Gegenwart  aufgezeigt,  wie  sie  sich  nach  einer 
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von  fast  allen  deutschen  Blindenanstalten  beantworteten  Rundfrage  ergeben  hatten. 
Während  des  Vortrages  machte  Dr.  Peiser  hauptsächlich  folgende  Feststellungen: 
Die  körperlich  gestaltende,  zweckmäßige  Handarbeit  ist  in  Blindenschulen  mög¬ 
lich,  das  Arbeitsergebnis  ist  bei  Blinden  und  Sehenden  grundsätzlich  gleichartig. 
Die  Empfindungen  der  Restsinne,  insbesondere  des  Qetasts,  werden  mehr  aus¬ 
genutzt  als  bei  Sehenden.  Die  Einstellung  zum  Material  ist  in  erster  Linie  durch 
die  Erbanlage,  dann  aber  auch  mit  durch  Umwelteinflüsse  bedingt.  Der  Blinde 
entwickelt  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  langsamer  als  der  Sehende.  Die 
Bildungswerte  des  Spiels  sind  ihm  nicht  ohne  weiteres  zugänglich.  Es  ist  not¬ 
wendig,  daß  eingehendere  Untersuchungen  über  den  Ablauf  von  Arbeitsbewegungen 
bei  Blinden  angestellt  werden.  Werkunterricht  hat  einen  hohen  Bildungswert 
hinsichtlich  der  Gemeinschaftsbildung,  in  technischer  und  in  wirtschaftlicher  Be¬ 
ziehung  und  in  Rücksicht  auf  Allgemeinbildung,  auf  Charakterbildung.  Werk¬ 
unterricht  leistet  stärkste  Hilfe  bei  der  Eroberung  der  räumlichen  Dingwelt.  Der 
Werkunterricht  findet  in  Blindenanstalten  noch  nicht  die  Beachtung,  die  er  ver¬ 
dient.  Auf  einen  blindengemäßen  Werkunterricht  wird  der  Blindenbildner  niemals 
verzichten  wollen  und  dürfen.  Eine  Aussprache  fand  nach  diesem  wie  den  beiden 
folgenden  Vorträgen  nicht  statt. 

Ueber  „die  Psychologie  der  Arbeitshand“  sprach  Helmut  Bogen-Berlin. 
Nicht  in  systematisierender,  abstrakter  Form,  sondern  lebhaft  anschaulich  mehr 
„kaleidoskopartig“  führte  uns  der  Vortragende  in  dieses  Spezialgebiet  der  Psycho¬ 
logie  ein  und  deckte  mancherlei  interessante  Beziehungen  und  Zusammenhänge 
auf.  Ausgehend  von  dem,  was  an  der  Hand  einmalig  ist,  den  Papillarlinien,  und 
den  Beziehungen  zum  Raumsinn,  wurde  die  Geschichte  der  Handforschung  im 
vorwissenschaftlichen  Sinne  gestreift,  um  dann  zu  den  Methoden  der  psycho¬ 
logischen  Betrachtung  der  Hand  überzugehen.  Von  der  früheren  Art  der  statischen 
Handbetrachtung  ist  man  übergegangen  zur  Betrachtung  der  Arbeitshand  als 
Funktion  unter  Zugrundelegung  des  analytischen  Verfahrens.  An  einem  Beispiel 
wird  gezeigt,  wie  die  Feststellung  der  Handgeschicklichkeit  geschieht.  Das  theo¬ 
retisch  gewonnene  Ergebnis  stimmt  aber  nicht  mit  dem  praktischen  überein,  da 
das  Untersuchungsverfahren  nicht  als  Erlebnis  aufgefaßt  wird.  Dann  ist  auch 
eine  Analyse  der  Hand  nicht  gleilchzusetzen  der  der  Arbeitshand.  Die  Leistung 
muß  auf  das  Zentrale  bezogen  werden.  Bei  freiem  Willen  arbeitet  der  Mensch 
optimal  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  unter  Zwang.  Es  hat  sich  heraus¬ 
gestellt,  daß  persönlichkeitsgemäße,  lustvolle  Uebung  (Training)  ein  Umtrainieren 
zuläßt,  bei  verstandesmäßigem  optimalen  Training  ist  das  nicht  mehr  möglich. 
Diese  Ergebnisse  zeigen,  daß  die  analytische  Handbetrachtung  versagt  hat,  sie 
muß  auf  die  ganze  Persönlichkeit  bezogen  werden.  Dieser  Ganzheitsbezug  er¬ 
möglicht  die  sicherste  Erkenntnis,  weil  die  Einheitlichkeit  des  Organismus  ge¬ 
wahrt  bleibt.  Man  kommt  zur  Erfassung  der  Bewegungsmelodie  der  Persönlich¬ 
keit.  Der  Vortragende  betont  deshalb  noch  einmal,  Handforschung  nicht  analy¬ 
tisch,  sondern  aus  der  Ganzheit  der  Persönlichkeit.  Dabei  wird  dann  auch  am 
ehesten  die  biologische  Komponente  berücksichtigt.  Es  gibt  keine  Berufskonstanz. 
An  einem  Beispiel  wird  ausführlich  gezeigt,  wie  die  Erbanlage  und  der  Erbfaktor 
durch  Generationen  wirkt  und  zum  Ausbruch  kommt,  auch  bei  nicht  ent¬ 
sprechendem  Beruf  und  wie  dabei  einseitig  Größeres  geleistet  wird  als  in  dem 
eigentlichen  Beruf.  Die  Mili'euwirkung  ist  nicht  so  bedeutend  als  bisher  ange¬ 
nommen.  Unter  Berücksichtigung  dieser  biologischen  Seite  kann  die  Hand  als 
Organ  mehr  auf  das  wirkliche  Leben  hin  ausgelöst  werden,  was  dann  schon  mehr 
ein  Problem  der  Pädagogik  ist.  Abschließend  bemerkt  der  Vortragende,  daß  hier 
nun  das  pädagogische  Probieren  einsetzen  müßte. 

Der  dritte  Vortrag  „Geschichte  des  Werkunterrichts  in  Blindenanstalten“ 
wurde  von  Direktor  Bechthold-Halle  gehalten.  Ueber  eine  allgemeiner  gehaltene 
Einleitung,  worin  auf  die  Bedeutung  der  Entwicklung  der  Hand  für  die  Persönlich¬ 
keit  eingegangen  wurde,  kam  der  Vortragende  auf  das  Spezialgebiet.  Er  zeigte 
die  Bedeutung  Johann  Wilhelm  Kleins  auf,  die  er  auf  dem  Gebiet  des  Werk¬ 
unterrichts  auch  heute  noch  hat,  und  auch  durch  J.  G.  Knie  ist  zu  erkennen, 
welchen  hohen  Wert  diese  Altmeister  des  Blindenunterrichts  dem  Werkunterricht 
im  Bildungsplan  der  Blindenschule  zumaßen.  Nachdem  auch  bei  den  Sehenden 
die  Handarbeit  als  Bildungsmittel  anerkannt  und  der  Verein  für  erziehliche 
Knabenhandarbeit  gegründet  war,  wurde  die  Frage  des  Werkunterrichts  in  der 
Blindenschule  immer  stärker  diskutiert.  Vor  allem  ist  es  da  der  Leipziger  Görner, 
der  dem  Kongreß  in  Hamburg  einen  eingehenden  Vortrag  hielt  und  seine  Unter¬ 
richtspläne  vorlegte.  Die  Handarbeit  sollte  nur  der  Erziehung  und  dem  Unter- 


rieht  dienen.  In  methodischer  Hinsicht  wurde  Handfertigkeit  nur  vom  Standpunkt 
der  Techniken,  der  Werkzeuge  aus  verstanden,  also  rein  systematischer  Aufbau. 
Heute  erfolgt  mehr  und  mehr  eine  Durchdringung  der  anderen  Facher  durch 
Werkunterricht.  Der  bewußte  Ausbau  des  Werkunterrichts  beginnt.  Es  wäre 
wichtig  und  die  Gesamtansicht  befruchtend,  wenn  der  Nachlaß  Zechs  daraufhin 
einmal  pädagogisch  gesichtet  würde.  Mit  den  Gedanken  über  die  Erziehung 
zur  Arbeit  durch  die  Schule  und  den  Wert  des  Werkunterrichts  hierbei  schließt 

Die  weitere  theoretische  Arbeit  bestand  in  eingehender  Aussprache  und 
Auswertung  kurzer  Referate,  die  hier  alle  genannt,  aber  nicht  gleichmäßig  aus¬ 


führlich  behandelt  werden  können. 

1.  Werkstoffe  und  Werkzeuge.  Die  Auswahl  der  Werkstoffe  muß  sich  von 
folgenden  Gesichtspunkten  leiten  lassen: 

a)  nur  solche  Werkstoffe,  die  auf  die  Raumgestaltung  entscheidenden  Einfluß 
haben.  Aus  diesem  Grund  sind  Papparbeiten,  soweit  sie  im  Zweidimen¬ 
sionalen  stecken  bleiben,  abzulehnen. 

b)  Stoffe  mit  allzu  geringer  Ausdehnung  oder  leichter  Zerbrechlichkeit  sind  von 


vornherein  abzulehnen.  ,  .  ,  A  ..  ,  . 

c)  Stoffe,  die  eine  Klebearbeit  (Papparbeit)  voraussetzen,  sind  nicht  erwünscht. 
Auch  wären  die  in  Pappe  leicht  herzustellenden  Gegenstände  zu  gering,  so 
daß  dafür  nicht  besondere  Unterrichtsstunden  angesetzt  werden  können. 

Auch  für  die  Auswahl  der  Werkzeuge  gibt  es  einige  allgemeingültige 


Grundsätze: 

a)  Die  gebräuchlichsten  Werkzeuge  muß  der  blinde  Schüler  im  Gebrauch 

kennen  lernen.  j  u 

b)  Von  den  wenigergebräuchlichen  sind  die  auszuwahlen,  die  der  Blinde  auch 

leicht  handhaben  kann. 

c)  Werden  Maschinen  verwandt,  so  dürfen  diese  unter  keinen  Umstanden  ge¬ 
fährdend  für  die  Gesundheit  des  Schülers  sein. 

Die  Aussprache  förderte  vor  allem  diesen  Gedanken:  Gibt  es  für  den  Blinden 
nur  den  einen  hauptsächlichen  Werkstoff  Holz?  Bisher  sind  noch  fast  keine 
andern  Werkstoffe  verwandt  worden.  Es  muß  die  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft 
sein,  zu  versuchen,  auch  andere  Werkstoffe  dem  Werkunterricht  dienstbar  zu 
machen. 


2  Werkunterricht  als  selbständiges  und  dienendes  Fach. 

Das  werkunterrichtliche  Tun  ist  nicht  etwas  Zufälliges,  sondern  etwas  Not¬ 
wendiges  ohne  daß  die  Erarbeitung  gewisser  Lehrgüter  Schaden  leidet.  Der 
Werkunterricht  kann  nicht  als  etwas  Isoliertes  dastehen,  das  zusammenhanglos 
neben  dem  übrigen  Unterricht  herläuft,  er  ist  vielmehr  „eine  geforderte  Form 
des  Lernprozesses  für  besondere  Aufgaben“  (Dr.  Petzelt).  Nur  dann,  wenn  eine 
Beziehung  auf  andere  Fächer  fehlt,  und  die  Werkarbeit  in  ihrer  Eigenart 
unmittelbar  Erziehungsaufgaben  der  Schule  oder  Anstalt  erfüllt,  kann  man  von 
einer  gewissen  Selbständigkeit  des  Werkunterrichts  sprechen.  Aber  die  dienende 
Seite  des  Werkunterrichts  wird  im  Vordergrund  stehen.  An  einigen  sehr  guten 
Beispielen  aus  der  praktischen  Arbeit  wird  dann  die  Möglichkeit,  Werkunterricht 
als  selbständiges  Fach  und  als  dienendes  Fach  auftreten  zu  lassen,  aufgezeigt. 

3.  Lehrmittelbau  als  Aufgabe  für  Lehrer  und  Schüler. 


A.  Lehrmittelbau  als  Aufgabe  für  den  Lehrer. 

1.  Mit  dem  Problem  der  Anschauung  gewinnt  das  Lehrmittelproblem  er¬ 
höhte  Bedeutung  für  den  Blindenunterricht  —  damit  auch  die  Frage  des 
Lehrmittelbaues. 

2.  Lehrmittelbau  alis  psychologisch-pädagogische  Aufgabe  Lehrmittelbau 
ist  in  erster  Linie  eine  Angelegenheit  des  psychologisch-pädagogischen 
Denkens,  erst  in  zweiter  Linie  eine  Angelegenheit  der  handwerklichen 
Fertigkeit. 

Bei  der  Betrachtung  des  Lehrmittelbaus  von  der  psychologisch-pädagogischen 
Seite  aus  handelt  es  sich  letztens  um  die  Frage  des  „Blindengemäßen  . 

Aus  den  Leistungen  der  allgemeinen  und  der  Blinden-Psychologie  laßt  sich 
über  den  Begriff  des  blindengemäßen  Lehrmittels  etwa  folgendes  sagen: 

Es  ist  den  Forderungen  der  tastenden  Hand  zu  genügen,  in  Bezug  aut  Stabilität, 
Gesamtgröße  (Tastraum)  und  Größe  und  Lage  der  Teile. 
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Herausarbeitung  des  Prinzips  der  Sache  (Variierung  dieser  Grundsätze  je  nach 
Alter  der  Kinder). 

Eindeutigkeit  der  Symbolik  (Symbol  muß  das  Prinzip  des  wirklichen  Gegen¬ 
standes  wiedergeben). 

Die  Frage  des  Funktionierens. 

Forschungen  in  Bezug  auf  anwendbare  Tastqualitäten  und  auf  das  Problem  des 
Temperatureinflusses  sind  notwendig. 

Der  Naturgegenstand  ist  nicht  grundsätzlich  das  beste  Veranschaulichungsmittel 
—  ein  Modell  ist  nicht  grundsätzlich  ein  Lehrmittel. 

Bei  der  Gestaltung  des  Lehrmittels  muß  der  Weg  gefunden  werden  zwischen 
den  Forderungen  der  tastenden  Hand  und  den  Anforderungen,  die  der  Gegen¬ 
stand  als  Wirklichkeit  stellt. 

Forschungen  der  Phasengestaltung  der  Entwicklung  des  blinden  Kindes  sind 
notwendig  und  die  Konsequenzen  für  den  Lehrmittelbau  sind  daraus  zu  ziehen. 
Welchen  Einfluß  hat  die  Eigengesetzlichkeit  der  Fächer  auf  die  Gestaltung  des 
Lehrmittels  (z.  B.  Lehrmittel  für  Anschauungsunterricht  und  Physik). 

Sofern  ein  Lehrmittel  einen  ganzen  Sachverhalt  repräsentiert,  der  im  Bildungs¬ 
prozeß  im  Kinde  gestaltet  wird,  ist  die  Frage  nach  der  Stelle,  die  das  Lehr¬ 
mittel  im  Bildungsprozeß  einnimmt,  von  Wichtigkeit. 

3.  Lehrmittelbau  als  technische  Aufgabe. 

a)  Notwendigkeit  der  Stofftreue. 

b)  Notwendigkeit  der  Materialforschung,  um  zu  einer  ganz  spezifischen  Ge¬ 
staltung  des  Lehrmittelbaus  zu  kommen. 

c)  Aneignung  neuer,  bisher  wenig  oder  nicht  angewandter  Techniken. 

4.  Lehrmittelbau  als  soziale  Aufgabe. 

Im  Rahmen  der  Aufgabe:  Senkung  des  Aufwands  für  die  Blindenbildung  hat 
der  Lehrmittelbau  ausgezeichnete  Funktion: 
selbsthergesteilte  Lehrmittel  sind  billiger  und  haltbarer. 

Ist  Verbilligung  durch  Serienherstellung  zu  erreichen? 

Straffere  Organisation  des  Lehrmittelmarktes  und  mehr  Zusammenarbeit  der 
Anstalten. 

Lehrmittelherstellung  zum  Geschäft  erheben  ist  Sünde  wider  den  Geist  des 
Blindenwesens. 

Die  Frage  der  Anrechnung  des  Lehrmittelbaus  auf  Pflichtstundenzahl  ist  heute 
unzeitgemäß. 

B.  Lehrmittelbau  als  Aufgabe  für  Schüler. 

Möglichkeit,  die  Schule  in  den  Dienst  der  Lehrmittelherstellung  ein¬ 
zubeziehen. 

Was  liefert  der  Werkunterricht  an  Lehrmitteln  für  den  übrigen  Unterricht? 
Besondere  Lehrmittelbaustunden  für  geschickte  Schüler. 

Ausnützung  des  Handfertigkeitsunterrichts  der  älteren  Schüler. 

Diese  Frage,  die  gleicherweise  durch  Referat  und  Gegenreferat  vorzüglich 
eine  fruchtbringende  Aussprache  einleiteten,  wurde  eingehend  behandelt.  Dabei 
wurden  noch  folgende  Feststellungen  gemacht: 

Am  Lehrmittelbau  haben  sich  freiwillig  alle  Lehrer  zu  beteiligen,  nicht  nur  der 
Werklehrer  allein  darf  seine  Freizeit  dazu  hingeben. 

Gutes  und  ausreichendes  Werkzeug  muß  zum  Lehrmittelbau  vorhanden  sein. 

Ein  Lehrmittel  darf  nur  dann  gebaut  werden,  wenn  es  auch  wirklich  gebraucht 
wird.  (Plan  für  Lehrmittelbau.) 

Möglichkeit  einer  Zentralisierung  des  Lehrmittelmarktes  und  der  serien¬ 
mäßigen  Herstellung  muß  erweitert  werden. 

Lehrmittelbau  durch  geschickte  Schüler  in  Gemeinschaftsarbeit  mit  dem  Lehrer. 
Dringender  Wunsch  an  den  Reichsfachgruppenleiter  der  deutschen  Blinden¬ 
lehrer  im  N.  S.  L.  B.  sich  der  Frage  der  Planung  des  Lehrmittelbaus  und 
-marktes  anzunehmen. 

4.  Werkunterricht,  bodenständige  Heimarbeit,  Basteln. 

Referate  und  Aussprache  beschäftigen  sich  mit  den  Fragen,  wie  Werkarbeit 
und  Basteln  in  das  ganze  erzieherische  und  unterrichtliche  Geschehen  in  der 
Blindenschule  und  Anstalt  nicht  nur  einzugliedern,  sondern  unter  starker  Be¬ 
nutzung  heimatlichen,  bodenständigen  Schaffens  organisch  hineinzuverflechten  ist. 
Ausgangspunkte  und  grundlegend  sind  die  Erlebnisse  der  Kinder,  Endpunkt 
organisches  Denken  und  die  beseelte  Haltung.  Starke  Inanspruchnahme  des 
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Prinzips  der  Gruppenarbeit  wird  gefordert,  ist  aber  doch  nicht  so  reichhaltig 
durchzuführen,  wie  es  scheint,  wenn  noch  weitere  Gesichtspunkte  als  nur  die 
Fertigstellung  des  Werkstücks  zur  Beurteilung  der  Frage  herangezogen  werden. 
Die  Frage,  ob  für  freies  Basteln  ein  besonderer  Raum  zur  Verfügung  stehen  muß, 
wird  nicht  endgültig  entschieden.  Stärkere  Neigung  nach  Verneinung  des  beson¬ 
deren  Raumes  ist  festzustellen. 

5.  Der  Lehrplan  für  Werkunterricht  in  Blindenanstalten.  Das  Referat  wird 
in  folgende  Leitsätze  zusammengefaßt: 

a)  Der  Lehrplan  für  Werkunterricht  ist  ein  organischer  Teil  des  Gesamtlehr¬ 
plans  so,  daß  der  Gesamt-Lehrplan  ohne  Werkunterricht,  wie  Werkunter¬ 
richt  ohne  Gesamt-Lehrplan  nicht  zu  denken  ist. 

b)  Der  Gesamt-Lehrplan  gliedert  sich  in  unterrichtliche  Ganzheiten,  zu  deren 
Erfassung  und  Durcharbeit  Werkunterricht  eine  bevorzugte  Aufgabe  hat. 
(Siehe  Referat:  W.  U.  als  selbständiges  und  dienendes  Fach.) 

c)  Der  Lehrplan  für  Werkunterricht  enthält  die  Aufstellung  aller  möglichen 
Fälle  werkunterrichtlichen  Tuns  einer  unterrichtlichen  Ganzheit,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  den  Werkstoff,  auf  das  Werkzeug  und  die  Technik,  aber  mit 
starker  Bezogenheit  auf  die  Heimat. 

d)  Der  Lehrplan  enthält  die  Festlegung  der  Techniken,  die  in  einem  zeitlichen 
Unterrichtsabschnitt  erlernt  werden  sollen,  um  werkgerecht  arbeiten  zu 
können. 

e)  Der  Werkunterricht  als  Prinzip  tritt  mit  dem  ersten  Schuljahr  auf. 

Die  eingehende  anregende  Besprechung  zeigt  die  Notwendigkeit  einer  neuen 
Lehrplangestaltung,  gleichzeitig  auch  die  Unmöglichkeit  der  Lösung  dieser  Auf¬ 
gabe  durch  die  vorhandene  Arbeitsgemeinschaft,  deren  Aufgabe  ja  in  der  Haupt¬ 
sache  in  der  praktischen  Arbeit  ruht.  Es  wird  deshalb  von  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  dem  Reichsfachgruppenleiter  ein  Sachbearbeiter  für  den  Arbeitsplan  für 
Werkunterricht  vorgeschlagen.  Als  Sachbearbeiter  wird  vorgeschlagen  Marold- 
Königsberg,  als  sein  Stellvertreter  Przyrembel -Breslau.  Nach  der  zu  erwartenden 
Bestätigung  durch  den  Reichsfachgruppenleiter  wird  die  Durcharbeit  dieses 
wichtigen  Arbeitsplanes  von  diesen  beiden  begonnen. 

6.  Der  Werklehrer  in  der  Blindenschule. 

Ueber  dieses  Schlußreferat  fand  eine  Aussprache  nicht  statt.  Der  Werk¬ 
lehrer  in  der  Blindenschule  muß  Qualitäten 

a)  pädagogischer, 

b)  technischer 

c)  physischer 

Natur  aufweisen.  Nicht  der  geprüfte  Werklehrer  ist  immer  der  beste  und  geeig¬ 
netste  Werklehrer  in  der  Blindenschule. 

a)  Die  pädagogischen  Qualitäten  zeigen  sich  in  praktischer  Intelligenz,  im 
theoretischen  Wissen  um  das  Lehrgut,  wobei  die  theoretische  der  päda¬ 
gogischen  Haltung  untergeordnet  ist,  und  sittlichen  Qualitäten  (Sparsamkeit, 
wirtschaftliches  Denken,  positive  Einstellung  zur  Gemeinschaft). 

b)  Die  technischen  Qualitäten  müssen  so  sein,  daß  sie  jeder  Kritik  des  Kindes 
standhalten  können. 

c)  Die  physische  Qualität  zeigt  sich  in  körperlicher  Kraft,  guten  Nerven 
(Arbeitslärm!),  guten  Sinnen  und  geeigneter  Tastfähigkeit. 

Im  Gegenreferat  wird  auf  vier  Typen  unter  den  Werklehrern  hingewiesen: 

1.  Techniker,  das  ist  der  Handwerker,  der  nur  die  werkgerechte  Arbeit  sieht 
und  verfolgt. 

2.  Lehrer  und  Erzieher.  Dieser  sieht  die  Werkarbeit  unter  dem  pädagogischen 
Blick  als  Erziehungsmittel. 

3.  Theoretiker.  Dieser  legt  seine  Haupttätigkeit  auf  die  Beobachtung  der  Ver¬ 
haltensweisen  der  Schüler. 

4.  Streber.  Dieser  will  nur  reine  Nutzwerte  schaffen  und  immer  etwas  auf¬ 
zeigen  wollen,  mit  seiner  Hilfe  angefertigte  Arbeiten  werden  als  Schüler¬ 
arbeiten  ausgegeben. 

Forderung:  Jeder  Blindenlehrer  muß  auch  Werklehrer  sein  und  die  Klassen¬ 
zimmertechnik  der  Grundschule  beherrschen,  den  Werkunterricht  seiner  Klasse 
erteilen  und  als  Lehrmittelbauer  tätig  sein. 

4.  Ausstellung  der  Lehrmittel. 

In  der  Aula  der  Staatlichen  Blindenanstalt  war  eine  nicht  nur  sehr  reich- 
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haltige,  sondern  auch  interessante  und  lehrreiche  Lehrmittelausstellung  aufgebaut. 
Eine  ganze  Reihe  von  Anstalten  hatten  dazu  ihre  in  der  letzten  Zeit  gebauten 
Modelle  zur  Verfügung  gestellt.  Abgesehen  davon,  daß  der  Arbeitsplan  des  Lehr¬ 
ganges  5  Stunden  für  eine  kritische  Wertung  der  ausgestellten  Stücke  enthielt, 
wurde  die  Ausstellung  mit  großem  Interesse  von  den  Teilnehmern  des  Lehrgangs 
auch  sonst  besucht  und  lebhaft  besprochen.  Wenn  man  die  drei  Ausstellungen  der 
Jahre  1927  —  Königsberg,  1930  —  Nürnberg,  1934  Steglitz  in  Beziehung  setzt, 
und  ein  Vergleich  drängt  sich  ja  ohne  weiteres  auf,  muß  festgestellt  werden,  daß 
in  verschiedenen  Richtungen  nicht  nur  zielstrebiges  Suchen,  sondern  auch  gute 
Ergebnisse  vorliegen.  Da  ist  zunächst  einmal  festzustellen  ein  Suchen  nach  neuen, 
brauchbaren  Materialien  zur  Herstellung  des  Lehrmittels.  Steinholz,  Gips,  Metall, 
Linoleum,  Pappe  lassen  Holz  nicht  mehr  als  unumschränkten  Lehrmittelbaustoff 
gelten.  Unverkennbar  ist  der  heutige  Lehrmittelbau  überall  mehr  als  je  unter  die 
einzige  Leitlinie  des  „Blindengemäßen“  gestellt,  und  er  macht  sich  auch  die 
Ergebnisse  technischer,  materialtechnischer  und  psychologischer  Forschungen  so 
zunutze,  daß  wir  dem  besten,  d.  h.  blindengemäßesten  Modell  und  Lehrmittel 
immer  näherkommen.  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  waren  (siehe  auch 
Referat  über  „Lehrmittelbau“):  Welchem  Zweck  soll  das  Modell  dienen?  Wird 
das  Modell  diesem  Zweck  gerecht?  Wie  weit  ist  die  Stofftreue  gewahrt?  Durch 
welche  Materialien  könnte  der  Eindruck  der  Wirklichkeitsechtheit  erzeugt 
werden?  Größe  und  Zerlegbarkeit.  Wie  weit  sind  Tastqualitäten  angewendet  und 
ausgewertet?  Vielleicht  kann  man  hier  sagen,  daß  nach  dieser  Richtung  hin  mehr 
Aufmerksamkeit  nötig  ist.  Die  Forschung  wird  hier  einzusetzen  haben.  Es 
müssen  nicht  Tastqualitäten  schlechthin  erforscht  werden,  sondern  die  Unter¬ 
suchung  wird  von  vornherein  unter  dem  Gedanken  stehen  müssen,  brauchbare 
Tastqualitäten  für  unsern  Lehrmittelbau  festzustellen.  In  jeder  Hinsicht  bot  die 
Ausstellung  reiche  Anregung.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  einzelne  Stücke  ein¬ 
zugehen.  Die  Gesichtspunkte  der  Beurteilung  sind  genannt,  weil  sie  für  den  Bau 
jedes  Lehrmittels  maßgebend  sind  und  deshalb  interessieren  dürften. 

Nicht  unerwähnt  darf  die  in  zwei  Nebenräumen  aufgebaute  Ausstellung  der 
Steglitzer  Schülerarbeiten  bleiben.  Diese  Ausstellung  zeigte,  daß  in  Steglitz  im 
Werkunterricht  gut  gearbeitet  wird.  Wie  gearbeitet  wird,  haben  wir  ja  erlebt  und 
wissen,  daß  die  meiste  Arbeit  von  den  Schülern  in  ihrer  Freizeit  geleistet  wird, 
sonst  könnte  das  nicht  entstehen,  was  dort  ausgestellt  war.  Es  waren  nicht  etwa 
ausgesuchte  Dinge,  sondern  alle  Fertigkeitsgrade,  einfache  und  schwierige  Werk¬ 
stücke,  gute  und  schlechte  Arbeiten  da,  daß  man  ein  Bild  von  fast  jedem  Schüler 
nach  seinen  Arbeitsstücken  erhielt.  Diese  Ausstellung  war  eigentlich  auch  ein 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Forderung,  den  Schüler  auch  in  seiner  Freizeit  in 
den  Werkunterrichtsraum  zu  lassen,  um  an  seinem  in  der  Werkunterrichtsstunde 
begonnenen  Stück  weiter  zu  arbeiten.  Dabei  kommt  wohl  mehr  heraus  als  bei 
dem  freien  Basteln,  denn  das  begonnene  Stück  fertigzustellen,  macht  auch  Freude. 

5.  Abschluß.  Am  Sonnabend,  dem  24.  Februar  1934  wurde  der  Lehrgang 
durch  den  Kursusleiter  Dr.  Peiser  geschlossen.  Er  führte  in  seiner  kurzen  Schluß¬ 
ansprache  etwa  folgendes  aus:  „In  den  11  Arbeitstagen  ist  eine  treue  Arbeits¬ 
kameradschaft  entstanden.  Eifer,  Pünktlichkeit  und  Durchhalten  der  Lehrgangs¬ 
teilnehmer  sind  als  vorbildlich  durchaus  anzuerkennen.  Diese  Tatsache  und  die 
restlose  Durchführung  der  gestellten  Aufgaben  erwiesen  die  Richtigkeit  der 
Planung.  Die  Hoffnung  ist  zur  Gewißheit  geworden,  daß  die  Auswirkungen  für  die 
Volksgemeinschaft  erfolgen  werden.  Es  ist  notwendig,  weiter  untereinander  in 
Verbindung  zu  bleiben  und  Stellung  zu  nehmen  im  „Blindenfreund“  zu  Fragen, 
die  hier  nur  angeschnitten  wurden  und  weiter  behandelt  werden  müssen.  Wir 
schließen  den  Lehrgang  mit  einem  dreifachen  Sieg-Heil!  auf  den  Führer!“ 

Für  die  Lehrgangsteilnehmer  sprach  der  Vertrauensmann  Marold-Königsberg 
Worte  ehrlichen  Dankes.  Er  bat  die  Kursusleitung,  den  Dank  der  Lehrgangs¬ 
teilnehmer  dem  Ministerium  zu  übermitteln,  das  diesen  wertvollen  Lehrgang  er¬ 
möglichte,  und  schloß  daran  den  Dank  an  die  örtlichen  Behörden,  die  ihre  Unter¬ 
stützung  nicht  versagt  hatten.  Mit  warmen,  humorvollen  Worten  dankte  er  dem 
Kursusleiter  und  allen  denen,  die  restlos  ihre  Kraft  bei  Vorbereitung  und  Durch¬ 
führung  dem  Lehrgang  zur  Verfügung  stellten,  damit  er  gelang.  Schließlich  muß 
festgestellt  werden,  daß  ein  Teil  des  Dankes  auch  den  Steglitzer  Berufskameraden 
gebührt,  die  nicht  unmittelbar  an  dem  Kursus  beteiligt  waren,  da  auch  sie  in  echt 
kameradschaftlicher  Weise  zum  Gelingen  des  Lehrgangs  beitrugen. 

Erich  Günther- Königsberg. 


122 


1 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Der  Schulgarten  der  Blindenschule. 

Von  Wilhelm  Bub  mann,  Nürnberg. 

Die  Anlage  eines  Schulgartens  ergibt  sich  aus  den  besonderen  Be¬ 
dingungen  des  Naturkundeunterrichts  und  der  Notwendigkeit  des  Erlebens 
der  Arbeitsvorgänge  zur  Erzielung  von  Bodenerzeugnissen.  Der  Begriff 
„Arbeitsschulgarten“  umfaßt  diese  beiden  Hauptzwecke  des  Schulgartens. 
Auch  für  die  sehenden  Schüler  ist  zur  Erreichung  der  gleichen  Zwecke 
ein  Schulgarten  notwendig,  aber  für  die  blinden  Schüler  ist  die  Einrich¬ 
tung  eines  solchen  viel  zwingender.  Ihnen  fehlt  infolge  der  Abgeschlossen¬ 
heit  des  Internats  von  der  Familie  und  von  sehenden  Gespielen  während 
der  Schulzeit  meistens  die  Beobachtungsmöglichkeit  und  die  Einprägung 
von  Natureindrücken  durch  Wiederholung,  so  daß  die  durch  die  Blind¬ 
heit  bedingte  Einschränkung  der  Beobachtungsfähigkeit  umso  stärker  in 
Erscheinung  tritt.  Die  Abgeschiedenheit  in  der  Anstalt  bringt  auch  eine 
gewisse  Lebensferne  mit  sich  und  verstärkt  so  die  durch  die  Blindheit 
begünstigte  Lebensfremdheit.  Der  Schulgarten  stellt  nun  den  Blinden 
mitten  hinein  in  die  natürliche  Welt  des  Gärtners  und  schafft  damit  Vor¬ 
bedingungen  zu  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit.  Er  füllt  die  Lücke 
der  freien  Beobachtung  aus  und  gibt  die  Möglichkeit  zu  systematischer 
und  steter  Beobachtung  und  zu  einem  naturbedingten  Tun. 

Räumlich  kann  und  soll  das  gesamte  Anstaltsgrundstück  den  zwei 
Hauptzwecken  des  Erkennens  und  der  Pflege  dienen.  Je  mehr  Bäume  und 
Sträucher,  Gemüse  und  Blumen  außerhalb  des  eigentlichen  Schulgartens 
der  Beobachtung  und  Bearbeitung  zugänglich  sind,  desto  klarer  kann  die 
Anlage  des  Schulgartens  werden.  Obwohl  aber  die  Kinder  im  Schulgarten 
Saat  und  Ernte,  Bodenbearbeitung  und  Pflanzenpflege  üben,  so  kann  es 
sich  niemals  um  eine  berufliche  Schulung  handeln,  sondern  allein  um  Er¬ 
ziehung  für  das  gewöhnliche  und  gesunde  bürgerliche  Leben  ohne  Hin- 
zielung  auf  eine  zukünftig  bezahlte  Tätigkeit.  Ausbildung  des  ganzen 
Menschen  als  Freund,  Beobachter,  Genießer  und  Beherrscher  der  Natur 
ist  das  Ziel.  Der  Schulgarten  ist  eine  pädagogische  Einrichtung  im  Sinne 
des  Arbeitsprinzips,  ähnlich  der  Einrichtung  der  Schülerwerkstatt  für  den 
Werkunterricht,  und  ist  nicht  ein  Produktionsfeld  im  Sinne  bolschewistischer 
Erziehung. 

Ueber  die  äußere  Einrichtung  eines  Schulgartens  hat  schon  Zech  im 
Blindenfreund  1900  geschrieben.  Die  dort  vorgeschlagene  Größe  von 
200  qm  genügt.  Auch  die  Beetbreite  von  60  cm  bewährt  sich  gut.  Da¬ 
gegen  ist  die  Länge  eines  Beetes  von  3  Meter  auf  die  Hälfte  herabzusetzen, 
um  eine  bessere  Tastbarkeit  und  eine  leichtere  Pflege  zu  ermöglichen. 
Notwendig  ist  die  Aufstellung  eines  Hauptplanes  mit  gleichbleibenden 
Hauptwegen,  etwa  in  Beetbreite  vom  Gartenzaune  entfernt  und  1  m  breit 
an  diesem  entlang  führend  und  mit  einem  zentralen  Kreuzgang  verbunden. 
Die  Nebenwege  zwischen  den  Beeten  brauchen  nicht  50  cm  breit  zu  sein, 
wie  es  Zech  haben  will.  Die  Erziehung  zur  Vorsicht  und  zur  Ausnützung 
der  Füße  als  Tastorgane  kann  erreichen,  daß  man  mit  einem  Beetabstand 
von  30  cm  gut  auskommt.  Auch  halte  ich  bei  guter  Tasterziehung  eine 
Beetabgrenzung  durch  Bretter  für  überflüssig.  Ein  Schulgarten  ist  nun 


123 


einmal  kein  Spiel-  oder  Rennplatz.  Er  ist  aber  auch  kein  Aufenthaltsort 
für  Hühner;  ein  hühnersicherer  Zaun  erspart  daher  dem  Schulgärtner  viel 
Aerger,  Arbeit  und  Geld. 

Zwei  Hauptabteilungen  müssen  im  Schulgarten  unterschieden  werden: 
eine  Lehrabteilung  und  eine  Schülerbeetabteilung.  Für  die  Auswahl  der 
Lehrabteilung  müssen  verschiedene  Grundsätze  sinngemäß  angewendet 
werden,  um  ein  Höchstmaß  von  Unterrichtswert  zu  erzielen.  Da  ist  es 
erfreulich,  daß  schon  Frohneberg  1893  einen  blindengemäßen  Standpunkt 
einnimmt,  wenn  er  für  den  Schulgarten  Duftpflanzen  und  großblütige 
Pflanzen  fordert.  Wir  ergänzen  diese  blindengemäße  Gruppe  noch  durch 
die  Untergruppe  Geschmackspflanzen.  Die  Erziehung  fürs  Leben  erfordert 
die  Auswahl  der  wichtigsten,  der  menschlichen  oder  viehischen  Ernährung, 
der  Kleidung  und  dem  Genüsse  dienenden  Pflanzen.  Ein  dritter  Gesichts¬ 
punkt  wird  von  dem  Hauptziel  des  naturkundlichen  Unterrichts  gefordert: 
Ermöglichung  von  Naturerkenntnissen.  So  müssen  wir  auch  Pflanzen 
auswählen,  die  grundlegende  biologische  Erkenntnisse  vermitteln.  Die 
Auswahl  insgesamt  wird  stark  eingeschränkt,  wenn  im  Anstaltsgrundstück 
außerhalb  des  eigentlichen  Schulgartens  wichtige  Vertreter  an  greifbarer 
Stelle  stehen.  Dadurch  scheiden  vor  allem  Obst-,  Wald-  und  Parkbäume, 
Ziersträucher,  manche  Kletterpflanzen,  auch  gärtnerische  und  landwirt¬ 
schaftliche  Nutzpflanzen  aus.  Wo  die  Pflanzen  stehen,  ist  ziemlich  gleich¬ 
gültig.  Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  die  Pflanzen  immer  in  künst¬ 
lichen  Gruppen  beisammenstehen  sollen.  Gerade  dadurch  entstehen 
Schwierigkeiten  in  der  Gruppenbildung,  da  die  gleichen  Pflanzen  oft 
mehreren  Gruppen  oder  die  Pflanzen  einer  Gruppe  sehr  verschiedenen 
Bodenverhältnissen  angehören.  Damit  soll  aber  nicht  einer  ordnungslosen 
Pflanzenanhäufung  das  Wort  geredet  werden,  wohl  aber  einer  Beherr¬ 
schung  der  Verteilung  durch  den  Schulgärtner  im  Gegensätze  zur  Beherr¬ 
schung  des  Schulgärtners  durch  ein  Verteilungsschema.  Boden-  und  Licht¬ 
verhältnisse  sind  zudem  viel  stärker  als  ein  papierenes  Schema.  Eine 
kalte  Nordseite  wird  man  durch  eine  Hecke  schützen  und  in  der  Hecke 
gleich  die  Sträucher  unterbringen,  die  im  Anstaltsgrundstück  noch  nicht 
vertreten,  aber  notwendig  sind,  wie  Kornelkirsche,  Heckenrose,  vielleicht 
auch  seltenere  Nadelhölzer,  wie  die  Latsche.  Als  Unterpflanzen  kommen 
in  die  Hecke  vor  allem  Frühblüher,  wie  Veilchen,  Schneeglöckchen, 
Crocus,  Anemone,  Ackergoldstern,  Lerchensporn,  Leberblümchen,  Hasel¬ 
wurz.  Am  Zaune  oder  einer  Wand  lassen  wir  den  Kletterern  ihre  Künste 
vorführen,  so  der  Zaunrübe,  Waldrebe,  dem  Efeu,  dem  Kürbis.  Dem  Hopfen 
müssen  wir  aber  eine  Stange  geben.  Weinstock,  wilder  Wein  und  Selbst- 
klimmer  (Ampelopsis  Veitschii)  zieren  andere  Teile  des  Anstaltsgrund¬ 
stücks  und  sind  daher  im  Schulgarten  entbehrlich.  Den  Erbsen  räumen 
wir  ein  ganzes  Beet  ein,  da  die  Kinder  sich  an  ihnen  gerne  als  Rohköstler 
betätigen  und  zudem  das  Erbsenstecken  und  die  Beschaffung  von  Kletter¬ 
stützen  (Reisig)  von  den  Kindern  gut  erledigt  werden  kann.  Für  Stangen¬ 
bohnen  ist  meist  im  Nutzgarten  der  Anstalt  Beobachtungsgelegenheit,  und 
das  Bohnenstecken  kann  an  Hockerbohnen  ebensogut  geübt  werden.  Für 
Trockensiedler  richten  wir  einen  nährstoffarmen  und  schattenlosen  Platz 
her  und  besiedeln  ihn  mit  Königskerze,  Sandstrohblume,  Küchenschelle, 
Blaugras,  Heidekraut.  Dickhäuter,  wie  die  rote  Fetthenne,  rahmen  das 
Beet  ein.  Die  Hauswurz  bekommt  einen  Kalkstein  zum  Thron  als  Ersatz 
für  den  Felsen,  auf  dem  sie  im  Jura  natürlicherweise  gedeiht.  Feuchtigkeit 
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und  Wasser  liebende  Pflanzen  bekommen  einen  wasserundurchlässigen 
Lehmboden  am  und  im  Wasserbecken,  das  zugleich  zur  vorübergehenden 
Haltung  von  Wasser-  oder  beidlebigen  Tieren  dient,  Binsen,  Calmus, 
Froschlöffelkraut,  Blumenbinse,  Wollgras,  Pfeilkraut,  Wasserpest,  Laich¬ 
kraut,  Teich-  und  Seerose  finden  hier  ihren  Standort.  Für  Schattenpflanzen, 
wie  Salomonssiegel,  Schattenblümchen,  Aronsstab,  suchen  wir  einen  licht¬ 
armen  Platz.  Den  großen  Zwiebelpflanzen  geben  wir  ein  besonderes  Beet, 
auf  dem  wir  Tulpen,  Narzissen,  Feuer-  und  Schwertlilien  vereinen.  Laubschutz 
zeigen  uns  Knöterich  (Polygonum  Hydropiper),  Sauerklee,  Sauerampfer, 
Löwenzahn,  Schöllkraut,  Boretsch,  Brennessel,  Mauerpfeffer,  Mohn.  Sie  ver¬ 
langen  verschiedene  Boden-  und  Standortverhältnisse.  Giftpflanzen,  wie 
Herbstzeitlose,  Stechapfel,  Bilsenkraut,  Tollkirsche,  gestatten  wir  keinen 
Eingang,  so  notwendig  es  auch  ist,  daß  einige  davon  im  Unterricht  be¬ 
handelt  werden.  Tierbestäubung  beobachten  wir  am  Aronsstab,  an  der 
Haselwurz,  der  Osterluzei,  der  Bohne,  Taubnessel,  Schlüsselblume, 
Sonnenblume,  dem  Besenginster.  Auch  diese  Pflanzen  gehören  verschie¬ 
denen  Standorten  und  auch  verschiedenen  biologischen  Gruppen  an. 
Blütenschutz  erkennen  wir  an  der  Glockenblume,  Pechnelke,  Wetter¬ 
distel,  um  nur  einige  zu  nennen.  Duftpflanzen  sind  Nelken,  Goldlack, 
Hyacinthe,  Reseda,  Marienblatt,  Pfefferminze,  Ruchgras,  Knoblauchsrauke, 
Bärlauch,  Knoblauch,  Schnittlauch.  Aus  den  Gschmackspflanzen  wählen 
wir  Sauerampfer,  Sauerklee,  Wiesenbocksbart,  Wasser-Pfeffer-Knöterich, 
Calmus,  Hopfen,  Kren;  die  meisten  davon  sind  schon  in  anderen  Gruppen 
untergebracht.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Getreidearten  und  die 
Getreideunkräuter,  wie  Korn,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Kornblume, 
Kornrade,  Klatschmohn.  Die  Getreidearten  stellen  mit  anderen,  wie  Hasel¬ 
nuß,  zugleich  die  Gruppe  der  Windblütler  dar.  Eine  Sondergruppe  bilden 
einige  Kryptogamen,  wie  der  Adlerfarn,  Wurmfarn,  das  Frauenhaar  und  das 
Torfmoos.  Auch  die  Stecklingsvermehrung  benötigt  einige  Beete  für 
Johannis-  und  Stachelbeeren  und  Korbweiden.  Andere  Arten  vegetativer 
Fortpflanzung  zeigen  uns  Erdbeeren,  Feigwurz,  Feuerlilie,  Tulpe  u.  a. 
Auf  anderen  Beeten  finden  die  kennzeichnenden  Gemüse-  und  Kultur¬ 
pflanzen  des  heimatlichen  Gaues  Platz,  wie  Lein,  Hanf,  Zuckerrüben,  Kren, 
Spargel,  Eibisch,  Tabak,  auch  die  Futterpflanzen,  so  die  Runkelrüben,  die 
später  von  unseren  Kaninchen  verzehrt  werden.  Einen  besonderen  Platz 
beanspruchen  die  Düngungsversuche  mit  Gründüngung  (Lupinen)  und 
künstlichem  Dünger  an  Kartoffeln,  Getreide  und  Blumen.  Auch  der 
Komposthaufen  erhält  seine  Ecke  und  erfährt  die  notwendige  Pflege.  Man 
könnte  leicht  noch  weitere  Pflanzen  und  Pflanzengruppen  anschließen,  wie 
Kalkpflanzen,  Küchenkräuter,  Heilkräuter,  man  könnte  aber  auch  Pflanzen 
weglassen  ohne  wesentliche  Entwertung  des  Schulgartens.  Die  Gefahr,  zu 
viel  Pflanzen  im  Schulgarten  zu  haben,  wird  kaum  eintreten,  da  allein  schon 
die  Beschaffung  der  im  Handel  nicht  erhältlichen  wilden  Pflanzen  sehr 
schwierig  ist  und  jede  neue  Pflanze  auch  neue  Pflegeansprüche  stellt. 
Metallschildchen  mit  Namensaufschriften  in  Punktschrft,  in  der  Druckerei 
gedruckt  und  im  Werkunterricht  auf  Brettchen  genagelt  und  mit  Stäben 
versehen,  erleichtern  das  Erkennen  der  Pflanzen. 

Die  zweite  Hauptabteilung  des  Schulgartens  stellen  die  Schülerbeete 
dar.  Auf  ihnen  finden  wir  mehrjährige  Blumen,  wie  Schwertlilien,  Herbst¬ 
astern,  einen  Beerenstrauch,  wodurch  das  Beet  jeweils  sich  unterscheidet 
vom  Nachbarbeet.  Jeder  Schüler  hat  sein  eigenes  Beet;  durch  ein  Namens- 


125 


schild  kann  die  Freude  an  diesem  „Eigentum“  erhöht  werden,  obwohl  eine 
Kennzeichnung  hierdurch  nicht  notwendig  ist.  Das  Eigenbeet  dient  vor 
allem  der  Uebung  im  Säen,  in  der  Boden-  und  Pflanzenpflege.  Rohkost¬ 
pflanzen  nehmen  seinen  Platz  ein,  wie  Radieschen,  Rettiche,  gelbe  Rüben 
und  andere  Pflanzen  nach  freier  Wahl. 

Ein  Rasenplatz  unter  einem  Baum  kann  als  Unterrichtsraum  oder 
beschaulicher  Ruheplatz  dienen. 

Die  wichtigsten  Angelegenheiten  eines  Schulgartens  für  Blinde  sind  die 
Bodenbearbeitung  und  die  Gartenpflege.  Unbedenklich  können  wir  ge¬ 
schickten  Schülern  die  Baumschere  geben  zur  Beschneidung  der  Hecke 
oder  zum  Abschneiden  verdorrter  Stengel  mehrjähriger  Pflanzen,  wie  der 
Herbstastern.  Das  Beschneiden  von  Beerensträuchern  ist  schon  viel 
schwieriger  und  kann  nur  von  Schülern  mit  Sehrest  zufriedenstellend  aus¬ 
geführt  werden,  soll  es  nicht  ein  sinnloses  Zustutzen  werden.  Auch  die 
Reinigung  des  Gartens  im  Vorfrühling  mit  dem  Rechen  erfordert  große 
Vorsicht  vor  allem  in  den  Beeten  mit  Dauerpflanzen.  Erfolgt  im  Frühjahr 
eine  Düngung,  so  kann  man  den  Schülern  das  Ausstreuen  von  künstlichem 
Dünger  oder  das  Ausbreiten  von  natürlichem  Dünger  wohl  überlassen. 
Eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  kann  durch  Uebung  erzielt  werden;  im  Not¬ 
fälle  muß  eben  der  Schulgärtner  eingreifen.  Beim  Umstechen  der  ganzen 
Beete  benützt  man  mit  Vorteil  zur  Einhaltung  der  Richtung  eine  Richt¬ 
latte  an  kleinen  Pfählen.  Die  Orientierung  ist  beim  Umstechen  nicht 
leicht;  das  Umkehren  der  Erde  mit  dem  Spaten,  das  Werfen  der  Erde  nach 
vorne  und  das  Rückwärtsgehen  bei  der  Arbeit  sind  große  Schwierigkeiten 
für  Blinde.  Größte  Aufmerksamkeit  und  Ausnützung  der  Tastmöglichkeiten 
mit  Füßen  und  Spaten  sind  hierbei  unbedingt  erforderlich.  Auch  das  Glatt¬ 
rechen  der  gelockerten  Erde  ist  schwer  und  bedarf  öfter  einer  nach¬ 
helfenden  Hand.  Das  Treten  der  Wege  zwischen  den  Beeten  kann  aber 
der  Schüler  unter  Zuhilfenahme  einer  Richtlatte  oder  einer  Richtschnur 
und  eines  Metermaßes  gut  erledigen.  Auch  das  Säen,  Stecken  und 
Pflanzen  vermögen  die  Schüler  nach  Anleitung  zufriedenstellend  auszu¬ 
führen.  Das  Hacken  der  Dauerbeete  dagegen  ist  wieder  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden  und  fordert  neben  einem  hohen  Maß  von  Vor¬ 
sicht  ein  sehr  feines  Gerätgefühl,  sonst  wird  mehr  Schaden  als  Nutzen 
angerichtet.  Aehnliche  Ansprüche  stellt  das  Hacken  der  Hackfrüchte.  Das 
Meisterstück  aber  stellt  das  Unkrautjäten  dar.  Da  müssen  die  Schüler  die 
Unterscheidungsmerkmale  der  einzelnen  Pflanzen  in  den  einzelnen  Ent¬ 
wicklungsstufen  genau  kennen  und  erkennen  lernen,  sonst  bleiben  die 
Unkräuter  stehen,  während  die  Kulturpflanzen  auf  den  Abfallhaufen 
wandern.  Der  Schulgärtner  kann  bei  der  Durchführung  des  Unkrautjätens 
die  Größe  seiner  Geduld  messen!  Bedeutend  leichter  ist  das  Gießen  der 
Pflanzen.  Am  besten  schöpfen  die  Kinder  mit  einer  Gießkanne  aus  einer 
Wassertonne.  Zum  Schutz  gegen  Durchnässung  leisten  Gummischürzen 
gute  Dienste.  Das  Gehen  mit  der  vollen  Kanne  lernen  normale  Kinder 
verhältnismäßig  bald  und  gut.  Auch  das  Gießen  können  sie  ausüben  nach 
Ueberwindung  der  Anfangsschwierigkeiten,  die  in  der  Erreichung  des  Gieß¬ 
zieles,  in  der  Fortbewegung  der  Kanne  und  des  Körpers  beim  Gießen 
und  in  der  Aenderung  des  Neigungswinkels  der  Kanne  bestehen.  Das 
Gießen  besorgen  vorteilhaft  jede  Woche  abwechselnd  einige  Schüler  für 
den  ganzen  Garten,  auch  für  die  gesamten  Schülerbeete,  deren  sonstige 
Pflege  allein  dem  Beetinhaber  obliegt.  Die  geringsten  Schwierigkeiten 
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bereitet  die  Ernte.  Beeren,  Rettiche,  gelbe  Rüben,  Maiskolben  und  andere 
eßbare  Dinge  werden  stets  gefunden  und  mit  großem  Genüsse,  manchmal 
etwas  zu  früh,  verspeist.  Die  Herbstdüngung  und  die  Anlegung  von  Leim¬ 
ringen  gegen  die  Frostnachtspanner  beendigen  die  Gartenarbeiten.  Das 
Erntefest  bringt  den  würdigen  Abschluß.  Mit  einer  unverkennbaren  Weh¬ 
mut  scheiden  die  Kinder  vom  Garten  und  können  im  Vorfrühling  kaum  die 
Wiederaufnahme  der  Gartenarbeiten  erwarten.  Es  gibt  neben  dem  Werk¬ 
unterricht  kaum  eine  Tätigkeit,  an  der  die  Kinder  so  starken,  freudigen 
und  nachhaltigen  Anteil  nehmen  wie  an  der  Schulgartenarbeit.  Nur  so  ist 
es  erklärlich,  daß  sich  selbst  während  der  Ferien  Kinder  zur  Pflege  des 
Gartens  bereitfinden.  Wenn  sie  auch  nicht  ganz  zurecht  kommen,  vor 
Ueberwucherung  mit  Unkraut  beibt  der  Garten  doch  bewahrt,  besonders 
wenn  den  Kindern  tatkräftiges  und  während  der  Ferien  weniger  belastetes 
Anstaltspersonal  zur  Seite  steht. 

Ich  will  im  Zusammenhänge  mit  der  Pflege  des  Schulgartens  auch  auf 
die  Beschaffung  der  notwendigen  Zeit  kurz  eingehen.  Daß  vom  Schul¬ 
gärtner  Opfer  gebracht  werden  müssen  außer  seinen  vorgeschriebenen 
Dienststunden,  ist  unumgänglich.  Auch  die  Kinder  müssen  freie  Zeit  opfern. 
Das  Gießen  und  die  sonstige  Pflege  der  Eigenbeete  geschieht  meist  außer¬ 
halb  der  Schulzeit.  An  Unterrichtsstunden  verwenden  wir  z.  B.  mindestens 
wöchentlich  2  Werkunterrichts-  und  eine  der  Naturkundestunden  für  die 
Gartenpflege.  Die  Einführung  einer  täglichen  Gartenstunde,  wie  sie  im 
Blindenfreund  1932,  S.  139,  gefordert  wird,  kann  nur  begrüßt  werden. 

Nun  noch  über  die  Auswertung  des  Schulgartens  für  den  pflanzen- 
kundlichen  Unterricht  nähere  Ausführungen  zu  machen,  erübrigt  sich  an 
dieser  Stelle.  Daß  das  Pflanzenmaterial  des  Schulgartens  zum  Unterricht 
im  Freien  und  zur  organischen  Beobachtung  zwingt,  und  interessante 
Pflanzenversuche  ermöglicht,  ist  ja  selbstverständlich.  Daß  der  Schul¬ 
garten  aber  auch  den  Zwecken  der  Tierbeobachtung,  des  Vogelschutzes 
und  der  Schädlingsbekämpfung  dienen  kann  und  dadurch  sowohl  als  auch 
durch  die  Pflege  den  botanischen  Unterricht  herausführt  aus  seiner  fach¬ 
lichen  Enge  und  hineinstellt  in  den  lebendigen  Kreis  alles  Geschehens, 
möchte  ich  noch  ganz  besonders  betonen. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Dem  Rundschreiben  111  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
Fürsorgevereinigungen  für  Blinde  e.  V.  entnehmen  wir: 

1.  Der  Führer  des  Verbandes,  Beigeordneter  a.  D.  Zengerling,  hat  gemäß 
§  6  der  Satzungen  folgende  Beisitzer  berufen: 

als  Vertreter  der  Träger  der  öffentlichen  Anstalten:  Landesrat  Dr.  Berger- 

Merseburg,  ,  u  , 

als  Vertreter  der  Anstaltsleiter :  Direktor  Horbach-Düren,  Direktor  Peyer-Hamburg, 
als  Vertreter  der  Fürsorgevereine:  Regierungspräsident  i.  R.  Nidkel-Stuttgart, 
Oberbürgermeister  Dr.  Räth-Rathenow, 
als  Vertreter  der  Blindenlehrerschaft:  Direktor  Bechthold-Halle. 

2.  Dem  von  verschiedenen  Mitgliedern  geäußerten  Wunsche  entsprechend  ist 
für  Ende  April  (zweite  Hälfte  der  letzten  Aprilwoche)  eine  Mitglieder¬ 
versammlung  vorgesehen.  Als  Verhandlungspunkte  sind  bisher  vorgesehen: 

1.  Tätigkeitsbericht. 

2.  Die  Eingliederung  des  Blindenhandwerks  in  den  ständischen  Aufbau 

(Zengerling). 
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3.  Maßnahmen  zur  Förderung  des  Warenabsatzes  und  zur  Bereinigung  der 
Verkaufspropaganda  (Horbach). 

4.  Aufgabe,  Organisation,  Verwaltung  der  Blindenanstalten  im  neuen  Staat. 

5.  Welche  Aufgaben  ergeben  sich  für  die  Anstaltsleitung  aus  dem  Gesetz  zur 
Verhütung  erbkranken  Nachwuchses?  (Grasemann). 

6.  Die  Stellungnahme  der  Blindenanstalten  zu  den  Sehschwachen  (Peyer). 

7.  Die  Blindenfürsorge  in  ihrem  Verhältnis  zur  NSV. 

Es  wird  gebeten,  sich  schon  jetzt  freizuhalten  und  etwaige  weitere  Vor¬ 
schläge  für  die  Tagesordnung  umgehend  mitzuteilen. 

3.  Für  den  Fachausschuß  der  Notenbenschaffungszentrale  hat  der 
Unterzeichnete  als  Vertreter  des  Verbandes  bestimmt: 

Blinden-Oberlehrer  Heimers  -  Hannover, 

Blinden-Oberlehrer  Irmer  -  Berlin. 

4.  Das  Reichsfinanzministerium  ist  kürzlich  auf  eine  frühere  Eingabe  zurück¬ 
gekommen,  in  der  eine  Ausdehnung  der  den  Blindenanstalten  zu¬ 
stehenden  Befreiung  von  der  Umsatzsteuer  auch  auf  die  Blinden¬ 
werkstätten  der  Fürsorgevereine  und  Blindenvereine  beantragt  war. 
Zur  Weiterführung  der  Verhandlungen  wird  um  folgende  Angaben  gebeten: 

a)  Welche  Fürsorgevereine  haben  durch  ihre  Verbindung  mit  einer  Anstalt  schon 
an  der  Befreiung  von  der  Umsatzsteuer  teilgenommen? 

b)  Hat  sich  bei  den  Anstalten  usw.  die  Befreiung  nur  auf  „Werkstätten¬ 
erzeugnisse“  oder  auch  auf  die  Umsätze  von  Fabrikwaren  erstreckt? 

c)  Welche  Vereine  haben  bisher  Umsatzsteuer  bezahlt  und  wie  hoch  war  der 
Betrag  der  Steuer  im  Jahre  1933? 

Wie  hoch  war  der  Umsatz  an 

1.  Blindenwaren, 

2.  Fabrikwaren? 

d)  Wieviele  blinde  Handwerker  werden  beschäftigt? 

e)  Werden  mit  der  Herstellung  der  Blindenwaren  nur  Blinde,  einschließlich 
praktisch  Blinde  beschäftigt? 

Die  Anstalten,  die  bereits  von  der  Umsatzsteuer  befreit  sind,  werden  ge¬ 
beten,  die  Fragen  zu  b),  cl  und  2)  und  e)  zu  beantworten. 

Aus  den  Rundschreiben  des  Reichsfachschaftsleiters  für  Sonderschulen.  Pg.  Ruckan. 

1.  3.  Februar  1934:  Es  ist  den  Untergliederungen  der  Fachschaft  streng  ver¬ 
boten,  Richtlinien  oder  Entwürfe  von  Lehrplänen  und  Ausbildungsplänen  für 
Sonderschullehrer  an  Behörden  einzureichen.  Alle  diesbezüglichen  Eingaben 
sind  allein  durch  die  Reichsfachgruppenleiter  nur  dem  Reichsfachschaftsleiter 
einzureichen. 

2.  15.  Februar  1934:  Alle  von  den  Rei'chsfachgruppen  hinausgehenden  Rund¬ 
schreiben  sind  vorher  der  Reichsleitung  des  NSLB,  Abteilung  Erziehung  und 
Unterricht,  in  Bayreuth,  durch  den  Reichsfachschaftsleiter  vorzulegen. 

3.  21.  Februar  1934:  Die  Ernennung  der  Gaufachgruppen-  und  Gauabteilungs¬ 
leiter  ist  Angelegenheit  der  entsprechenden  Gauobleute  im  NSLB. 

4.  8.  März  1934:  Der  Reichsfachschaftsleiter  ist  vom  Reichsbevollmächtigten 
des  NSLB  beauftragt,  die  Herausgabe  der  Einheitsfachzeitschrift  für  Sonder¬ 
schulen  in  die  Wege  zu  leiten.  Name:  Die  neue  deutsche  Sonderschule. 
Hauptschriftleiter:  Hilfsschullehrer  Dr.  Tornow -Halle  a.  S.  Verlag:  Marhold- 
Halle  a.  S.  Preis  vierteljährlich  1.50  RM. 

5.  8.  März  1934:  Bei  der  sofort  ita  Angriff  zu  nehmenden  Facharbeit  in  den 
Fachgruppen  der  Reichsfachschaft  V  ist  das  Thema  „Das  Sterilisations¬ 
gesetz  und  die  deutsche  Sonderschule“  zu  behandeln. 

6.  8.  März  1934:  Die  Fachgruppenleiter  dürfen  zu  ihren  persönlichen  Mit¬ 
arbeitern  in  den  Stab  der  Reichsfachgruppen  keine  ehemaligen  Angehörigen 
von  Freimaurerlogen,  Orden  oder  ähnlichen  Geheimbünden,  auch  keine  ehe¬ 
maligen  Zugehörigen  zur  „Schlaraffia“  berufen. 

Unsere  Fachzeitschrift.  Nach  Ziffer  4  des  vorausgehenden  Rundschreibens 
des  Reichsfachschaftsleiters  Pg.  Ruckau  ist  die  Herausgabe  einer  Einheitsfachzeit- 
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schrift  für  Sonderschulen  geplant.  Zur  Beruhigung  der  Leser  und  Bezieher  des 
„Blindenfreund“  teile  ich  mit,  daß  nach  meinen  Besprechungen  mit  dem  Refchs- 
geschäftsführer  des  NSLB,  Pg.  Regierungsrat  Kolb,  und  dem  Reichsorganisations¬ 
leiter  Pg.  Dr.  Sablotny  der  Fortbestand  unserer  bewährten  Fachzeitschrift 
gesichert  ist.  Von  parteiamtlicher  Stelle  und  der  Führung  des  NSLB  wird  unserer 
Arbeit  im  „Blindenfreund“  keine  Schwierigkeit  bereitet  werden.  Heinz. 

Personalien.  Kollege  R.  Schäfer,  Direktor  der  Blindenabteilung  der  Landes¬ 
erziehungsanstalt  Chemnitz,  wurde  wegen  Erreichung  der  gesetzlichen  Alters¬ 
grenze  in  den  Ruhestand  versetzt.  Sein  Nachfolger  ist  Pg.  W.  Ritter,  seither 
Anstaltsoberlehrer  an  der  Landeserziehungsanstalt. 

Jugend  voran!  Mehr  als  seither  will  in  Zukunft  unser  „Blindenfreund 
unsern  jungen  Berufsgenossen  und  -genossinnen  seine  Spalten  öffnen  und  Sprach- 
organ  ihrer  Wünsche  und  Bestrebungen,  ihrer  Sorgen  und  Nöte  sein.  Die 
kämpfende  und  ringende  Generation  soll  in  unserm  Fachblatt  die  sie  bewegenden 
Fragen  und  Probleme  offen  und  rückhaltlos  erörtern.  Die  Leitung  unserer  Fach¬ 
gruppe  und  die  Schriftleitung  werden  zu  ihren  Anregungen  und  Wünschen  gern 
und  immer  Stellung  nehmen  und  ihre  Mitarbeit  freudigst  begrüßen.  Jugend  voran 
im  Auf-  und  Ausbau  des  deutschen  Blindenbildungswesens  im  nationalsozialistischen 
Geist!  Heinz. 

Der  Bund  erblindeter  Krieger  e.  V.  zählte  am  31.  Dezember  1933  2884  Mit¬ 
glieder.  Wegen  nichtarischer  Abstammung  wurden  17  Personen  aus  dem  Bunde 
ausgeschlossen. 

Blinder  als  Tankstellenwärter.  Clair  Riquett,  ein  junger,  erblindeter  Ameri¬ 
kaner,  bedient  in  Leslie,  Michigan,  eine  Tankstelle.  Die  Pumpen  sind  mit  einer 
elektrischen  Klingel  versehen  und  auf  diese  Weise  kann  er,  nachdem  er  den 
Schlauch  angelegt  hat,  an  bestimmten  Klingelzeichen  genau  kontrollieren,  wieviel 
Betriebsstoff  in  den  Wagen  eingelaufen  ist.  Danach  nimmt  er  den  Oelmesser 
heraus,  reinigt  ihn  und  bringt  ihn,  nachdem  ihn  der  Wagenbesitzer  geprüft  hat, 
wieder  an  seinen  Platz.  Beschmutzte  Fenster  und  Windschützer  reinigt  er  mit 
einem  Tuch.  Auch  das  Einfüllen  von  Wasser  in  den  Kühler  wird  von  ihm  besorgt; 
hier  richtet  er  sich  nach  dem  Geräusch  des  Einlaufens  und  kann  dadurch  die 
Menge  feststellen.  Den  Reifendruckmesser  hat  er  in  bestimmten  Abständen  eih- 
gekerbt,  so  daß  er  auch  diesen  ohne  Mühe  benutzen  kann.  Natürlich  gehört  zu 
all  diesen  Arbeiten  eine  gründliche  Kenntnis  des  Wagenbaus.  Riquett  arbeitet  mit 
großem  Erfolg  und  sein  Geschäft  geht  gut. 

Zulassung  von  Blinden  zum  Masseurberuf.  Die  für  Preußen  erlassenen  Vor¬ 
schriften  über  dile  Ausbildung  und  staatliche  Prüfung  von  Masseuren  vom 
10.  Juni  1923  ließen  es  dahingestellt  sein,  ob  Blinde  als  für  den  Masseurberuf  ge¬ 
eignet  anzusehen  seien.  Ueber  die  Zulassung  von  Blinden  zum  Masseurberuf  ist 
daher  von  Fall  zu  Fall  entschieden  worden.  In  einem  Runderlaß  des  Preußischen 
Ministers  des  Innern  vom  22.  Dezember  1933  wird  hierauf  Bezug  genommen  und 
weiter  gesagt:  Die  nochmalige  Prüfung  dieser  Angelegenheit  hat  mich  zu  der 
Auffassung  gebracht,  daß  Blinden  der  Masseurberuf  nicht  ganz  verschlossen  werden 
sollte.  Dieser  meiner  Auffassung  hat  der  Reichsminister  des  Innern  im  Einver¬ 
nehmen  mit  dem  Reichsgesundheitsamt  grundsätzlich  zugestimmt.  Die  Zulassung 
eines  Blinden  zur  freien  Ausübung  des  Masseurberufes  erscheint  aber  nur  unter 
der  Voraussetzung  zulässig,  daß  dilesem  eine  andere  geeignete  Person  zur  Hilfe¬ 
leistung  zur  Verfügung  steht.  Gegen  eine  Verwendung  von  blinden  Masseuren 
an  geeigneten  Krankenanstalten  bestehen  keine  Bedenken.  Der  Erlaß,  der  an  die 
Regierungspräsidenten  und  den  Polizeipräsident  von  Berlin  gerichtet  ist,  verweist 
noch  auf  einen  Runderlaß  des  Ministeriums  für  Volkswohlfahrt  vom  23.  Juli  1930 
und  ersucht  die  genannten  Stellen,  das  Notwendige  zu  veranlassen. 

Arbeitsbeschaffung  für  Kriegsblinde.  Dank  der  tatkräftigen  Bemühungen  des 
Reichsführers  der  NSKOV,  Hanns  Oberlindober,  gelang  es  im  vergangenen  Jahr 
aus  den  Reihen  der  Kriegsopfer  auch  eine  große  Zahl  der  Kriegsblinden  einer 
neuen  Arbeitsbetätigung  zuzuführen.  Nach  Mitteilung  des  Bundes  erblindeter 
Krieger  betrug  diese  Zahl  im  ganzen  Deutschen  Reich  ca.  150,  wovon  die  Mehr¬ 
zahl  auf  Berlin  entfällt.  Außer  bei  den  Reichspost-,  Länder-  und  Kommunal¬ 
behörden  fanden  auch  sehr  vieile  Kriegsblinde  in  der  Industrie  als  Schreib¬ 
maschinenschreiber,  Aktenhefter,  Telefonisten,  Packer  usw.,  aber  auch  in  freien 
Berufen  als  Masseur  usw.  die  seelisch  so  notwendige  Betätigung,  und  können 
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sich  wieder  als  nützliche  Mitglieder  der  neuen  Volksgemeinschaft  fühlen.  Die 
höchste  Ehrenstellung,  die  der  Führer  bei  dem  Empfang  der  Kriegsblinden  am 
14.  Dezember  1933  diesen  eingeräumt  hat,  findet  so  ihre  praktische  Auswirkung. 
Auch  die  300  kriegsblinden  Korb-  und  Bürstenmacher  haben  schon  durch  Arbeits¬ 
aufträge  den  Dank  der  Volksgemeinschaft  gespürt  und  sehen  der  Zukunft  mit 
neu  erwachter  Freude  an  ihrer  Arbeit  entgegen. 

Sportkurse  für  blinde  Studierende!  Für  die  blinden  Studierenden,  die  eine 
Universität  oder  eiine  Hochschule  besuchen,  ist  es,  wie  sie  ihren  Anspruch  auf 
spätere  Zulassung  zum  Staatsdienst  nicht  verwirken  wollen,  erforderlich,  daß  sie 
einige  Semester  lang  dem  Universitätssportdienst  mitmachen.  Da  es  aber  unmög¬ 
lich  ist,  den  oder  die  Blinden  an  einer  Universität  in  die  allgemeine  Turngemein¬ 
schaft  einzugliedern,  wenn  diese  dadurch  nicht  gestört  werden  soll,  und  wenn  man 
die  Verantwortung  des  Turnlehrers  nicht  übermäßig  belasten  will,  so  ist  in 
Marburg,  wie  der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  mitteilt,  ein 
anderes  Mittel  zur  Abhilfe  gewählt  worden.  Für  die  dortigen  blinden  Studie¬ 
renden  ist  mit  dem  Leiter  des  Studentischen  Amtes  für  Leibesübungen  die  folgende 
Regelung  im  Interesse  der  blinden  Studierenden  vereinbart  worden:  es  wird 
gemäß  dem  bereits  eingerichteten  Kursus  für  Körperbehinderte  auch  ein  Sport¬ 
kursus  für  blinde  Studierende  eingerichtet  unter  der  Führung  eines  bereits  im 
Turnen  der  Blinden  erfahrenen  akademischen  Sportlehrers.  Die  Turnstunden 
finden  Im  Institut  für  Leibesübungen  wöchentlich  zweimal  statt.  Wer  von  den 
blinden  Studierenden  4  Semester  ordnungsgemäß  an  diesem  Kursus  teilgenommen 
hat,  erhält  seine  Sporttestate,  die  er  bei  den  Prüfungsanträgen  mit  einreiht.  Auf 
diesem  Weg  ist  in  Marburg  die  erste  Klippe,  die  der  sportlichen  Betätigung  der 
blinden  Studierenden  entgegensteht,  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen 
der  Marburger  Universität  überwunden. 

Der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  glaubt  bestimmt,  mit  der 
Zeit  auch  andere  Schwierigkeiten  überwinden  zu  können,  die  sich  vielleicht  in  den 
Arbeitsdienstlagern,  den  Kameradschaftslagern,  dem  einen  oder  anderen  In  den 
Weg  stellen  können. 

Blindenlehrerprüfung  1934.  In  der  Zeit  vom  5.  bis  9.  März  1934  fand  in  der 
Staatlichen  Blindenanstalt!  Berlin-Steglitz  die  diesjährige  Blinden¬ 
lehrerprüfung  statt.  Zu  Mitgliedern  des  Prüfungsausschusses  waren  durch  den 
Herrn  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  berufen  worden:  Ober¬ 
schulrat  Himstedt,  Universitätsprofessor  Dr.  Rieffert,  kommissarischer  Direktor 
Dr.  Peiser,  Studiendirektor  Niepel,  kommissarischer  Oberlehrer  Hamann. 

Die  Prüfung  bestanden  mit  zum  Teil  sehr  guten  Leistungen:  Walter  Drabe, 
Joseph  Emons,  Georg  Fricke,  Schwester  Mirella  Gödde,  K.  Messerschmidt,  Willi 
Schmidt,  Hans  Schulz,  Helmut  Topp,  Franz  Torkler. 

Fräulein  Ruth  Hahn,  Kassel,  Ihringhäuserstraße  Nr.  23,  als  Blindenlehrerin 
1933  geprüft,  hat  im  März  dieses  Jahres  die  Prüfung  als  Turn-  und  Sportlehrerin 
bestanden. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  In  der  ordentlichen  General¬ 
versammlung  am  28.  Oktober  1933  wurde  der  Direktor  der  Landes-Blindenanstalt 
Hannover,  Winter,  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Sein  Stellvertreter  ist  der 
Blindenoberlehrer  Prilop,  Hannover-Kirchrode. 
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Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche  Blindenwesen 

54.  Jahrgang  Mai  1934  Heft  5 


Führerworte. 

Jugend  und  Nationalsozialismus  sind  miteinander  wesens¬ 
verwandt,  sind  letzten  Endes  zweifache  Ausdrucksweise 
ein  und  desselben  Begriffes.  Jugend  ist  Ringen  nach  fort¬ 
schreitender  neuer  Lebensgestaltung.  Nationalsozialismus 
ist  organisierter  Jugendwille.  Deutsche  Jugend  und 
nationalsozialistische  Bewegung  sind  innerlich  eins  wie 
Frühling  und  zu  neuem  Leben  erstehender  Natur. 

(Otto  Dietrich:  „Mit  Hitler  in  die  Macht“.) 

Die  erste  Blindenunterriditsanstalt  der  Welt. 

Zum  150jährigen  Bestehen  der  Pariser  Blindenanstalt. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Am  14.  Mai  1784  eröffnete  Valentin  Haüy  in  Paris  die  erste  Blinden- 
Unterrichtsanstalt  der  Welt.  Wir  wissen  heute,  daß  es  schon  vor  diesem 
Zeitpunkt  vereinzelt  Blinde  gab,  die  unter  Anleitung  ihrer  Lehrer  und  unter 
Zuhilfenahme  sinnreich  erdachter  Hilfsmittel,  einen  hohen  Grad  der  Bildung 
erreicht  hatten.  Wir  wissen  weiter,  daß  Valentin  Haüy  der  Bildungsweg 
solcher  begabter  Blinder  bekannt  war,  in  erster  Linie  die  Leistungen  des 
blinden  Weißenburg  aus  Mannheim  und  der  blinden  Maria  Theresia  von 
Paradis  aus  Wien,  und  daß  das  von  diesen  Erreichte  ihm  den  Glauben  an  die 
Durchführung  des  eigenen  Werkes  gab,  den  er  trotz  aller  Fehlschläge  nicht 
verlor.  Aber  wenn  jene  einzelnen  Blinden  durch  ihre  Leistungen  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  wohl  die  Bewunderung  ihrer  Mitmenschen  er¬ 
regten,  so  konnte  doch  erst  eine  Zeit,  die  einen  Pestalozzi,  einen  Abbe 
de  l’Epee,  einen  Haüy,  einen  J.  W.  Klein  ihr  eigen  nannte,  jene  Einzel¬ 
leistungen  für  weitere  Kreise  fruchtbar  machen.  Und  hier  liegt  das  unbe¬ 
strittene  Verdienst  Haüys.  Wohl  ist  der  Einfluß  J.  W.  Kleins  auf  die  weitere 
Entwicklung  des  Blindenwesens  von  nachhaltigerer  Wirkung  gewesen,  als 
die  jenes  ersten  Bahnbrechers,  doch  Haüy  wird  für  immer  fortleben  in  der 
Geschichte  ds  Blindenwesens  als  derjenige,  der  durch  die  Gründung  seiner 
Blindenunterrichtsanstalt  und  durch  die  Veröffentlichung  seiner  Schrift 
„Essai  sur  l’education  des  aveugles“  (Paris  1786)  zuerst  den  Bann  ge¬ 
brochen  hat,  der  Jahrhunderte  lang  auf  den  Blinden  lastete.  Erst  durch 
die  Tat  Haüys  war  ihnen  der  Weg  in  die  Welt  der  Sehenden  geöffnet,  fiel 
ein  Licht  neuer  Hoffnung  in  ihre  Finsternis. 
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J.  W.  Klein  in  Wien  war  ohne  nähere  Kenntnis  des  Werks  Haüy  seinen 
eigenen  Weg  gegangen.  Er  sagt  das  einmal  selbst  mit  folgenden  Worten: 
„Was  ich  von  dem  Pariser  Blindeninstitut  gehört  und  gelesen  hatte,  war 
mehr  Schilderung  von  auffallenden  Erfolgen  dessen,  was  an  den  dortigen 
Zöglingen  geleistet  wird,  als  Beschreibungen  von  der  eingeführten  Lehr¬ 
art;  erst  kürzlich  erhielt  ich  eine  solche  Beschreibung  dieses  Institutes, 
und  sehe  mit  Vergnügen,  daß  die  meisten  Lehrmittel,  deren  ich  mich  bei 
meinem  Zöglinge  bediente,  dort  durch  die  Erfahrung  mehrerer  Jahre  be¬ 
stätigt  sind“  (Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur 
bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden.  1807.  S.  22).  Lassen  sich  demnach 
zwischen  Paris  und  Wien  höchstens  mittelbare  Einwirkungen  feststellen, 
so  hängt  die  Gründung  der  ersten  preußischen  Blindenanstalt  in  Berlin 
unmittelbar  mit  dem  Wirken  Haüys  zusammen.  Nicht  nur,  daß  Haüys 
Aufenthalt  in  Berlin  im  Juli  1806  den  äußeren  Anstoß  gab,  für  Preußen 
eine  Blindenanstalt  zu  schaffen,  auch  die  von  Zeune  benutzten  Lehrmittel 
und  die  von  ihm  angewandten  Methoden  lehnen  sich  eng  an  die  Arbeits¬ 
weise  Haüys  an.  Der  Brief,  den  Haüy  am  4.  August  1806  an  Zeune  richtete, 
und  der  1931  im  Blindenfreund  veröffentlicht  wurde,  legt  ja  beredtes 
Zeugnis  dafür  ab,  wie  Haüy  bemüht  war,  Zeune  Hinweise  für  den  Blinden¬ 
unterricht  zu  geben.  So  konnte  Zeune  die  20jährigen  Erfahrungen  seines 
väterlichen  Freundes  zum  Wohle  seiner  jungen  aufblühenden  Anstalt  ver¬ 
werten.  Mancher  Umweg  mag  dadurch  erspart  worden  sein.  Und  immer 
hat  Zeune  voller  Dankbarkeit  das  anerkannt,  was  er  Haüy  verdankte. 
Als  man  versuchte,  Haüys  Bedeutung  zu  verkleinern,  trat  er  offen  für  ihn 
ein  und  wies  ungerechte  Angriffe  zurück  (Neue  Berlinische  Monatsschrift. 
XIX.  Bd.  1808). 

Wie  weit  durch  Haüys  Werk  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  der  Boden  vorbereitet  war,  so  daß  weitere  Kreise  der  Mög¬ 
lichkeit  der  Blindenbildung  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten,  wird  sich 
manchmal  sicher,  manchmal  weniger  genau  feststellen  lassen.  Daß  aber 
der  Gedanke  der  Blindenbildung  in  den  zwei  Jahrzehnten  nach  1784  doch 
schon  in  weitere  Kreise*  gedrungen  war,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Was 
über  das  Pariser  Blindeninstitut  in  jenem  Zeitraum  in  Deutschland  ver¬ 
öffentlicht  wurde,  mußte  die  maßgebende  öffentliche  Meinung  doch  in 
irgend  einer  Weise  beeinflussen.  Darum  dürfte  es  interessant  sein,  einmal 
festzustellen,  was  vor  Errichtung  der  Blindenanstalten  in  Wien  und  Berlin 
über  die  Pariser  Anstalt  in  Deutschland  bekannt  war. 

Das  „Hallische  Wochenblatt  zum  Besten  der  Armen“  brachte  im 
ersten  Bändchen  1785  unter  der  Ueberschrift  „Schule  für  Blindgebohrne“ 
einen  Bericht  über  die  Bestrebungen  Haüys.  (Abschrift  des  Originals 
wurde  in  freundlicher  Weise  von  Pof.  Melhuber  aus  dem  Wiener  Museum 
für  Blindenwesen  zur  Verfügung  gestellt.)  Nach  einem  Hinweis  auf  den 
Unterricht,  den  der  Genfer  Mathematiker  Jakob  Bernoulli  der  blinden 
Elisabeth  von  Waldkirch  erteilte,  wird  folgendes  über  Haüy  gesagt: 

„Jetzt  ist  in  Paris  ein  Mann  aufgestanden,  namens  Haüy,  der  nicht 
allein  die  Methode,  Blindgebohrne  im  Lesen  und  Schreiben  zu  unterrichten, 
in  eine  förmliche  Kunst  zusammengebracht,  sondern  auch  eine  Schule  er¬ 
öffnet  hat,  worin  er  diese  Unglücklichen  nach  seiner  Methode  unterrichtet. 

Unter  den  gegenwärtigen  Mitteln  zur  Bildung  des  menschlichen 
Geistes  ist  immer  das  Lesen  und  Schreiben  eines  der  vornehmsten,  es  ist 
nicht  allein  zur  Mittheilung  des  Unterrichtes,  sondern  auch  zu  einem  unter- 
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haltendem  Zeitvertreibe  unentbehrlich.  In  beyden  Rücksichten  wird  es 
gerade  den  Blindgebohrnen  am  nützlichsten,  da  ihnen  der  Sinn  fehlt, 
welcher  für  die  Sehenden,  in  dem  Anblick  der  Natur  und  der  Kunst,  eine 
so  reiche  Quelle  des  Unterrichtes  und  Vergnügens  wird.  Selbst  in  der¬ 
jenigen  Kunst,  worauf  sich  diese  Unglücklichen  noch  am  meisten,  und  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  gelegt  haben,  in  der  Tonkunst,  können  sie  ge¬ 
wisser  sichtbarer  Zeichen  nicht  entbehren,  wenn  sie  es  darin  zu  einer  ge¬ 
wissen  Vollkommenheit  bringen,  und  wenn  sie,  da  sie  doch  nicht  immer 
mit  ihrem  Instrumente  sich  beschäftigen  können,  auch  die  Composition 
lernen  und  ausüben  wollen.“ 

Der  Verfasser  geht  dann  auf  die  Art  und  Weise  des  Lesens  und 
Schreibens  des  Frl.  von  Paradis  und  Weißenburgs  ein  und  setzt  seinen 
Bericht  fort.  „Die  Fortschritte,  welche  diese  beyden  merkwürdigen  Per¬ 
sonen  in  der  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  gemacht  haben,  brachte  nun 
den  Herrn  Haüy  auf  den  Gedanken,  für  die  unglücklichen  Blindgebohrnen 
eine  Schule  zu  eröffnen,  eine  eigene  Unterrichtsmethode  zu  erfinden,  und 
die  dazu  gehörigen  Hilfsmittel  anzuschaffen.  In  einer  so  volkreichen  Stadt, 
wie  Paris,  fehlte  es  ihm  weder  an  Schülern,  noch  an  Unterstützung.  Es 
würde  jetzt  zu  weit  führen,  die  Wohltätigkeit  einer  solchen  Ansiall  aus¬ 
einanderzusetzen.  Es  ist  genug,  daß  unsere  Leser  nur  erwägen,  wie  sehr 
die  Verbesserung  unseres  Verstandes  von  Sprache  und  Schrift  abhangen. 

Es  folgt  dann  noch  eine  Beschreibung  der  ersten  Prüfung  am 
18.  November  1784.  Diese  Beschreibung  ist  schon  in  der  Zeitschrift  für  das 
österreichische  Blindenwesen  (9.  Jahrg.  S.  1465)  von  Direktor  Bürklen 
veröffentlicht  worden. 

In  der  gleichen  Arbeit  ist  auch  jener  Bericht  abgedruckt,  den  der 
Hofrat  Schulz  über  seinen  Besuch  in  der  Pariser  Anstalt  1789  in  „Ueber 
Paris  und  die  Pariser“  (Berlin  1790)  veröffentlichte.  Dieser  Bericht,  auf 
den  auch  Kretschmer  in  seiner  Geschichte  des  Blindenwesens  hinweist,  ist 
ohne  Zweifel  die  wertvollste  Darstellung  eines  deutschen  Augenzeugen 
und  dürfte  für  die  Verbreitung  des  Gedankens  der  Blindenbildung  in 
Deutschland  nicht  zu  unterschätzen  sein. 

Im  Jahre  1790  wohnte  der  oldenburgische  Kanzleirat  Gerhard  Anton 
von  Halem  einer  Vorführung  im  Pariser  Institut  bei.  Er  berichtet  darüber 
in  seinem  Buch  „Blicke  auf  einen  J  heil  Deutschlands,  der  Schweiz  und 
Frankreichs  bei  einer  Reise  vom  Jahre  1790“  (Hamburg  1791.  2.  Teil. 
S.  150 — 152)  wie  folgt: 

„Gestern  wohnten  wir  zum  Exempel  dem  Examen  bey,  welches  Herr 
Haüy  in  seinem  Institute  für  Blinde  ein  paarmal  in  der  Woche  anstellu  Auf 
theatralisch  aufgestuften  Bänken  saßen  etwa  14  Blinde,  Männer  und  Frauen 
von  verschiedenem  Alter  und  grünen  Schirmen  über  den  Augen.  Herr  Haüy 
hat  ganz  den  Ton  der  Zuversicht  und  die  Miene  eines  Zahnarztes.  Seine 
Blinden  lernen  nicht  nur,  sondern  sie  werden  sogar  Lehrer  der  Sehenden. 
Die  Professeurs  aveugles,  so  nennt  er  sie,  traten  nun  hervor,  um  ihre  Künste 
zu  machen.  Ein  paar  herrliche  Buben  waren  zur  Hand  und  empfingen  nun 
scheinbar  von  den  Blinden  Unterricht  im  Lesen,  Arithmetik,  Geographie. 
Die  Blinden  haben  Bücher  mit  erhabnen,  also  fühlbaren  Buchstaben.  So 
wie  die  sehenden  Buben  ihr  gewöhnlich  gedrucktes  Buch  an  einer  gege¬ 
benen  Stelle  vorlasen,  folgten  ihnen  die  Blinden  mit  ihren  Fingern,  und 
korrigirten,  wenn  die  Buben  falsch  lasen,  oder  Herr  Haüy,  um  die  Blinden 
auf  die  Probe  zu  stellen,  die  Buben  absichtlich  einige  Blätter  Umschlägen 
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und  so  fort  lesen  ließ.  Dasselbige  fand  auch  Statt  bey  den  geographischen 
Charten,  auf  denen  die  Gränze  der  Länder  für  das  Gefühl  der  Blinden  er¬ 
hoben  war.  Ich  legte  auf  Verlangen  einen  Bogen  Papier  auf  die  Basrelief¬ 
charte  von  America,  drückte  die  Gränzen  der  Provinz  Paraguay  darauf 
und  auch  so  isolirt  wußte  der  Blinde  sie  nach  sorgfältiger  Befühlung  des 
Umrisses  zu  nennen.  Daß  die  Buben  die  Reiche  der  Welt  und  ihrer  Haupt¬ 
städte  auf  den  Fingern  herzuzählen  wußten,  ist  leicht  zu  denken.  Aber 
die  blinden  Professoren  examinirten  sie  auch  über  die  Grammatik,  und 
die  armen  Jungen  konnten  die  „quatuor  partes  orationis“  und  den  ganzen 
Schwall  von  Dingen,  die  man  vergißt,  so  gut  wie  die  Professoren.  Man 
zeigte  auch  allerhand  Arbeiten  der  Blinden,  Netze,  Seile,  strohbeflochtene 
Spatzierstöcke,  die  den  Besuchenden  beym  Weggehen  zum  Verkauf  ange¬ 
le11  werden.  Auch  verstehen  die  Blinden  selbst  ihre  Basreliefschrift  zu 
drucken.  Man  verlangte  eine  Periode  von  mir.  Ich  gab:  „La  France  est 
le  plus  beau  royaume  de  l’Europe“.  Ein  Blinder  suchte  in  unserer  Gegen¬ 
wart  die  Buchstaben  zusammen,  druckte  es,  und  wie  das  Blatt  aus  der 
Presse  kam,  fand  sich,  daß  der  Professor  meine  Periode  mit  den  Worten 
verlängert  hatte,  „ajoutez  le  plus  libre“.  So  dringt  der  Freyheitsgeist  auch 
bis  in  diesen  Tempel  der  sehenden  Blindheit.  Jetzt  trat  ein  Blinder  auf, 
und  rezitirte  eine,  wie  es  hieß,  von  ihm  selbst  gedichtete  Ode,  die  auf 
den  Zustand  der  Blinden  und  auf  das  Glück,  so  sie  in  diesem  Institute 
genössen,  Beziehung  hatte.  Sie  steht  in  dem  Quartanten,  den  Haüy  über  sein 
Institut  herausgegeben,  abgedruckt.  Zwischendurch  unterhielten  uns  alle 
Blinden  mit  Musik  und  Gesang.  Von  einigen  Violinen  und  einem  Baß  be¬ 
gleitet,  sangen  sie  einige  geistliche  Motetten.  Mir  fiel  die  Japanische 
Academie  der  Blinden  ein,  wovon  Zimmermann  schreibt:  „Ihre  Mitglieder 
widmeten  sich  der  Geschichte  des  Landes,  der  Dichtkunst  und  der  Musik. 
Sie  brachten  die  schönsten  Züge  aus  den  japanischen  Jahrbüchern  in  Verse 
und  setzten  diese  in  Musik  zu  hohem  und  erweckendem  Gesänge.“ 

Im  gleichen  Jahre  besuchte  August  von  Kotzebue  Haüys  Anstalt.  Er 
schreibt  darüber  in  seinem  Buch  „Meine  Flucht  nach  Paris  im  Winter 
1790“  (Leipzig  1791  S.  222—227):  „Wir  fuhren  gegen  Mittag  in  das  Institut 
der  Blinden,  um  den  öffentlichen  Uebungen  beyzuwohnen.  Schulz  hat  dieses 
Institut  so  schön  und  umständlich  beschrieben,  daß  mir  wenig  davon  zu 
sagen  übrig  bleibt.  Doch  ich  gestehe  aufrichtig,  daß,  ob  ich  gleich  ihre  Art 
zu  lesen,  zu  schreiben,  zu  drucken  usw.  bewundere,  ich  es  doch  für  eine 
blos  unnütze  Spielerey  halte. 

Das  Lesen  mit  den  Fingern  wird  selbst  denen,  die  am  geübtesten  darinn 
sind,  so  beschwerlich,  und  geht  so  langsam  von  statten,  daß  gewiß  kein 
Blinder  jemals  Geschmack  daran  bekommen  wird.  Auch  wäre  es  sehr  zu 
bedauern,  wenn  es  doch  geschähe,  da  der  Bücher  für  ihn  so  wenig  sind, 
und  in  hundert  Jahren  seine  Bibliothek  höchstens  auf  zehn  Bände  an- 
wachsen  könnte.  Wozu  also  das  bisgen  Lesen?  unnützer  Zeitverlust. 

Ebenso  das  Drucken.  Sie  setzen  drey  Worte,  indessen  ein  geübter 
Setzer  eine  Octavseite  fertigt.  Also  wieder  unnütz. 

Ebenso  das  Musiziren.  Da  sie  die  Noten  mit  den  Fingern  lesen  müssen, 
so  geht  es  natürlich  sehr  langsam  her,  ehe  sie  ein  neues  Stück  lernen,  wenn 
sie  sich  nicht  etwas  durch  das  Gehör  helfen.  Es  scheint  aber  auch  keiner 
große  Freude  an  der  Music  zu  haben,  denn  sie  spielen  alle  schlecht,  und 
wissen  auch  vermuthlich  nichts  anders  zu  spielen  als  das  Chor,  welches  sie 
zweymal  in  der  Woche  den  neugierigen  Fremden  vorkratzen  müssen. 


136 


Ebenso  die  Geographie.  Daß  der  Blinde  Länder  und  Städte  greift,  ey 
nun  ja,  ich  wundere  mich  darüber,  aber  immer  dringt  sich  mir  die  Frage 
auf:  cui  bono?  —  Das  Rechnen  möchte  allenfalls  eine  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Verdammnis  machen,  aber  ich  habe  doch  auch  nur  sehr  kleine 
Exempel  rechnen  sehen,  die  der  Blinde  vielleicht  noch  schneller  im  Kopfe 
zusammenaddiren  könnte. 

Ara  lächerlichsten  ist  mir  der  Unterricht  gewesen,  den  die  Blinden 
kleinen  sehenden  Kindern  ertheilen.  Im  Lesen  mag  es  noch  hingehen,  das 
heißt,  wenn  das  Kind  die  Buchstaben  schon  kennt,  und  der  Blinde  daher 
nur  mit  den  Fingern  folgen  darf,  um  zu  wissen,  ob  das  Kind  richtig  gelesen. 
Wie  er  ihm  jedoch  die  Kenntnis  der  Buchstaben  beybringen  könnte,  das 
sehe  ich  nicht  ein. 

Belachens-  und  erbarmungswürdig  aber  ist  es  zu  hören,  wenn  der 
Blinde  einen  munteren  sehenden  Knaben  von  höchstens  vier  Jahren  in 
allen  Theilen  der  Grammatik  examinirt.  Da  muß  der  arme  Junge  alle  J  heile 
der  Redekunst  nennen,  muß  erklären,  was  ein  Substantivum,  ein 
Adjectivum,  ein  Nomen,  ein  Pronomen  ist,  und  alles  das  geht  so  unbe¬ 
schreiblich  rasch  und  schnell,  Frage  und  Antwort  folgen  immer  so  Schlag 
auf  Schlag,  daß  man  wohl  hört,  es  werde  nur  auswendig  hergebabbelt. 
Ich  halte  daher  alles,  was  an  diesem  Institut  am  meisten  auffallt,  für  bloße 
Scharlatanerie 

Doch  ferne  sey  es  von  mir,  das  Verdienst  des  Stifters  und  Erfinders 
schmälern  zu  wollen,  der  im  Genuß  seines  guten  Werkes  so  selig  zu  seyn 
scheint.  Es  bleibt  auch  in  der  That  immer  noch  genug  übrig,  um  einem 
Biedermanne  das  Himmelreich  zu  erwerben.  Das  Spinnen,  die  Seiler-  und 
Gürtler-Arbeit,  das  Stricken,  kurz,  jede  Handarbeit,  die  sie  in  ziemlicher 
Vollkommenheit  verfertigen,  ist  nützlich,  ernährt  die  armen  Unglücklichen, 
und  bewahrt  sie  vor  Müßiggang.  Für  alles  übrige  Bewunderung  so  viel 
ihr  wollt,  aber  keine  Achtung. 

Einen  kleinen  Zug  muß  ich  noch  nachholen.  Zwey  Blinde  sollten  eine 
Probe  ihrer  Druckerey  ablegen,  und  der  Inspector  bat,  um  eine  ihnen  vor- 
zulegende  kurze  Phrase.  Ich  sagte:  Vive  le  liberte!  Sogleich  fiengen  beyde 
an  zu  setzen.  Der  eine  brachte  mir  auch  wirklich  sein  Vive  la  liberte :  ,  der 
andere  hate  aber  statt  dessen  gedruckt:  quand  eile  est  sans  abus.  Vielleicht 
hatte  der  Lehrer  es  ihm  unbemerkt  zugeflüstert. 

Zum  Beschluß  rezitirte  einer  von  den  ältesten  unter  ihnen  ein  Gedicht, 
welches  er  selbst  gemacht  zu  haben  vorgab.“ 

Aus  dieser  Darstellung  spricht  ein  Geist,  der  dem  der  großen  Erzieher 
jener  Zeit  weltenfern  steht.  Und  dieser  zersetzende,  satirische  Geist 
Kotzebues  war  ja  schon  von  seinen  Zeitgenossen  erkannt.  Tieck  urteilte 
über  ihn:  „Wie  er  es  nicht  verschmäht,  zur  niedrigsten  Posse  hinab¬ 
zusteigen,  so  war  ihm  auch  Geschichte,  Philosophie  nicht  zu  hoch,  um  sie 
lächerlich  zu  machen  und  große  Erscheinungen  der  Zeit  zu  würdigen  oder 
an  den  Pranger  zu  stellen.“  Daß  solche  Veröffentlichungen  der  Idee  Hauys 
nicht  gerade  förderlich  waren,  liegt  auf  der  Hand,  und  Kretschmer  nennt 
Kotzebue  darum  mit  Recht  einen  Miesmacher.  Daß  es  über  sein  Erlebnis 
in  einer  Blindenanstalt  so  berichten  konnte,  daß  er  ein  Jahrzehnt  spater 
in  dem  Lustspiel  „Das  Epigramm“  einen  Blinden  lächerlich  machte,  zeigt, 
daß  ihm  für  das  Lebenswerk  eines  Haüy  jedes  Verständnis  abging. 

Wie  ganz  anders  klingen  im  Gegensatz  dazu  folgende  Worte:  „Zu  den 


137 


wohltätigen  Anstalten,  deren  es  in  Paris  so  viele  giebt,  und  in  einer  so 
großen  Stadt  geben  muß,  wenn  nicht  das  Elend  bei  manchen  Menschen¬ 
klassen  aufs  höchste  steigen  soll,  gehört  das  von  Haüy,  dem  Bruder  des 
berühmten  Mineralogen,  angelegte  und  fortgesetzte  Institut  der  Blinden. 
Welches  Wohlgefallen  empfindet  das  menschenfreundliche  Herz  bei  dem 
Anblicke  der  Tätigkeit,  zu  der  die  unglückliche  Menge  des  Tageslichts 
beraubter  Menschen  veranlaßt,  ihre  traurige  Lage  weniger  fühlt,  und  die 
langsam  schleichenden,  finstern  Stunden  schneller  durchlebt.  Welche 
Freude  ist  es,  zu  sehen,  wie  sich  jedes  einzelne  Mitglied  dieser  dennoch 
mitleidswürdigen  Gesellschaft  für  sich  unterhalten  kann;  wie  es  vermöge 
seines  zu  höheren  Zwecken  und  zum  Ersätze  des  Gesichtssinnes  benutzten 
Gefühls,  auch  zur  Unterhaltung  mit  seinen  glücklicheren  Brüdern  über 
Gegenstände  fähig  wird,  welche  sonst  nur  durch  das  Auge  zur  inneren 
Anschauung  gelangen.  Welchen  Trieb  zur  Nachahmung  erweckt  nicht  der 
offenbar  in  sich  glückliche  Fortgang  dieses  edlen  Unternehmens!“ 

Das  sind  die  Eingangsworte  eines  Aufsatzes,  der  1802  in  der  „Ophthal- 
mologischen  Bibliothek“  (Braunschweig,  1.  Stück,  2.  Heft,  S.  67—95) 
erschien.  Dem  Verfasser,  Professor  Wiedemann  in  Braunschweig,  hatte 
Professor  Dr.  Karl  Himly,  der  Herausgeber  der  ,,Ophtalmologischen 
Bibliothek“  nahegelegt,  das  Pariser  Blindeninstitut  zu  besuchen  und  dar¬ 
über  zu  berichten.  Ueber  den  Zweck  der  Veröffentlichung  sagt  Himly 
selbst  in  einer  Anmerkung: 

»»In  Deutschland  gibt  es  leider  auch  eine  große  Menge  unheilbarer 
Blinden,  und  außer  allenfalls  Musik  lehrt  man  sie  nichts  als  Betteln.  Ich 
kann  nicht  zweifeln,  daß  jeder,  der  von  drohender  Blindheit  gerettet  oder 
von  schon  eingetretener  geheilt  ist,  und  etwas  zu  geben  vermag,  für  die 
Unglücklichen,  denen  nicht,  wie  ihm,  geholfen  werden  kann,  zu  einer 
Anstalt  gern  einen  Beitrag  als  Dankopfer  bringen  würde,  zumal,  wenn  er 
nicht  einem  unbilligen  Augenarzt  in  die  Hände  fiel,  der  ihm  das  Vermögen 
zu  solcher  Dankbezeugung  auf  einmal  nahm.  Bis  dahin,  daß  wir  hie  und 
da  in  Deutschland,  solche  öffentliche  Anstalten  haben,  bitte  ich  Aerzte  und 
Eltern,  die  gute  Privaterzieher  für  Blinde  kennen  gelernt  haben,  um 
Anzeige  derselben.“ 

Wiedemann  berichtet  eingehend  über  Entstehung  und  weitere  Ent¬ 
wicklung  des  Institutes.  Er  beschreibt  die  Methoden,  die  Haüy  beim  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  im  geographischen  Unterricht  anwandte  und  geht 
weiter  auf  die  Ausbildung  der  Zöglinge  in  Musik  und  Handarbeit  ein.  An 
den  Schluß  seiner  Ausführungen  setzt  er  Haüys  Ankündigung,  betr.  die 
„Errichtung  eines  neuen  Privathospitals  für  blinde  Arbeiter“,  die  ihm 
soeben  nach  Beendigung  seines  Aufsatzes  von  Haüy  zugeschickt  worden 
war.  Bekanntlich  war  Haüy  1802  von  Napoleon  seines  Amtes  entsetzt 
worden,  gründete  aber  sofort  eine  neue  Privatanstalt.  Wiedemanns 
Aufsatz  hat  sicher  viele  Aerzte  mit  Haüys  Werk  bekannt  gemacht  und  so 
dem  Gedanken  der  Blindenbildung  Freunde  gewonnen.  Auch  Zeune  kannte 
Wiedemanns  Bericht,  bevor  Haüy  nach  Berlin  kam. 

Ein  weiterer  Aufsatz  über  das  Pariser  Institut  erschien  im  Jahre  1806. 
Wir  finden  ihn  in  der  Zeitschrift  „London  und  Paris“  (9.  Jahrgang  Nr.  5, 
S-  41 — 56.  Halle  1806).  Der  Verfasser  ist  nicht  angegeben.  Er  beginnt  seine 
Ausführungen  damit,  daß  er  sagt:  „Wenn  gleich  schon  verschiedene  Zeit¬ 
schriften  hin  und  wieder  Berichte  über  die  Blinden-Anstalten  zu  Paris 
erteilt  haben,  so  ist  doch  diese  Materie  viel  zu  reichhaltig,  als  daß  wir  be- 
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fürchten  könnten,  unsern  Lesern  durch  Wiederholungen  Langeweile  zu 
machen,  und  ihnen  alte  Sachen  zu  sagen.“  Er  teilt  zunächst  mit,  daß  Haüy 
eine  Reise  nach  Rußland  und  Dänemark  angetreten  habe,  und  vor  dieser 
Reise  eine  Vorführung  ehemaliger  Schüler  veranstaltet  hätte,  um  sich 
„seinen  Pariser  -Mitbürgern  vorteilhaft  zu  empfehlen“.  Diese  Vorführung 
war  so  gut  besucht,  daß  sie  an  4  Tagen  wiederholt  werden  mußte.  Dann 
folgen  Ausführungen  über  die  Blinden,  die  an  dieser  Vorführung  teilnahmen. 
Unter  ihnen  waren  der  deutsche  Heilmann,  ein  ehemaliger  Schüler  Pfeftels; 
das  Ehepaar  Avisse;  der  Irländer  Förster;  Rodenbach;  der  deutsche 
Mann  u.  a.  Die  Ausführungen  schließen  mit  folgender  Ankündigung:  „Herr 
Haüy  wird  mit  seinem  Zöglinge  über  Strasburg,  Frankfurt,  Berlin  und  ver¬ 
schiedene  andere  Städte  Teutschlands  reisen,  und  da  er  sich  gerne  auf 
seiner  Reise  allen  Blinden  nützlich  machen  möchte,  denen  er  sein  ganzes 
Leben  geweihet  hat,  und  noch  weihet,  so  wird  er  alle  Nachrichten,  Noten 
und  Anfragen,  die  Bezug  auf  die  Blinden  dieses  oder  jenes  Landes  haben, 
mit  Erkenntlichkeit  aufnehmen,  und  bittet  daher,  sie  ihm  unter  der  Adresse 
des  Post-  oder  Gasthauses,  wo  die  Post  anzuhalten  pflegt,  zukommen  zu 
lassen.  Er  wird  sich  immer  glücklich  schätzen,  wenn  er,  an  jedem  Orte, 
wo  er  durchreist,  diesen  durch  ihr  Unglück  so  interessanten  Menschen, 
deren  Pflegvater  und  Freund  er  sich  zu  seyn  schmeichelt,  einigermaßen 
nützlich  werden  kann.“ 

Im  1.  Band  der  „Ansichten  von  Paris“  (Zürich  1809)  finden  wir  ein 
12  Seiten  umfassendes  Kapitel:  Anstalt  für  Blinde.  Der  Verfasser,  der 
nicht  genannt  ist,  aber,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht,  in  Zürich  zu 
suchen  ist,  hat  am  26.  Januar  1808  einer  Vorführung  im  Pariser  Blinden¬ 
institut  beigewohnt.  Er  weiß,  daß  er  nicht  viel  Neues  zu  berichten  haben 
wird,  da  die  Kenntnis  solcher  Anstalten  jetzt  schon  weit  verbreitet  ist. 
Darum  ist  ihm  auch  nicht  die  Vorführung  selbst  das  Wichtigste,  sondern  er 
sagt,  „mir  ist  das  Publikum  bei  solchen  Gelegenheiten  das  Interessanteste“. 
Er  beobachtet  darum,  welchen  Eindruck  der  Darbietungen  der  Blinden  auf 
die  Zuschauer  machen  und  wie  die  letzteren  sich  benehmen.  Die  Typen, 
die  er  dabei  herausstellt,  gleichen  denen,  die  wir  auch  heute  bei  Anstalts¬ 
führungen  beobachten  können. 

August  Hermann  Niemeyer  besichtigte  die  Pariser  Blindenanstalt  1807 
während  seines  erzwungenen  Aufenthaltes  in  Frankreich.  Er  berichtet 
darüber  allerdings  erst  zwei  Jahrzehnte  später  in  seinem  Buch:  „Beobach¬ 
tungen  auf  einer  Deportationsreise  nach  Frankreich  im  Jahre  1807“  (Halle 
1826,  2.  Hälfte,  S.  63—71).  Aber  trotz  des  verspäteten  Erscheinens  dürfen 
wir  die  Bedeutung  seines  Berichtes  nicht  unterschätzen.  Niemeyer  war 
seit  1799  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  und  später  Oberkonsistorial- 
rat  und  Mitglied  des  Berliner  Oberschulkollegiums.  Die  Aeußerungen  eines 
so  angesehenen  Schulmannes  über  den  Blindenunterricht  werden  ihre 
Wirkung  auf  die  leitenden  Schulmänner  jener  Zeit  nicht  verfehlt  haben. 
Wie  Wiedemanns  Aufsatz  die  Augenärzte  auf  den  Blindenunterricht  hin¬ 
wies,  so  dürfte  mancher  Pädagoge  durch  Niemeyer  auf  dies  neue  Gebiet 
der  Erziehung  aufmerksam  gemacht  worden  sein.  Ein  Ausspruch  Niemeyers 
über  Haüys  Bedeutung  möge  diese  Ausführungen  beschließen:  „Hätte  er 
selbst  auch  mit  keiner  einzigen  neuen  Idee  die  Methodik  des  Blinden¬ 
unterrichts  bereichert,  so  wird  in  der  Geschichte  derselben  schon  darum 
sein  Name  unvergeßlich  sein,  weil  er  zuerst  den  Gegenstand  öffentlich  zur 
Sprache  gebracht  hat.“ 
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Zur  Ontologie  der  Blindheit. 

Von  Dr.  Friedrich  Mansfeld. 

1934  ist  für  jeden  Blindenbildner  und  Fürsorger  voll  des  festlichen 
Gedenkens.  Bringt  doch  dieses  Jahr  die  150.  Wiederkehr  des  Tages,  an 
dem  Valentin  Haüy  durch  die  Gründung  der  Pariser  Blindenanstalt  das 
Werk  der  modernen  öffentlichen  Blindenfürsorge  begann.  Es  gibt  aber 
wohl  kaum  etwas  peinlicheres  als  bloß  rückschauende  Betrachtung.  Der 
Sinn  aller  Geschichtlichkeit  ist  Ansporn  zu  neuer,  wagender  Tat. 

Und  zu  solcher  bietet  sich  auf  unserem  engsten  Arbeitsfelde  trotz  allen 
noch  so  tiefgründigen  Bemühungen  vieler  Flammengeister  noch  immer 
wahrlich  mehr  als  hinreichend  Gelegenheit.  Wohl  war  sich  schon  der 
Altmeister  der  Blindenfürsorge  darüber  klar,  daß  es  vor  allem  darauf  an¬ 
komme,  das  seelische  Anderssein  seiner  Schutzbefohlenen  zu  erfassen,  und 
jeder  Einzelne  seiner  Nachfolger  trug  in  seiner  Weise  irgendwie  zur  Ver¬ 
mehrung  unserer  Erkenntnisse  auf  diesem  Gebiete  bei.  Ja  besonders  um¬ 
schauende  Geister  wie  Bürklen  und  Steinberg  machten  sich  sogar  schon 
daran,  durch  zusammenfassende  Darstellungen  zu  den  tiefer  liegenden  Er¬ 
kenntnisschichten  vorzustoßen.  Trotzdem  werden  wohl  gerade  diese 
Männer  selbst  ohne  Umschweife  zugeben,  daß  es  ihnen  nicht  gelang,  den 
Wesenskern  der  Blindheit  herauszuschälen.  ■  Dennoch  weiß  jeder,  daß  es 
vor  allem  hierauf  ankommt.  Erst  der,  welcher  das  Wesen  einer  Sache 
erfaßt  hat,  darf  hoffen,  sie  beherrschen  zu  können. 

Es  ist  also  im  Folgenden  auf  die  Wesenserkenntnis  des  Blindseins 
abgesehen.  Da  es  sich  hierbei  zunächst  um  eine  Menge  rein  formaler  Be¬ 
stimmungen  handelt,  möge  es  sich  der  Leser  dieser  Blätter  nicht  verdrießen 
lassen,  wenn  er  zunächst  nichts  von  Blindheit  vernimmt.  Schließlich  wird 
es  sich  hoffentlich  für  jeden  erweisen,  daß  die  vielleicht  für  manchen  ein 
bißchen  mühseligen  Erörterungen  doch  unentbehrlich  sind.  Nur  sie  ge¬ 
statten,  das  Sein  der  Blindheit  nicht  bloß  an  sich,  sondern  auch  im  Seins- 
zusammenhange  des  gesamten  Daseins,  der  gesamten  Welt  zu  verstehen. 

Bekanntlich  nennt  Aristoteles  an  der  achten  Stelle  seiner  Kategorien¬ 
tafel  das  Haben  und  meint  damit,  daß  ein  Seiendes  —  etwa  ein  Ding  — 
sowohl  als  Träger  von  Eigenschaft,  wie  auch  als  Urheber  von  Vorgängen 
und  Geschehnissen  verstanden  werden  kann.  Machen  wir  uns  das  eben 
Gesagte  an  Beispielen  klar:  Ein  Schäferhund  hat  etwa  die  Eigenschaften 
der  Wollhaarigkeit  und  der  Wachsamkeit,  sowie  die  Fähigkeiten  des 
Bellens  und  Beißens  oder  ein  Mensch  hat  die  Eigenschaften  der  Treue  und 
Pünktlichkeit,  sowie  die  Fähigkeiten  des  Urteilens  und  Wollens. 

Nun  ist  es  klar,  daß  jedem  Haben  ein  ihm  entsprechendes  Nicht-Haben 
gegenübersteht.  Es  gibt  aber  nichts  irrigeres  als  die  Annahme,  daß  ein 
solches  Nicht-Haben  auch  schon  ein  Nichtsein,  eine  Nichtigkeit  sei  und  sich 
daher  kurzerhand  wie  etwas  Nicht-Gegebenes,  etwas  Nicht-Vorhandenes 
behandeln  und  demgemäß  etwa  gar  vernachlässigen  lasse.  So  erweist 
sich  ein  farbloser  Körper,  wie  die  Luft  (sc.  in  dünnen  Schichten),  nicht  als 
aller  optischen  Qualitäten  bar,  sondern  vielmehr  als  durchsichtig.  Die 
Durchsichtigkeit  ist,  wie  jeder  einsieht,  etwas  ebenso  positives  wie  die 
Färbigkeit.  In  gleicher  Weise  ist  das  Lahmen  oder  das  Nicht-Haben  von 
Beweglichkeit  etwas  überaus  wirkliches,  wie  jeder  weiß,  der  einen  Gicht¬ 
brüchigen  unter  seinen  Bekannten  hat. 
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Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  ergibt  sich: 
Es  lassen  sich  zwei  Arten  des  Habens  feststellen,  das  Haben  von  Eigen¬ 
schaften  und  das  Haben  von  Fähigkeiten.  Die  Negate  dieser  beiden  Arten 
des  Habens  sind  nichts  weniger  als  Irrealitäten,  sondern  ihrerseits  Wirk¬ 
lichkeiten  von  echtester  Dignität.  Daß  die  bisherige  Wissenschaft  überhaupt 
und  mit  ihr  auch  die  Blindenforschung  diese  Sachlage  in  weitem  Umfange 
übersah,  erklärt  sich  aus  ihrer  allzu  weitgehenden  Beeinflussung  durch  die 
sprachlichen  Verhältnisse  und  den  nur  allzu  häufig  fehlenden  Hinblick  auf 
die  Sachen  selbst. 

Jede  der  Beiden  aufgewiesenen  Arten  des  Nicht-Habens  läßt  sich  nun 
ihrerseits  in  zwei  Unterarten  aufspalten.  In  einer  jeden,  die  sich  im  allge¬ 
meinen  auch  als  ein  Fehlen  umschreiben  läßt,  kann  man  sowohl  ein  Fehlen 
von  etwas,  als  auch  ein  Fehlen  an  etwas  aufweisen,  was  bei  genauerem 
Zusehen  nichts  weniger  als  dasselbe  ist.  Wohl  die  meisten  von  uns  er¬ 
innern  sich  noch  an  den  Hinterlandsjammer  der  Kriegszeit.  Dieser  war 
durch  das  Fehlen  von  Brotfrucht  verursacht.  Die  erste  Art  des  Fehlens  ist 
das  Fehlen  von  etwas.  Es  kann  aber  auch  an  etwas  fehlen.  So  fehlt  es 
z.  B.  dem  Ausgesteuerten  an  Brot.  Machen  wir  uns  das  eben  Gesagte 
auch  noch  an  einem  anderen  Beispiele  klar!  Das  Fehlen  von  Kohle  in  der 
Nähe  von  Erzlagern  setzt  diese  in  ihrem  Werte  um  vieles  herab.  Das 
Fehlen  an  Kohle  bringt  einen  in  Betrieb  befindlichen  Hochofen  zum 
Verlöschen. 

Die  beiden  Grundarten  des  Fehlens  sind  also  das  Fehlen— von  und  das 
Fehlen— an.  So  ist  z.  B.  das  Ergebnis  des  Fehlens  von  Farbe  die  Durch¬ 
sichtigkeit.  Das  Fehlen  an  Farbe  dagegen  —  etwa  in  einem  Gesichte  — 
bloß  die  Blässe.  Das  Fehlen  von  Bewegung  offenbart  sich  als  Lahmsein. 
Das  Fehlen  an  Bewegung  hingegen  nur  als  Steifheit  der  Glieder.  Daß  es 
sich  bei  diesen  Unterscheidungen  um  weit  mehr  als  Wortspielereien  handelt, 
wird  sich  sofort  erweisen,  sobald  wir  die  gewonnenen  Ergebnisse  auf  unser 
Sondergebiet  anwenden.  Zuvor  aber  ist  es  noch  nötig,  ein  Wort  über  den 
Unterschied  zwischen  den  Ausdrücken:  Bedürfnis  und  Bedarf  zu  verlieren. 
Auch  hieraus  erwachsen  wichtige  Folgerungen  für  unser  engstes  Gebiet, 
deren  Vernachlässigung  schwere  Nachteile  bei  der  tatsächlichen  Bearbei¬ 
tung  nach  sich  zieht,  wie  jeder  Eingeweihte  schon  im  voraus  ohne  Mühe 
ermißt. 

Wir  stellen  zunächst  den  Satz  auf:  Aus  allem  Fehlen  erwächst  ein 
Bedürfen.  An  allem  wirklich  —  also  individuell  Seiendem  zeigt  sich  das 
Fehlen  vor  allem  als  Unvollständigkeit,  als  Unganzheit  oder  —  positiv 
gewendet  —  als  Ergänzbarkeit.  Wirkliches,  individuelles  Sein  kann  immer 
nur  als  in  sich  geschlossenes  Ganzes  in  seiner  Welt  bestehen,  oder  um  den 
Ausdruck  der  Schulphilosophie  zu  gebrauchen,  in  seiner  Welt  sein.  Daher 
kommt  es  überall  dort,  wo  sich  ein  Fehlen  zeigt,  zur  Forderung  nach  Er¬ 
gänzung,  nach  Ergänztwerden  oder  einem  Sich-Selbst-Ergänzen.  Man 
beachte  genau  diese  zweifache  Möglichkeit! 

Selbstverständlich  unterscheiden  sich  diese  zwei  Weisen  des  Ergänzens 
je  nach  den  beiden  Gattungen  des  Fehlens.  Demgemäß  gibt  es  also  vier 
Arten  des  Ergänzens.  Es  ist  der  klaren  Uebersicht  halber  gut,  sich  dies 
vor  Augen  zu  halten. 

Man  erwäge  ferner!  Jedem  individuell  Seiendem  kommen  sowohl 
konstitutive,  als  auch  akzidentelle  Prädikabilien  zu.  Selbstverständlich 
kann  ein  Fehlen  bei  beiderlei  Bestimmbarkeiten  eintreten.  Es  ist  klar: 
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Sobald  ein  Fehlen  an  einem  konstitutiven  Prädikabile  auftritt,  fällt  das 
individuell  Seiende  der  Vernichtung  anheim.  Wenn  aber  das  Fehlen  nur  an 
einer  akzidentellen  Bestimmbarkeit  hervorkommt,  ist  das  individuell 
Seiende  zwar  in  der  vollen  Entfaltung  seines  Daseins  behindert,  aber  des¬ 
wegen  noch  lange  nicht  in  diesem  seinem  Dasein  unmöglich  gemacht. 
Damit  haben  wir  eine  wichtige  Bestimmbarkeit  für  das  Wesen  der  Blind¬ 
heit  gewonnen.  Das  Fehlen,  auch  das  vollständige  Fehlen  des  Gesichts¬ 
sinnes  ist  offenbar  immer  nur  ein  Fehlen  einer  akzidentellen  Bestimmbar¬ 
keit.  Daraus  aber  folgt  ein  wichtiger  Satz  für  die  allgemeine  Anthro¬ 
pologie:  Die  Sinne  des  Menschen  sind  für  den  Menschen  zum  mindesten 
ein  jeder  für  sich  betrachtet  nicht  konstitutiv,  sondern  bloß  akzidentell. 

Nach  diesem  ersten  Vorstoß  auf  das  sachhaltige  Gebiet  unseres  engeren 
Arbeitsfeldes  ziehen  wir  uns  nochmals  in  die  Region  der  formalen  Ueber- 
legungen  zurück.  Noch  bedarf  es  einiger  wichtiger  Feststellungen  dort 
selbst.  Selbstredend  sind  den  beiden  Gattungen  des  Fehlens  —  dem 
Fehlen-von  und  dem  Fehlen-an  —  auch  grundverschiedene  Weisen  des 
Ergänzens  zugeordnet,  sei  es.  daß  es  dabei  um  ein  Ergänzt-werden  oder 
um  ein  sich-selber-Ergänzen  geht.  Diese  Möglichkeiten  bestehen  natürlich 
für  jede  Art  von  individuell  Seiendem.  Wir  beschränken  uns  im  Folgenden 
jedoch  bloß  auf  lebendiges  und  insbesondere  menschliches  Sein.  Es  will 
dies  beachtet  werden.  Eben  diese  Feststellung  bewahrt  uns  vor  falschen 
Analogien.  Jeder,  der  auch  nur  einigermaßen  genau  zu  denken  gelernt  hat, 
weiß,  daß  sich  an  vollen  Konkretis  eines  Bereiches  gewonnene  Fest¬ 
stellungen  keineswegs  ohne  weiteres  auf  andere,  wenn  auch  vielleicht 
nächst  benachbarte  Bereiche  übertragen  lassen.  Gliedern  sich  doch  solche 
Bereiche  zuförderst  durch  die  Einführung  arteigener  spezifischer  Differenz 
aus,  die  eben  arteigene  Strukturen  zur  Folge  haben. 

Wir  interpretieren  also  das  Bedürfen  —  sowohl  als  Ergänzt-Werden, 
als  auch  als  Sich-Ergänzen  —  bloß  im  Hinblick  auf  das  Menschsein.  Nun 
ist  es  klar,  daß  es  gemäß  den  beiden  Gattungen  des  Fehlens,  die  da  das 
Fehlen-von  und  das  Fehlen-an  heißen,  auch  zwei  Hauptgruppen  des  Be¬ 
dürfen  gibt:  Das  Bedürfnis-nach  und  den  Bedarf-an. 

Machen  wir  uns  diese  Sachlage  der  größeren  Deutlichkeit  halber  an 
Beispielen  klar!  Bei  jedem  Erzlager  besteht  das  Bedürfnis  nach  Kohle. 
Erst  das  Vorhandensein  dieses  Brennstoffes  gibt  dem  Erzlager  seinen 
vollen  Wert.  Die  Möglichkeit  der  Verhüttung  an  Ort  und  Stelle  senkt  die 
Gestehungskosten  um  ein  Beträchtliches.  Damit  ist  natürlich  noch  gar 
nichts  darüber  gesagt,  ob  das  Ausschmelzen  des  Erzes  nicht  auch  auf 
andere  Weise,  etwa  durch  die  Verwendung  von  Holzkohle  geschehen 
kann,  wie  es  ja  vor  der  Verwertung  der  Steinkohle  durch  viele  Jahr¬ 
hunderte  tatsächlich  der  Fall  war.  Es  ist  dies  eine  Sachlage,  die  mit  Rück¬ 
sicht  auf  unser  besonderes  Thema  sorgfältig  im  Auge  behalten  werden  will. 

Ferner  hieß  es,  dem  Fehlen-an  entspreche  der  Bedarf-an.  So  hat  zum 
Beispiel  ein  bereits  bestehender  Hochofen  einen  ganz  bestimmten  Bedarf 
an  Kohle  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit.  Wird  dieser  Bedarf  nicht  be¬ 
friedigt,  wird  dem  Hochofen  keine  Kohle  oder  doch  nur  Kohle  in  unzu¬ 
reichender  Menge  zugeführt,  so  verlischt  er  entweder  oder  kann  seinen 
Dienst  doch  nur  in  unzulänglicher  Weise  versehen. 

Es  war  eben  von  Erzlagern  und  Hochöfen  die  Rede.  Unser  eigent¬ 
liches  Absehen  geht  jedoch  auf  die  Wesensdeutung  der  Blindheit.  Darum 
müssen  wir  jetzt  den  Uebergang  zum  biologischen  bezw.  physiologischen 
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finden.  Dieser  ist  leicht  bewerkstelligt.  Genügt  doch  der  Hinweis  darauf, 
daß  jeder  Sinn,  jedes  Sinnesorgan  ebenso  ein  Werkzeug,  wenn  auch  bloß 
ein  natürliches  oder  besser  naturgegebenes  Werkzeug  ist,  wie  der  Hoch¬ 
ofen  ein  künstliches  Werkzeug  ist.  Nun  wissen  wir,  wie  entscheidend 
wichtig  der  Werkzeugbesitz  für  die  Gestaltung  der  Lebenslage  ist.  Man 
erwäge  doch  einmal  nur  den  Unterschied  in  der  Eisenwirtschaft  vor  der 
Verwendung  der  Kohle  und  am  heutigen  Tag.  Jeder  Einsichtige  weiß, 
was  gemeint  ist.  Das,  was  die  Kohle  für  den  Hochofenbesitzer  bedeutet, 
ist  der  Gesichtssinn  für  den  Vollsinnigen.  Der  Blinde  befindet  sich  ihm 
gegenüber  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  der  Waldschmied  dem  modernen 
Eisenherrn  gegenüber.  Gewiß  kann  sich  auch  der  Blinde  mit  dem  Leben 
auseinandersetzen  und  braucht  nicht  zugrunde  zu  gehen.  Allein  so  viel 
ist  gewiß:  Sein  Leben  ist  auf  alle  Fälle  ganz  anders  strukturiert  wie  das 
des  Sehenden.  Ich  weiß  zwar,  daß  ich  mit  diesen  Feststellungen  den 
schärfsten  Widerspruch  sehr  vieler  Blinder  wach  rufe.  Aber  ich  muß  ihn 
auf  mich  nehmen.  Gegen  Wesenstatbestände  kann  weder  ich  noch  sonst 
jemand  an.  Das  müssen  die  Lichtlosen  einsehen  lernen  allen  Minderwertig¬ 
keitskomplexen  zum  Trotz  und  ich  darf  es  wohl  am  ungescholtesten  tun, 
weil  ich  ja  selber  einer  der  Ihrigen  bin.  Wer  mit  kaum  acht  Jahren  in  die 
Gemeinschaft  der  Lichtberaubten  einging  und  ihr  nun  schon  dreißig  Jahre 
angehört,  darf  denn  doch  als  ihr  vollwertiges  Mitglied  bezeichnet  werden. 
Eben  darum  ist  er  auch  verpflichtet,  das  Seine  zur  Ueberwindung  be¬ 
stehender  Irrtümer  und  Voreingenommenheiten  zu  tun. 

Doch  nun  wieder  zur  Sache!  Wir  sprachen  vorhin  von  der  Möglich¬ 
keit  der  Stillegung  eines  Hochofens  durch  den  Mangel  an  Brennstoff.  Die 
Lage,  in  die  sein  Besitzer  im  Falle  der  Unmöglichket  gerät,  sich  neuen 
Brennstoff  zu  beschaffen,  gleicht  der  des  Erblindeten.  Er  ist  in  seinem 
Dasein  auf  das  schwerste  bedroht,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  sich  auf 
die  Lebensweise  des  Waldschmiedes,  bezw.  des  Blinden  einzustellen. 
Allerdings  hinkt  dieser  Vergleich  wie  alle  Vergleiche.  Während  nämlich  der 
Hochofenbesitzer  ohne  Kohle  in  der  Tat  dazu  gezwungen  ist,  in  allen 
Stücken  die  Lebensweise  des  Waldschmiedes  anzunehmen,  bleibt  dem 
Erblindeten  doch  die  Fülle  visuell  kategorialer  Formen  als  unverlierbarer 
und  stets  verfügbarer  Besitz  erhalten,  die  der  Blinde  sich  beim  besten 
Willen  nicht  zu  verschaffen  vermag.  Man  denke  nur  an  den  grundlegenden 
Unterschied  in  der  Dingwahrnehmung  und  anderes  mehr.  Erfaßt  doch  der 
Sehende  seine  dingliche  Umwelt  ebenso  wie  sein  eigenes  körperliches 
Kaumschema  als  euklidische  Mannigfaltigkeit,  während  der  Blinde  zwar 
auch  sein  eigenkörperliches  Raumschema  als  euklidische  oder  drei¬ 
dimensionale  Mannigfaltigkeit  des  Raumes  versteht,  wogegen  ihm  die 
dingliche  Umwelt  immer  nur  als  vier  dimensionale  Raumform  gegeben 
sein  kann.  Dazu  kommt,  daß  diese  vierdimensionale  Raumform  auf  das 
dreidimensionale  Raumschema  der  eigenen  Körperlichkeit  bezogen  ist. 
Jeder  auch  nur  einigermaßen  mathematisch  geschulte  versteht  sofort,  die 
erhebliche  Komplikation,  die  sich  allein  schon  aus  dieser  Lage  der  Dinge 
ergibt.  So  weit  mir  die  Arbeit  von  Dr.  Münz  bekannt  ist,  läßt  er  diese  letzte 
Folgerung  bei  seiner  Lehre  von  der  synthetisch  konstruktiven  Ding¬ 
erfassung  durch  den  Blinden  noch  außer  Betracht.  Im  übrigen  freut  es 
mich,  feststellen  zu  können,  daß  auch  er,  wie  es  ja  gemäß  der  Lage  der 
Dinge  nicht  anders  möglich  war,  zu  den  gleichen  Ergebnissen  kam,  wie 
ich  in  meinen  Erörterungen  im  Novemberheft  1932  dieser  Zeitschrift. 
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Damit  aber  ist  nur  die  eine,  und  zwar  die  längst  bekannte  Seite  der 
Verschiedenheiten  neuerdings  in’s  Licht  gestellt,  die  zwischen  dem  Voll¬ 
sinnigen  und  dem  Blinden  bestehen.  Diese  Differenzen  erwachsen  unver¬ 
meidlich  daraus,  daß  der  Blinde  seine  dingliche  Umwelt  taktil-temporal 
erfaßt  und  sie  demgemäß  synthetisch  konstruktiv  versteht,  während  sie  sich 
dem  Sehenden  optisch  und  infolgedessen  rein  synthetisch-simultan  gibt.  Die 
große  Entdeckung  Haideggers  von  der  Wichtigkeit  der  Zeitlichkeit  für 
das  in-der-Welt-Sein  ist  für  einen  Blinden  um  vieles  minder  schwer  ver¬ 
ständlich  als  für  einen  Vollsinnigen. 

Die  eben  erwähnte  und  in  der  haptischen  Umwelterfassung  gründende 
Neigung  zur  verzeitlichenden  Weltdeutung  seitens  des  Blinden  wird  durch 
ein  überaus  wichtiges,  bisher  aber  höchst  auffälliger  Weise  kaum  beach¬ 
tete  Moment  noch  beträchtlich  verstärkt.  Es  ist  doch  eine  Binsenwahrheit, 
daß  das  zweite  große  Einfallstor  für  Umwelteindrücke  in  die  Seele  des 
Blinden  der  Qehörssinn  ist.  Trotzdem  aber  liegt  die  Analyse  der  hier  ein¬ 
schlägigen  Gegebenheiten  so  sehr  im  Argen,  daß  es  kaum  schlimmer  der 
Fall  zu  sein  vermöchte.  Ueber  ein  paar  allgemeine  Redewendungen  kommt 
man  dn  dieser  Sache  niemals  hinaus.  Allerdings  können  di©  Blinden¬ 
psychologen  und  -Pädagogen  darauf  verweisen,  daß  ihre  Untersuchungen 
ja  immer  nur  besonderer  Art  sind  und  immer  nur  die  eigentümlichen 
Verhältnisse  ihres  Gebietes  von  denen  auf  den  anderen  Feldern  abheben. 
Das  aber  sei  nicht  möglich,  weil  es  vor  allem  an  den  allgemeinen  Erkennt¬ 
nissen  mangele.  Aber  diese  sicher  sehr  wit  reichende  Entschuldigung  bietet 
schließlich  doch  keine  volle  Rechtfertigung.  Kann  man  doch  darauf  ver¬ 
weisen,  daß  auch  die  allgemeine  Psychologie  und  ihr  vorangehend  die 
allgemeine  Physiologie  des  Getastes  vor  allem  von  den  Fachleuten  des 
Blindenwesens  angeregt  und  gefördert  ward.  Ein  Gleiches  täte  doch 
wahrlich  auch  für  das  Gehör  schon  seit  langem  not. 

Es  führte  natürlich  viel  zu  weit,  wollten  wir  uns  hier  darauf  einlassen, 
auch  nur  andeutende  Bemerkungen  über  die  Systematik  der  anzu¬ 
stellenden  Untersuchungen  zu  machen.  Nur  so  viel  ist  für  jed^n  Ein¬ 
sichtigen  ohne  weiteres  unmittelbar  gewiß,  daß  der  Blinde  sein  Gehör 
viel  ausgiebiger  verwertet  als  der  Vollsinnige.  Er  geht  viel  achtsamer 
mit  seinen  Gehörseindrücken  um,  erlebt  sie  klarer,  hebt  dadurch  den  ein¬ 
zelnen  akustischen  Tatbestand  viel  genauer  von  seiner  Umgebung  und 
insbesonders  seinem  Erlebnishintergrunde  ab,  stiftet  so  zwischen  den  so 
isolierten  Einzelerlebnissen  viel  zahlreichere  anschauliche  und  denkmäßige 
Beziehungen  und  stellt  ebenso  ein  viel  feinmaschigeres  und  dichteres 
Netz  von  Verbindungen  zu  seinen  übrigen  Eindrücken  her,  als  dies  bei 
vollsinnigen  Menschen  der  Fall  ist.  Ja,  der  geübte  Blinde  kann  noch  mehr. 
Er  macht  nämlich  die  keineswegs  selbstverständliche  Entdeckung,  daß  es 
nicht  nur  feste  raumgestaltliche,  sondern  auch  ebenso  feste  schallgestalt- 
liche  Individuen  gibt  und  daß  dieser  Umstand  für  sein  Fortkommen  in 
seiner  Umwelt  von  überaus  großer  Bedeutung  ist.  Sind  doch  die  Schall¬ 
individuen  für  ihn  ein  fast  ebenso  fester  Leitfaden  wie  die  gesehenen 
Raumgestalten  für  den  Sehenden  bei  seinem  Fortkommen  in  der  Welt. 

Es  wäre  jedoch  töricht,  wollte  man  jetzt  schon  hierüber  genaueres 
sagen.  Man  kann  in  dieser  Sache  leider  noch  immer  nicht  über  Allgemein¬ 
heiten  hinaus.  Dies  aber  hauptsächlich  darum,  weil  wir  Menschen  uns, 
so  weit  ich  sehe,  ja  noch  nicht  einmal  über  das  Wesen  des  Schalles  im 
Klaren  sind.  Die  Bestimmungen,  die  wir  haben,  sind  fast  ausschließlich 
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physikalischer  und  nicht  psychologischer  Art.  Ja,  das  geht  so  weit,  daß 
sich  die  Wissenschaft  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  über  den  grund¬ 
legenden  psychologischen  Unterschied  zwischen  Ton  und  Geräusch  im 
Klaren  ist.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  einmal  das  Geläute  vom 
Kirchenturm  und  entscheide  dann  schlank,  ob  man  das,  was  man  ver¬ 
nimmt,  als  Ton  oder  Geräusch  bezeichnen  will!  Gewiß:  Die  Sprache  der 
Dichter  legt  uns  die  Bezeichnung,  Ton,  nahe.  Aber  jeder  fühlt  doch  leicht 
die  sprachliche  Hyperbel,  die  darin  liegt.  Andererseits  werden  uns  vor 
allem  musikalische  Menschen  versichern  und  es  auch  tatsächlich  an  der 
wirklichen  Gegebenheit  nachweisen  können,  daß  das,  was  sie  vernehmen, 
in  der  Tat  Töne  sind.  Hierauf  erwidern  ihnen  jedoch  vielleicht  manche 
auf  akustischem  Gebiet  minder  sykophantisch  eingestellte  Leute,  man 
müsse  den  Aestheten  zwar  die  Berechtigung  zu  ihrer  Einstellung  zuge¬ 
stehen,  allein  sie  rechtfertige  sich  erst  auf  Grund  einer  gewissen  see¬ 
lischen  Haltung.  Und  in  der  Tat  ist  damit  das  Entscheidende  auch  schon 
angedeutet.  Das,  was  ein  akustisches  Phänomen,  gleichviel,  ob  den  süßen 
Ton  einer  Geige  oder  das  Gequäke  eines  Saxophons  zum  Tone  macht,  ist 
die  mangelnde  Gegenstandsbezogenheit  und  das,  was  den  vollsten  Glocken¬ 
klang  immerhin  doch  nur  zum  Schalle,  zum  Geräusche  macht,  ist  die 
durchgeführte  Gegenstandsbezogenheit,  das  sachliche  Verschmelzen  mit 
einem  wirklichen  Erlebniskomplex. 

Daß  es  notwendig  ist,  Untersuchungen  wie  die  vorliegende  auch  nur 
anzudeuten  —  eine  sorgfältige  Durchführung  triebe  uns  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  viel  zu  weit  — ,  beweist  wohl  allein  schon,  wie  sehr  es  um 
die  Psychologie  der  Gehörserlebnisse  im  Argen  liegt,  und  wie  dringend 
notwendig  hier  phänomenologische  Vorerwägungen  noch  sind.  Natürlich 
können  wir  uns  auf  derlei  Dinge  in  diesem  Kähmen  nicht  einlassen.  Wir 
müssen  es  dabei  bewenden  lassen,  die  schier  unermeßliche  Weite  des 
Arbeitsfeldes  nur  anzudeuten. 

So  viel  aber  läßt  sich  schon  heute  sagen:  Das  Bedürfnis,  sich  im  Leben 
zu  behaupten,  der  Wille  zum  Leben,  zwingt  den  Blinden,  sich  aus  den 
Tatbeständen,  die  er  wahrnimmt,  seine  Welt  zu  zimmern.  Diese  Welt 
wird  dann  allerdings  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  als  die  des 
Sehenden,  weil  es  ja  ganz  andere  Rohstoffe  sind,  die  er  verwendet. 
Freilich  könnte  sie  der  Vollsinnige  auch  gebrauchen.  Sie  stehen  ihm  ja 
genau  so  wie  dem  Blinden  zur  Verfügung.  Er  unterläßt  es  jedoch,  weil  er 
um  vieles  handlichere  und  vor  allem  rascher  fördernde  vorfindet. 

Man  kann  sich  die  beiderseitige  Sachlage  auch  etwa  folgendermaßen 
vergegenwärtigen:  Nehmen  wir  an,  die  Gesamtheit  der  einem  Vollsinnigen 
zur  Verfügung  stehenden  Empfindungen,  die  er  dann  wahrnehmungsmäßig 
verwertet,  erfülle  etwa  einen  Zylindermantel  und  die  Verwertung  ge¬ 
schehe  in  der  Weise,  daß  die  Empfindungsdata  einerseits  auf  die  Umwelt¬ 
gegenstände  bezogen  werden  und  andererseits  die  so  gegenständlich 
bezogenen  Empfindungen,  die  Wahrnehmungen  untereinander  sinnvoll  zum 
Ganzen  der  Erlebnisumwelt  verknüpft  werden,  so  ist  dazu  vor  allem  zu 
bemerken,  daß  dieser  hypothetische  Fall  niemals  verwirklicht  ist;  denn 
was  idealiter  möglich  ist,  wird  nie  zur  Tatsache,  sondern  es  werden 
jeweils  aus  allen  Sinnesgebieten  nur  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Empfindungsdata  herausgegriffen  und  durch  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Verbindungen  zu  einem  Ganzen  zusammengeschlossen.  Immerhin  ent¬ 
steht  doch  ein  mehr  oder  weniger  beständiges  Verknüpfungssystem,  das 
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sich  zwar  nicht  nach  all  seinen  Einzelheiten,  aber  doch  einigermaßen  sche¬ 
matisch  darstellen  läßt  und  eben  in  dieser  Schematik  ein  gewisses  Be¬ 
harrungsvermögen  besitzt,  so  daß  man  sagen  kann:  Etwa  so  sieht  das 
Schema  eines  Vollsinnigen  aus. 

Der  größeren  Anschaulichkeit  halber  wird  man  dabei  gut  tun,  nicht 
an  Sektoren  des  Zylindermantels,  sondern  an  ringförmige  Abschnitte  zu 
denken.  Nun  stelle  man  sich  die  Sache  etwa  so  vor:  den  untersten 
Mantelring  bilden  etwa  die  Geschmackempfindungen.  Ueber  diesen  folgen 
die  des  Getastes,  dann  die  des  Gesichtes,  des  Gehörs  und  des  Geruchs. 

Und  nun  frage  man  sich:  was  geschieht  in  dem  Falle  des  Fehlens  der 
Gesichtsempfindungen,  in  dem  Falle  also,  daß  einer  blind  ist?  Nehmen  wir 
an,  der  ihnen  zugehörige  Kreisring  sei  irgendwie  abgeschirmt!  Was 
geschieht  nun,  um  doch  ein  möglichst  vollständiges  Weltbild  zu  erhalten? 
Es  tritt  zweierlei  ein.  Zunächst  werden  auf  den  übrigen,  den  übrig  geblie¬ 
benen  Empfindungsringen  viel  mehr  Empfindungsdata  als  bisher,  als  im 
Falle  der  Vollsinnigkeit  in  Dienst  gestellt  oder  wahrgenommen.  Aber 
nicht  nur  das!  Auch  die  Verknüpfungslinien  zwischen  diesen  viel  zahl¬ 
reicher  apperzipierten  Gegebenheiten  werden  verdichtet,  und  zwar  zu¬ 
nächst  die  Verknüpfungen  zwischen  den  Datis  ein  und  desselben  Ringes. 
Dann  aber  geschieht  noch  ein  Uebriges.  Auch  die  Leitungen  zwischen  den 
bisher  fein  säuberlich  getrennten  Abschnitten  werden  um  ein  Vielfaches 
mehr  verdichtet,  als  dies  bei  einem  Vollsinnigen  der  Fall  ist.  Nur  so  ver¬ 
mag  der  Blinde,  sich  ein  annähernd  gleichwertiges  —  selbstverständlich 
in  keiner  Weise  adäquates  —  Weltbild  zu  verschaffen  wie  der  Sehende. 

Auch  für  diese  Verknüpfungen  läßt  sich  selbstverständlich  ganz  eben¬ 
so  wie  bei  einem  Vollsinnigen  ein  Schema  entwerfen.  Wie  ganz  anders 
aber  sieht  ein  solches  Blindenschema  aus  als  das  eines  Sehenden.  Wie 
ganz  anders  muß  es  aussehen  und  wie  töricht  ist  es,  da  von  Gleichheit 
faseln  zu  wollen.  Selbstverständlich  ist  es  eine  ganz  andere  Sache,  wenn 
man  —  und  das  sicher  mit  sehr  großem  Rechte  —  behauptet,  auch  der 
Blinde  könne  auf  sehr  vielen  und  sehr  mannigfaltigem  Gebiete  Leistungen 
vollbringen,  die  denen  der  Sehenden  mindestens  gleichwertig  sind.  Eine 
solche  Gestaltung  der  Redeweise  wurde  aber  bisher  leider  in  sehr  vielen 
Fällen  verabsäumt.  Welche  Ungenauigkeit  dann  vielfache  und  leider  oft 
nur  allzu  peinliche  Mißhelligkeiten  zur  Folge  hatte. 

Die  eben  durchgeführten  Ueberlegungen  gestatten  es  uns  auch,  den 
Unterschied  aufzuweisen,  der  zwischen  Blinden  und  Erblindeten  besteht. 
Der  Erblindete  nämlich  verliert  bloß  die  Fähigkeit  zu  visuellen  Empfin¬ 
dungen.  Was  ihm  aber  trotzdem  auch  nach  seiner  Erblindung  erhalten 
bleibt,  ist  das  Verknüpfungsschema  zwischen  visuellen  Daten  und  das 
Schema  der  Verknüpfungen  zwischen  den  Gesichtswahrnehmungen  und 
den  Wahrnehmungen  anderer  Sinnesgebiete.  Zugleich  wird  klar,  wieso 
jugendliche  Erblindete  ihren  Blinden  Schicksalsgenossen  gegenüber  so 
sehr  im  Vorteile  sind,  während  Später-Erblindete  so  unsäglich  benach¬ 
teiligt  erscheinen.  Tritt  nämlich  die  Erblindung  noch  früh  genug  ein,  so 
kann  es  der  Erblindete  lernen,  die  übrigen  Sinnesgebiete  im  erforderlichen 
Ausmaße  auszunützen  und  aushilfsweise  über  sein  Blindenschema  das 
Vollsinnigenerlebnisschema  darüber  zu  breiten  und  sich  auf  diese  Weise 
viel  behender  zurechtzufinden  als  irgendein  Blinder  sonst.  Später- 
Erblindete  hingegen  mögen  zwar  ein  ausgebildetes  Vollsinnigenschema 
besitzen.  Sie  haben  aber  nur  allzu  häufig  nicht  mehr  die  Fähigkeit,  die 
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Gegebenheiten  der  übrigen  Sinnesgebiete  sachgemäß  zu  benützen  und 
eben  daraus  erwachsen  ihre  Schwierigkeiten.  Ihr  Blindenschema  ent¬ 
wickelt  sich  nicht  und  ihr  Vollsinnigenschema,  das  selbstverständlich  nur 
subsidiär  eintreten  könnte,  bleibt  eine  leere  Form. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Ueberlegungen  in  einem 
Schlagsatze  zusammen,  so  müssen  wir  sagen:  Die  Blindheit  erweist  sich 
ontologisch  als  eigenständige  durch  das  Fehlen  der  Gesichtsempfindungen 
in  besonderer  Weise  gestaltete  Weise  der  Auseinandersetzung  zwischen 
dem  Dasein  des  jeweils  lebendigen  Individuums  mit  seiner  Welt,  in  der  es 
lebt.  An  der  schematischen  Gestaltung  des  Erlebens  beim  Später-Erblin- 
deten  wurde  ja  wenigstens  andeutungsweise  auch  die  Wichtigkeit  der 
Geschichtlichkeit  des  Daseins  mindestens  andeutungsweise  klar. 

Als  praktische  Folgerung  ergibt  sich  für  jeden  pflichtbewußten 
Blindenbildner  die  Notwendigkeit,  sich  künftig  um  die  Erforschung  und 
Erschließung  des  akustischen  Erlebnisfeldes  zu  bemühen.  Vielleicht  liegt 
denn  doch  ein  großer  Teil  der  Mißerfolge,  die  unsere  Schützlinge  im  Leben 
unleugbar  erleiden,  doch  auch  darin  begründet,  daß  sie  es  nicht  lernten, 
auf  ihre  Welt  und  vor  allem  die  Menschen  ihrer  Umwelt  zu  hören.  Auch 
das  Hören  ist  eine  Kunst,  die  gelernt  sein  will  und  eben  deswegen  gerade 
beim  Blinden  auch  gelehrt  werden  soll.  Daß  es  sich  dabei  nicht  bloß  um 
das  Hören  von  Schällen,  sondern  auch  um  das  Hören  dessen  handelt,  was 
diese  Schälle  seelisch  bedeuten,  versteht  sich  von  selbst.  Es  mag  allerdings 
manchmal  recht  schwierig  sein,  unsere  jungen  Leute  auf  diese  zweite 
Stufe  der  Erkenntnis  zu  heben.  Fehlt  es  doch  gegenwärtig  leider  sehr 
häufig  weniger  an  der  dazu  erforderlichen  Besonnenheit,  als  vielmehr  an 
der  dazu  durchaus  unerläßlichen  Versonnenheit.  Wer  hören  will,  muß  in 
sich  selber  still  sein.  Und  das  ist  die  Kunst! 


Deutsche  Blindenfürsorge. 

Von  Direktor  0.  Re!ckling,  Königsberg  i.  Pr. 

Deutsche  Blindenfürsorge,  wenn  sie  Erfordernissen  des  Dritten  Reiches 
gerecht  werden  will,  muß  ihre  Grundlagen  betonen  und  auf  diese  Weise 
zur  Anerkennung  kommen. 

Die  Ausstellung  „Für  die  Hand  und  von  der  Hand  der  Blinden  ,  die 
die  Ostpreußische  Blinden-Unterrichts-Anstalt  in  ihren  Räumen,  kostenlos 
für  jedermann,  besonders  für  die  Jugend  zugänglich,  veranstaltete,  sollte 
diesem  Zwecke  dienen.  „Wie  die  Umwelt  in  Heimat  und  Vaterland  dem 
jungen  Blinden  in  die  Hand  gegeben  wird,  und  wie  wertvolle  Schaffenskraft 
aus  der  Hand  des  Blinden  dadurch  entsteht,  das  soll  allen  Volksgenossen 
einmal  gezeigt  werden. u  Mit  diesen  Worten  war  die  Oeffentlichkeit  durch 
persönliche  Schreiben  und  durch  die  Presse  zu  dieser  Veranstaltung  ein¬ 
geladen.  Bei  der  feierlichen  Eröffnung  führte  ich  nach  Begrüßung  der 
Gäste  das  Folgende  aus: 

Es  ist  gegenüber  dem  großen  tiefgreifenden  Geschehen  in  unserm 
Vaterlande  unsere  heutige  Veranstaltung  eine  gar  bescheidene.  Wenn  die 
von  mir  vertretene  Anstalt  Sie  —  meine  hochverehrten  Gäste  trotzdem 
zu  dieser  stillen  Morgenfeier  eingeladen  hat  und  Ihre  Zeit  beansprucht,  so 
wollen  wir  dadurch  allerdings  dem,  das  ich  Ihnen  nachher  zeigen  darf, 
eine  Bedeutung  beimessen,  die  vom  Standpunkt  der  Blinden  gesehen  und 
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vom  Blickpunkt  derer,  die  an  und  mit  den  Blinden  arbeiten,  geradezu  den 
Lebensnerv  des'  Körpers  trifft,  der  sich  Ihnen  in  diesem  Hause  und  seinen 
Menschen  darstellt.  Ein  Körper,  der  auch  ein  Teil  unseres  großen  deutschen 
Volkskörpers  ist. 

Die  wunderbare  nationale  Auferstehung  unseres  geliebten  deutschen 
Vaterlandes  und  alles  das,  was  man  zur  Erstarkung  des  den  Staat  aus¬ 
machenden  Volkes  erstrebt  und  zur  Erhaltung  seiner  Erbgesundheit  vorhat, 
ist  an  dem  Reiche  der  Blinden  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Anfangs 
wohl  mit  einem  leisen  Erbeben,  dann  aber  mit  größter  Sachlichkeit  und 
Unerschrockenheit,  ja  mit  einem  gewissen  Heroismus,  haben  sich  unsere 
Blinden,  soweit  sie  ihrem  Alter  nach  über  solche  Fragen  urteilen  können, 
den  nach  nationalsozialistischer  Auffassung  in  Volk  und  Staat  liegenden 
Notwendigkeiten  nicht  verschlossen.  In  großer  Einmütigkeit  ist  schließlich 
nach  den  Wochen  reichen  nationalen  Erlebens  bei  Jung  und  Alt  allein 
zurückgeblieben  eine  aufrichtige  Bereitschaft  zum  Dritten  Reiche  —  vor 
allem  aber  für  unsern  ehrwürdigen  Reichspräsidenten  und  unsern  geliebten 
Kanzler  und  Führer  Adolf  Hitler  eine  begeisterte  Verehrung,  die  auf  Gedeih 
und  Verderb  in  unbedingtem  Gehorsam  sich  ergibt,  die  zu  opfern  bereit 
ist,  die  diesen  beiden  Männern  und  ihrer  Regierung  in  restlosem  Vertrauen 
auch  die  Regelung  der  Lebensfragen  der  Blinden  in  die  Hände  legt. 

Es  war  daher  nur  natürlich,  daß  die  Organisationen  der  Blinden  sich 
der  vom  Führer  eingesetzten  NSV  anschlossen  und  nun  kein  anderes 
Streben  kennen,  als  dieser  Front  eingegliedert  und  von  ihr  anerkannt 
zu  sein. 

Da  ist  es  dann  wiederum  selbstverständlich,  daß  sich  der  Kreis  der 
Blinden  zu  der  Einsicht  bekennt,  die  vom  Führer  aus  den  Grundton  angibt, 
unter  dem  sich  fortan  Blindenfragen  gestalten:  Von  außerordentlichen 
Vorrechten  schlechthin  wird  man  zukünftig  nicht  reden,  sondern  wird  sich 
zu  der  nationalsozialistischen  Auffassung  bekennen,  daß  das  Recht  des 
Einzelnen  an  die  Volksgemeinschaft  nie  größer  sein  kann,  als  seine  Pflicht 
ihr  gegenüber.  Und  das  hat  keinen  andern  Sinn,  als  daß  auch  der  blinde 
Volksgenosse,  der  seines  Mangels  wegen  eines  Ausgleichs,  einer  Hilfe  be¬ 
darf,  zuerst  sich  bemühen  wird,  von  sich  aus  seine  Existenz  zu  begründen, 
seine  Lage  zu  verbessern,  und  zwar  auf  dem  Wege  der  Arbeit,  wie  jeder 
andere  Volksgenosse.  Und  Arbeitsgelegenheit  ist  da  —  und  wo  sie  noch 
nicht  ist,  da  wird  sie  noch  kommen.  Wir  in  diesem  Hause  sind  glücklich, 
daß  sie  schon  zu  einem  guten  Teil  gekommen  ist,  und  sind  stolz,  daß  wir 
in  unserer  Heimat  Männer  haben,  die  sich  das  Problem  der  Arbeits¬ 
beschaffung  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben. 

Es  ist  im  neuen  Staate  ein  allgemeines  Grundrecht,  dieses  Recht  auf 
Arbeit  — -  und  der  neue  Staat  erkennt  die  Arbeitsbeschaffung  als  seine 
vornehmste  Pflicht  an  und  beweist  es  durch  die  Tat. 

Freilich  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  es  blinde  Volksgenossen  gibt, 
die  trotz  aller  Arbeitsgegebenheiten  sich  ihre  wirtschaftliche  Sicherheit 
nicht  zu  begründen  vermögen.  Es  ist  auch  eine  Aufgabe  dieses  Hauses  und 
alleinige  Aufgabe  des  mit  ihm  verbundenen  Hilfsvereins  in  sozialem  Ver¬ 
stehen  und  fest  verbunden  mit  der  NSV  diesen  besonders  leidenden  blinden 
Volksgenossen  gerecht  zu  werden.  Doch  darüber  will  ich  mich  in  dieser 
Stunde  nicht  verbreiten,  ich  komme  vielmehr  auf  die  erste  Aufgabe  dieses 
Hauses  und  auf  jenen  Lebensnerv  und  damit  auf  den  Sinn  und  Zweck  der 
Veranstaltung  dieser  Tage  zurück: 
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Mit  der  heißen  Liebe  für  unser  Deutschland  und  seine  Führer  und  dem 
Willen,  sich  in  die  deutsche  Arbeitsfront,  die  da  kommt,  einzugliedern,  ist 
die  feste  Ueberzeugung  verbunden,  daß  die  Natur  und  Eigenart  des  Vo  s- 
genossen,  der  normal  nur  des  Lichtes  entbehrt,  auch  die  Kräfte  besitzt, 
jene  vom  neuen  Staate  erforderte  Arbeit,  wenn  er  sie  bietet,  auch  zu  leisten. 

In  dieser  festen  Ueberzeugung  arbeitet  die  Ostpreußische  Blinden- 
Unterrichtsanstalt.  Ich  habe  das,  was  sie  arbeitet,  mit  unserm  Ausstellungs¬ 


merkwort  auf  die  Formel  gebracht: 

Für  die  Fland  und  von  der  Hand  der  Blinden“  und  will  damit  sagen, 
daß  man  zur  Schau  stellen  und  symbolisch  und  äußerlich  nur  andeuten 
kann,  was  auf  Grund  blindenphysiologischer-  und  psychologischer  Voraus- 
setzungen  die  Blindenlehrer-  und  Erzieher  in  pädagogisch-methodischem 
Tun  und  Sinnen  der  blinden  Jugend  in  die  Hand  geben,  damit  es  sich 
verarbeitet  durch  Seele,  Geist  und  Körper  -  als  Leistung  aus  der  Hand 
der  Blinden  erhebe.  —  Von  der  Hand  des  Blinden,  jenem  Werkzeug  des 
Getastes,  das  an  Stelle  des  Auges  auf  seine  Art  von  den  Objekten  aus 
Heimat,  Volk  und  Vaterland,  aus  edlen  Schriften  großer  Männer  und  aus 
guten  Schriften  über  edle  deutsche  Männer  seine  Nahrung  nimmt  und  zur 
produktiven  Kraft  gestaltet,  daß  ein  Arbeiter  der  Stirn  ebenso  gut  ent¬ 
stehe  wie  ein  Arbeiter  der  Faust,  der  die  Pflicht  dem  Volke  gegenüber  in 
dem  Umfang  zu  erfüllen  vermag,  wie  er  Recht  zur  Erlangung  seines 

Glückes  bedarf  und  fordert. 

Ich  darf  bei  unserm  Gang  durch  die  Ausstellung,  den  wir  nachher  an- 
treten,  Einzelheiten  darüber  Ihnen  sagen. 

Es  ist  ein  Aeußerliches,  was  wir  Ihnen,  meine  hochverehrten  Gäste, 
zu  zeigen  vermögen.  Das  Innerliche  mag  von  Ihnen  erschlossen  werden. 
Hier  bleibt,  wie  bei  allem  menschlichen  Tun,  noch  manches  Stückwerk 
und  ist  aber  mit  so  manchem  Plan  und  guten  Vorsatz  verknüpft. 

Zum  Schluß  noch  eins:  Ueber  eins  sind  sich  die,  die  da  arbeiten  in  und 
an  jener  eben  gekennzeichneten  Aufgabe  klar,  und  eins  steht  fest,  aaß  sie 
empfinden  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegenüber  der  Behörde,  gegenüber 
dem  Herrn  Landeshauptmann  der  Provinz,  gegenüber  den  Herren  Sach¬ 
bearbeitern  dafür,  daß  diese  unsere  Führer  soviel  Verständnis  für  die  zu 
leistende  Arbeit,  soviel  Sorge  und  Liebe  für  diese  ihnen  unterstellte 
Anstalt  aufbringen.  Mit  der  herzlichen  Bitte  an  unsere  Führer,  auch  in  den 
kommenden  Zeiten  für  die  Anstalt,  insbesondere  für  die  so  begründeten 
Rechte  unserer  Blinden  einzutreten,  verbindet  dieselbe  Anstalt  das  Ge¬ 
lübde  hingebender  Gefolgschaft  und  treuester  Arbeit. 

Wir  wissen,  daß  unsere  Provinzialbehörde,  wie  unsere  geliebte  Heimat¬ 
provinz  und  das  Volk  der  Ostpreußen  die  Gewähr  für  die  Nachhaltigkeit 
und  den  Erfolg  solchen  Gelöbnisses  in  der  Geschlossenheit  des  deutschen 


Volkes  sieht. 

Die  wahrhafte  Geschlossenheit  aber  erreichen  wir  alle  durch  die  Treue 
zu  unserer  obersten  Führung.  Und  so  soll  auch  diese  Weihestunde  nicht 
anders  ausklingen,  als  mit  dem  Treueschwur  gegen  unsere  obersten  Führer, 
gegen  unser  ehrwürdiges  Reichsoberhaupt  und  unsern  Kanzler. 

Unserm  Hindenburg  und  Hitler  ein  dreifaches  Sieg -Heil! 

Landeshauptmann  Dr.  Blunk  dankte  und  versicherte,  nach  besten 
Kräften  für  die  Blinden  sorgen  zu  wollen.  Er  überbrachte  Grüße  vom  Uber¬ 
präsidenten  und  Gauleiter  Koch,  dessen  Bestrebung  auf  Arbeitsbeschaffung 


für  die  Heimatprovinz  sich  auch  im  Arbeitsbereich  der  ostpreußischen 
Blinden  glücklich  ausgewirkt  hat. 

Der  Rundgang  durch  die  Ausstellung  und  die  gegebenen  Erklärungen  lenkten 
die  Blicke  auf  folgende  Einzelheiten:  Vom  Heimatort  Königsberg:  Klassenmodelle 
mit  Inneneinrichtung,  Modell  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt.  Plan 
der  Anstaltsgrundstücke,  Plan  der  Stadt  Königsberg,  das  Königsberger  Schloß, 
Königsberger  Industrie-Hafendarstellung  im  Sandkasten,  dazu  Karte  und  Schüler¬ 
zeichnungen,  die  Königsberger  drehbare  Reichsbahnbrücke,  Adolf-Hitler-Platz  und 
Nordbahnhof,  Modell  der  Haberberger  Kirche,  Wasserleitung,  Kanalisation  und 
elektrische  Bahn  (schematisch)  Pregel-Klappbrücke. 

Aus  der  Heimatprovinz  Ostpreußen:  Modell  des  Galtgarben  mit  Scheffner- 
Denkmal,  der  Seekanal,  der  Hafen  von  Pillau,  Ueberlandwerk  und  Talsperre  bei 
Friedland,  die  Kurische  Nehrung,  Ostpreußen  und  der  Polnische  Korridor,  ein 
Bauernhof,  Ordens-  und  Ritterburg. 

Unser  Deutschland,  besonders  in  Karten:  Heimatkarten,  Karte  von  Deutsch¬ 
land,  Matrizen  zu  geographischen  Karten,  Doppelplatte  zur  Belegung  von  Umriß¬ 
karten,  zerlegbare  Karte  von  Deutschland,  Pläne  vom  Marschland,  ein  Reisespiel 
durch  Deutschland,  Elbedurchbruch  in  der  Sächsischen  Schweiz,  Gradierwerk  und 
Steinkohlenbergwerk. 

Aus  der  Naturkunde:  Botanische  und  zoologische  Modelle  Marold.  Aus  der 
Naturlehre  die  Auswahl:  Segelboot  mit  Takelung,  Doppeldecker,  Pumpen-Durch- 
schnittsmodelle,  Dezimalwage,  Zahnradmodelle,  Schrauben  ohne  Ende,  Pendel¬ 
modelle,  fahrbarer  Lastenkran,  zerlegbares  Holzmodell  des  Elektromotors,  Klingel¬ 
modell,  Windrose,  Holzlokomobile,  Galvanoskop. 

Aus  der  Lehre  vom  Menschen:  Torso  und  Kopfdurchschnitt,  Gehirn,  Haut, 
Blutkreislauf  und  anderes. 

Bei  jedem  Objekte  konnte  auf  die  für  die  Hand  der  Blinden  planvoll  schaffende 
Tätigkeit  des  Blindenlehrers  hingewiesen  werden. 

Nach  einer  Darstellung  des  Schrifttums  der  Blinden,  das  symbolisch  nach 
seinem  dem  neuen  Deutschland  zugewandten  Inhalt  schon  durch  Bilder  der  Führer 
und  nationale  Flaggendekoration  angedeutet,  eine  reiche  Auswahl  national¬ 
sozialistischer  Punktschriftwerke  zeigte,  und  das  das  deutschgeschichtliche, 
religiöse  und  musikalische  Moment  im  Ausbildungsplane  der  Blinden  in  Erscheinung 
treten  ließ,  folgte  die  Darstellung  der  Gruppen,  die  veranschaulichten,  was  aus  der 
Hand  der  Blinden  dank  spezifischer  Ausbildung  hervorgegangen  ist.  Es  fanden  sich 
da  Dinge  aus  den  verschiedensten  Gebieten,  wie  Keilmodelle,  Rolle  und  schiefe 
Ebene,  Kirchenmodell,  Ordenskirche,  altrömische  Wurfmaschine,  Brücke  aus  dem 
großen  Moosbruch,  Mauerbrecher,  Brandenburger  Tor  und  noch  viele  andere  aus 
dem  Arbeits-  und  Handfertigkeitsunterricht  hervorgegangene  heimatbezogene 
Schülerarbeiten. 

Selbstverständlich  fehlten  in  diesem  Gedankenzuge  weder  die  Fröbel-  und 
Bauarbeiten  der  Kleinsten  und  das  Formen  der  Schüler,  wie  auch  die  Krönung 
des  Ganzen,  die  Erzeugnisse  aus  den  handwerklichen  Berufen  der  Blinden.  Das 
Warenzeichen  der  Blinden  wurde  in  dieser  Verbindung  nachhaltig  zur  Anschauung 
gebracht. 

Während  hier  nur  in  begrenzter  Auswahl  typische  Erzeugnisse  aus  dem 
Gebiete  der  Korbmacherei,  Seilerei,  Bürstenmacherei  und  Flechterei  gezeigt  wurde, 
bot  die  Ausstellung  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  den  Dingen,  die  die  Hände  der 
weiblichen  Jugendlichen  hervorgebracht  hatten.  Dies  darum,  weil  auch  ein  Ver¬ 
kauf  dieser  ein  Jahr  hindurch  angesammelten  Gegenstände  beabsichtigt  war.  Wir 
zeigten  die  Arbeiten  der  Kleinen:  Fausthandschuhe,  Fingerhandschuhe,  Skisöckchen, 
Puppenkleider,  Puppenmützchen,  Pferdeleinen,  Bälle,  Ballnetze,  Marktnetze,  Hänge¬ 
matte,  behäkelte  Kleiderbügel,  Eggenschuhe.  Als  Säuglingsausstattung:  Strümpfchen, 
Schühchen,  Flaschenwärmer,  Kleidchen,  Jäckchen,  Mützchen.  Ferner  Rodelgarni¬ 
turen  (Mütze,  Schal,  Handschuhe),  Dreiecktücher,  Schals,  Kissen,  Kaffeewärmer, 
Teewärmer,  Eierkörbchen,  Eierbehälter,  Eierwärmer,  Häkeldeckchen,  Strick- 
deckchen,  Kaffeekannenuntersätze,  Kaffeekannenanfasser,  Nadelkissen,  Kinder¬ 
lätzchen,  Topflappen,  Teufelskappe,  Knabenanzug,  Kinderwadenstrümpfchen.  Die 
größeren  Mädchen  zeigten  aus  der  Nähstunde,  teils  handgenäht,  teils  als  Maschinen¬ 
näherei:  Säuglingshemdchen,  Unterröckchen,  Lätzchen,  Kleidchen,  Ueberziehjacke, 
Umhängekragen,  Tischdecken.  Waschkorbdecke,  Schürzchen,  Topflappen,  Puppen 
und  Trachten,  besäumte  Handtücher,  besäumte  Tücher.  Die  Handweberei,  die  so¬ 
wohl  neue  Materialien  verarbeitet,  wie  auch  in  der  Verwertung  von  Altmaterial 
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eine  bodenständige  ländliche  Heimarbeit  fördernd  erfaßt,  stellte  aus:  Brücken, 
Kaffeewärmer,  Kissenplatten,  Vorleger,  Handtaschen,  Nadelkissen,  Fußkissen, 
fertige  Kissen,  Handtücher,  Kinderlätzchen,  Arbeitsschürzen.  Auch  die  Maschinen¬ 
strickerei,  die  nur  bescheidene  Anfänge  in  der  Ostpreußischen  Anstalt  zeigt,  hatte 
verschiedene  Erzeugnisse  verkaufsbereit:  Frauenjacken,  Männer jacken,  Schlauch¬ 
röcke,  Schlüpfer,  Hemdhosen,  Gamaschenhosen,  Kniewärmer,  Babyjäckchen  mit 
Mützchen,  Schals,  Mützen,  Strampelhöschen,  Babyschühchen,  Kissenplatten,  Socken, 
Knabenjumper.  Daß  sich  die  schaffende  Tätigkeit  der  Blinden  bis  in  den  Bereich 
des  Kunstgewerblichen  zu  steigern  vermag,  sollte  eine  lauschige  Ecke  andeuten, 
in  der  man  auf  modernen  Korbmöbeln  aus  Handwerkerhand  schönste  Kissen,  kunst- 
vche  Decken  fand,  denen  sich  Teppiche  und  Wandbehänge  und  zweckmäßige  Aus¬ 
stattungsstücke  der  Korbmacherbranche  wirkungsvoll  zugesellten. 

Der  Erfolg  solcher  Veranstaltung?  Unseren  jugendlichen  Blinden  wird 
es  ein  Ansporn  zur  Leistungssteigerung  sein.  Wir  hatten  viele  hundert 
Besucher.  Die  verkaufsbereiten  Sachen  sind  restlos  verkauft.  Die  feier¬ 
liche  Eröffnung  der  Ausstellung  wurde  von  der  Presse  gebührend  beachtet, 
der  Besuch  der  Veranstaltung  empfohlen.  Eine  an  einem  Ausstellungstage 
veranstaltete  Musikaufführung  der  musikalischen  Kräfte  der  Anstalt  unter 
Mitwirkung  eines  großen  Militärorchesters  (zugleich  als  Brahms-  und 
Wagnerehrung  gedacht,  u.  a.  dabei  „Spinnerlied“,  Szene  und  Ballade  für 
Frauenchor  mit  Soli  aus  „Der  fliegende  Holländer“  und  der  „Wachauf- 
Chor“  aus  „Die  Meistersinger“)  verschaffte  unseren  Blinden  neue  Freunde, 
was  nicht  verwunderlich  ist.  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  es  ein 
deutscher  Heroismus  unserer  lichtlosen  Volksgenossen  ist,  wenn  sie  neben 
der  tagtäglich  im  Dunkel  geübten  harten  Handarbeit  ihre  Seele  auf¬ 
schwingen  lassen  in  die  Gefilde  schönster  deutscher  musikalischer  Kunst. 
Ich  wollte  aber  nicht  so  ungeschichtlich  und  undankbar  sein,  als  ob  die 
Vergangenheit  solche  Stellungnahme  gegenüber  den  Grundlagen  deutscher 
Blindenfürsorge  noch  nicht  gezeigt  hätte.  Es  müssen  die  Grundlagen  aber 
heute  stark  betont  werden.  Den  Besuchern  der  geschilderten  Ausstellung 
wollte  ich  das  beim  Ausgang  andeuten,  wo  über  einer  grünumrahmten  An¬ 
ordnung  von  typischen  jahrzehntealten  Sammelbüchsen  der  Ostpreußischen 
Blinden-Unterrichtsanstalt  (jetzt  für  Hilfsverein  der  Ostpreußischen 
Blinden-Unterrichtsanstalt)  die  Zeilen  zum  rechten  Verstehen  der  ost¬ 
preußischen  und  damit  deutschen  Blindensache  mahnten. 

Für  dies  Haus  gilt: 

Gabe  der  Liebe  bracht  Arbeit  und  Licht! 

Besucher  DU!  Vergiß  es  nicht! 

Solch  edles  Tun  „Von  Hand  für  Hand“ 

Ist  Streben  für  Volk  und  Vaterland! 

Luftschutz  und  Blindenanstalten. 

Von  Joseph  Radspieler,  Nürnberg. 

Der  Luftkrieg  der  Zukunft  bedroht  unterschiedslos  jeden  einzelnen 
Vorksgenossen  und  alle  Schichten  des  Volkes  in  ihrer  Gesamtheit.  Auch 
der  Blinde,  der  nach  den  Erfahrungen  vergangener  Zeiten,  da  er  nicht 
aktiv  am  Kriegsgeschehen  teilnehmen  konnte,  sich  meist  außerhalb  jeder 
Gefahrenzone  befand,  wird  bei  möglichen  kriegerischen  Verwicklungen 
unmittelbar  durch  die  „Pest  unseres  Jahrhunderts“,  die  Luftwaffe  der 
Rüstungsstaaten,  bedroht  sein.  Kriegshandlungen  der  Zukunft  werden  sich 
bewußt  gegen  das  Heimatgebiet  wenden  mit  dem  Endziele,  das  Volks- 


151 


vermögen  zu  vernichten  und  den  moralischen  Widerstand  der  Bevölkerung 
zu  brechen.  Luftkrieg  ist  ein  billiges  Unternehmen  besonders  dann,  wenn 
er  sich  gegen  ein  vollständig  abgerüstetes  und  wehrloses  Volk,  wie  wir  es 
sind,  richtet.  Da  uns  aktiver  Luftschutz  noch  verboten  ist,  muß  jeder 
Volksgenosse  die  Maßnahmen  des  zivilen  Luftschutzes  kennen  lernen  und 
an  deren  Verwirklichung  mitarbeiten. 

Für  den  Blinden  ist  das  Wissen  um  die  drohende  Gefahr  und  das 
Vertrautsein  mit  den  notwendigsten  Verhaltungs-  und  Schutzmaßnahmen 
wichtiger,  als  es  auf  dem  ersten  Blick  scheinen  mag.  Die  richtige  Erkennt¬ 
nis  dessen,  was  uns  alle  Tage  unvorbereitet  treffen  kann,  verhütet  die  in 
Anstaltbetrieben  doppelt  gefährliche  Panikstimmung;  Mitarbeit  an  den 
Maßnahmen  des  Schutzes  und  der  ersten  Hilfeleistung  macht  sehende 
Kräfte  frei,  die  an  anderer  Stelle  nutzbringend  eingreifen  können. 

Wohl  wird  im  Falle  eines  drohenden  Konfliktes  jede  Anstalt  versuchen, 
ihre  Schutzbefohlenen  raschestens  in  das  Elternhaus  zurückzuführen  und 
besonders  die  Blinden  aus  rein  ländlichen  Bezirken  aus  dem  Anstalts- 
verbande  zu  entlassen.  Doch  muß  auch  damit  gerechnet  werden,  daß 
viele  Blinde,  die  außerhalb  der  Anstalt  beruflich  tätig  sind,  gegebenenfalls 
den  Schutz  der  Anstalt  beanspruchen  und  auch  für  diese  eine  luftschutz¬ 
technisch  sichere  Bleibe  zu  schaffen  ist. 

Unsere  Aufgabe  zerfällt  in  zwei  Teilgebiete: 

Aufklärung  und  Schulung  der  Blinden  in  Anstalt  und  Stadtbezirk  im 
Sinne  der  Ziele  des  Reichsluftschutzbundes  und 

Bereitstellung  von  Schutzräumen  und  Unterkunftsmöglichkeiten,  Aus¬ 
bildung  des  Anstaltspersonals  und  Erstellung  jenes  Bereitschafts¬ 
zustandes,  der  die  Anstalt  in  die  Lage  versetzt,  im  Bedarfsfälle  als 
Hilfskrankenhaus,  Sammelstätte  für  Augenerkrankte  usw.  zu  dienen. 

Uns  interessiert  hier  die  erste  Zielsetzung,  da  die  Erfüllung  der  zweiten 
Teilaufgabe  doch  immer  davon  abhängig  sein  wird,  inwieweit  öffentliche 
Mittel  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 

Als  unbedingt  notwendig  muß  die  Aufstellung  eines  Luftschutz¬ 
vertrauensmannes  verlangt  werden.  Dieser  arbeitet  in  enger  Fühlung¬ 
nahme  mit  dem  Luftschutzhauswart  und  ist  der  Anstaltleitung  gegenüber 
verantwortlich  für  alle  Fragen  der  Aufklärung  und  Schulung  nach  den 
Richtlinien  des  Reichsluftschutzbundes.  Er  erfaßt  mit  seiner  Arbeit  sämt¬ 
liche  Insassen  des  Hauses  von  der  Schulabteilung  bis  hinauf  zur  Gruppe 
der  erwerbstätigen  Erwachsenen.  Sein  Arbeitsplan  erstreckt  sich  nicht 
nur  auf  einige  Tage  oder  Wochen,  sondern  bringt  fortlaufend  durch  das 
ganze  Jahr 

1.  die  Auswertung  des  Luftschutzgedankens  für  alle  Stufen  des  plan¬ 
mäßigen  Unterrichts; 

2.  monatliche  Schulungsabende  für  die  im  Anstaltsverbande  lebenden 
schulentlassenen  Blinden; 

3.  in  unregelmäßigen  Zeitabständen  Probealarme  und  Luftschutz¬ 
übungen  unter  Leitung  des  Luftschutzhauswartes. 

Ausgangspunkt  der  aufklärenden  Arbeit  ist  die  Frage  der  Notwendigkeit 
des  zivilen  Luftschutzes.  Wir  verweisen  auf  §  198  des  Versailler  Diktates 
und  bringen  ergänzend  Wesentliches  aus  dem  Pariser  Luftfahrtabkommen 
vom  22.  Mai  1926,  wonach  uns  wenigstens  der  passive  Luftschutz  erlaubt 
wurde.  Wochenstoff  für  eine  Oberabteilung  wäre  die  Frage  der  Luft¬ 
empfindlichkeit  der  verschiedenen  europäischen  Staaten  mit  dem  immer 
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wiederkehrenden  Hinweis  auf  die  besondere  Gefährdung  Deutschlands 
durch  seine  zentrale  Lage,  Zusammenballung  der  Bevölkerung  in  Groß- 
und  Riesenstädten,  Bevölkerungsdichte  usw.  Der  Erdkundeunterricht 
erfährt  so  seine  lebensvollste  Bereicherung.  Er  betrachtet  die  Flußläufe 
als  Wegzeiger  für  feindliche  Flugzeuggeschwader,  verdeutlicht,  wie  wenig 
mehr  die  Gebirgszüge  eine  natürliche  Schutzgrenze  darstellen  und  setzt  in 
allen  seinen  Teilbetrachtungen  den  deutschen  Lebensraum  in  innige  Be¬ 
ziehung  zu  den  Wehrfragen  der  Gegenwart.  Wir  berechnen,  wieviel 
Brandbomben  ein  Angriffsgeschwader  an  Bord  zu  führen  vermag,  in 
welcher  Zeit  unser  Heimatort  von  der  Landesgrenze  aus  angeflogen 
werden  kann  und  verstehen  dann  erst,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
die  Stellungnahme  unserer  Reichsregierung  zur  Abrüstungsfrage.  Die 
rechnerische  Durchdringung  des  Fragengebietes  führt  uns  zu  Vergleichen 
zwischen  den  Luftflotten  der  Militärmächte  und  läßt  in  gesteigertem  Maße 
unsere  eigene  Ohnmacht  erkennen.  Indem  wir  die  Ladefähigkeit  moderner 
Bombenflugzeuge  in  Beziehung  bringen  zur  Fluggeschwindigkeit  und  zur 
Größe  des  Flugbereiches  erhalten  wir  wertvollen  Sachgrund  für  so 
manche  Rechenstunde,  die  vielleicht  vorher  zu  versanden  drohte.  Arbeits¬ 
frohe  Hände  bauen  im  Werkunterricht  die  Grundtypen  der  Kampfflugzeuge 
und  schaffen  das  naturgetreue  Modell  einer  Sprengbombe,  das  als  stummer 
Mahner  an  geeigneter  Stelle  zur  Aufstellung  gelangt.  Es  gibt  wohl  kein 
Unterrichtsgebiet,  bei  dem  nicht  eine  sinnvolle  Auswertung  des  Luftschutz¬ 
gedankens  möglich  wäre,  ohne  unsere  Lehrpläne  aufs  neue  mit  ,, Stoff 
zu  belasten.  Wir  wundern  uns,  wie  aufnahmefreudig  und  mitarbeitsfroh 
die  Blinden  bei  solcher  Stoffauswahl  sind.  Sie  wissen,  daß  auch  sie  ihren 
Teil  dazu  beitragen  können,  die  uns  aus  der  Luft  drohenden  Gefahren  auf 
ein  Mindestmaß  herabzudrücken.  Durch  Kenntnis  der  Gefahr  und  durch 
richtiges  Verhalten  kann  jeder  Blinde,  zunächst  auch  ohne  fremde  Hilfe, 
sein  Leben  retten,  wenn  es  einmal  durch  Kampfstoffe  bedroht  sein  sollte. 

In  den  monatlichen  Schulungsabenden  werden  alle  schulentlassenen 
Blinden  erfaßt.  Bei  Besprechung  der  verschiedenen  Angriffswaffen  machen 
wir  praktische  Löschversuche  und  zeigen,  daß  die  gefährlichste  Brand¬ 
bombe  durch  eine  Schaufel  Sand  unschädlich  gemacht  werden  kann.  Jeder 
Blinde  soll  wissen,  was  er  zu  tun  hat,  wenn  er  in  eine  Gaswolke  gerät 
oder  wie  der  sich  verhalten  muß,  der  aus  einer  verseuchten  Zone 
kommend,  die  zum  Schutzraum  führende  Gasschleuse  passiert.  Geschickte 
Hände  bilden  wir  dazu  aus,  sich  selbst  und  anderen  kleine  Notverbände 
anzulegen  und  machen  sie  vertraut  mit  den  wichtigsten  Handgriffen  bei 
Anwendung  der  künstlichen  Atmung  usw.  Dabei  wird  immer  wieder 
darauf  hingewiesen,  daß  für  den  nur  wenig  Gefahr  besteht,  der  sich  willig 
und  schnell  den  Anordnungen  der  aufgestellten  Hilfskräfte  unterordnet. 

Die  praktischen  Uebungen  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
geordnete  Räumung  des  Hauses.  Den  einzelnen  Abteilungen  sind  be¬ 
stimmte  Abmarschwege  vorzuschreiben  und  für  jede  Abteilung  ist  die  ent¬ 
sprechende  Anzahl  von  Führern  bereitzustellen.  Nur  peinlichste  Ruhe  und 
Selbstzucht  sichern  einen  reibungslosen  Abtransport  in  die  vorhandenen 
Schutzräume. 

Nicht  zuletzt  sei  darauf  hingewiesen,  wie  die  Pflege  und  Förderung 
des  Luftschutzgedankens  gerade  für  Blindenanstalten  von  höchstem  er¬ 
zieherischem  Werte  ist.  Hier  kann  auch  der  Blinde  für  sein  Vaterland 
praktische  Arbeit  leisten,  wenn  er  selbst  aktiv  sich  im  zivilen  Luftschutz 
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betätigt.  Je  mehr  er  in  der  Lage  ist,  im  Ernstfälle  sich  allein  helfen  zu 

ffprtfn’  fd6Stn  merhr  Anstaltspers°nal  kann  entbehrt  und  nach  besonders 
gefährdeten  Bezirken  zur  Hilfeleistung  abbeordert  werden.  Wohlüberlegte 
Sicherheit  in  allem  Tun  beruhigt  die  Nerven  der  Blinden  und  deren  Helfer 
und  schafft  jene  Zuversicht,  die  uns  der  Zukunft  mit  mutvollem  Selbst- 

Ipm?Uen  au*  u,n?_ere  eigene  Kraft  entgegengehen  läßt.  Der  Gedanke  an 
gemeinsame  Gefahr  verbindet  die  Menschen  und  läßt  die  Anstalt  zu  einer 
Schicksalsgemeinschaft  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  werden  Der 
Gedanke  an  einen  möglichen  Luftkrieg  zieht  die  Allgemeinheit  des  Volkes 

Auch  Tie  Rlinrlp™0  T  uWelßn  uns  alle  zu  einer  Notgemeinschaft  zusammen. 
Auch  die  Blindenanstalt  muß  jene  sittlichen  Kräfte  wecken,  die  zu  selbst¬ 
loser  Arbeit  und  zu  Opfern  begeistern,  denn  alle  Teile  unseres  Volks- 
orpers  müssen  den  eisernen  Willen  zur  Selbsterhaltung  in  sich  tragen 
um  den  Gefahren  aus  der  Luft  erfolgreich  trotzen  zu  können. 

Richard  Schäfer. 

«las 

190SS  s,2edpJthren  aUf  dv?”r?eSUch  der  «auptänstalt  in  Dresden  vorbeJeitet  würden 

mfeTfeunminiUSnhd  U"d  ^  a«  -Me  Äl™  Tate  mtrekt" 

Jahre'  1931  wurde  TVum  ‘  Leiter  C d e r" 'r  1  ■  T f  Khr!CMSbl,r|dcn  zu  übernehmen.  Im 
Vertreter  desXVorsTr  tanTesaTstah'ernanSf61'™2  U"d  ZUgleidl  ZUm  Ste"- 

in  bÄÄÄ  Ä  SÄÄ2 

auch  einem  größeren  Kreise  zugänglich  machen  wird  *)  tudien 

in  erfte?ei5n?eßtIeLhirere  TuTh  Tis 

Vielen  unserer  Kollegen  wird  das  Bild  Richard  Schäfers  von  den  Knn 
gressen,  Versammlungen  und  Lehrgängen  her  geeenwärtiV  QPin  t  T  u  Kon“ 

Tad£sQMÄ 

war  der  Leiter  der  AußlnabteilmT'T ö n" glw a rt'h tmiffsschuTe  Tnd  Ä 
hdme)rvornd  der  Außenabteilu"2  Moritzburg  (Lehrwerks!“ und  Gesellen- 
— - _ _  H. 

die  Ar*heit"  t?!  fr  näch.ste"  ^ Nummern  unserer  Fachzeitschrift  erscheint  von  Koli.  Schäfer 

Ans,a.rtsgeschfchteAdts«ge„  "  SaChS‘SChen  Bli"d“,t“  "eiche  ein  Mus, erbeispie. 

Schriftltg. 
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Oberamtmann  O.  Lötzsch 

Leiter  des  Blindenheimes  in  Königswartha,  im  Ruhestande. 

Am  1.  Dezember  1933  trat  der  Leiter  des  Blindenheimes  in  Königswartha, 
Oberamtmann  Lötzsch,  in  den  Ruhestand.  Doch  führte  er  die  Geschäfte  des 
Heimleiters  bis  zum  28.  Februar  dieses  Jahres  weiter,  um  mit  diesem  Tage  voll¬ 
ständig  aus  dem  aktiven  Staatsdienste  auszuscheiden.  Lötzsch,  geboren  am 
7.  August  1871  in  Mittweida,  erhielt  seine  Ausbildung  als  Volksschullehrer  am 
Seminar  zu  Annaberg.  Seine  erste  Tätigkeit  als  Lehrer  führte  ihn  an  die  Eusebien- 
Schule  nach  Freiberg.  Aber  schon  im  März  1896  verließ  er  den  Volksschuldienst, 
um  als  Anstaltslehrer  an  der  Landesanstalt  zu  Großhennersdorf  tätig  zu  sein.  Im 
Jahre  1899  wurde  er  an  die  Hilfsschule  für  Blinde,  die  seit  dem  Jahre  1888  in 
Königswartha  bestand,  versetzt.  Dort  bot  sich  Lötzsch  das  erste  Mal  di'e  Gelegen¬ 
heit,  am  Wohle  der  sächsischen  Blinden  mitzuwirken.  Als  im  Jahre  1905  ein  Teil 
der  neuen  Landeserziehungs-Anstalt  von  der  Dresdner  Blindenanstalt  bezogen 
wurde,  verlegte  man  auch  die  Hilfsschule  von  Königswartha  nach  Chemnitz.  An 
dieser  neuen  Wirkungsstätte  führte  Otto  Lötzsch  ebenfalls  die  Blinden-Hilfsschule 
weiter.  1910  erhielt  er  die  Amtsbezeichnung  Oberlehrer.  Neben  seiner  beruf¬ 
lichen  Tätigkeit  hat  er  sich  während  seines  Chemnitzer  Aufenthaltes  als  Vorstand 
der  Beamtensiedlung  verdient  gemacht.  Daß  der  Bau  dieser  Beamtenwohnungen 
zustande  kam,  ist  vor  allen  Dingen  seiner  Initiative  zuzuschreiben.  Im  Jahre  1920 
wurde  die  Blindenhilfsschule  wieder  von  Chemnitz  nach  Königswartha  verlegt. 
Damit  veränderte  sich  auch  das  Wirkungsfeld  von  Otto  Lötzsch.  Das  Ministerium 
setzte  ihn  gleichzeitig  als  Leiter  des  Blindenheimes  in  Königswartha  ein  und  be¬ 
förderte  ihn  im  Jahre  1925  zum  Anstalts-Oberamtmann.  Während  dieser  Tätigkeit 
ist  es  Oberamtmann  Lötzsch  gelungen,  aus  dem  Heim  ein  Schmuckkästchen  zu 
machen.  Ich  glaube  damit  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  denn  ich  durfte  einen  Teil 
der  Entwicklung  selbst  miterleben.  Es  sei  nur  an  die  neuen,  luftigen  und  sonnigen 
Werkstättengebäude,  an  den  Turnraum,  das  Luftbad,  das  Sommerhäuschen  für  die 
Kinder,  an  die  schönen  Waschräume  und  an  die  Umbauten  im  Männerhaus  usw. 
erinnert.  Alle  diese  genannten  Neuerungen  verdanken  ihr  Entstehen  dem  rast¬ 
losen  Wirken  des  Oberamtmannes  Lötzsch.  Aber  nicht  nur  für  die  Neueinrichtun¬ 
gen  sorgte  er.  Mit  pädagogischem  Geschick,  das  unbedingte  Voraussetzung  für 
einen  Leiter  im  Blindenheim  Königswartha  auch  heute  noch  sein  sollte,  verstand  er 
es  stets,  im  Heim  einen  Geist  aufleben  zu  lassen,  der  Leiter,  Angestellte,  Beamte, 
Arbeiter  und  Blinde  zu  einer  fröhlichen  Gemeinschaft  vereinte.  Oberamtmann 
Lötzsch  war  nicht  nur  ein  guter  Pädagoge,  sondern  ein  ebenso  tüchtiger  Ge¬ 
schäftsmann.  Er  sorgte  immer  mit  größter  Rührigkeit  dafür,  daß  die  von  den 
Blinden  angefertigten  Waren  auch  umgesetzt  wurden.  Vergleicht  man  das 
Blindenheim  Königswartha  von  1920  mit  dem  heutigen,  so  kann  Oberamtmann 
Lötzsch  mit  Stolz  und  Zufriedenheit  auf  sein  14jähriges  Wirken  zurückblicken. 
Hoffen  wir  alle,  daß  sein  Werk  in  seinem  Sinne  weiter  geführt  wird. 

Nun  ist  Oberamtmann  Lötzsch  in  den  Ruhestand  getreten.  Es  begleiten  ihn 
unsere  besten  Wünsche.  Mögen  ihm  noch  recht  glückliche  Jahre  beschieden  sein. 

Der  Praktiker  hat  das  Wort. 


Übungsformen  im  Rechenunterricht  der  Unterstufe. 

In  den  letzten  Osterferien  hospitierte  ich  einige  Tage  bei  einem  Landschul¬ 
lehrer.  Er  zeigte  mir  unter  anderem  in  seinem  Lehrmittelschrank  einige  Rechen¬ 
spiele.  Diese  Anregung  veranlaßte  mich,  Bühnemanns  „Selbstbildung  des  Schul¬ 
kindes“  (Beltz,  Langensalza)  und  einschlägige  Aufsätze  in  der  „Neuen  deutschen 
Schule“  durchzuarbeiten.  Nach  Ostern  erhielt  ich  eine  neue  Klasse  zugeteilt,  in 
der  zweites  und  drittes  Schuljahr  vereinigt  waren.  In  diesem  Falle  wurde  im 
Rechnen  Abteilungsunterricht  notwendig.  Damit  war  mir  Gelegenheit  geboten,  es 
einmal  mit  den  neuen  Uebungsformen  zu  versuchen. 

Im  zweiten  Schuljahr  griff  ich  zuerst  zum  Würfelspiel.  Sobald  das  Zu-  und 
Abzählen  mit  den  Zahlen  von  1  bis  6  einigermaßen  ohne  Krücken  bewältigt  wurde, 
kreiste  der  Würfelbecher  in  den  zwei  Gruppen  (3  und  4).  Sieger  war,  wer  zuerst 
100  erreichte  oder  von  dieser  Zahl  aus  bei  0  angelangte.  Um  eine  Nachprüfung 
zu  ermöglichen,  ließ  ich  die  gewürfelte  Zahl  und  das  Ergebnis  jeweils  aufschreiben. 
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5^6  Plus-  und  Minuszeichen  konnten  bald  weggelassen  werden.  Jedes  Kind 
11  3  konnte  nun  beim  Austausch  an  Hand  dieser  Niederschrift  die  Fehler 

14  +  4  des  Nachbarn  aufdecken. 


Als  das  Zuzählen  mit  den  Zahlen  bis  10  geübt  war,  wurden  zwei  Würfel 

genommen.  Die  nun  mögliche  Elf  oder  Zwölf  als  Posten  bereitete  bald  wenig 
Schwierigkeit.  * 

Längere  Zeit  blieb  diese  einfache  Art  des  Würfelspiels  interessant.  Dann 
wurden  2  große  und  zwei  kleine  Würfel  benützt.  Die  Punktzahl  der  großen  mußte 
zugezahlt,  die  der  kleinen  abgezogen  werden.  Auch  konnte  eine  Punktzahl  bestimmt 
werden,  die  der  Zählrichtung  entgegengesetzt  verrechnet  werden  mußte 

Spater  fertigte  ich  eine  einfache  Roulette  an.  Eine  kreisrunde  Platte 
(Sperrholz)  wurde  am  Rand  mit  Zahlen  von  1  bis  10  versehen.  In  der  Mitte  wurde 
ein  eiserner  drehbarer  Zeiger  angebracht.  Die  Zahl,  die  dieser  jeweils  anzeigte 
mußte  zu-  oder  abgezählt  werden.  Auch  hier  wurden  Kontrollreihen  geschrieben’ 

,  o  r^e^rtl1war  bald  nach  der  Einführung  auch  die  Kreiselroulette,  an 
deren  Rand  die  Zahlen  in  Blindenschrift  angebracht  worden  waren.  Mit  Spannung 
horchten  die  Kinder  nach  dem  surrenden  Kreisel  und  tasteten  vorsichtig  nach  den 
Kügelchen  in  den  Lochern.  Die  Schwierigkeitssteigerung,  die  sich  mit  den  mög¬ 
lichen  2,  3  oder  4  Posten  einstellte,  wurde  gern  in  Kauf  genommen. 

Zur  Uebung  des  Wettrechnens  mit  Selbstkontrolle  stellte  ich  einige  Rechen- 
reinen  aut,  z.  Jz> .  i 


1  7  8  15  +  9  24  +  6  30  —  7  23  —  5  usw. 

Ri!+fEimzelaiif-g??en  warde*  auf  Photographenkarton  geschrieben.  Die  kleinen 
Blättchen  erhielten  an  den  Schmalseiten  kleine  Einschnitte.  Das  Aneinanderreihen 
wurde  ermöglicht  durch  eine  etwa  60  cm  lange  Latte,  die  mit  kleinen  Polster- 
stiften  in  entsprechendem  Abstand  versehen  war. 


[ 

f 


Das  erste  Aufgabenblättchen  blieb  immer  an  der  Latte;  die  andern  wurden  —  für 
aw  Pe^he  gesondert  —  in  Zigarettenschachteln  aus  Blech  aufbewahrt.  Beim 
Wettrechnen  mußte  dann  die  Aufgabenreihe  in  richtiger  Folge  gesteckt  werden. 
tz"11?1  u  ^UC-  nj  naJ;h  dem  notwendigen  Kärtchen  wurden  die  nachgesehenen 
Kärtchen  in  de,n  Deckel  der  Schachtel  gelegt;  sie  wanderten  bei  der  nächsten 
Nachschau  wieder  in  die  Schachtel  zurück.  Einem  Zerstreuen  auf  dem  Pult  oder 
gar  einem  Herunterfegen  auf  den  Boden  war  so  vorgebeugt.  Für  eine  richtig 
zusammengefügte  Reihe  wurde  eine  Münze  (Kriegsgeld)  ausgegeben.  Dies  spornte 
den  Eifer  natürlich  noch  mehr  an,  da  jedes  Kind  sich  bemühte,  möglichst  viele 
Münzen  zu  erringen. 

Auch  ein  Baumelkegelspiel  diente  uns  als  Hilfsmittel.  Die  Kegel  waren  unten 
mit  Schnüren  versehen,  die  durch  das  Grundbrett  hindurchgingen.  Durch  Zug 
an  einem  Knopf,  in  dem  alle  Schnüre  zusammenliefen,  konnten  alle  Kegel  wieder 

aufgestellt  werden.  Die  gespreizten  Hände  —  vorsichtig  von  oben  kommend  _ 

stellten  die  Zahl  der  stehengebliebenen  Kegel  fest  und  leicht  waren  die  geworfenen 
zu  ergänzen.  Es  erwies  sich  als  notwendig,  den  Arm,  an  dem  die  Kugel  hängt 
vom  Kegelbrett  zu  trennen  und  am  Tisch  zu  befestigen;  denn  der  Wunsch,  „alle 
Neun“  zu  werfen,  ließ  den  Zug  an  der  Schnur  oft  zu  heftig  werden,  so  daß  durch 
die  Erschütterung  schon  vor  dem  Anprall  der  Kugel  ein  Neuner  erzielt  war. 

Im  dritten  Schuljahr  kamen  auch  Würfel  und  Roulette  in  Anwendung.  Die 
aa/1?  r  niCn  ^ahlen  hatten  jetzt  Zehnerwert.  Beim  Würfeln  mit  verschieden  großen 
Würfeln  zeigte  der  große  den  Zehner,  der  kleine  den  Einer  an.  Auch  mit  zwei 
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Paar  ungleichen  Würfeln  war  das  Spiel  möglich.  Zwei  Zwölfer  ergaben  dann  die 
Zahl  132.  Natürlich  mußten  auch  hier  Kontrollreihen  geführt  werden. 

Eine  Verbindung  von  Vervielfachen  und  Zusammenzählen  brachte  das 
(9)  12  (=)  108  '„Bankkonto“.  Die  Zahlen  von  2  bis  9  wurden  untereinander 
(8)  6  (=)  48  geschrieben.  Dahinter  wurden  die  Punktzahlen  von  8  Würfen 

(7)  8  (— )  56  mit  2  Würfeln  nach  Belieben  gesetzt  und  dann  vervielfacht.  Die 

(6)  5  (=)  30  Ergebnisse  wurden  zusammengezählt  und  der  Sieger  ermittelt. 

usw.  Nachdem  die  Kinder  sich  die  Reihenfolge  gemerkt  hatten,  konnten 

die  erste  Zahlenreihe  und  die  Rechenzeichen  weggelassen  werden.  Bei  ent¬ 
sprechendem  Anschreiben  der  Ergebnisse  war  eine  schriftliche  Nachprüfung  möglich. 

Zur  Uebung  des  Einmaleins  schrieb  ich  Aufgaben-  und  Ergebniskärtchen. 
Diese  konnten  —  ähnlich  wie  bei  der  Rechenreihe  —  auf  Brettchen  unter  kleine 
Polsternägel  geschoben  werden.  Den  Aufgabenkärtchen  waren  beim  Wettrechnen 
die  entsprechenden  Ergebniskärtchen  zuzuordnen  oder  umgekehrt.  Ab  und  zu 
wurde  auch  eine  Kärtchenart  an  alle  Kinder  einer  Gruppe  verteilt.  Nun  galt  es 
in  der  Art  des  Quartettspiels  die  Ergänzungskärtchen  von  den  andern  zu  fordern. 
Beim  „in  Faktoren  zerlegen“  war  dies  die  einzig  mögliche  Spielform.  Teilen  mit 
und  ohne  Rest,  Einmaleins  der  Zehner  und  das  Ergänzen  wurden  auch  mittels 
solcher  Kärtchen  geübt. 

Um  die  Kinder  auch  mit  dem  Gebrauch  des  Geldes  vertraut  zu  machen, 
wurden  Kaufkärtchen  geschrieben.  Da  war  etwa  auf  dem  Wochenmarkt  einzu¬ 
kaufen,  bei  der  Post  waren  Marken  zu  holen  usw.  Diese  Kärtchen  wurden  auf 
einem  Brett  befestigt,  das  hinter  jeder  Aufgabe  eine  Vertiefung  für  das  nötige 
Geld  aufweist.  In  einer  Büchse  erhielt  jedes  Kind  eine  Anzahl  Fünfziger,  Zehner, 
Fünfer,  Zweier  und  Einer.  Aus  dieser  mußte  es  für  die  einzelnen  Einkäufe  die 
größtmöglichen  Geldstücke  zusammensuchen.  Auch  konnte  die  Aufgabe  so  gestellt 
werden,  daß  das  Herausgeld  auf  eine  Mark  oder  50  Pfennig  zuzuordnen  war. 

Solchem  Uebungsunterricht  war  es  zu  verdanken,  daß  die  Kinder  immer 
gern  rechneten.  Wurde  zur  rechten  Zeit  die  Spielart  gewechselt,  so  erlahmte  der 
Eifer  nicht.  Es  ist  klar,  daß  sich  bei  solchem  lustbetonten  Rechnen  auch  bald  die 
notwendige  Sicherheit  und  Geläufigkeit  einstellte. 

Karl  Heiß,  Jivesheim. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Personalien.  Dr.  J.  Bauer,  Hauptlehrer  an  der  Landes-Blindenanstalt 
München,  ist  mit  dem  1.  Mai  aus  dem  Blindenlehrerdienst  ausgetreten. 

Die  „Blindenkorrespondenz“,  die  seit  September  1926  erschien  und  wertvolle 
Aufklärung  für  die  Presse  und  für  alle  Behörden  lieferte,  hat  ihr  Erscheinen  ein¬ 
gestellt.  Auch  wir  danken  dem  Schriftleiter  Dr.  Eugen  Claeßens  für  die  lang¬ 
jährige  treue  Arbeit. 

Gesellenprüfung  blinder  Lehrlinge  in  Düren.  Am  Schlüsse  des  vorigen 
Schuljahres  unterzogen  sich  in  Düren  9  Lehrlinge  der  Gesellenprüfung  vor  dem 
Prüfungsausschuß  der  Handwerkskammer.  Die  Korbmacher  zunächst  lieferten  ein 
Gesellenstück,  dessen  Erstellung  durch  den  Schaumeister  überwacht  wurde;  eine 
praktische  Aufgabe  war  in  Gegenwart  der  Kommission  zu  lösen.  Die  Bürsten¬ 
macher  wiesen  als  Gesellenstück  einige  schöne  Stücke  vor;  die  praktische  Prüfung 
erstreckte  sich  auf  Einziehen,  Mischen  und  Pechen. 

Die  theoretische  Prüfung  zeigte  eingehendes  Wissen  der  Prüflinge  über 
folgende  Fragen:  Organisation  des  Handwerks,  Handwerker  und  Kundschaft, 
Steuern,  Geldverkehr  und  soziale  Gesetze.  Das  Ergebnis:  Korbmacher:  2  vor¬ 
züglich,  2  gut.  Bürstenmacher:  2  gut,  3  genügend. 

Der  Stlmmprüfung  vor  dem  anerkannten  Prüfungsausschuß  unterzog  sich 
ein  Lehrling.  Die  praktische  Prüfung  vollzog  sich  in  einer  Dürener  Klavierfabrik. 
Gefordert  wurde  das  Aufspannen  und  Stimmen  einer  Saite  sowie  das  Spinnen  einer 
Baßsaite.  Die  theoretische  Prüfung  gliederte  sich  in  2  Gruppen.  In  der  ersten 
Gruppe  hatte  der  Prüfling  seine  Bekanntschaft  mit  den  Einzelteilen  des  Klavier¬ 
baues  und  den  akustischen  Grundlagen  des  Klavierstimmens  darzutun.  Anschlie¬ 
ßend  daran  wies  sich  der  Zögling  eingehend  über  bürger-  und  lebenskundliche 
Fragen  aus.  Das  Ergebnis:  vorzüglich. 
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l2RKcriegsbÜndeDarb+eitfn  be,‘.  Reichspost.  Die  Deutsche  Reichspost  teilt 
S1^  lU  d.eP  Bestreben,  die  Not  der  Kriegsopfer  zu  mildern,  in  ihrem  Qe- 

1933  se^e?27  H  ^}’1beitI?1?,tze  cKfieSsbeschädigte  geschaffen  habe.  Ende 
1933  seien  5,27  v  H.  aller  Stellen  mit  Schwerkriegsbeschädigten  besetzt  gewesen 

Pflichtsatzes  von  2*v  h’6 fw®  h“  ij™  S?hw?r.bfschädigtengesetz  vorgesehenen 
17  irrfoicw-  n°n  t-v‘  Ul}ter  den  Kriegsbeschädigten  befänden  sich  gegenwärtig 
/2  Kriegsblinde,  für  die  sich  Arbeitsplätze  u.  a.  im  Auskunfts-,  Schreib-  und 
Rechenmaschinendienst  hätten  finden  lassen.  reiD  und 

Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgeeinrichtungen  für 
Blinde  e.  V.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  am  27.  und  28.  April  in  Berto 
stattgefundene  Mitgliederversammlung,  die  sehr  gut  besucht  war  und  wertvolle 

™  d^Tjunfnummer113  S0Z'a  IStteChe"  Bewegung  liegende  Referate  brachte,  erscheint 


schrefbT  Oft*,“8  ,dert  bIlinde,n,  Klavierstimmer  in  die  Deutsche  Arbeitsfront 

reibt  U.  Vierling.  „Laut  Beschluß  vom  9.  Januar  ds.  Js.  sind  selbständige 

ment™ngewerbeenriinneikrat?Herndi1irCh  den,  Fachverband  für  das  Musikinstru- 
mentengewerbe,  Gruppe  G  (Handel),  anzughedern.  Ich  fordere  deshalb  alle 

gemeldet  h^hen^hh?' ch.”icht,  als  .Mitg|ied  der  Fachgruppe  der  Stimmer  des  RBV. 
5.5  e  deA  haben,  hiermit  nochmals  auf,  dies  unverzüglich  nachzuholen.  Säumige 
die  es  bisher  unterließen,  unseren  Ende  November  1933  versandten  Fragebogen 
emzusenden,  oder  die  ihre  Gruppenmitgliedschaft  in  Frage  stellten?  woben  sich 
chnellstens  entscheiden!  Der  Anschluß  unserer  Fachgruppe  an  Gruppe  G  des 
Fachverbandes  des  Musikinstrumenbaugewerbes  erfolgt  korporativ.  Ahe  diesbe- 
zughehen  und  sonstigen  Fragen  des  Berufes  sind  fortan  an  mich  zu  richten  Ich 

kommeru  nicht'beirrCT  ™e'lassen!,''ttei'lmSen’  V0"  Wdcher  Seite  sie  auch  immer 

t  darauf  daß  sich  blinde  Stimmer  in  ganz  besonders  schwieriger 

Ri-Sn  be bilden,  haben  sich  die  zuständigen  Stellen  damit  einverstanden  erklärt  daß 
Blinde  weder  Eintrittsgelder  noch  monatliche  Beiträge  zahlen.  Für  dieses  große 
Entgegenkommen  sei  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt. 

Die  Frage,  wer  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  als  selbständiger 
Stimmer  anzusprechen  ist,  bedarf  noch  der  Klärung.  Es  steht  aber  schon  jetzt  fest 
daß  man  durchaus  großzügig  hierbei  verfahren  wird. 

Die  Ausgabe  von  Gruppen-Mitgliedskarten  ist  von  den  zu  erwartenden  Aus¬ 
weisen  der  Zugehörigkeit  zur  Reichsmusikkammer  abhängig  und  wird  sich  mög¬ 
licherweise  noch  etwas  verzögern.  s 

das  F^chSrean  nf  JTr ' :]?gr£?Pe.  def.  Stim™er  RBV.  werden  durch 

aas  raenorgan  des  RBV.,  „Der  blinde  Klavierstimmer  ,  evtl,  durch  Rundschreiben 

in  einzelnen  Fallen  durch  „Die  Blindenwelt“  bekanntgegeben. 

Mit  der  Zugehörigkeit  zur  großen  Deutschen  Arbeitsfront  ist  für  blinde 
Stimmer  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  getan.  Ein  Zeichen  dafür,  daß  der 
nationalsozialistische  Staat  für  unsere  Lage  volles  Verständnis  hat  und  bemüht  ist 
uns  zu  helfen.  Tue  auch  ein  jeder  von  uns  seine  vaterländische  Pflicht!“ 

~  Begriff  der  „geschlossenen  Anstalt“.  Bei  der  Durchsicht  des  Materials  7„r 
Durchführung  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  wird  es  auch 
r  unsere  engere  Facharbeit  unbedingt  darauf  ankommen,  zuvor  Arbeit  zu  leisten 
an  der  einheitlichen  Begriffsabgrenzung.  Damit  nach  dieser  Richtung  hin  de? 
Anfang  unternommen  werde,  teile  ich  mit,  wie  der  Begriff  der  geschlossenen 

Anstalt  auf  Grund  ministerieller  Bestimmungen  umschrieben  wird”  (Entnommen 
aus:  Die  Rheinprovinz,  10.  Jahrgang,  April  1934.)  entnommen 

„  Durch  Runderlaß  vom  27.  Februar  1934  —  III  a  II  713/34  —  (MB1  i  V  S  4331 

fnnern6  vom61!^18^?^  ein  Rundschreiben  des  Reichsmi’nister’s  des 

nnern  vom  16.  Februar  1934  —  II  1079  —  30. 1.  —  zur  Durchführung  des  Gesetzes 

d?r  lZhr%UJ  erbkranken  Nachwuchses  bekannt.  Durch  das  Rundschreiben  wird 
der  Begriff  der  „geschlossenen  Anstalt“  dahin  klargestellt,  daß  nur  eine  solche 
Ah^I*  h  S  ’'gesfSblossene  Anstalt“  im  Sinne  des  Artikels  1,  Abs.  2  und  Artikel  6, 

dafür  werden  kann,  die  volle  Gewähr 

dafür  bietet,  daß  die  Fortpflanzung  unterbleibt.  Weiter  heißt  es  in 
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dem  Rundschreiben  des  Reichsministers  des  Inneren:  „Die  Trennung  nach  Ge¬ 
schlechtern  muß  daher  unbedingt  sichergestellt  sein.  Im  übrigen  werden  an  die 
Art  der  Verwahrung  ähnliche  Anforderungen  zu  stellen  sein  wie  in  einer  Heil- 
und  Pflegeanstalt.  Werden  in  Anstalten,  die  bisher  anderen  Zwecken  dienten, 
geschlossene  Abteilungen  neu  gebildet,  so  können  naturgemäß  an  die  Art  der  An¬ 
lage  nicht  gleich  hohe  Anforderungen  gestellt  werden.  Eine  besondere  Regelung 
kann  bei  der  Verwahrung  von  Personen  erforderlich  sein,  die  zwar  den  Be¬ 
stimmungen  dieses  Gesetzes  unterliegen,  aber  nach  der  Art  ihrer  Krankheit  oder 
ihres  Gebrechens  ihre  Umgebung  nicht  gefährden  oder  stören,  wie  z.  B.  körperlich 
Sieche,  erblich  Blinde  und  Taubstumme.  Doch  müssen  stets  die  je  nach  Lage  des 
einzelnen  Falles  gebotenen  Maßnahmen  getroffen  sein,  um  Gewähr  für  das  Unter¬ 
bleiben  der  Fortpflanzung  zu  bieten.“ 

Erbkranker  Nachwuchs.  Erbkrank  im  Sinne  des  Gesetzes  ist  u.  a.,  wer  an 
„erblicher  Blindheit“  leidet.  Allenthalben  sind  die  Prov.-Verwaltungen  am 
Werke,  die  Vorbereitungsmaßnahmen  zur  Durchführung  dieses  Gesetzes  einzu¬ 
leiten.  Da  solche  verwaltungsbedingten  Maßnahmen  zweifellos  in  der  Nähe  päda¬ 
gogischer  Durchblicke  liegen,  sei  aus  dem  Bericht  der  Rh.  Prov. -Verwaltung  das 
wichtigste  hier  angeführt.  Bei  dem  uns  in  der  Facharbeit  gestellten  Thema  werden 
wir  uns  ohnehin  mit  diesen  Dingen  zu  befassen  haben.  Seite  23  des  Verwaltungs¬ 
berichtes  lesen  wir:  „Auch  bei  den  taubstummen  und  blinden  Jugend¬ 
lichen  ist  die  Prüfung  sämtlicher  Pfleglinge  an  Hand  der  Akten  im  Benehmen  mit 
den  Anstaltsärzten  — -  bei  den  Blindenanstalten  auch  mit  den  Augenärzten  —  im 
Gange.  Hinsichtlich  der  Ostern  zur  Entlassung  kommenden  Zöglinge  sind,  soweit 
Erbkrankheit  festgestellt  oder  wahrscheinlich  ist,  die  erforderlichen  Anzeigen  er¬ 
stattet.  In  Kürze  werden  auch  alle  in  den  Anstalten  verbliebenen  erbkranken 
Fälle  den  Kreisärzten  angezeigt  sein.  Nach  den  bisherigen  Feststellungen  befinden 
sich  unter  den  etwa  1000  Zöglingen  aller  Provinzial-Unterrichtsanstalten  voraus¬ 
sichtlich  200  Erbkranke.  Der  Bedeutung  dieser  Frage  entsprechend  werden  bei1 
allen  Zöglingen  eingehende  Nachforschungen  über  das  Vorhandensein  von  Erb¬ 
krankheiten  oder  erblicher  Anlagen  angestellt.  Daneben  wird  eine  sorgsamere 
Ausfüllung  der  von  den  örtlichen  Stellen  (Stadt-  und  Landkreisen)  bei  der  Ueber- 
weisung  einzureichenden  Unterlagen  gewährleisten,  daß  die  erbkranken  taub¬ 
stummen  und  blinden  Kinder  mit  größerer  Sicherheit  festzustellen  sind,  als  dies 
früher  auf  Grund  der  vielfach  lückenhaften  Fragebogen  der  Fall  war.“ 

Daß  bei  allen  diesen  Maßnahmen  jedoch  der  Sinn  sozialen  und  allgemein¬ 
menschlichen  Gerechtigkeitsempfindens  in  jeder  Beziehung  gewahrt  ist,  geht  aus 
den  anschließenden  Bemerkungen  hervor. 

„In  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  bisher  fast  ausschließlich  von  Menschen 
gesprochen  worden,  die  als  für  die  Allgemeinheit  minderwertig  zu  betrachten  sind 
und  deren  Vorhandensein  eine  große  finanzielle  Last  für  das  Volksganze  bedeutet. 
Es  wäre  nun  aber  verfehlt,  anzunehmen,  daß  sämtliche  der  Fürsorge  des  Provin¬ 
zialverbandes  anvertrauten  Personen  nur  ein  —  meist  erbkranker  — •  Ballast  für 
die  Allgemeinheit  seien.  Einmal  befinden  sich  selbst  unter  den  in  den  Provinzial- 
heil-  und  Pflegeanstalten  untergebrachten  unglücklichen  Menschen  viele,  di'e  nicht 
erbkrank  sind  und  nach  Abheilung  ihrer  zum  Teil  auf  Nervenzusammenbrüchen, 
zum  Teil  auf  körperlichen  Erkrankungen  beruhenden  geistigen  Störungen  wieder 
völlig  gesund  werden  und  damit  nützliche  Mitglieder  der  Gesell¬ 
schaft  bleiben.  Ebenso  sind  die  taubstummen,  ja  selbst  die  blinden  Kinder, 
deren  Leiden  ja  nur  zum  kleinsten  Teil  auf  Erbkrankheiten  zurück¬ 
zuführen  ist,  durch  die  Schulung,  insbesondere  die  Berufsschulung,  in  den  Heimen 
der  Provinz  vielfach  wieder  so  weit  zu  bringen,  daß  sie,,  wenn  auch  mit 
einer  gewissen  Behinderung  durch  ihren  Sinnes  mangel,  ihren 
Platz  im  Leben  doch  ausfüllen  können.  Gerade  unter  den  Blinden  be¬ 
finden  sich  geistig,  teilweise  sogar  ausgesprochen  hochwertige  Persön¬ 
lichkeiten.“ 

Das  tönende  Buch.  Von  dem  Direktor  der  American  Foundation  für  Blinde, 
Robert  B.  Irwin,  ist  vor  kurzem  bekanntgegeben  worden,  daß  noch  in  diesem  Jahr 
von  der  Kongreß-Bibliothek  in  Washington  das  erste  „tönende  Buch“  heraus¬ 
gebracht  wird.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Erfindung,  die  es  Tausenden  von 
blinden  Menschen  gestatten  wird,  die  bisherige  Methode  des  Lesens,  die  rein 
gefühlsmäßig  gewesen  ist,  aufzugeben.  Seit  der  Einführung  der  sogenannten 
Brailleschrift,  die  jetzt  vor  ungefähr  hundert  Jahren  erfunden  und  allgemein  ein- 
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pfühii  wurde  stellt  das  tönende  Buch“  auf  dem  Gebiet  der  Blindenschrift  sicher¬ 
lich  die  bedeutsamste  Erfindung  dar.  Hinfort  werden  die  ihres  Augenlichtes  be¬ 
raubten,  unglücklichen  Menschen  nicht  mehr  nur  auf  ihr  Tastgefühl  angewiesen 
sein,  sondern  sie  werden  mit  Hilfe  ihres  Gehörs  lesen  können.  Diese  Erfindung 
des  „tonenden  Buches“  beruht  auf  der  geschickten  Verbindung  eines  elektrisch 
betriebenen  Grammophons  und  eines  Lautsprechers.  Der  Radioapparat  selbst  ist 
dabei  konstruktiv  so  klein  gehalten,  daß  er  leicht  transportierbar  ist,  und  in  einem 
Kiemen  Kofferchen  verstaut  überall  hin  mitgenommen  werden  kann.  Die  Ver- 
su?£f’  dl®  ^  dieser  Erfindung  bisher  angestellt  hat,  sind  allgemein  zur 
größten  Zufriedenheit  ausgefallen,  aber  es  hat  mühseliger  und  jahrelanger  For¬ 
schungen  und  Versuche  bedurft,  bis  man  endlich  ein  brauchbares  System  gefunden 
und  ein  handliches  Modell  gebaut  hatte.  Möglich  wurden  diese  langwierigen 
Experimente  überhaupt  erst  durch  die  Carnegie-Stiftung,  die  die  Geldmittel  für  die 
Versuche  zur  Verfügung  stellte.  Wie  der  Leiter  der  American  Foundation  gleich- 

er’  cCinenu  bes°nderen  Fonds  von  150000  Dollar  zu 
fßr  trnnn'  ri  *  dl ^sem  Gel Id  sollen  Sprechmaschinen  angeschafft  werden,  die  zunächst 
ri-°?  bestimmt  sind  Spätestens  bis  Ende  Juni  dieses  Jahres  hofft  man, 
den  Bünden  diese  Apparate  liefern  zu  können,  für  deren  Anschaffung  sie  natürlich 
nichts  Zu  zahlen  haben.  Nach  einer  Schätzung  Robert  B.  Irwins  blläuft  sich  die 
Zahl  der  Blinden  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  erst  im  reiferen  Alter  das  Augen¬ 
licht  verloren  haben,  auf  etwa  80000  Menschen.  In  erster  Linie  für  diese  Unglück- 
lichen  ist  die  Erfindung  des  „tönenden  Buches“  gedacht,  da  es  gerade  diesen 
Menschen,  die  nicht  schon  seit  Geburt  daran  gewöhnt  sind,  mit  Hilfsmitteln  zu 
auQ ^besinde/s  s£hwer  fällt,  sich  in  das  bisherige  System  der  Blindenschrift 
durch  Abtasten  der  Buchstaben  hineinzufinden.  Das  „tönende  Buch“  ermöglicht 
außerdem  eine  viel  größere  Auswahl  der  Lesestoffe,  so  daß  die  Unterhaltung  und 
Anregung,  die  die  Blinden  in  Zukunft  durch  die  Lektüre  erhalten,  weniger  einseitig 
sein  wird,  als  es  in  der  Vergangenheit  der  Fall  gewesen  ist.  Dadurch  dürfte  nicht 
nur  die  Lebensfreude  dieser  Menschen  wesentlich  gesteigert  werden,  sondern  es 
bieten  sich  gleichzeitig  Möglichkeiten,  die  Blinden  mehr  als  bisher  mit  den  Fort¬ 
schritten  unserer  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen  und  mit  diesen  vertraut  zu  machen. 


Nachrichtendienst  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 

Blindenhandwerks  e.  V. 

A.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  da¬ 
durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 


1.  Arthur  Viethe,  Breslau -Dt.  Lissa,  Korbmacher. 

2.  Paul  Wührl,  Bogen /Bayern,  Korbmacher. 

3.  Fritz  Kutscher,  Lerbach /Harz,  Bürsten-  und  Besenmacher. 

4.  Gebr.  August  u.  Blasius  Fischer,  Wemding/ Bayern,  Korb- u.  Bürstenmacher. 

5.  Franz  Burkart,  Langerringen /Bayern,  Bürstenmacher. 

6.  Hermann  Seelke,  Knesebeck /Hannover,  Bürstenmacher. 

7.  Notgemeinschaft  blinder  Bürstenmacher,  Köln,  Landsbergstr.  29  12  Heim¬ 
arbeiter. 

8.  Kriegsblindenarbeits-  und  Handwerkerfürsorge  Thüringen  der  NSKOV,  Fach¬ 
abteilung  Bund  erblindeter  Krieger,  Schleitz/Thür.,  8  Heimarbeiter.’ 

9.  Willi  Riechmann,  Sebexen /Hannover,  Bürstenmacher. 

10.  Hermann  Maßholder,  Mannheim- Waldhof,  Bürstenmacher. 

1L  Friedrich  Th  o  man,  Konstanz /Baden,  Bürstenmacher. 

12.  Franz  Reibel,  Koblenz,  Stuhl-  und  Mattenflechter. 

13.  Alois  Rottbauer,  Altenmarkt /Bayern,  Korbmacher. 

14.  Nikolaus  Strauß,  Merzlich/Rhld.,  Bürstenmacher. 

15.  Karl  Rohrmann,  Mannheim-Rheinau.  Bürstenmacher. 

16.  Karl  Dornseiff,  Elberfeld-Sonnborn,  Bürstenmacher. 

17.  Theodor  Beckers,  Aachen,  Bürstenmacher. 

18*  „Blisa“- Blindenwerkstätte  (Inh.  G.  Baumann),  Magdeburg,  5  Werkstatt¬ 
arbeiter,  6  Heimarbeiter. 
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19.  Gustav  Bolz,  Eggenstein  /Baden,  Bürstenmacher. 

20.  Fritz  Sc  hoff  ler,  Leipzig,  Cranachstraße  17,  1  Heimarbeiterin. 

21.  Blinden-Arbeitshilfe  in  Hessen  und  Hessen-Nassau,  Offenbach  a.  M., 
30  Werkstattarbeiter. 

22.  Paul  Adomat,  Goldap/ Ostpreußen,  Bürstenmacher. 

B.  Aus  der  Liste  der  Mitglieder  wurden  gestrichen: 

1.  Emil  Spielberger,  Ingolstadt /Bayern,  wegen  Todes. 

2.  Badischer  Blindenverein,  Bezirksgruppe  Mannheim,  weil  die  Verkaufs¬ 
organisation  vom  Blindenheim  Mannheim  übernommen  worden  ist. 

3.  Blindenanstalt  Bremen  auf  eigenen  Wunsch. 

4.  Schwäbische  Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.,  Augsburg. 

C.  Neue  Anträge  liegen  vor: 

1.  Frau  Anna  Biedermann,  Berlin  0.  27,  Markusstraße  6. 

2.  Emil  Dalimeier,  München,  Baaderstraße  50. 

3.  Johann  Hünseler,  Köln,  Zugweg  15. 

4.  Johann  Bröker,  Meiderich. 

5.  Oswald  Schwaab,  Freiburg  1.  Brsg. 

6.  Niederschlesisches  Blindenaltersheim,  Strehlen. 


Bibliographische  Rundschau. 

Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1934. 

Lenzing/Oster:  K keine  Geschichten  von  großen  Musikern.  Otto 
Rupertus:  Die  Elemente  der  Musik.  Heinrich  Pfeil:  Die  Bach’sche  Fuge  von 
Carl  Maria  von  Weber.  Die  Entstehung  der  Mondscheinsonate.  (Eine 
Beethoven-Legende.)  Joseph  Lang:  Zwei  Fürsten.  Wilhelm  Schäfer:  Das 
Forellenquintett.  M.  Weil:  Ein  königlicher  Musikus.  Heinz  Steguweit: 
Zweimal  Paganini.  Beethovenworte.  Weißt  du  das?  Rätsellösungen.  Neue 
Rätsel. 

Wonnemond/Brachet:  Von  deutscher  Arbeit.  Ein  Wort  unserers 
Führers.  Erich  Otto  Funk:  Vom  vielerlei  Dienst.  Otto  v.  Bismarck,  F.  A. 
Lange,  Karl  Gerok  und  Martin  Luther:  Sprüche.  Alfred  Huggenberger: 
Sommermorgen.  Handwerksspruch.  Heinrich  Scharrelmann:  Vadder  Rull¬ 
husen.  Kurt  Klaeber:  Die  Maschinen.  Kurt  Arnold  Findeisen:  Chemnitz. 
Colin  Roß:  Die  unterirdische  Stadt.  Heinrich  Lersch:  Schiffswerft.  Max 
Geißler:  Erzgebirgische  Waldarbeiter.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 
Reinhold  Braun:  Spruch. 


Kinderfreund  1934. 

Lenzing/Oster:  Frühling  und  Ostern.  Albert  Sixtus:  Frühlingsengel. 
Wally  Dietrich:  Gestern  und  heute.  Sophie  Reinheimer:  Schneesternchen 
und  Blütensternchen.  Theodor  Polig:  Das  voreilige  Knösplein.  W.  Oesau: 
Auf  der  Frühlingswiese.  Carl  Otto  Rossius:  Ostersitten  und  Schmackoster- 
verse.  Gustav  Metscher:  Osterwasser.  Prümer:  Das  Palmstocksuchen. 
Arthur  Schoke:  Der  Schatz  im  Berge. 

Wonnemond/Brachet:  Von  Totenuhren,  Totenlichtern  und  ähn¬ 
lichen  grausigen  Dingen,  die  aber  in  Wirklichkeit  ganz 
harmlos  sind.  Hermann  Dreßler:  Im  Gartenwinkel.  Hermann  Dreßler: 
Die  geheimnisvolle  Uhr.  Hermann  Dreßler:  Die  Totenlichtlein.  G.  Schwarz: 
Nächtlicher  Spuk.  E.  Pipping:  Angenehmer  Aberglaube.  Rätsellösungen. 
Rätsel. 
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Bücherschau. 


Alfred  Petzelt,  Lehrgut  und  Lern¬ 
prozeß  in  der  Schule  des  Volkes. 
Nr.  34  der  Veröffentlichungen  der 
Akademie  der  gemeinnützigen  Wissen¬ 
schaften  zu  Erfurt.  Erfurt  1933. 
Alfred  Petzelt,  der  uns  sicher  nicht 
vergessen  hat,  gibt  aus  seiner  Lehr¬ 
tätigkeit  einen  neuen  Ausschnitt,  der 
uns  im  besonderen  zwar  nicht  berührt, 
uns  doch  mit  stets  bereiter  Anteil¬ 
nahme  erfüllt,  weil  wir  Petzelts  Gaben 
an  das  deutsche  Blindenwesen  kennen 
und  auch  zu  würdigen  wissen,  daß 
manches,  was  für  Petzelt  typisch  ist, 
seine  Wurzeln  in  das  Gebiet  seiner 
früheren  Tätigkeit  senkt.  Wir  werden 
uns  mit  dieser  Arbeit  des  von  uns  als 
Mensch  und  Wissenschaftler  hochge¬ 
schätzten  Lehrers  an  der  Hochschule 
iur  Lehrerbildung  zu  Beuthen  an  dieser 
Stelle  noch  eingehend  zu  beschäftigen 
haben.  J.  Mayntz. 

Nationalsozialistischer  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichtsplan, 
Entwurf  des  NSLB,  Gau  Westfalen 
Sud.  Herausgeber  NS-Lehrerbund, 
Westfalen.  Crüwell,  Dortmund,  o.  J. 
Wenn  auch  die  technische  Zweipolig- 
keit  unserer  Arbeit,  Anschauen  und 
Darstellen,  sich  immer  nur  langsam, 
nämlich  nach  Maßgabe  der  fortschrei¬ 
tenden  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
entwickeln  kann,  so  erfordert  doch  die 
ideelle  Umstellung  schon  heute  eine 
Revision  unserer  Pläne,  stofflich  durch 
Hinzunahme  und  Weglassung,  geistig 
durch  Umbetonung,  neue  Deutung  und 
andersartige  gemüthafte  und  willens¬ 
mäßige  Auswertung.  Für  solche  Neu¬ 
gestaltungen  liegt  auch  bereits  ein  Ver¬ 
such  vor,  zu  dem  im  folgenden  einiges 
ausgeführt  wird. 

L  Die  „Heimatkunde“  hat  eine  gänz¬ 
lich  neue  Stellung  errungen.  Wurde 
sie  bisher  gewissermaßen  als  eine  Vor¬ 
schulung  für  die  geschichtlichen,  erd¬ 
kundlichen  und  naturkundlichen  Fächer 
der  Oberstufe  betrachtet,  als  eine  erste 
Einführung  in  die  erdkundlichen  Sach¬ 
verhalte  der  Umgebung,  als  eine  An¬ 
bahnung  des  Denkens  in  erdkundlichen 
usw.  Sinnzusammenhängen,  so  dient 
sie  heute  bewußt  der  völkischen  Erzie¬ 
hung,  psychologisch  abgestuft  nach 
jugendkundlichen  Entwicklungsabschnit¬ 
ten.  Diese  neue  Stellung  müßte  im 
Plane  klarer  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.  Zielsetzung  und  Bildungsabsicht 


kommen  sonst  in  unklare  Vermengung 
mit  dem  Stoffprinzip,  das  an  sich  im 
neuen  Plane  keineswegs  etwas  Neues 
bedeutet;  denn  heimatbetont,  heimat¬ 
bezogen  und  heimaterfassend  und  -um¬ 
spannend  war  die  bisherige  Arbeit 
auch! 

Im  Zusammenhänge  mit  dieser  neuen 
Sinngebung  des  heimatkundlichen  Un¬ 
terrichtes  steht  die  Frage  der  neuen 
Stoffgruppierung.  Es  müßte  im  Plane 
klarer  zum  Ausdruck  kommen,  daß  die 
bisherige  politisch  -  verwaltungstech¬ 
nische  Gruppierung  (Kreis,  Bezirk)  in 
den  neuen  volklichen  und  kulturellen 
Zusammenhängen  ihre  tiefere  Bedeu¬ 
tung  verloren  hat;  sie  ist  in  den  meisten 
Fällen  nämlich  als  historisch  gewor¬ 
dene,  doch  als  willkürlich  empfundene 
Grenzziehung  zu  betrachten;  sie  hat 
mit  neuerer  geopolitischer  Betrach¬ 
tungsweise  nichts  mehr  gemein.  Eine 
Landschaft.  gewinnt  nicht  Gestalt  in 
ihren  politischen  Begrenzungen,  son¬ 
dern  in  einer  umfassenden  Gruppierung 
aller  dem  Kinde  erreichbaren  Betrach¬ 
tungsmöglichkeiten,  die  sich  als  ge¬ 
schichtliche,  geographische,  geologische, 
entwicklungskundliche  usw.  Schichtun¬ 
gen  abheben,  in  denen  jedes  Teilgebiet 
sich  aus  der  Ganzheit  löst  und  wieder 
in  sie  einmündet. 

t  Diese  Erkenntnis  bedeutet  z.  B.  für 
das  Dürener  Land  die  Verpflichtung  zu 
aufbauender  Arbeit.  Nicht  von  jedem 
Lehrer  kann  die.  selbständige  Erarbei¬ 
tung  der  landschaftlichen  Dominanten 
der  Heimat  verlangt  werden.  Das  alte 
Schema  der  Landschaftsbetrachtung 
war  verhältnismäßig  leicht  mit  einigem 
Inhalte  zu  erfüllen.  Worauf  es  aber 
hier  ankommt,  das  sind  die  landschaft¬ 
prägenden  Faktoren,  welche  die  Heimat 
so  oder  so  gestaltet  haben,  wobei  kau¬ 
sale  und  andere  Sinnzusammenhänge 
offenbar  werden.  So  muß  das  Dürener 
Land  in  Gemeinschaftsarbeit  aller  Leh¬ 
renden  eine  Handreichung  für  den  Un¬ 
terricht  schaffen,  in  der  das  reichhal¬ 
tige  Material  der  Dürener  Forscher¬ 
arbeit,  dessen  Zusammenfassung  und 
Sichtung  über  die  Kraft  des  einzelnen 
geht,  in  wissenschaftlicher  Darstellung 
zu  Auswertung  und  Ergänzung  zu¬ 
sammengetragen  wäre.  Solche  Arbeit 
würde  uns  über  alle  dialektischen  und 
sonstwie  theoretischen  Spitzfindigkeiten 
die  Wahrheit  nationalsozialistischer 
Erzieherarbeit  auf  und  in  der  heimi- 
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sehen  Scholle,  also  erd-  und  blutge¬ 
bunden  finden  lassen!  Im  einzelnen 
müßten  die  Vorschläge  zu  solcher 
Arbeit  noch  genauer  dargelegt  werden. 

2.  Für  das  5.  und  6.  Schuljahr  ist  die 
Vaterlandskunde  nach  Flußräumen  ge¬ 
gliedert.  Warum  geht  man  hier  von  der 
gestaltenden  Landschaftskunde  ab? 
Flüsse  sind  in  den  meisten  Fällen  doch 
nur  die  Lebensadern  eines  Landes, 
nicht  aber  das  Land  selbst.  Sicher 
fällt  oft  einem  Flusse  das  Recht  zu,  die 
Dominante  des  Landes  zu  sein,  dann 
aber  fast  immer  nur  in  historisch-poli¬ 
tischer  oder  wirtschaftlicher  Schau. 
Im  ganzen  sind  doch  die  landschaft¬ 
lichen  Räume  die  Stätten,  auf  denen 
die  Mythusbildung,  also  das  Primäre 
seinen  Anfang  findet.  Der  Fluß  ist  oft 
Grenze  und  Schicksal,  in  kultureller, 
ganzheitsbezogener  Schau  also  immer 
nur  ein  Teilgebiet! 

3.  Vom  5.  Schuljahre  ab  sehen  wir 
Naturlehre,  Geschichte  und  Erdkunde 
als  Fach  im  Kursunterricht.  Nun  ist  im 
Plane  für  den  Kernunterricht  eine  fest¬ 
umgrenzte  Stoffauswahl  gegeben.  Doch 
ist  nicht  ersichtlich,  was  daneben  im 
Kursunterricht  betrieben  werden  soll. 
Soll  der  Kurs  die  sporadisch  gewonne¬ 
nen  Einzelerkenntnisse  systematisieren, 
soll  er  das  Konzentrat,  die  Synthese 
der  voraufgegangenen  Analyse  sein, 
oder  soll  er  auf  der  anderen  Seite 
einen  in  sich  geschlossenen  Lehrgang 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kern¬ 
unterricht  aufstellen?  Die  Gefahren¬ 
punkte  beider  Verhaltensweisen  sind 
klar.  Im  ersten  Falle  würden  wir  uns 
einem  „Konzentrationsunterricht“  wie¬ 
der  nähern,  in  dem  zusammengefaßt 
wird,  was  vorher  aus  dem  „System“ 
„gelöst“  war,  im  zweiten  Falle  käme 
das  Ganze  auf  ein  Nachahmen  eines 
wissenschaftlichen  Systems  hinaus, 
das  im  höchsten  Grade  unkindlich 
wäre  und  unwahr  bliebe,  weil  ein 
Schüler  großgezogen  würde,  der  auf 
sein  armseliges,  vermeintlich  vollstän¬ 
diges  Wissen  pochen  müßte,  da  ihm 
in  solchen  Fällen  nie  ein  Grenzungs- 
bewußtsein  aufgehen  könnte! 

4.  Der  Plan  hat  nur  die  allgemeine 
Volksschule  im  Auge.  Er  müßte  mit 
einem  Worte  wenigstens  auch  der 
Sonderschulen  gedenken,  im  einschlie¬ 
ßenden,  aber  auch  im  grenzziehenden 
Sinne.  Für  den  Internatsschüler  näm¬ 
lich  erhält  z.  B.  der  Begriff  Heimat  eine 
eigenartige  Sonderbedeutung,  der  eine 
gewaltige  formende  Kraft  auf  Herz  und 
Hirn  zukommt.  Die  Zweiheit  der  hier 
fließenden  Bildungsströme  darf  nicht 
übersehen  werden.  Das  Kind  im  Er¬ 


ziehungsheim  ist  nämlich  Wanderer 
zwischen  zwei  Welten:  in  die  eine  soll 
es  hineinwachsen,  in  der  anderen  haftet 
es  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  jungen 
Seele,  in  der  neuen  Welt  gewinnt  es 
Inhalte  und  Korrektiv  und  Kraft.  Die 
Kraft  aber  wirkt  sich  erst  dann  aus, 
wenn  es  mit  Heimat  und  Scholle  nach 
der  Ausbildungszeit  als  gereifterer 
Mensch  wieder  vereinigt  wird. 

5.  Der  Plan  bedeutet  eine  Weg¬ 
weisung  für  die  Inhalte  der  Erziehungs¬ 
arbeit  und  für  das  Stoffliche  des  Unter¬ 
richtes.  Darüber  hinaus  müßte  aber  im 
nationalsozialistischen  Sinne  der  Auf¬ 
bau  eines  Bildungsplanes  erstrebt 
werden.  Bildung  ist  hier  gemeint  als 
Vorgang,  als  die  wechselwirkende  Aus¬ 
einandersetzung  zwischen  Stoff,  Bild¬ 
ner  und  Kind.  Das  bedeutet: 
eine  Abgrenzung  des  Gegenstandes 
der  einzelnen  Bildungsaufgaben,  die 
im  Plane  nur  in  der  Fächerverkapse¬ 
lung  erscheinen, 

eine  Zeichnung  des  jugendkundlichen 
Lebensbildes  der  Schüler  in  den  ver¬ 
schiedenen,  aus  Forschung  und  Er¬ 
fahrung  gewonnenen  Altersstufen, 
eine  Andeutung  der  Bildungswege  in 
ihren  aufnehmenden  und  gestaltenden 
Formen, 

eine  Darstellung  der  seelischen  Hal¬ 
tung  des  Lehrenden  selbst,  der  sich 
erheben  möchte  über  das  Bild  eines 
„gleichgeschalteten  Erziehers“,  der 
emporwachsen  möchte  zum  national¬ 
sozialistischen  Erzieher  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  im  Einklang  der 
Bindungen  von  Hirn  und  Herz! 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Dr.  A.  Krem  er,  Kurzschriftfibel.  Ver¬ 
lag  des  Rh.  Blindenfürsorgevereins, 
4  Bde..  Düren  1934. 

Mit  den  beiden  nunmehr  erscheinen¬ 
den  Bänden  der  Kurzschriftfibel  ist  das 
vierbändige  Werk  vollendet.  Ueber  das 
Grundsätzliche  dieser  Arbeit  habe  ich 
im  Blindenfreund  bereits  berichtet.  Im 
folgenden  gebe  ich  einen  Ueberblick 
über  Inhalt  und  Lesetechnisches: 

A.  Inhalt: 

I.  Teil:  Robinson  Crusoe 

1.  Band:  Insel-Einsamkeit. 

2.  Band:  Unter  Menschen. 

II.  Teil:  Rund  um  ein  deutsches  Dorf 

1.  Band:  Alte  Zeiten. 

2.  Band:  Neue  Zeiten. 

B.  Lese-  und  Schreibtechnisches: 

I.  Laut-,  Silben-  und  einläufige 
Wortkürzungen.  Der  Aufhebungs¬ 
punkt.  Erklärungen  und  Regeln. 
Ableitungen,  unveränderliche 
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zweilautige  Wortkürzungen,  Sil¬ 
bentrennung. 

II.  Ableitung  und  Zusammensetzung 
durch  Vorgesetzte  Silben  und 
Wörter.  Gekürzte  Nachsilben. 
Ableitungen  und  Zusamensetzun¬ 
gen  durch  Endungen.  Dreiteilige 
Zusammensetzungen.  Zweilautige 
Wortkürzungen.  Sonder- Vor¬ 
schriften. 

J.  Mayntz. 

Blindenkorrespondenz,  Presse¬ 
dienst  der  Arbeitsgemeinschaft  der 
Großdeutschen  Blindenvereine.  Ver¬ 
antwortliche  Schriftleitung:  Dr.  E. 
Claeßens. 

Die  im  8.  Jahrgang  erscheinende 
Bl.-K.  hat  mit  ihrer  Nr.  14  vom  28.  März 
1934  ihr  Erscheinen  eingestellt.  Soweit 
mir  bekannt  ist,  war  die  Bl.-K.  nie 
ein  trennender  Faktor,  sondern  stets 
bestrebt,  sachlich  und  aufbauend  zu 
berichten.  Es  gehörte  zu  den  Er¬ 
scheinungen  einer  nunmehr  glücklich 
überwundenen  Zeit,  daß  allerorten  im 
Blindenwesen  sich  Kräfte  dazu  berufen 
fühlten,  durch  stete  Betonung  des  Tren¬ 
nenden  und  Gegensätzlichen  zu  be¬ 
weisen,  daß  politischer  Schacher  und 
Parteiengunst  mit  Erfolg  bemüht  ge¬ 
wesen  waren.  Menschengruppen  an  ihr 
Leitseil  zu  binden,  deren  soziale  und 
allgemeinmenschliche  Stellung  Möglich¬ 
keiten  bot  für  Individualübersteige¬ 
rungen  aller  Art.  Daß  die  Bl.-K.  sich 
von  solchen  Dingen  distanzierte,  be¬ 
weist,  daß  an  ihrem  Aufbau  wahrhaft 
Verantwortliche  teilhatten. 

Zu  Absatz  1  der  letzten  Nummer  eine 
Bemerkung:  Das  Flugblatt  von  Sae- 
misch-Mecker  fußt  bereits  auf  älteren 
Darstellungen,  und  zwar  auf  den  soge¬ 
nannten  „Anweisungen“,  die  auf  den 
Anfang  des  Jahrhunderts  zurückgehen 
und  in  Knie  ihren  klassischen  Vertreter 
fanden.  Eine  solche  Anweisung,  und 
zwar  eine  solche  in  Flugblattform,  liegt 
bereits  aus  dem  Jahre  1859  (Breslau) 
vor-  J.  Mayntz. 

Paul  Ernst,  Der  Blinde.  Aus: 
Deutsche  Geschichten.  Verlag  Albert 
Langen  und  Georg  Müller.  München 
1934. 

Wer  Paul  Ernst  lesen  will,  muß  ihn 
und  seine  Art  nicht  aus  einer  Ge¬ 
schichte  herauslesen  wollen.  Und  so 
ist  es  denn  gut,  daß  die  Geschichte 
des  Erblindeten  nicht  losgelöst  irgend¬ 
wo  ein  kummervolles  Dasein  fristet, 
sondern  eingespannt  ist  in  den  Rahmen 
von  einigen  dreißig  deutschen  Geschich¬ 
ten,  welche  die  deutsche  Seele  in  sich 


tragen.  Fast  könnte  diese  Geschichte 
eines  blinden  jungen  Menschen  in  ihrer 
stellenweise  nüchternen  Schmucklosig¬ 
keit  befremdend  wirken:  denn  Problem 
und  Sprache  scheinen  nichts  Ueber- 
alltägliches  zu  sein.  Bei  Paul  Ernst  aber 
müssen  wir  tiefer  sehen.  Meisterhaft 
gestaltete  Prosa,  allen  Beiwerks  ent¬ 
hoben,  zeigt  die  Linien  der  seelischen 
Wege  in  reifster  Form,  und  bei  solch 
einfacher  Art  zu  sprechen,  muß  das  Ge¬ 
schehen  um  zwei  junge  Menschen  tief 
ans  Herz  greifen.  Zwar  ist  es  die  alte 
Geschichte  von  tiefer  Enttäuschung 
über  den  Irrgang  des  Herzens,  wenn 
rauhe  und  doch  heiß  ersehnte  Wirk¬ 
lichkeiten  in  der  Klarheit  des  Sehen¬ 
könnens  die  Geliebte  in  einer  Gestalt 
zeigen,  die  weltenfern  abwich  von  den 
Vorstellungen  aus  der  Zeit  des  Dunkels. 
Stimme  und  Haar  der  Geliebten,  dem 
Blinden  gegenwärtig  in  Klang  und  sei¬ 
diger  Fülle,  vereinigten  sich  mit  Lau¬ 
terkeit  und  Aufrichtigket  des  Herzens 
zu  einem  solch  harmonischen  Zusammen¬ 
klingen,  daß  der  Blinde  nun  und  nimmer 
glauben  konnte,  im  Horchen  auf  sein 
Inneres  betrogen  zu  sein.  Doch  Opfer 
und  Verzicht  werden  ihm  nicht  aufge¬ 
bürdet,  ein  größeres  Herz  kommt  ihm 
zuvor:  die  durch  Krankheit  entstellte 
Geliebte  wächst  über  sich  hinaus  und 
beweist  in  ihrem  Handeln  zwiefaches 
Verstehen  der  Seele  anderer. 

Jensen,  Ewers  und  andere  meistern 
ähnliche  wunderliche  Seelenwege  der 
Menschen:  Paul  Ernst  schuf  in  klaren 
Linien  ein  Bild  mit  neuen  Varianten, 
durchweht  von  leiser  Romantik.  Die 
Geschichte  ist  kurz;  sie  erzählt  sich 
aus  auf  drei  oder  vier  Blättern.  Des 
Dichters  Vermächtnis  aber  rundet  auch 
diese  Fabel  von  Opfer  und  Verzicht! 

J.  Mayntz. 

Heinz  Steguweit,  Kamerad  Funk. 

Diese  schlichte,  sprachlich  vollendete 
Novelle  Steguweits  fand  ich  in  der 
Funkbeilage  einer  Tageszeitung.  Ein 
Kriegsblinder,  dem  die  bunte  Vielfältig¬ 
keit  der  Welt  nichts  mehr  zu  sagen 
vermochte,  der  „leise  und  ohne  Be¬ 
lästigung  für  seine  Mitmenschen“  stumm 
und  ohne  laute  Anklage  unter  dem 
Schicksal  litt,  ward  mit  Hilfe  seines 
Führhundes  leicht  über  räumliche  Be¬ 
grenzungen  hinweggetäuscht.  Allein  die 
uferlosen  Fluten  des  weiten  Raumes 
schlugen  wieder  über  ihm  zusammen, 
als  das  Tier  abhanden  kam.  Und  nun 
bohrt  das  Leid  tiefer;  denn  zwiefach 
ist  nun  der  Stachel.  Doch  da  das  Tier 
mit  Hilfe  der  Aetherwellen  wieder¬ 
gefunden  wird,  verschreibt  sich  in 
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Dankbarkeit  der  Blinde  der  Stimme 
des  Alls,  die  in  Fülle  durch  seinen 
Raum  dringt,  und  „der  Geschlagene 
vernahm  sie  besser  als  die  Verschonten : 
weil  er  allein  die  Demut  lernte  vor  der 
neuen  Stunde,  als  gäbe  es  noch  Wunder,, 
als  gäbe  es  noch  eine  Verklärung  über 
das  Licht  hinaus.“  J.  Mayntz. 

Werbeblatt  der  Sturmziga¬ 
rettenfabrik  Dresden. 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  seit 
langem  auf  nationalsozialistischer  Grund¬ 
lage  aufgebauten  Betrieb,  der  neben 


anderen  Aufgaben  auch  das  Ziel  ver¬ 
folgt,  „blinden  Volksgenossen“  Arbeit 
und  Brot  zu  verschaffen.  16  Blinde, 
über  deren  Arbeit  anerkennend  berich¬ 
tet  werden  konnte,  sind  bereits  be¬ 
schäftigt.  Das  sollte  die  Anstalten 
gegenüber  den  Erzeugnissen  dieses 
Betriebes  zur  Aufmerksamkeit  ver¬ 
pflichten.  Wer  in  sich  den  Aufruf  er¬ 
fühlt,  seiner  Mit-  und  Umwelt  blauen 
Zigarettendunst  vorzumachen,  dispo¬ 
niere  um,  privat  und  im  Anstalts¬ 
betriebe!  J.  Mayntz. 


Aus  Zeitschriften. 


Von  Träumen  und  Träumereien.  Eine 
blindenpsychologische  Plauderei.  Der 
Kriegsblinde.  18.  Jahrg.  Heft  2  u.  3. 

Dr.  E.  Claeßens:  Vom  Vorstellungs¬ 
vermögen  der  Blinden.  Ebenda. 

A.  Völker:  Blinde  hören  Licht  und 
zeichnen  nach  der  Natur.  Ebenda. 

George  von  Kameke:  Eugenik  und 
Fürsorge.  Soziale  Berufsarbeit. 
13.  Jahrg.  Heft  7. 

H.  Harmsen:  Die  Pflicht  zur  Ver¬ 
hütung  erbkranken  Nachwuchses. 
Ebenda.  Heft  10. 

Dr.  J.  Weber:  Die  Erziehung  zur 
Gemeinschaftsfähigkeit  in  der  Für¬ 
sorgeerziehung.  Jugendwohl.  23.  Jahr¬ 
gang.  Heft  3. 

K.  L  es  sing:  Wichtiges  über  den 
Haushaltsplan  der  mittleren  und  klei¬ 
neren  Anstalten.  Anstaltsrundschau. 
8.  Jahrgang.  Heft  3. 

Die  Rheinprovinz.  Amtliches  Organ 
des  Landeshauptmanns.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Landeshauptmann  der 
Rheinprovinz.  Schriftleitung:  Max 
Peters-Knothe,  Düsseldorf.  10.  Jahr¬ 
gang  1934. 

In  neuem,  auch  zeitschriftentechnisch 
schönem  Gewände  erscheint  das  Organ 
der  Selbstverwaltung  der  Rheinpro¬ 
vinz.  Inhalt  und  Form  sind  danach  an¬ 
getan,  die  Provinzialverwaltung]  in  jeder 
Form  würdig  zu  repräsentieren.  Das 
vorliegende  Aprilheft  sieht  einen  ein¬ 
gehenden  Tätigkeitsbericht  der  Rhein. 
Provinzialverwaltung  im  ersten  Jahre 
der  deutschen  Revolution.  Er  gliedert 
sich  in  Ausführungen  über  die  Umge¬ 
staltung  des  Verwaltungsapparates,  die 
Finanzwirtschaft  des  Provinzialverban¬ 
des,  das  Straßenbauwesen,  Förderung 
von  Landwirtschaft  und  Landeskultur, 
Landesplanung,  Wohnungs-  und  Sied¬ 
lungswesen,  Volksfürsorge,  Fürsorge  für 


Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinter¬ 
bliebene,  Fürsorgeerziehung,  Landes¬ 
jugendamt,  Ausführungen  der  Kultur¬ 
abteilung.  Auch  aus  den  übrigen  Auf¬ 
sätzen  geht  das  reiche  kulturelle  Leben 
des  Grenzlandes  im  Westen  hervor. 
Grenzland  ist  Schicksal,  und  wir  werden 
es  nur  meistern,  wenn  in  der  natio¬ 
nalen  und  sozialistischen  Gesinnung, 
die  diese  Veröffentlichungen  auf  jeder 
Seite  zeigen,  grundlegend  geformt  wird 
am  Charakterbilde  des  deutschen  Men¬ 
schen.  Diese  Zeitschrift  ist  auch  ein 
Künder  dessen,  was  ein  Grenzland 
heroisch  in  den  Jahren  der  fremdlän¬ 
dischen  Knechtung  und  Besetzung  er¬ 
trug  und.  wird  damit  beitragen,  das 
Verständnis  auch  für  die  Volks¬ 
teile  zu  wecken,  die  Vorposten 
bezogen  haben  an  der  Grenz¬ 
wacht!  J.  Mayntz. 

Bolz  au:  Zur  Rechtslage  der  Anstalten 
der  freien  Wohlfahrtspflege  gemäß 
§  9  der  Reichsfürsorgeverordnung. 
Freie  Wohlfahrtspflege,  8.  Jahrgang, 
Heft  12. 

Dr.  Meyer:  Die  Maschine  als  wirt¬ 
schaftliches  Hilfsmittel  und  Problem 
im  Hinblick  auf  die  Lage  der  Nicht¬ 
sehenden.  Kriegsblinde,  18.  Jahrg., 
Heft  4. 

Dr.  Viebig:  Der  erblindete  Steuer- 
und  Wirtschaftsberater.  Ebenda. 

Dr.  Gerl:  Die  Fürsorgeanstalten  im 
Streit  der  öffentlichen  und  der  freien 
Wohlfahrtspflege.  Blindenwelt,  22. 
Jahrgang,  Heft  4. 

v.  Gersdorff:  Die  Eingliederung  der 
blinden  Musiker  in  die  Reichsmusik¬ 
kammer.  Ebenda. 

L  es  sing:  Wichtige  Einheitsbestrebun¬ 
gen  über  die  Kostenfragen  der  mitt¬ 
leren  und  kleineren  Anstalten. 
Anstaltsrundschau,  8.  Jahrg.,  Heft  4. 


165 


Gegründet  1894 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.) —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche  Blindenwesen 

54.  Jahrgang  Juni/Juli  1934  Heft  6/7 


Führerworte. 

< 

„Wir  wissen,  daß  höchster  Nationalismus  und  höchster 
Sozialismus  dasselbe  sind:  sie  sind  höchster  Dienst  am 
Volke,  höchste  Hingabe  an  das  Volk,  höchster  Kampf  für 
das  Volk,  nicht  für  einen  Stand  und  nicht  für  eine  Klasse.“ 

„Ein  gesunder  Mensch  mit  echtem  Charakter  ist  für  die 
Volksgemeinschaft  wertvoller  als  ein  geistreicher  Schwäch¬ 
ling.“ 

„Es  ist  das  angemaßte  Vorrecht  aller  wurzellosen  Kritiker, 
über  den  Problemen  schwebend  allenthalben  neue  Mög¬ 
lichkeiten  zum  Nörgeln  auszuschnüffeln.  Allein  es  ist  die 
Pflicht  einer  wahrhaften  Volks-  und  Staatsführung,  unbe¬ 
irrbar  Problem  um  Problem  zu  behandeln  und  zur  gründ¬ 
lichen  Lösung  zu  bringen.  Adolf  Hitler. 

Aufgabe,  Organisation,  Verwaltung 
der  Blindenanstalten  im  neuen  Staat1) 

Von  Direktor  E.  Kühn,  Kiel. 

Der  Nationalsozialismus,  der  nach  der  sieghaften  Ueberwindung  aller 
politischen  Widerstände  und  der  Gewinnung  des  ganzen  Volkes  tatkräftig 
begonnen  hat,  die  deutsche  Gegenwart  zu  durchdringen  und  zu  formen, 
denkt  nicht  abstrakt  und  schablonenhaft.  „Er  sichert  und  pflegt  jede 
Volkssubstanz,  wo  er  sie  trifft,  in  Landschaft,  Stamm  oder  Stand.  Er 
hat  das  bäuerliche  Erbhofrecht  geschaffen,  das  Bauerntum  gerettet;  das 
deutsche  Beamtentum  von  fremdgerichteten  Elementen  gereinigt  und  da¬ 
durch  als  Stand  wiederhergestellt,“  wie  es  u.  a.  der  bekannte  Berliner 
Staatsrechtslehrer  Prof.  Carl  Schmitt  in  seiner  großen  Rede  auf  dem 
Leipziger  Juristentag  über  „Staat,  Bewegung,  Volk“2)  ausdrückt.  „Er 
hat  aber  auch  im  Gegensatz  zu  den  irrigen  und  verstiegenen  Gleichheits¬ 
vorstellungen  eines  liberaldemokratischen  Zeitabschnittes  den  Mut,  Un¬ 
gleiches  ungleich  zu  behandeln  und  notwendige  Differenzierungen  durch- 

Ä)  Nach  einem  Vortrag  bei  der  Mitgliederversammlung  des  Verbandes  der  Deutschen 
Blindenanstalten  und  Fürsorgeeinrichtungen  für  Blinde  e.  V.  am  27.  und  28.  April  in  Berlin. 

2)  Prof.  Carl  Schmitt  „Staat,  Bewegung,  Volk“,  Hanseatische  Verlagsanstalt,  Hamburg. 


zusetzen.“  Und  er  zeigt,  darf  man  wohl  u.  a.  weiter  hinzufügen,  in  Kon¬ 
sequenz  dieser  Erkenntnis  und  Einstellung  nicht  weniger  auch  den  Mut, 
rettungslos  Schwaches,  unheilbar  Krankes  und  erbbiologisch  Minder¬ 
wertiges  als  solches  zu  erkennen  und  in  den  schwersten  Fällen  als  Be¬ 
lastungsfaktor  für  die  Zukunft  auszuschalten! 

Die  erwähnte  Anerkennung  der  Vielseitigkeit  und  Mannigf altig- 
keit  des  eigengewachsenen  Lebens  würde  aber  sofort  wieder  zu  einer 
Zerreißung  des  deutschen  Volkes,  zu  einem  Zerfall  in  Stämme,  Kon¬ 
fessionen,  Stände  und  Klassen  sich  auswachsen,  wenn  nicht  „ein  starker 
Staat  das  Ganze  der  gewordenen  politischen  Einheit“,  so  formuliert 
Schmitt  diese  Tatsache,  „über  alle  Vielgestaltigkeit  hinaushebt  und 
sichert“.  Jede  politische  Einheit  bedarf  einer  zusammenhängenden,  inneren 
Logik  ihrer  Einrichtungen  und  Normierungen.  Sie  braucht  einen  einheit¬ 
lichen  Formgedanken,  der  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  durch¬ 
gängig  gestaltet.  Und  so  gibt  es  in  diesem  Sinne  keinen  normalen  Staat, 
der  nicht  total  wäre.  So  mannigfaltig  die  Gesichtspunkte  für  die  Rege¬ 
lungen  und  Einrichtungen  der  verschiedenen  Lebenssphären  sind,  so  be¬ 
stimmt  muß  auf  der  anderen  Seite  ein  einheitliches,  folgerichtiges  Haupt¬ 
prinzip  anerkannt  und  festgehalten  werden.“ 

Wie  wir  wissen,  wird  dieses  Verhältnis  ausgedrückt  durch  den  Begriff 
der  Totalität  und  der  starken  Führung  bezw.  des  Führergedankens. 

Wenn  wir  dieser  kurzen  Ueberlegung  nachgehen,  so  ist  damit  bereits 
gesagt,  daß  dann  auch  in  den  fernsten  und  entlegensten  Gebieten  des 
Staatsbaues  und  in  allen  Adern  des  in  ihm  arbeitenden  Lebens  der  Volks¬ 
gemeinschaft,  daß  dann,  kurz  gesagt,  überall  und  uneingeschränkt 
dieser  Gedanke  Platz  greifen  und  Durchführung  finden  muß.  Es  gibt  keine 
besonderen  „Bezirke“  neben  dem  Staat,  keine  unberührten  Provinzen,  die 
unbeeinflußt  von  diesem  Prinzip,  ihr  Eigenleben  und  Schlummerdasein 
weiterführen. 

Und  wenn  wir  an  den  Blinden  Deutschlands  und  mit  ihnen  Arbeitenden 
in  Beziehung  auf  uns  und  auch  im  Hinblick  auf  das  Ganze  bescheiden 
erkennen  und  bekennen,  daß  der  von  uns  zu  bestellende  Acker  weiten 
Kreisen  der  Gesamtheit  nur  ein  unbekanntes  Feld,  ein  unbeachtetes, 
unfruchtbares  Stückchen  Erde  darstellt,  dessen  Bebauung  heute  kaum 
lohnt,  so  wollen  wir  doch  im  Suchen  nach  dem  Sinn  und  Ziel 
unserer  Arbeit  ein  Wort  von  Ernst  Krieck  bewußt  aufnehmen,  ein 
Wort,  das  der  Schriftleiter  unseres  bewährten  Organs,  „Der  Blinden¬ 
freund“,  an  die  Spitze  der  letzten  Nummer  des  Jahrgangs  1933  stellte. 
Es  lautet: 

„Die  in  den  Grund  der  Existenz  vordringende  Not  des  deutschen  Volkes 
ist  die  Gegebenheit,  die  Ueberwindung  dieser  Not  in  neuen  Lebens¬ 
ordnungen  und  einem  neuen  deutschen  Menschentum  die  Gesamt  auf  gäbe, 
an  der  Politik,  Wirtschaftsgestaltung,  Wissenschaft,  Kultur  und  Erziehung 
gemeinsamen  Anteil  haben.  Die  Not  selbst  gebiert  das  Prinzip,  von  dem 
aus  allein  diese  Ueberwindung  erfolgen  kann:  die  gebundene  Lebens¬ 
ordnung,  den  nationalen  Sozialismus  und  sozialen  Nationalismus,  das  be¬ 
wußte  Einfügen  des  Menschen  in  die  Gliedschaft  sinnvoller  Volks-  und 
Staatsordnung  und  die  entsprechende  Ausformung  eines  wehrhaften 
nationalen  und  sozialen  Menschentums!“ 

Daß  in  Bezug  auf  das  letzte  bei  unseren  Blinden  dem  Begriff  des 
„Wehrhaften“,  der  in  diesem  Wort  mehr  im  Sinne  einer  nationalen  Ver- 
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teidigung  seine  Formung  fand,  ein  anderer  Inhalt  eigen  sein  muß,  ist  eine 
Selbstverständlichkeit  und  sei  nur  der  Deutlichkeit  halber  ausgesprochen. 

Ich  möchte  darunter  verstanden  wissen  die  Wehrhaftigkeit  dem 
eigenen  Schicksal  und  dem  Leben  gegenüber,  in  das  der  Blinde 
nun  einmal  hineingestellt  ist,  die  Anerziehung  des  unbeugsamen  Willens, 
das  Leben  trotz  allem  zu  meistern,  das  Hindurchkämpfen  zu  einem 
tapferen  „Dennoch“  im  Sinne  des  klassischen  Wortes,  daß  größer  als  das 
Schicksal  der  Mensch  ist,  der  es  trägt,  oder  die  Einsicht  in  das  Führer¬ 
wort,  daß  niemand  „ein  moralisches  Recht  hat  zu  fordern,  daß  andere 
tätig  sind,  um  selbst  nicht  tätig  sein  zu  brauchen,  wohl  aber  das  Recht 
zu  verlangen,  daß  die  staatliche  Organisation  eines  Volkes  Mittel  und 
Wege  finde,  um  jedem  Arbeit  zukommen  zu  lassen.“  (Hitler) 

Eine  „Wehrhaftmachung“  der  Blinden  in  diesem  Sinne  ist  neben 
dem  „Einfügen  des  Menschen“,  also  auch  des  blinden  Menschen,  in  die 
Qliedschaft  sinnvoller  Volks-  und  Staatsordnung“  zwar  immer  schon  das 
Ziel  aller  Arbeit  der  Blindenanstalten  und  der  Blindenfürsorge  gewesen, 
wenn  auch  diese  Linie  zuletzt  unter  dem  Einfluß  der  Entwicklung  und  des 
weichlich  liberalistischen  Zeitgeistes  verwischt  wurde. 

Wir  sind  aber  überzeugt,  daß  gerade  der  nationalsozialistische  Staat 
für  das  oben  angedeutete  Ziel,  das  die  Blindenanstalten  ausdrückten  mit 
dem  alten  Wort  „Erziehung  zur  Arbeit“  und  die  Blindenfürsorge  mit  dem 
Grundsatz  „Hilfe  zur  Arbeit“,  das  vollste  Verständnis  zeigen  wird,  wie 
wir  auch  der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  daß  trotz  geschehener  Miß¬ 
deutungen  und  trotz  mancherlei  besonders  auch  in  Blindenkreisen  ausge¬ 
sprochener  oder  innerlich  gehegter  Befürchtungen  der  neue  Staat  in 
anderen  Fragen  für  die  inneren  und  äußeren  Nöte  der  Blinden  mehr  und 
mehr  ein  verstehendes  Ohr  haben  und  in  allen  seinen  ihm  dienenden 
Organen  gewinnen  wird.  Wir  hoffen  es  umsomehr,  als  gerade  auch  der 
Führer  das  Schicksal  der  Blindheit  an  seiner  eigenen  Person  vorüber¬ 
gehend  als  Kriegsfolge  kennen  gelernt  hat. 

Ein  geistvoller  und  im  Blindenschrifttum  stets  sympathisch  hervor¬ 
getretener  Blinder  Dr.  Alexander  Reuß  bringt  diese  angedeutete,  für 
manchen  Lichtlosen  auch  heute  noch  mit  Zweifeln  gemischte  Ueber¬ 
zeugung  in  der  Oktobernummer  der  „Blindenwelt“  von  1933  zum  Aus¬ 
druck,  indem  er  fragt  „Muß  es  den  Schicksalsgefährten  nicht  unsäglich 
schwer  fallen,  sich  einzureihen  in  die  neue  Weltanschauung,  von  der  die 
Gegner  sagen,  daß  von  ihr  die  Minderwertigen,  die  Lebensuntüchtigen 
ausgeschaltet  werden  sollen?“ 

Und  er  findet  selbst  die  Antwort:  „Der  nationale  Gedanke  sieht  im 
Blinden  nur  dann  etwas  Minderwertiges,  wenn  er  darauf  verzichtet,  die 
in  ihm  ruhenden  und  anwendbaren  Kräfte  des  Geistes  und  der  Hand  zu 
regen.  Er  sieht  überhaupt  in  ihm  nicht  den  Blinden,  sondern  den 
deutschen  Menschen,  der  nicht  einer  Klasse,  sondern  dem  Volk  zu¬ 
gehört  wie  jeder  andere,  wie  der  Vollsinnige,  der  reinen  Blutes  und  guten 
Willens  ist.“ 

3)  Das  ist  die  Ueberzeugung,  die  durch  die  Arbeit  der  Anstalten  und 
das  Bemühen  der  Fürsorge  und  des  Staates  in  jedem  blinden  Schüler  und 
blinden  Erwachsenen  geweckt  und  gestärkt  werden  muß,  wenn  sie  auch 
nicht,  wie  Alexander  Reuß  richtig  sagt,  in  einem  „Programm“  zu  finden 

3)  „Hat  die  nationale  Regierung  Verständnis  für  die  Blinden?“  Von  Alexander  Reuß 
in  „Die  Blindenwelt“,  Verlag  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  Berlin,  1933,  Heft  10. 
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ist,  denn  „die  nationale  Regierung  ist  eine  Regierung  der  Tat.  Sie  teilt 
erst  dann  in  Worten  mit,  wenn  die  Erfüllung  dem  Versprechen  die 
Hand  reicht.“ 

Wie  nun  die  deutschen  Blindenanstalten  in  ihrer  pädagogischen 
Arbeit  im  Einzelnen  den  Weg  zu  diesem  ihrem  Ziel  zu  suchen  und  zu 
gehen  haben,  soll  hier  nicht  in  methodischen  Qedankengängen  ausgeführt 
werden.  Betont  sei  vor  allem,  daß  ihre  Arbeit  in  Unterricht  und  Erziehung 
völlig  und  ohne  Schranken  in  freudiger  Bejahung  des  neuen  Staats*- 
gedankens  sich  abwickeln  muß,  daß  der  Geist,  der  sie  erfüllt,  es  ist  und 
sein  muß,  der  auch  hier  den  Körper,  d.  h.  die  charakterliche  Persönlich¬ 
keit  des  Blinden  baut.  Und  da  glaube  ich,  der  festen  Zuversicht  Ausdruck 
geben  zu  können,  daß  die  Blindenanstalten  ihre  volle  Pflicht  tun  werden. 
Die  an  den  Anstalten  Tätigen  und  vor  allen  Dingen  die  Blindenlehrer¬ 
schaft  hat  wie  der  überwiegende  Teil  der  preußischen  und  deutschen  alten 
Beamtenschaft  ihre  Aufgabe  dem  überwundenen  Staat  von  1918,  der 
marxistischen  Republik  gegenüber  nur  widerwillig  und  gleichsam  mit 
zusammengebissenen  Zähnen  getan.  Geliebt  hat  sie  diese  niemals!  Und 
wenn  nun  heute  das  deutsche  Volk  durch  die  Person  des  Führers  sich 
selbst  wiedergefunden  und  nach  langem  Irrweg  die  Notwendigkeit  seiner 
vaterländischen  Erneuerung  erkannt  hat,  so  ist  damit  den  deutschen 
Blindenanstalten  wie  allen  Schulen  und  Unterrichtsanstalten  überhaupt  die 
Aufgabe  geworden,  nicht  nur  in  den  besonders  in  Frage  kommenden 
Fächern,  sondern  vor  allen  Dingen  im  Verlauf  des  gesamten  zum  Ausdruck 
kommenden  Anstaltslebens  diesem  Gedanken  Rechnung  zu  tragen.  Be¬ 
schämend  wird  uns  bewußt,  daß  es  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Um¬ 
bruch  mit  der  Pflege  des  vaterländischen  Geistes  auch  bei  manchen  An¬ 
stalten  schlecht  bestellt  war  und  daß  dort  Töne  inniger  Heimat-  und 
Vaterlandsliebe,  geschweige  denn  wahrhafter  Persönlichkeits-  und  Helden¬ 
verehrung  kaum  noch  erklingen  durften.  Der  liberalen  Erziehung  kam  es 
darauf  an,  den  Einzelmenschen  zu  formen  und  sein  Empfinden  in 
pazifistische  Bahnen  zu  drängen.  Heute  geht  der  Blick  auf  das  Ganze, 
auf  die  Gesamtheit,  die  Volksgemeinschaft,  und  so  soll  dieser 
Gedanke  und  Wille  zur  Gemeinschaft,  zum  Ganzen  auch  die  Blinden¬ 
anstalt  und  die  Blindenschaft  durchdringen.  Der  heranwachsende  blinde 
Schüler  und  Jugendliche  soll  ebenso  wie  sein  glücklicherer  sehender 
Altersgenosse  lernen,  daß  er  als  dienendes  Glied  an  dieses  Volksganze 
sich  anzuschließen,  sich  darin  einzufügen  und  an  allem,  was  das  gesamte 
Volk  bewegt,  teilzunehmen  habe. 

Gelegenheit  dazu  geben  u.  a.  nicht  nur  die  großen  vaterländischen 
Feierstunden,  deren  allerdings  mehr  passives  Miterleben  aus  der  Ferne 
auch  den  Blinden  in  den  Ring  des  großen  Volkes  stellt,  sondern  gibt  ihm 
mehr  noch  die  persönliche  Betätigung  bei  Sport-  und  anderen  Festen  in 
der  Anstalt  selbst  und  außerhalb  derselben  und  das  Mittun  in  den  ein¬ 
fachen  wöchentlichen  vaterländischen  Stunden  oder  den  täglichen  Morgen¬ 
feiern,  die  gleichfalls  unschwer  bei  gegebenen  Anlässen  den  Charakter 
des  Nationalen  annehmen  können.  Dankenswerte,  aus  der  Praxis  ge¬ 
borene  Darbietungen  hat  z.  B.  die  im  Blindenfreund  veröffentlichte  Arbeit 
des  Kollegen  Heinz,  Nürnberg,  über  „Musische  Erziehung“  geboten. 
Festzustellen  ist  allerdings  bisher  noch,  daß  die  Auswahl  und  Zusammen¬ 
stellung  geeigneter  Stoffe  wenigstens  für  Blindenanstalten  mit  beschränkten 
zur  Mitarbeit  fähigen  blinden  Kräften  Schwierigkeiten  macht.  Mir  selbst 
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sind  hin  und  wieder  die  Hefte  der  „Deutschen  Seele“,  des  Verlags  für 
soziale  Ethik  und  Kunstpflege,  Berlin,  sowie  die  vielleicht  bekannten 
Merian-Bücher,  die  unter  zusammenfassenden  Titeln  erscheinen,  und  aus 
dem  Schrifttum  unserer  besten  Dichter  und  Qeisteshelden  schöpfen,4) 
dienlich  gewesen.  Der  Hinweis  auf  sie  wird  vielleicht  dem  einen  oder 
anderen  von  Nutzen  sein. 

Zur  aktiven  Betätigung  im  Sinne  einer  Erziehung  des  heran- 
wachsenden  Blinden  zum  Nationalsozialismus  und  zur  Volksgemeinschaft 
rechnet  auch  die  bisher  von  den  deutschen  Blindenanstalten  nicht  einheit¬ 
lich  gelöste  Frage  der  Zugehörigkeit  der  blinden  Zöglinge  zum  Jungvolk, 
BDM  und  zur  Hitlerjugend.  Eine  kurze  Umfrage  bei  den  Anstalten  ergab 
ein  buntes  Bild  der  Mannigfaltigkeit.  An  der  einen  Anstalt  ist  die  Gruppen¬ 
bildung  nicht  möglich,  weil  es  unter  den  Blinden  an  geeigneten  Führern 
fehlt,  oder  weil  die  Schüler  extern  sind  (Berlin,  Hamburg)  und  sich  daher 
an  die  betreffenden  Kameradschaften  ihres  Wohnbezirks  anschließen 
müssen.  An  einzelnen  Orten  haben  die  in  Frage  kommenden  Gebiets¬ 
führungen  den  Anschluß  abgelehnt  (Gotha,  München,  Ilvesheim),  so  daß 
nur  eine  interne  Gruppenbildung  möglich  war.  Hier  und  da  ist  die  Zahl 
der  Blinden  überhaupt  zu  klein  und  ein  Zusammenschluß  hinfällig 
(Ilvesheim,  Neukloster).  Andere  Anstalten  wiederum  besitzen  wohl  eine 
Gruppe  der  HJ,  aber  keine  des  BDM! 

Auch  die  praktische  Arbeit  weist  ein  Bild  der  Verschiedenheit 
auf.  Hier  kommt  ein  sehender  Scharführer  zu  den  Kameradschafts¬ 
abenden  in  die  Anstalt,  dort  geht  der  blinde  Scharführer  als  Vermittler 
in  die  Stadt.  Hier  ist  die  Teilnahme  an  den  Geländespielen,  Wanderungen, 
Märschen  usw.  gestattet,  dort  von  vornherein  ausgeschlossen  bezw.  wird 
sie  nur  in  geschlossener  Blindenschar  durchgeführt  usw.  Ueberall  aber 
ist  eine  Vertrauensperson  meistens  ein  Lehrer,  eine  Lehrerin  oder  ein 
Werkmeister  mit  der  Durchführung  der  Verbindung  zwischen  Anstalt 
und  Organisation  beauftragt. 

An  dieser  Mannigfaltigkeit  wird  auch  die  im  letzten  „Weckruf“,  dem 
Mitteilungsblatt  für  die  Hitler-Jugend  aller  deutschen  Blindenanstalten, 
veröffentlichte  mittelbare  Anordnung  des  Reichsjugendführers  nicht  viel 
ändern  können,  wenn  auch  vielleicht  eine  einheitliche  Einstellung  der  Ge¬ 
bietsführungen  den  blinden  Jugend-  oder  Jungvolkgruppen  usw.  gegen¬ 
über  bewirkt  wird.  Es  lassen  sich  eben  die  im  Mangel  an  geeigneten 
blinden  Führern  bezw.  in  der  kleinen  Zahl  der  vorhandenen  Blinden,  ihrer 
Interessen-  oder  Intelligenzlosigkeit  liegenden  natürlichen  Hinderungen 
nicht  durch  eine  befehlsmäßige  Anordnung  ändern  oder  beseitigen.  Außer¬ 
dem  erhebt  sich  für  uns  Anstaltsleiter  die  Frage  der  entstehenden  Kosten 
(Uniform,  Beiträge  usw.),  die  bei  den  begrenzten  und  sinkenden  Ansätzen 
der  Haushaltspläne  nicht  unwesentlich  ist. 

Jedenfalls  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  angeführte  Verordnung  sich 
bemüht,  durch  die  vorgesehene  Tätigkeit  eines  Blindenpädagogen  bezw. 
Erziehers  als  Vertrauensmann  auch  die  Interessen  der  Anstalt  und  ihres 
Eigenlebens  zu  wahren. 

Nicht  minder  zu  begrüßen  ist  es,  daß  sich  hier  ein  für  heute  und  später 
erfolgbringender  Weg  der  Verbindung  heranwachsender  Blinder  mit 
Sehenden  aufzeigt,  daß  sich  durch  diese  Gemeinsamkeit  beiderseitiges 

4)  Verlag  Gerhard  Merian,  Stuttgart-Degenbach,  Zu  neuem  Leben,  Kompaß,  Innen 
Leuchte,  Ueber  den  Dingen,  Heute,  Weite,  Der  Ruf  usw. 
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Verständnis  anbahnt  und  in  unseren  Blinden  der  Geist  der  Kameradschaft¬ 
lichkeit  und  das  Bewußtsein  der  Verpflichtung  zu  einer  kraftvollen, 
disziplinierten  Lebensführung  gestärkt  wird. 

In  pädagogischer  Beziehung  wäre  im  Hinblick  auf  die  vorhin 
ausgeführte  Zielsetzung  der  Schul-  und  Anstaltsarbeit  besonders  einzelnen 
Fächern  noch  ein  Kapitel  zu  widmen.  Ich  denke  an  den  Geschichts-  und 
Erdkundeunterricht,  die  körperliche  Erziehung  durch  Turnen  und  Sport, 
und  den  Gesang,  die  eine  besondere  Wertung  und  Beachtung  zu  erfahren 
haben. 

Es  würde  aber  zu  weit  gehen,  im  Rahmen  meiner  Ausführungen  auch 
diese  Pfade  auf  dem  Wege  zum  Ziel  eingehend  zu  behandeln.  Außerdem 
haben  zum  Teil  ministerielle  Verfügungen  sich  bereits  in  wesentlichen 
Momenten  dieser  Gegenstände  angenommen,  wie  auch  die  Fachliteratur 
nicht  nur  für  die  Unterrichtsanstalten  Sehender,  sondern  auch  für  die 
Blindenschule  nicht  an  diesen  Kapiteln  vorübergegangen  ist.  Ich  erinnere 
meine  Fachkollegen  an  die  „Gedanken  zur  allgemeinen  Lage  des  Blinden¬ 
wesens“  von  Grasemann-Soest,  der  vielseitig  Stellung  nimmt.  Ich  nenne 
die  Arbeit  von  Dyck-Halle  über  die  „Erziehung  der  Blinden  im  Dritten 
Reich“,  die  sich  über  die  körperliche  Ertüchtigung  des  Nichtsehenden 
ausläßt  und  die  neu  gegebenen  Wege  hierzu  aufweist,  wie  sie  besonders 
auch  durch  die  Einrichtung  der  HJ-Gruppen  und  die  dadurch  fürl  die 
Singstunde,  das  Anstaltsorchester  usw.  gegebenen  neuen  Aufgaben  sich 
herausstellen.  Man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen,  wenn  er  u.  a. 
sagt,  daß  die  Förderung  des  Blinden  und  Sehschwachen  zur  tatkräftigen 
Mithilfe  an  staatsbürgerlichen  Aufgaben  die  bisherige  Abseitsstellung 
bezw.  das  Ausgeschlossensein  abbauen  und  beheben  kann,  etwa  in  der 
Richtung  und  im  Sinne  einer  Göring-Sentenz  (Widmung  unter  dem  Bild 
an  eine  blinde  Jungmannengruppe  in  Halle),  die  da  lautet:  „Körperlich 
erblindet,  aber  seelisch  sehend,  vermögt  Ihr  noch  Großes  zum  Besten 
Eures  Volkes  zu  schaffen.“ 

Zu  erwähnen  sind  des  weiteren  die  gleichfalls  neuen  Gesichtspunkten 
Rechnung  tragenden  „Gedanken  über  den  Geschichtsunterricht  in  der 
Blindenschule“  von  Bartels-Neukloster.  Sie  weisen  besonders  hin  auf  die 
heute  selbstverständliche  Berücksichtigung  der  sogenannten  „vor¬ 
geschichtlichen“  Zeit  unseres  Volkes,  des  völkischen  Gedankens, 
des  volksbürgerlichen  und  heldischen  Gedankens  in  Verbindung 
mit  dem  Führertum  unserer  Tage.  Sie  begrüßen  und  unterstreichen  die 
Forderung  Schemms  nach  einer  unterrichtlichen  Darstellung  und  Heraus¬ 
arbeitung  der  Zeitenwende  unseres  Volkes  und  betonen,  daß  gerade 
in  der  Geschichtsstunde  der  Aufbruch  der  Nation  nicht  Unterrichts¬ 
thema,  sondern  Unterrichtsgrundsatz  sein  müsse.  Und  endlich  stellen 
sie  heraus,  daß  durch  den  Geschichtsunterricht  auch  der  Blindenschule 
nicht  in  erster  Linie  nackte  Tatsachenkenntnis  zu  vermitteln,  sondern 
lebendige  Gesinnung  zu  erwecken  ist,  womit  auch  hier  die  Charakter- 
und  Persönlichkeitsbildung  als  Aufgabe  und  Gesamtziel  für  Unter¬ 
richt  und  Erziehung  in  der  Blindenschule  und  -anstalt  hervorgehoben  und 
anerkannt  wird.  Immer  wieder  hören  wir  von  führenden  National¬ 
sozialisten  gerade  diese  Ansicht.5)  So  sprach  noch  Staatsrat  Dr.  Ley  (be¬ 
kanntlich  der  Führer  der  DAF)  ganz  kürzlich  den  drastischen  Satz  aus, 

5)  Berlin,  20.  April:  „Aufgaben  der  Deutschen  Arbeitsfront  und  das  Zusammenarbeiten 
zwischen  Betriebsführern  und  Gefolgschaften“. 
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daß  Wissen  ohne  Charakter  direkt  schädlich  für  ein  Volk  sei  und  daß 
z.  B.  jedes  neue  Examen  eine  neue  Dreckschicht  auf  den  Instinkt  lege.“ 
Ich  glaube  aber  auch  ohnehin  für  meine  Person,  daß  die  Kritiker  aus 
unseren  Reihen  recht  haben,  die  da  sagen,  daß  die  Blindenanstalten  zu 
sehr  der  lehrplanmäßig  fixierten  Forderung  einer  möglichst  allseitigen 
und  lückenlosen  Stoffübermittelung  zuungunsten  der  Charakter¬ 
bildung  nachgekommen  seien.  Und  es  mag  schon  tunlich  sein,  daß  wir 
nach  dieser  Richtung  hin  in  Zukunft  einige  kräftige  und  allseitige  Schnitte 
an  dem  so  schnell  gewachsenen  Baum  unserer  Lehrpläne  vornehmen, 
damit  sich  nicht  Wasserreiser  entwickeln,  sondern  kräftiges  Fruchtholz 
bildet. 

Als  zweiten  großen  Wunsch,  so  möchte  ich  sagen,  haben  die  Blinden¬ 
anstalten  von  der  gütigen  Fee  schon  in  zartem  Alter  die  Aufgabe  der 
beruflichen  Vorbereitung  in  die  Wiege  gelegt  bekommen.  Das  ist  eine 
Bürde,  an  der  sie  nicht  immer  leicht,  heute  aber  jedenfalls  noch  schwerer 
zu  tragen  gehabt  haben  als  der  Hans  im  Glück  im  Märchen  an  seinem 
Klumpen  Gold,  denn  hier  drückt  harte  und  nackte  Wirklichkeit  ihre 
Schultern.  Hier  kämpfen  sie  um  den  höchsten  Besitz,  den  gerade  das 
Leben  des  Blinden  aufweist,  um  das  Glück  der  Arbeit,  um  die  eigene 
berufliche  und  wirtschaftliche  Existenz  und  damit  das,  was  auch  in 
ethischer  Hinsicht  die  letzte  Befriedigung  bedeutet. 

Und  gerade  hier  wird  das  Kapitel  aufgeschlagen,  dessen  Seiten  nicht 
besonders  frohe  Feststellungen  treffen  und  nicht  von  hoffnungsvollen  Aus¬ 
sichten  erzählen. 

Eine  bedeutungsvolle  Frage  haben  wir  uns  vor  allem  vorzulegen: 
Soll  und  kann  die  Blindenanstalt  wie  bisher  ihre  Aufgabe  noch  darin 
sehen,  die  Mehrzahl  ihrer  Zöglinge  zu  selbständigen  Handwerkern, 
zu  Korb-  und  Bürstenmachern  und  zu  Musikern  und  Klavier¬ 
stimmern  zu  erziehen?  Oder  ist  schon  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen, 
an  dem  wir  die  Aussichtslosigkeit  dieser  Bemühungen  einsehen  müssen? 

Es  erübrigt  sich,  vor  diesem  Hörerkreise  etwas  über  die  heutige 
Lage  in  den  einzelnen  typischen  Blindenberufen  zu  sagen.  Das  ist  aus¬ 
reichend  geschehen,  wenn  auch  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  immer  noch 
nicht  genug.  Und  es  ist  die  Aufgabe  jedes  Fürsorgers,  nach  dieser  Seite 
hin  mit  allen  Mitteln  immer  von  neuem  unverdrossen  aufklärend  und 
werbend  zu  arbeiten.  Gerade  die  heutige  Tagung  ist  in  ihrer  Themenwahl 
und  ihren  Ausführungen  Inhalt  und  Ausdruck  dieser  Sorge  und  Not  und 
gerade  heute  haben  wir  überaus  dankenswerte  Anregungen  gehört  und 
andererseits  erfahren,  wie  die  Eingliederung  des  Blindenhandwerks  in 
den  neuen  ständischen  Aufbau  unseres  Staates  gedacht  und  zu  erwarten 
ist.  Das  trifft  aber  mehr  das  heute  noch  bestehende  Blindenhandwerk 
und  damit  ist  über  das  zukünftige  Schicksal  des  heranwachsenden 
blinden  Handwerkers,  d.  h.  über  die  Existenzmöglichkeit  oder  -Unmöglich¬ 
keit  desselben  nicht  alles  gesagt  und  vor  allem  die  eben  gestellte  Frage 
nicht  beantwortet. 

Und  da  müssen  wir  gestehen,  daß  doch  wohl  die  Zeit  so  kritisch  ist, 
wie  nie  vorher.  Eigene  Erfahrungen  im  Betrieb,  Gespräche  mit  unseren 
selbständigen  blinden  Kleinhandwerkern  und  Besuche  in  der  Provinz 
beweisen  das  täglich.  Und  wären  die  blinden  Handwerker  in  unserer  zur 
Hauptsache  landwirtschaftlich  eingestellten  Provinz  nicht  seit  langem 
schon  zum  Handel  mit  ihren  eigenen  Waren  übergegangen,  so  wären  sie 
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längst  am  Rande  und  in  noch  stärkerem  Maße  unterstützungsbedürftig  als 
es  die  Mehrzahl  heute  ist.  Die  Blindenfürsorge  allein  kann  trotz  alles  Be¬ 
mühens  um  Abhilfe  und  trotz  der  bei  uns  seit  Jahren  durchgeführten  allge¬ 
meinen  Materialverbilligung,  durch  welche  die  Verdienstspanne  des 
Blinden  wenigstens  im  Materialwert  seines  Fabrikats  zurzeit  um  17  % 
erhöht  wird,  nur  mildern.  Es  steht  aber  einerseits  die  Anstalt  nach  wie 
vor  vor  der  Aufgabe,  den  Blinden  auszubilden  bis  zum  selbständigen 
Betrieb  seines  Handwerks,  andererseits  können  weder  die  Anstalts¬ 
werkstätten  usw.  noch  die  Blinden  heute  den  erforderlichen  Absatz  er¬ 
zielen,  vornehmlich  nicht,  weil  die  Maschinenarbeit  buchstäblich  fertige 
Waren  zu  einem  Preise  herstellt,  den  wir  selbst  in  einigen  Sorten  schon 
für  die  Hölzer  bezahlen. 

Dem  Vernehmen  nach  unterhält  die  Firma  Grab,  Elmshorn,  ca.  60 
Heimarbeiter  und  zahlt  pro  1000  Loch  45 — 55  Pfg.  Einziehlohn. 

Z.  B.  kostet  eine 

eingezogene  Seifenbürste  mit  110  Loch  25  Pfg.  (33  Pfg.) 

„  Eckenbürste,  4-reihig,  48  Loch  13  Pfg.  (17  Pfg.) 

„  Tassenbürste  (Roßhaar)  12  Pfg.  (18  Pfg.) 

frei  jeder  Station. 

Ferner  bietet  die  Firma  J.  E.  Paque,  Piassavabesen-,  Bürsten-  und 
Pinsel-Fabrik,  Arnswalde  NM.,  an: 

Teppichhandfeger  (Kokos),  gestanzt,  per Dtz.  2.00 RM. 

Leuwagen,  gestanzt,  per  Dtz.  1.70  RM. 

Meiereibürsten,  8-form  per  Dtz.  2.00  RM. 

Wir  zahlen  dagegen  schon  für  das  Teppichhandfegerholz  laut  Fach¬ 
schaftsliste  2.00  RM.  pro  Dtz.,  für  das  Leuwagenholz  1.20  RM.  pro  Dtz. 
und  für  das  Meiereibürstenholz  1.50  RM.  pro  Dtz. 

Obige  Firma  bedingt  sich  infolge  Arbeitsüberhäufung  eine  Lieferfrist 
von  4  Wochen  aus,  andere  Firmen  bis  zu  6 — 8  Wochen  (König  &  Böschke, 
Herforth). 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  meines  Erachtens  auch  zwecklos  — 
wenigstens  gilt  das  nach  meiner  Ueberzeugung  für  schleswig-holsteinische 
Verhältnisse  —  wenn  wir,  wie  der  Gedanke  aufgetaucht  ist,  den  zur 
Entlassung  gelangenden  Blinden  neben  der  übrigen  Ausrüstung  auch  noch 
mit  einer  Bündelabteilmaschine  versehen.  Abgesehen  davon,  daß  bei  uns 
kaum  ein  Fürsorgeverband  sich  finden  würde,  der  auch  diese  Kosten  noch 
übernähme,  wissen  unsere  blinden  Kleinhandwerker  schon  heute  nicht, 
wohin  sie  sich  mit  ihren  Erzeugnissen  retten  sollen.  Sie  werden  es  erst 
recht  nicht  mehr  wissen,  wenn  sie  noch  mehr  produzieren  und  die  durch 
die  Maschinenware  hervorgerufene  Absatznot  vergrößern;  denn  letzten 
Endes  ist  die  Frage  der  Beschäftigung  eine  Frage  des  Absatzes.  Hierauf 
sollten  wir  tatsächlich  zuerst  unser  Augenmerk  richten  und  jede  Förde¬ 
rungsmöglichkeit  aufnehmen  (Horbach). 

In  der  Frage  der  Korbmacherei  ist  die  Lage  infolge  der  niedrigen 
Löhne  der  Heimarbeiter  im  mitteldeutschen  Korbindustriegebiet  ähnlich 
wie  in  der  Bürstenmacherei.  Und  es  steht  nur  zu  hoffen,  daß  die  regie¬ 
rungsseitig  beabsichtigten  Maßnahmen,  vor  allen  Dingen  die  der  Lohn¬ 
bindung,  dies  Verhältnis  gründlich  ändern. 

Im  übrigen  möchte  ich  die  vorhin  gestellte  Frage  nach  der  Weiter¬ 
führung  der  von  uns  betriebenen  handwerklichen  Ausbildung  unserer 
Blinden  auch  heute  noch  trotz  allem  bejahen,  denn  zunächst  ist  bisher  trotz 
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alles  Bemühens  für  eine  größere  Zahl  von  Blinden  immer  noch  keine 
Tätigkeit  zu  finden  gewesen,  die  an  die  Stelle  der  Korb-  und  Bürsten¬ 
macherei  zu  setzen  wäre,  abgesehen  davon,  daß  nicht  alle  Blinden  sich 
für  andere  Beschäftigungen  und  Berufe  eignen.  Zum  andern  steht  zu 
hoffen,  daß  mit  dem  fortschreitenden  Absinken  der  allgemeinen  Arbeits¬ 
losigkeit,  die  bei  dem  überaus  kräftig  geführten  Kampf  gegen  dieses 
Volksübel  sicher  zu  erwarten  ist,  die  doch  spürbare  Belebung  sich  fort¬ 
setzt  und  auch  auf  unsere  Blinden-Kleinbetriebe  sich  auswirken  wird. 
Außerdem  werden  die  Bemühungen  zur  Abdrosselung  der  unlauteren 
Konkurrenz  zur  Wirkung  kommen,  wenn  endlich  einmal  auch  hier  energisch 
durchgegriffen  wird  und  klare,  eindeutige  gesetzliche  Bestimmungen  in 
Kraft  treten. 

Anzeichen  sind  aufzuweisen,  und  zwar  positiver  Natur  in  den  be¬ 
kannten  und  begrüßenswerten  Verfügungen  über  die  Berücksichtigung 
der  Kriegsblinden-  und  Blindenerzeugnisse  der  Ministerien.6) 

Mehr  negativer  Art  sind  die  Maßnahmen  z.  B.  in  dem  Erlaß,  der  die 
Erteilung  des  Gewerbescheins  für  den  Handel  im  Umherziehen  erschwert. 
Wir  haben  bei  unserem  Regierungspräsidenten  volles  Verständnis  für 
die  Lage  unserer  Blinden,  die  anfangs  davon  betroffen  wurden,  gefunden 
und  erhalten  in  Zweifelsfällen  die  Anträge  zur  Begutachtung. 

Im  übrigen  stelle  ich  mich  in  der  Frage  der  handwerklichen  Ausbil¬ 
dung  auf  den  Boden  der  Grasemannschen  Ausführungen  in  seinen 
„Gedanken  zur  allgemeinen  Lage  des  Blindenwesens“  (Blindenfreund, 
1934,  Heft  1).  Ich  bin  besonders  mit  ihm  der  Ueberzeugung,  daß  die 
Berufsausbildung  in  unseren  Anstalten  immer  mehr  von  Rücksichten  auf 
die  persönliche  Eignung  des  Einzelnen  beeinflußt  werden  sollte, 
ein  Gesichtspunkt,  der  nicht  erst  nach  der  Schulentlassung  zu  beachten, 
sondern  wie  richtig  gesagt  wird,  z.  B.  bei  dem  Musikunterricht  schon 
in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sein  wird,  wie  dies  bei  uns  seit  langem 
geschieht.  Wer  dem  Blindenhandwerk  heute  ferngehalten  werden  kann, 
soll  ihm  tatsächlich  fernbleiben.  Und  es  ist  zu  überlegen,  ob  es  noch 
Zweck  hat,  z.  B.  ein  blindes  Mädchen,  das  nicht  Heimanwärterin  ist  und 
ins  Elternhaus  zurückkehren  soll,  noch  in  der  Bürstenmacherei  zu  unter¬ 
weisen.  Gerade  hier  müssen  wir  die  persönlichen  Verhältnisse,  Neigung, 
Begabung  und  Elternhaus,  ausschlaggebend  sein  lassen.  Daß  dabei  nicht 
ohne  weiteres  der  oft  festzustellenden  Abneigung  und  Mißachtung  gegen¬ 
über  der  handwerklichen  stattzugeben  ist,  muß  mit  Grasemann  betont  und 
dem  von  ihm  zitierten  Führerwort  Rechnung  getragen  werden:  „Der 
Nationalsozialismus  wird,“  so  heißt  es  etwa,  „mit  dem  Unfug,  körperliche 


6)  Abschrift. 

(Ministerial-Blatt  f.  d.  Preuß.  innere  Verwaltung 
Nr.  60  v.  6.  Dez.  1933) 

Förderung  des  Blindenhandwerks. 

Rd.-Erl.  d.  M.d.J.  v.  25.  11.  1933  —  IV  a  I  183  II. 

Der  RAM  hat  im  Einvernehmen  mit  dem  RFM  die  Reichsbehörden  ersucht,  bei  der 
Vergebung  von  Aufträgen  das  Blindenhandwerk  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  große  wirtschaftliche  Not,  zum  Teil  hervorgerufen  durch  die  rasche 
Entwicklung  der  Technik,  unter  der  die  blinden  Handwerker  auf  ihrem  ohnehin  beschränkten 
Arbeitsgebiet  besonders  zu  leiden  haben,  empfehle  ich  auch  den  Gemeinden  und  Gemeinde¬ 
verbänden,  die  kriegs-  und  zivilblinden  Handwerker  durch  Erteilung  von  Aufträgen  nach 
Möglichkeit  zu  fördern. 

An  die  Ober-  und  Reg.-Präs.,  Landräte,  Gemeinden  und  Gemeindeverbände 

MBliV.  IS.  1383. 
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Tätigkeit  zu  mißachten,  brechen  müssen.  Er  wird  grundsätzlich  den 
einzelnen  Menschen  nicht  nach  der  Art  seiner  Arbeit,  sondern  nach  Form 
und  Güte  der  Leistung  zu  bewerten  haben.“  Das  ist  es,  was  gerade 
unseren  intelligenteren  Handarbeitern  und  Arbeiterinnen  immer  wieder 
gesagt  werden  muß,  die  oft  in  Unterschätzung  der  Schwierigkeiten  und 
Ueberschätzung  ihrer  eigenen  Kräfte  in  eine  andere  Tätigkeit  hinein¬ 
stellen. 

Trotzdem  ist,  wie  gesagt,  allgemein  anzuerkennen,  daß  für  die 
typischen  Blindenberufe  und  besonders  ihre  Ausübung  durch  weibliche 
Blinde  die  Grenze  enger  zu  setzen  und  den  Sonderbegabungen  nachge¬ 
gangen  werden  muß.  Für  weibliche  Blinde  sehe  ich  Möglichkeiten  beson¬ 
ders  in  der  Massage,  im  Maschinenschreiben,  der  Strickerei  und  hin  und 
wieder  der  Weberei.  Es  würde  aber  auch  hier  zuweit  führen,  die  Be¬ 
rufsmöglichkeiten  und  -aussichten  für  Blinde  einzeln  durchzugehen,  zumal 
gründliche  Arbeiten  in  den  Heften  von  Dr.  Peyer  zu  den  einzelnen  Fragen 
vorliegen  und  kaum  noch  etwas  hinzuzufügen  bleibt.  Für  höhere  Berufe 
liegt  Aehnliches  vor  in  den  von  Dr.  Strehl  geleiteten  „Beiträgen  zum 
Blindenbildungswesen“.  Das  Ganze  ist  mehr  eine  Frage  der  allgemeinen 
Wirtschaftslage  und  des  sozialen  Verständnisses.  Und  ich  gebe  mich  der 
bereits  angedeuteten  Hoffnung  hin,  daß  gerade  bei  der  nationalsozialistischen 
Regierung  Verständnis  und  Förderung  zu  erwarten  sein  wird,  weil  hier 
hinter  dem  Wollen  auch  die  Tat  steht. 

Es  ist  schon  in  früheren  Ausführungen7)  (ich  erinnere  an  die  Dürener 
Tagung)  mündlich  und  schriftlich  von  mir  ausgesprochen  worden,  daß 
man,  um  besondere  Ausbildungen  durchzuführen  bezw.  besonderen 
und  weitergehenden  schulischen  Ansprüchen  genügen  zu  können,  nicht  an 
jeder  einzelnen  Anstalt  auch  die  entsprechende  Einrichtung  zu  treffen 
habe,  sondern  dem  Gedanken  einer  organisierten  Zusammenarbeit  der 
Anstalten  durch  größere  Gebiete  nähertreten  sollte  und  daß  dies  schon 
nötig  sei,  damit  überhaupt  die  Anstalten  die  ihnen  zustehende  Aufgabe  der 
Beschulung  und  beruflichen  Vorbildung  im  Rahmen  eines  noch  zu  ver¬ 
antwortenden  Aufwandes  lösen  könnten. 

Wenn  ich  absehe  von  den  derzeit  gemachten  Vorschlägen  für  eine 
innere  „Rationalisierung“,  um  noch  einmal  dies  Wort  zu  gebrauchen,  von 
einer  zahlenmäßigen  Wiedergabe  der  an  den  Anstalten  vorhandenen 
Schul-,  Vorschul-,  Hilfsschul-  und  Sehsch Wachenabteilungen,  von  einer 
Zusammenstellung  der  Zahl  der  Schüler  und  Lehrkräfte  in  diesen  ein¬ 
zelnen  Abteilungen  bezw.  den  Werksabteilungen,  wenn  ich  ferner  absehe 
von  einer  Angabe  über  die  Höhe  der  speziellen  Kosten  —  es  erübrigt  sich, 
darüber  ein  Wort  zu  sagen,  weil  diese  Frage  in  der  Oeffentlichkeit  mehr 
als  genug  und  oft  allerdings  wenig  sachkundig  behandelt  worden  ist  — , 
wenn  ich,  wie  gesagt,  von  diesem  allen  absehe,  so  möchte  ich  doch 
einiges  wörtlich  hier  wiedergeben,  was  ich  damals  1929  im  Hinblick  auf 
zu  weit  getriebene  Spezialisierung  ausführte. 

„Man  kann  über  die  Notwendigkeit  der  Klassen  und  Abteilungen  für 
Schwachbefähigte  aus  pädagogischen  Gründen  sehr  geteilter  Meinung 
sein.  Man  kann  ebenfalls,  wie  Sie  wissen,  die  Angliederung  der  Klassen 
für  Sehschwache  an  die  Blindenanstalt  mit  beachtlichen  Gründen  ab- 

)  Q.  Kühn,  Wie  kann  im  Sinne  einer  zeitgemäßen  Rationalisierung  die  Ausbildung 
der  Zöglinge  durch  die  Blindenanstalten  gefördert  werden?  Vortrag  auf  der  Tagung  des 
Verbandes  der  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereine  in  Düren  am  17.  Oktober  1929. 
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lehnen  oder  befürworten  und  man  kann  auch  der  Einrichtung  von  Auf¬ 
bauklassen  (Bern.:  heute  sind  sie  wohl  alle  wieder  gefallen),  die  doch 
letzten  Endes  den  Zwang  zur  Weiterführung,  also  den  Ausbau  zu 
einer  Aufbauschule  innerhalb  der  Mutteranstalt  bedeutet,  mit  sehr  ge¬ 
teilter  Meinung  gegenüberstehen,  zumal  in  letzterem  Falle  eine  Einrich¬ 
tung  der  genannten  Art  in  Marburg  besteht,  deren  Leiter  mit  nach 
meiner  Meinung  zutreffenden  Begründung  die  Notwendigkeit  zu  weiteren 
Schöpfungen  dieser  Art  verneint,  aber  man  kann  sich  auch  nicht  der 
Erkenntnis  verschließen,  daß  das  alles,  nicht  nur  übertragen  auf  die  Ver¬ 
hältnisse  kleinerer  Anstalten,  eine  Zersplitterung  bedeutet,  welche  er¬ 
hebliche  Kraft  und  Mittel  verzehrt,  ohne  sie  entsprechend  zur  Auswirkung 
zu  bringen.  Und  wenn  man  heute  außerhalb  unserer  eigenen  engen 
Arbeitswelt  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes  die  herannahende  Krisis 
ahnt,  „in  die  wir  durch  die  unendliche  Anhäufung  steril  gewordenen 
Kulturgutes  und  durch  die  fortschreitende  Differenzierung  auch  am  gei¬ 
stigen  Gleitbandsystem  mehr  und  mehr  hineingeraten,  so  sollten  auch 
wir  uns  dieser  Tatsache  nicht  verschließen  und  einen  drohenden  un¬ 
fruchtbaren  und  kostspieligen  Leerlauf  erkennen,  um,  auf  dieser  Gedanken¬ 
basis  fortschreitend,  eher  einen  Zusammenschluß  aller  für  die  Blinden¬ 
bildung  und  Berufsvorbereitung  tätigen  Einrichtungen  in  breiterem 
vertikalen  Aufbau  zu  fordern,  als  eine  weitere  Spezialisierung  an 
der  Einzelanstalt;  denn  nur  so  kann  auch  eine  gesunde  Berücksichtigung 
des  Individuum  des  einzelnen  Blinden  erfolgen.  Und  auch  so  kann  das 
immer  deutlicher  zutage  tretende  Anwachsen  der  Kosten  unserer  An¬ 
staltsbetriebe  —  nicht  nur  derjenigen  der  Blindenanstalten  —  zu 
einem  wirtschaftlich  kaum  noch  zu  rechtfertigenden  Maß  verhindert 
werden“  usw. 

Ich  habe  diesen  Worten  eigentlich  auch  heute  nichts  hinzuzusetzen, 
als  vielleicht  nur  das,  daß  mir  selbstverständlich  voll  bewußt  ist,  daß 
man  derartige  Fragen  nicht  in  erster  Linie  vom  Kostenstandpunkt  aus 
betrachten  darf,  sondern  daß  andere  Faktoren  mitsprechen.  Unterrichts¬ 
anstalten  werden  immer  mit  weit  höheren  Kostensätzen  zu  rechnen  haben 
als  reine  Versorgungsanstalten,  wie  etwa  unser  Altersheim,  bei  denen  die 
Tagessätze  heute  in  der  Regel  wohl  mehr  oder  weniger  unter  2. —  RM. 
liegen  (bei  uns  sind  sie  1,80  RM.). 

Also,  sage  ich  der  Deutlichkeit  halber  nochmals,  die  höheren  Kosten 
unserer  Unterrichtsanstalten  lassen  sich  nicht  vermeiden,  wie  diese 
Anstalten  auch  organisiert  werden  und  aussehen.  Und  ich  sage  noch 
mehr:  Sie  sind  auch  zu  verantworten,  zu  verantworten  in  dem  ein¬ 
gangs  erwähnten  Gedanken,  daß  jede  Volkssubstanz  zu  pflegen,  d.  h. 
nutzbar  zu  machen  ist,  soweit  dies  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen 
möglich  erscheint! 

Gerade  bei  unseren  Blinden  aber  tritt  noch  eins  hinzu,  was  nicht 
unwesentlich  ist.  Sie,  die  persönlich  unverschuldet  ihr  Schicksal 
tragen,  so  dürfen  wir  es  wohl  allgemein  aussprechen,  wecken  durch  ihr 
Sein  im  Volke  ethische  Momente,  wie  wir  immer  wieder  beobachten 
können.  Sie  sind,  wie  ich  es  ausdrücken  und  betonen  möchte,  Keimkräfte 
für  sittliche  Eigenschaften,  Wertmesser  für  die  seelische  Trag¬ 
fähigkeit  ihres  Angehörigenkreises,  ihrer  Umgebung  und  in 
ihrer  Gesamtheit  auch  unseres  Volkes!  Man  denke  nur  vergleichsweise 
an  die  Kriegsblinden!  Und  es  ist  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  auch 


177 


unter  unseren  übrigen  Blinden,  bei  welchen  wie  bei  diesen  das  Schicksal 
mit  harter  Faust  den  dunklen  Schleier  ewiger  Nacht  urplötzlich  vor  das 
Auge  zog,  indem  es  sie  durch  Unfall  oder  Krankheit  erblinden  ließ  und 

damit  einen  gesunden  und  vollwertigen  Menschen  jäh  aus  seiner  Bahn 
warf. 

Hinzuzufügen  habe  ich  ferner  die  Feststellung,  daß  schneller  noch,  als 
wir  derzeit  annahmen,  das  Absinken  der  Blindenziffer  erfolgt  ist  bezw 
sich  fortsetzen  wird.  Es  erübrigt  sich,  in  diesem  Zusammenhang  den 
Gründen  für  diese  Tatsache  nachzugehen.  Jedenfalls  ist  ein  Beweis  dafür 
die  an  allen  Anstalten  zutage  tretende  Abnahme  der  Belegzahl,  für  die  ich 
erst  kürzlich  in  meiner  vielleicht  nicht  überall  gerne  gelesenen  kleinen 
Arbeit  über  die  Frage:  Entwickelt  sich  die  Blindheit  zur  Entartungs- 
erscheinung?  u.  a.  für  unsere,  die  Kieler  Anstalt,  als  Beispiel  brachte 
Unsere  Zahl  sank  von  102  im  Jahre  1910  auf  65  zu  Beginn  des  Jahres  1934 

Auch  eine  Erhebung  des  „deutschen  Gemeindetages“  vom  7.  Oktober 
1933  beweist  diese  Feststellung,  wenn  sie  auch  nicht  voll  auszuwerten  ist, 
da  anscheinend  die  belegten  Plätze  ohne  besondere  Berücksichtigung  der 
atsache  festgestellt  worden  sind,  daß  in  manchen  Blindenanstalten  auch 
neimabteilungen  vorhanden  sind.  Immerhin  zeigt  sie,  daß  bei  2173 
Überhaupt  vorhandenen  Betten  die  Zahl  der  tatsächlich  belegten  Plätze 
von  1930  bis  1933,  d.  h.  in  4  Jahren,  von  2061  auf  1725  gesunken  ist. 


Männer 

Frauen 

Kinder 

ohne 

besondere 

Bestimmung 

Zusammen 

Zahl  der  belegten  Plätze 
am  1.  Januar  1930 
am  1.  Januar  1932 
am  1.  Januar  1933 
Abnahme  in  3  Jahren  um 

412 

399  <97o/0> 
305  <75o/0> 
300  <73o/0> 
99  <24o/0> 

375 

345  <92o/0> 
321  <86o/0) 
284  <73o/o > 
61  <19o/o) 

868 

834  <96o/0> 
740  <85o/0> 
736  <85o/0> 
88  <llo/o> 

518 

483  <93o/0> 
395  <76o/0) 
405  <78o/0) 
78  <15o/o) 

2173 

2061  <95o/o) 
1761  <8lo/0) 
1725  <79o/o) 
448  <16o/0) 

(Bern.:  Die  erste  Querreihe  gibt  die  überhaupt  vorhandenen  Plätze  an.) 


Eine  von  mir  nebenher  in  diesen  Tagen  geführte  Korrespondenz  zeigt 
ferner,  daß  auch  andere  Anstalten  vor  dieser  Gegebenheit  stehen.  So 
schreibt  eine  kleinere  süddeutsche  Blindenanstalt  (Ilvesheim): 

„Die  Zahl  unserer  Burschen  und  Mädchen  ist  klein,  sie  schrumpft  an¬ 
dauernd.  Die  schulische  Ausbildung  ist  ja  gesetzlich  geregelt;  bei  der 

Erörterung  „Aufbringung  der  Kosten  für  die  berufliche  Ausbildung“  fehlts 
überall  an  Geld.“ 

Eine  kleine  norddeutsche  Anstalt  hat  anscheinend  z.  Zt.  nur  12  Zög- 
inge  in  der  Berufsausbildung  und  17  in  den  Schulabteilungen. 

Ferner  wissen  wir  alle,  daß  die  Anstalt  zu  Wiesbaden  nicht  zuletzt 
aus  diesen  Gründen  ihre  Pforten  hat  schließen  müssen.  Und  wir  hören, 
daß  die  Anstalt  Friedberg,  die  einen  Teil  der  Zöglinge  hat  übernehmen 
müssen,  ohne  weiteres  dazu  imstande  war  und  daß  trotzdem  noch  für 
sie  die  Sorge  um  die  eigene  Lebensfähigkeit  weiterbesteht;  denn  obwohl 
zu  Ostern  6  Entlassungen  erfolgten,  sind  Neuaufnahmen  nicht  zu  ver¬ 
zeichnen  gewesen. 

In  Kiel  haben  Entlassungen  und  Neuaufnahmen  mit  der  gleichen  Zahl 
sich  die  Wage  gehalten.  Da  aber  weitere  Entlassungen  in  Aussicht  stehen, 
wird  der  Erfolg  wiederum  ein  Rückgang  der  Belegzahl  sein 
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Es  mögen  heute  zum  Teil  andere  Gründe  eine  Rolle  bei  der  so  fest¬ 
gestellten  Tatsache  spielen,  aber  es  ist  im  Ernst  nicht  anzunehmen,  daß 
die  so  hervortretende  allgemeine,  und  wir  müssen  sagen,  überaus  erfreu¬ 
liche  Entwicklungstendenz,  die  der  Abnahme  der  Blindenziffer,  die  sich 
seit  Jahrzehnten  zeigt,  urplötzlich  eine  scharfe  Kurve  in  entgegengesetzter 
Richtung  machen  sollte.  Wohl  muß  einmal  ein  Stillstand  eintreten,  aber 
wann  es  sein  wird,  wissen  wir  nicht,  zumal  der  Einfluß  der  Sterilisation 
erst  langsam  einsetzen  wird  und  ein  zunächst  unbekannter  Faktor  darin 
liegt.  Aber  auch  wenn  dieser  vorläufig  völlig  unbeachtet  bleibt,  ist  noch 
ein  anderes  Moment  vorhanden,  das  beachtlich  erscheint,  wenn  auch 
Fachkreise  es  in  der  Literatur  meines  Wissens  noch  nicht  in  Rechnung 
gestellt  haben. 

Ich  denke  an  die  Abnahme  der  Kinderzahl  überhaupt.  Es  besteht 
kein  Zweifel,  daß  die  Zahl  der  Blindheitsfälle,  soweit  sie  das  Schul-  und 
Berufsbildungsalter  betreffen,  zu  ihr  in  eine  bestimmte  Beziehung  gesetzt 
werden  kann  bezw.  zu  ihr  in  einem  bestimmten  Verhältnis  steht. 

Der  Direktor  des  Statistischen  Reichsamtes  Dr.  Friedrich  Burgdörfer, 
(der  Name  ist  Ihnen  allen  bekannt  besonders  durch  das  Werk:  „Volk  ohne 
Jugend“)  hat  eine  Schrift  verfaßt,  die  er  „das  Bevölkerungsproblem  und 
die  deutsche  Beamtenschaft“  betitelt  hat.  Sie  enthält  ein  interessantes 
Bild  der  Bevölkerungsgrundlage  der  deutschen  Volksschule.  Das  Charak¬ 
teristische  dieser  Tabelle  ist  die  für  die  Jahre  1932 — 35  herausgestellte 
gewisse  Stetigkeit  in  der  Meßziffer,  die  eintritt,  weil  auch  die 
absolute  Kinderzahl  wenig  schwankt.  Es  setzt  aber  alsdann  ein  starker 
Abstieg  ein,  der  in  einem  Jahrzehnt,  also  etwa  bis  1945  17  %  der  Meßziffer 
beträgt  (1950  Meßziffer  auf  63  abgesunken,  gegen  100  in  den  Ausgangs¬ 
jahren  und  Normaljahren  1919/20).  Für  1940  errechnet  die  Liste  Burg¬ 
dörfer  ungefähr  die  gleiche  Zahl  der  Schüler  wie  sie  1925  tatsächlich  vor¬ 
handen  war,  nämlich  7621  gegen  7643  (1925). 

Legt  man  nun  zum  Vergleich  und  in  Anwendung  auf  unser  Gebiet  die 
Blinden-Ziffern  der  Reichsgebrechlich enzählung  zugrunde,8) 
so  stellen  wir  zunächst  fest,  daß  sich  die  1925/26  im  schulpflichtigen 
Alter  vorhandenen  Blinden  wie  folgt  auf  Alter  und  Geschlecht  verteilten: 


Lebensalter 

männlich 

von  Hundert 

weiblich 

von  Hundert 

5—10 

227 

1,3 

192 

1,5 

10—15 

439 

2,5 

344 

2,7 

männlich 

666 

3,8 

536 

4,2 

weiblich 

536 

4,2 

zusammen 

1202 

8,0 

d.  h.  also,  es  waren  1925/26  vorhanden  1202  schulpflichtige  Blinde  oder 
8  %  aller  ermittelten  Lichtlosen. 

Mithin  müßte  ohne  Berücksichtigung  der  infolge  der  Fortschritte 
der  Therapie  und  Prophylaxe  zweifellos  weiter  erfolgenden  Abnahme 


8)  Die  Gebrechlichen  im  Deutschen  Reich  nach  der  Zählung  von  1925/26,  heraus¬ 
gegeben  vom  Statistischen  Reichsamt.  Berlin  1931.  Reimar  Hobbing.  Statistik  des 
Deutschen  Reiches.  Band  419. 
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der  Blindheitsziffer  rein  rechnungsmäßig  1940,  d.  h.  in  5  bis  6  Jahren, 
noch  die  gleiche  Zahl  der  Blinden  im  Beschulungsalter  vorhanden  sein. 

Für  das  Jahr  1950  aber  sind  nach  der  Vorausberechnung  Burgdörfers 
nur  noch  6586  Volksschüler  vorhanden.  Danach  müßte  sich,  gleichfalls 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  genannten  Faktoren  und  besonders  die 
Sterilisation,  die  Zahl  der  dann  im  gleichen  Alter  vorhandenen  nicht- 
sehenden  Schüler  auf  1035  sinken.  Das  bedeutet  einen  zu  erwartenden 
rechnungsmäßigen  Ausfall  von  167  (1202— 1035)  blinden  Kindern,  also 
mindestens  insgesamt  den  Ausfall  einer  großen  oder  zweier  kleiner 
Anstalten.  Dabei  sind  außerdem  die  Berufsschüler  außer  Ansatz  gelassen. 

Immerhin  sind  das  nur  Berechnungen.  Da  aber  alle  Faktoren,  die  in 
derselben  Richtung  wirksam  sind,  ausgeschaltet  wurden  (ich  nenne  noch¬ 
mals  die  weiteren  Fortschritte  der  Heilkunde,  Auswirkung  der  Lues¬ 
behandlung,  Sterilisation  usw.)  und  da  ferner  diese  Rückläufigkeit  positiv 
beeinflußbar  ist  durch  Förderung  von  Blindheits- Verhütungsmaßnahmen 
in  Bezug  auf  Unfälle  usw.  —  eine  Aufgabe,  die  in  Angriff  zu  nehmen 
wäre  — ,  würde  es  falsch  sein,  nicht  rechtzeitig  an  die  sich  allseitig  er¬ 
gebenden  Konsequenzen  zu  denken.  Welche  sind  diese?  Ich  kann  auch 
hier  eigentlich  nur  wiederholen. 

Da  nämlich  nach  meiner  Ueberzeugung  bei  den  durch  die  absinkende 
Zahl  gegebenen  Einschränkungen  und  den  notwendigen  Sparmaßnahmen 
manche  Anstalten  weder  in  der  Beschulung  noch  in  der  Berufsausbildung 
derart  ihre  Einrichtungen  ausbauen  bezw.  auswerten  können,  wie  die 
gegenwärtigen  schwierigen  Verhältnisse  es  verlangen  und  voraussetzen, 
sehe  ich  einen  Weg  nach  wie  vor  nur  in  einer  engeren  Zusammenarbeit 
der  Anstalten  und  einer  Teilung  ihrer  Aufgabe. 

Es  sollte  meines  Erachtens  in  Zukunft  unmöglich  sein,  daß  etwa  zwei 
Anstalten  in  einer  räumlichen  Entfernung  von  100  oder  etwas  mehr  oder 
weniger  Kilometern  hier  und  da  und  dort  miteinander  mit  heißem  Be¬ 
mühen  versuchen,  ihrer  Aufgaben  an  den  Blinden  gerecht  zu  werden,  nur 
weil  sie  unter  ganz  anderen  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Verhält¬ 
nissen  früher  einmal  so  entstanden  sind;  nur  weil  eine  verflossene  Zeit 
nicht  den  Mut  fand,  dringenden  Fragen  ernstlich  auf  den  Leib  zu  rücken 
und  weil  man  nicht  sehen  wollte,  wohin  die  Entwicklung  geht.  Und  es 
sollte  vermieden  werden,  daß  drei,  vier,  fünf  Anstalten  in  verhältnismäßig 
räumlicher  Nähe  dieselben  Kosten  auf  sich  nehmen  zugunsten  einer 
kleinen  und  mit  Sicherheit  sich  noch  vermindernden  Zahl  von  Blinden, 
dabei  ihre  Arbeit  unabhängig  voneinander  und  ohne  gegenseitige  Ergän¬ 
zung  leistend. 

Es  sollte  dagegen  meines  Erachtens  möglich  sein,  daß  besondere 
Einrichtungen  für  ein  größeres  Gebiet,  für  eine  Gruppe  von  Anstalten, 
nur  einmal  geschaffen  werden,  wie  etwa  Einrichtungen  zur  Beschulung 
schwachbefähigter  Blinder  oder  Sehschwacher.  Auch  die  Beschu¬ 
lungsgelegenheiten  für  Musiker  und  Begabte,  gegebenenfalls  die  für  weib¬ 
liche  Blinde  und  kaufmännisch  vorzubildende  Lichtlose,  sowie  die  für 
nicht  bildungsfähige  Blinde  gehören  hierher.  Die  Blindenstudienanstalt 
zu  Marburg  mit  ihren  besonderen  und  weitergesteckten  Zielen  zähle  ich 
ohne  weiteres  dazu. 

Raum  und  Zeit  schrumpfen  für  uns  Gegenwartsmenschen  zusammen, 
sie  bilden  nicht  mehr  das  Hindernis,  das  wir  früher  in  ihnen  sahen.  Die 
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staatlichen  Grenzen  im  eigentlichen  Sinne  sind  gefallen  und  die  Hoheits¬ 
rechte  geändert  worden.  Wir  werden  politisch  ein  Volk.  Sollten  wir 
es  auf  dem  uns  so  lieben,  uns  ans  Herz  gewachsenen  engeren  Arbeits¬ 
gebiet  nicht  gleichfalls  mehr  und  mehr  werden  können?  Sollten  nicht  in 
den  sich  bildenden  Reichsländern  oder  -gauen,  deren  Umrisse  allmählich 
hervortreten  und  sich  deutlicher  abzeichnen  —  es  darf  nicht  davon  ge¬ 
sprochen  werden  —  einheitliche  Anstalten  hier  mit  leistungsfähiger 
Schule,  dort  mit  nicht  weniger  leistungsfähigen  Ausbildungseinrichtungen 
für  den  Beruf  usw.  entwickelt  werden  können? 

Ansätze  sind  da.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Zusammenlegung  von  Wies¬ 
baden  und  Friedberg,  ich  denke  an  die  Aufforderung  der  Steglitzer  Anstalt, 
ihr  musikalische  Schüler  zur  weiteren  Ausbildung  zu  überweisen  und  ich 
denke  daran,  daß  diese  Anstalt  längere  Jahre  die  Blinden  der  Grenzmark 
beschult  hat. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  für  größere  Anstalten  diese  Frage  nicht  so 
dringend  ist,  denn  sie  sind  heute  auch  noch  in  ihrer  jetzigen  Form  als 
Unterrichtsanstalten  lebensfähig,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  wie  lange. 
Zuzugeben  ist  ferner,  daß  im  Augenblick  die  Frage  noch  nicht  überall  zur 
Entscheidung  reif  ist,  eben  weil  der  neue  Aufbau  des  Reiches  bezw.  der 
Länder  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Aber  wir  wollen  uns  durchaus  und 
noch  einmal  in  dieser  Frage  klar  darüber  werden,  daß  die  Entwicklung 
sich  nicht  aufhalten  und  das  Rad,  das  in  dieser  Richtung  rollt,  sich  nicht 
hemmen  läßt. 

Ich  möchte  mich  aber  bei  meiner  Einstellung  von  vornherein  dagegen 
verwehren,  die  Dinge,  sagen  wir  einmal,  zu  schwarz,  zu  pessimistisch  zu 
sehen,  wie  man  mir  gelegentlich  vorgeworfen  hat.  Ich  will  auch  nicht 
Riesenanstalten  das  Wort  reden,  sie  haben  vieles  gegen  sich.  Was  ich 
sage,  ist  kein  „Ceterum  censeo“  mit  dem  Ziel  des  Zerstörens  lebens¬ 
fähigen  und  gesunden  Lebens  und  des  Niederreißens  ungefährdeter  und 
erprobter  Baulichkeiten,  sondern  es  soll  sein  Anregung  zum  Umbau  und 
Aufbau  im  Sinne  unseres  neuen  Staates.  „Die  Menschen  freilich  halten 
sich  lieber  aus  Wohlgemut,“  sagt  ein  Schriftsteller  unserer  Tage  (Werner 
Deuber).  „Aber  die  ewig  Hoffenden  werden  an  ihrer  Enttäuschung  lang¬ 
sam  verbluten.“ 

Ich  lese  in  der  vielleicht  den  meisten  Kollegen  bekannten  „Anstalts¬ 
umschau“  für  Januar  dieses  Jahres  u.  a.  die  folgenden,  allerdings  wohl 
mehr  im  Hinblick  auf  Krankenhäuser  und  ähnliche  Einrichtungen  ge¬ 
schrieben,  Ausführungen  des  Schriftleiters,  die  ich  anzuhören  bitte,  weil 
sie  auch  unsere  Sache  angehen,  besonders,  soweit  sie  die  Verwaltung 
selbst  betreffen: 

„Niemand  kann  bestreiten,  daß  die  Zahl  und  der  Umfang  der  An¬ 
stalten  im  Verhältnis  zum  tatsächlich  vorhandenen  Bedarf  bei  weitem  zu 
groß  ist.  Dadurch  ergibt  sich  entweder  ein  zu  hoher  Preis  der  belegten 
Betten  oder  aber  die  Unwirtschaftlichkeit  des  Betriebes.  Wir  kennen  wohl 
die  volkswirtschaftlichen  Bedenken,  die  gegen  rücksichtslose  Rationali¬ 
sierung  geltend  gemacht  werden  können  und  wir  wissen  auch,  daß  sich 
die  Unkosten  eines  größeren  Betriebes  niemals  in  gleichem  Verhältnis,  wie 
die  Inanspruchnahme  der  Anstalten  sinkt,  ermäßigen  lassen.  In  jeder 
Anstalt  gelten  andere  Vorbedingungen,  und  Regeln  und  Richtlinien  können 
hier  nicht  aufgestellt  werden.  Hier  muß  jede  Anstaltsleitung  selbst  sorg- 
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faltig  prüfen,  ob  eine  Vereinfachung,  eine  Einsparung,  oder  eine  An¬ 
gleichung  des  Betriebes  an  die  tatsächliche  Inanspruchnahme  möglich 
ist.  Ein  Wiederanwachsen  der  Besuchsziffern  bezw.  der  Zahl  der  be¬ 
legten  Betten  ist  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  zu  erwarten,  im  Gegenteil, 
alle  Maßnahmen  der  Reichsregierung  zielen  darauf  hin,  die  Rasse  und 
damit  die  Gesundheit  des  Volkes  zu  heben.  Die  jetzt  eingesetzten  1700 
Erbgesundheitsgerichte  werden  über  die  Sterilisierung  von  400000  Kranken 
mit  vererbbaren  Krankheiten  entscheiden.“  Und  weiter:  „Die  Zukunft 
wird  also  auch  für  die  Anstalten  einen  großen  Säuberungsprozeß  bringen. 
Nur  das  wirklich  Beste  wird  erhalten  bleiben.  Bei  der  Ausscheidung  eines 
so  erheblichen  Prozentsatzes  der  Anstalten  wird  man  naturgemäß  zuerst 
von  sachlichen  Gesichtspunkten  in  Bezug  auf  Organisation  und  Wirtschaft¬ 
lichkeit  ausgehen.“  „Eine  Hauptaufgabe  wird  dabei  sein,  die  Anstalten 
auf  immer  mehr  sinkende  Frequenz  einzustellen,  d.  h.  vor  allem  darauf 
bedacht  zu  sein,  daß  die  Unkosten  auch  bei  sinkender  Frequenz  in  ge¬ 
sundem  Verhältnis  zu  den  Einnahmen  bestehen  bleiben.  Bisher  war  es 
meist  so,  daß  die  Einnahmen  immer  mehr  fielen,  während  die  Ausgaben 
die  meist  feststanden,  nur  wenig  vermindert  werden  konnten.  Wir  wissen, 
daß  es  ein  Kunststück  ist,  die  Unkosten  eines  Anstaltsbetriebes  der 
sinkenden  Frequenz  anzugleichen.“  Und  endlich: 

„Hier  und  da  werden  Maßnahmen  getroffen  werden,  die  für  Ein¬ 
zelne  ein  bitteres  Schicksal  bedeuten.  Getreu  dem  Grundsatz  des  neuen 
Staates,  Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz,  müssen  aber  diese  Opfer  im 
Interesse  des  ganzen  Volkes  gebracht  werden.“ 

So  sieht  man  hier  die  nahe  Zukunft! 

Wir  können  nun  aber  unsere  Anstalten  und  Betriebe  nicht  aus  der 
allgemeinen  Entwicklung  herausnehmen  und  darum  gilt  im  wesentlichen 
das  Gesagte  auch  für  uns,  wenn  wir  auch  nochmals  unterstreichen  wollen, 
daß  in  jeder  Anstalt  andere  Vorbedingungen,  Regeln  und  Richtlinien  für 
die  Verwaltung  gelten  und  auch  in  Zukunft  gelten  werden,  ist  es  doch 
schon  etwas  Grundverschiedenes,  ob  man  eine  Anstalt  oder  etwa  ein 
Blindenheim  leitet,  also  eine  Unterrichtsanstalt  oder  eine  solche 
mit  dem  Zweck  der  Versorgung.  Auf  der  einen  Seite  kann  uns  z.  B. 
vorgerechnet  werden:  60  Kinder,  80000  RM.  Zuschuß,  also  jeder  Zögling 
kostet  rund  1330  RM.,  d.  h.  täglich  3,65  RM.,  und  das  ohne  die  gezahlten 
Pflegegelder,  die  ja  schließlich  auch  aus  öffentlichen  Mitteln  kommen! 
Auf  der  anderen  Seite  wiederum  leitet  dieselbe  Verwaltung  ein 
Blindenheim  für  einen  täglichen  Pflegesatz  von  1,80—2,00  RM,  oder 
noch  weniger!  Schon  das  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  Ursachen  bestehen, 
die  außerhalb  zu  suchen  sind  und  nicht  in  den  Menschen!  Und  zwar  sehe 
ich  sie  zur  Hauptsache  in  den  nicht  abgesunkenen  und  von  den  Anstalts¬ 
leitungen  unbeeinflußbaren  Ausgaben  (Tarifsätze  für  Gas  und  Licht, 
Straßenreinigung,  Kanalisationsgebühren,  Zinsendienst  usw.,  wie  gleich¬ 
falls  die  Beheizungskosten  immer  noch  stark  überhöht  und  weiter 
nominell,  d.  h.  haushaltsplanmäßig,  mit  hohen  Gehalts-  und  Lohnsätzen 
gerechnet  werden  muß,  während  die  Auszahlungen,  wie  bekannt,  heute 
nur  noch  das  Notwendige  bedeuten.  Es  ist  unmöglich  und  auch  über¬ 
flüssig,  da  ich  vor  Praktikern  spreche,  im  Rahmen  meiner  Ausführungen 
auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Außerdem  bin  ich  nach  meiner  Kenntnis 
der  Anstaltsverwaltungen  der  Meinung,  daß  im  Hinblick  auf  die  Zeitlage 
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überall  die  sächlichen  Verwaltungsaufgaben  und  der  Sachaufwand  nach 
und  nach  bis  zum  äußersten  eingeschränkt  wurden.  Es  ist  kaum  denkbar, 
daß  z.  B.  unter  einem  täglichen  Kostensatz  von  50  Pfg.  für  reine  Ver¬ 
pflegung  oder  etwa  40.00  RM.  für  den  alljährlichen  Kleidungsbedarf,  wenn 
alles  zu  beschaffen  ist  von  der  Werkstattschutzkleidung  bis  etwa  zum 
Schnürband  und  zum  Badeanzug,  heruntergegangen  werden  kann.  Durch 
Senkung  und  weitere  Sparmaßnahmen  also  ist  seitens  der  Anstalts¬ 
leitungen  für  einen  Ausgleich  der  Divergenz  zwischen  Ausgaben  und 
Einnahmen  kaum  noch  etwas  zu  tun  möglich.  Und  wir  müssen,  wie 
schon  vorhin  erwähnt,  eingestehen,  daß  gerade  Blinden-  und  ähnliche 
Anstalten  mit  ihrem  mannigfaltigen  Aufgabenkreis  und  ihrem  hohen 
Personalstand  verhältnismäßig  teuer  arbeiten  und  daß  auch  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  durch  organisatorische  Maßnahmen  eine  Ver¬ 
billigung  der  Gesamtkosten  erzielt  werden  kann.  Zu  diesen  organisato¬ 
rischen  Verwaltungsmaßnahmen  rechne  ich  u.  a.  auch,  wie  noch  bemerkt 
werden  soll,  die  Herbeiführung  einer  gewissen  Gleichstellung  in  den 
Pflegegeldsätzen.  Bei  uns  war  es  bisher  so,  daß  für  nicht  der 
Provinz  angehörige  Schüler  und  Erwachsene  und  nominell  auch  für 
Blinde  aus  den  abgetretenen  Gebieten  (der  Fall  kam  praktisch  bisher 
nicht  vor)  ein  nicht  unwesentlich  höheres  Pflegegeld  gezahlt  wurde.  Wir 
mußten  also  für  einen  Schüler  aus  dem  80  Kilometer  entfernten  Lübeck 
oder  aus  dem  eine  gewisse  Selbständigkeit  innehabenden  Kreis  Lauen¬ 
burg  900  RM.  bezw.  800  RM.  (später  800  RM.  bezw.  720  RM.)  berechnen, 
während  heute  auf  Antrag  die  Gleichstellung  gewährt  werden  kann  und 
alsdann  einheitlich  650  RM.  und  540  RM.  zu  zahlen  sind. 

Einen  Vorwurf  der  Oeffentlichkeit,  den  man  hin  und  wieder  gehört 
hat,  müssen  wir  aber  zurückweisen,  daß  auch  unsere  Anstalten  zu  denen 
gehören,  die  unbedacht  und  über  die  Notwendigkeit  hinaus  Einrichtungen 
getroffen  und  Ausgaben  veranlaßt  haben,  die  nicht  auch  dem  Ganzen 
gegenüber  zu  verantworten  waren  und  ich  glaube,  daß  die  anwesenden 
Anstaltsleiter  nach  dieser  Seite  hin,  auch  unserem  einen  Staat  gegenüber 
ein  ruhiges  Gewissen  haben. 

Umgekehrt  dürfen  wir  gleichfalls  aussprechen,  daß  die  Anstalten  sich 
in  Zukunft  nicht  den  ernsten  Gegebenheiten  unserer  Gegenwart  ver¬ 
schließen  und  bei  aller  Betonung  und  Würdigung  dessen,  was  zum  Besten 
ihres  Arbeitsgebietes  und  der  deutschen  Blinden  dringend  erforderlich 
erscheint,  doch  das  Ganze  über  das  Eigene  stellen;  denn  sie  wissen,  daß 
nur  im  Rahmen  des  sicheren  Bestandes  und  des  Wohlergehens  und 
Blühens  eben  dieses  Ganzen  auch  die  Arbeit  auf  ihrem  Felde  segensreich 
fortschreiten  und  Früchte  bringen  kann. 

Daß  dies  der  Fall  sein  möge  zum  Segen  des  deutschen  Blindenwesens 
ist  immerdar  unser  Wunsch  und  unsere  Hoffnung. 
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Entwicklung  der  Schülerzahl  bis  zum  Jahre  1950. 

Der  Direktor  des  Statistischen  Reichsamtes,  Dr.  Friedrich  Burgdörfer,  hat 
eine  Schrift  geschrieben:  „Das  Bevölkerungsproblem  und  die  deutsche  Beamten¬ 
schaft“.  Sie  enthält  das  nachstehende  Bild  von  der  Bevölkerungsgrundlage  der 
deutschen  Volksschule: 

Anzahl  der  Kinder  im  Volksschulalter 
(6—14) 


Schuljahr 
{Beginn  Ostern) 

männlich 
<in  Tausend) 

weiblich 
(in  Tausend) 

zusammen 

(in  Tausend) 

Meßziffer 
1919  =  100 

1910 

5  065 

5  039 

10  104 

97 

1919 

5  264 

5146 

10  410 

100 

1920 

5  241 

5124 

10  365 

100 

1921 

5162 

5  047 

10  209 

98 

1922 

4  870 

4  763 

9  633 

93 

1923 

4  532 

4  433 

8  965 

86 

1924 

4  170 

4  081 

8  251 

79 

1925 

3  862 

3  781 

7  643 

73 

1926 

3  871 

3  781 

7  652 

74 

1927 

3  866 

3  767 

7  633 

73 

1928 

3  853 

3  747 

7  600 

73 

1929 

3  833 

3  720 

7  553 

73 

1930 

3  984 

3  863 

7  847 

75 

1931 

4  208 

4  076 

8  284 

80 

1932 

4  445 

4  306 

8  751 

84 

1933 

4  631 

4  485 

9116 

88 

1934 

4  495 

4  355 

8  850 

85 

1935 

4  378 

4  241 

8  619 

83 

1936 

4  270 

4  134 

8  404 

81 

1937 

4185 

4  051 

8  236 

79 

1938 

4103 

3  972 

8  075 

78 

1939 

3  983 

3  856 

7  839 

75 

1940 

3  871 

3  750 

7  621 

73 

1941 

3  782 

3  663 

7  445 

72 

1942 

3  697 

3  580 

7  277 

70 

1943 

3  609 

3  494 

7  103 

68 

1944 

3  529 

3  418 

6  947 

67 

1945 

3  471 

3  362 

6  833 

66 

1946 

3  437 

3  329 

6  766 

65 

1947 

3  410 

3  302 

6712 

64 

1948 

3  385 

3  277 

6  662 

64 

1949 

3  365 

3  258 

6  623 

64 

1950 

3  346 

3  240 

6  586 

63 
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Welche  Aufgaben  ergeben  sieb  für  die 
Anstaltsleitung  aus  dem  Gesetz  zur  Verhütung 

erbkranken  Nachwuchses? 

Von  Direktor  P.  Grasemann -Soest  i.  W.*) 

Das  Gesetz  ist  ein  wichtiger  Baustein  aus  dem  Programm  der  NSDAP. 
Zwar  war  er  in  den  25  Leitsätzen  von  1925  noch  nicht  enthalten,  es  heißt 
da  nur:  „Der  Staat  hat  für  die  Hebung  der  Volksgesundheit  zu  sorgen 
durch  den  Schutz  der  Mutter  und  des  Kindes,  durch  Verbot  der  Jugend¬ 
arbeit,  durch  Herbeiführung  der  körperlichen  Ertüchtigung  mittels  gesetz¬ 
licher  Festlegung  einer  Turn-  und  Sportpflicht“,  aber  1923  hat  Adolf 
Hitler  in  seinem  Buche  „Mein  Kampf“  bereits  die  dem  Gesetz  zugrunde 
liegenden  Gedanken  in  voller  Klarheit  ausgesprochen: 

„Er  (der  Staat)  muß  dafür  Sorge  tragen,  daß  nur,  wer  gesund  ist, 
Kinder  erzeugt,  daß  es  nur  eine  Schande  gibt,  bei  eigener  Krankheit  und 
eigenen  Mängeln  dennoch  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  doch  eine  höchste 
Ehre:  darauf  zu  verzichten.  Er  hat,  was  irgendwie  ersichtlich  krank  und 
erblich  belastet  und  damit  weiter  belastend  ist,  zeugungsunfähig  zu  erklären 
und  dies  praktisch  auch  durchzusetzen. 

Wer  körperlich  und  geistig  nicht  gesund  und  würdig  ist,  darf  sein 
Leid  nicht  im  Körper  seines  Kindes  verewigen.  Der  völkische  Staat  hat 
hier  die  ungeheuerste  Erziehungsarbeit  zu  leisten.  Sie  wird  aber  auch  der¬ 
einst  als  eine  größere  Tat  erscheinen,  als  die  siegreichsten  Kriege  unseres 
heutigen  bürgerlichen  Zeitalters  sind.  Er  hat  durch  Erziehung  den  Ein¬ 
zelnen  zu  belehren,  daß  es  keine  Schande,  sondern  nur  ein  bedauernswertes 
Unglück  ist,  krank  und  schwächlich  zu  sein,  daß  es  aber  ein  Verbrechen 
und  daher  zugleich  eine  Schande  ist,  dieses  Unglück  durch  eigenen 
Egoismus  zu  entehren,  indem  man  es  unschuldigen  Wesen  wieder 
aufbürdet.“ 

Diese  Gedankenreihe  findet  ihre  wissenschaftliche  Begründung  in  der 
Lehre  von  der  Eugenik,  d.  h.  in  der  „Wissenschaft,  die  sich  mit  allen 
Einflüssen  befaßt,  welche  die  angestammten  Eigenschaften  einer  Rasse 
verbessern  und  welche  diese  Eigenschaften  zum  größtmöglichsten  Vorteil 
der  Gesamtheit  zur  Entfaltung  bringen.“ 

Die  Eugenik  hat  zwei  Seiten:  ein  Auslese-  und  ein  Ausmerzungs¬ 
prinzip,  und  dieses  letztere  findet  seinen  Niederschlag  in  dem  zur  Rede 
stehenden  Gesetz.  Wenn  wir  uns  die  Bedeutung  desselben  recht  ver¬ 
gegenwärtigen  wollen,  so  müssen  wir  an  die  bereits  vorhandene  Schädi¬ 
gung  des  deutschen  Erbstroms  denken.  Wir  haben  jetzt  in  Deutschland 
etwa  600000  Schwachsinnige,  280000  Geisteskranke,  100000  Epileptiker 
und  80000  andere  Kranke.  Der  Reichsinnenminister  Dr.  Frick  sagte  in 
einem  Rundfunkvortrage,  daß  bereits  30  Prozent  der  Bevölkerung 
Deutschlands  irgendwelche  Krankheitsbelastung  mit  sich  trüge.  Und  so 
wird  man  zugeben  müssen,  daß  es  sich  hier  um  eine  ganz  ernste  Frage, 
um  eine  Lebensfrage  des  deutschen  Volkes  handelt,  vor  allem,  weil  die 
Minderwertigen  auch  noch  eine  höhere  Kinderzahl,  nämlich  4  gegen  2 
bei  den  Erbgesunden  aufweisen. 

*)  Nach  einem  Vortrag  im  Verband  der  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigüngen 
für  Blinde  am  27.  und  28.  April  in  Berlin. 
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Wenn  wir  uns  nunmehr  den  Verhältnissen  bei  den  Blinden  zuwenden, 
so  finden  wir  eine  sehr  unterschiedliche  Beurteilung  der  Bedeutung  des 
Gesetzes.  Während  Krämer  nur  3,5  Prozent  erblicher  Blindheit  annimmt, 
schätzt  v.  Verschuer  sie  auf  35  Prozent.  Bedeutende  Fachgelehrte  nehmen 
15  bis  20  Prozent  an.  Sie  weisen  auch  darauf  hin,  daß  die  Durchführung 
des  Gesetzes  bei  Blinden  nicht  so  wirksam  sein  wird  wie  bei  anderen 
Kranken,  z.  B.  bei  den  Schwachsinnigen.  Eine  Reihe  von  Blinden,  die 
jetzt  vielleicht  dem  Gesetz  unterliegen  werden,  waren  bisher  schon  nicht 
in  den  Erbgang  eingeschaltet,  weil  sie  ledig  blieben.  Während  die  Prozent¬ 
zahl  der  ledigen  sehenden  Männer  nur  6,7  Prozent  ausmacht,  beträgt  sie 
bei  Blinden  27,7  Prozent,  bei  sehenden  Frauen  10,6  Prozent,  bei  blinden 
53,2  Prozent.  Ohne  Frage  wird  aber  das  Gesetz  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Blindheit  wohltätigen  Einfluß  auf  die  Verbesserung  des  Erbstroms  aus¬ 
üben  und  somit  der  Aufartung  des  deutschen  Volkes  dienen. 

Daneben  sei  auch  der  geldliche  Gewinn  erwähnt.  Man  hofft,  daß  man 
nach  der  Durchführung  des  Gesetzes  in  30  Jahren  etwa  25  Milliarden  RM. 
ersparen  könnte.  Das  sind  selbstverständlich  ganz  unsichere  Schätzungen, 
auch  hat  man  vielfach  die  Ausbildungskosten  der  verschiedenen  belasteten 
Personen  übertrieben,  aber  ohne  Frage  wird  das  Gesetz  auch  auf  die 
Haushaltspläne  der  Gemeinden  und  Gemeindeverbänden  eine  günstige 
Wirkung  ausüben.  Wie  die  Ansätze  für  körperlich  oder  geistig  Geschä¬ 
digte  sich  in  den  Haushaltsplänen  auswirken,  soll  das  Beispiel  eines  Kreises 
zeigen:  ein  Kreis  von  70000  Einwohnern  hatte  mit  seinem  Gesamthaushalt 
von  800000  RM.  folgende  Ansätze:  für  Geisteskranke  90000,  für  Krüppel 
14000,  für  Blinde  und  Taubstumme  4800  RM.,  also  für  Behinderte  ins¬ 
gesamt  108800  RM.,  also  13^  Prozent  der  Gesamtsumme. 

Angesichts  der  geschilderten  Tatsachen  ergibt  sich  auch  für  die 
Blindenanstalten  die  Pflicht,  sich  rückhaltlos  für  die  Durchführung  des 
Gesetzes  einzusetzen.  Besonders  einsichtig  hat  sich  der  Westfälische 
Blindenverein  gezeigt,  der  gelegentlich  einer  Versammlung  im  vergan¬ 
genen  Jahre  seine  Zustimmung  zu  dem  Sinn  des  Gesetzes  und  seine  Be¬ 
reitwilligkeit,  an  seiner  Durchführung  mitzuhelfen,  einstimmig  erklärte, 
gewiß  ein  schönes  Zeichen  völkischen  Geistes  und  rassehygienischen 
Denkens  in  den  Reihen  unserer  blinden  Mitbürger.  Ich  erwähne  hier 
ferner  die  Eingabe  des  Vereins  blinder  Akademiker  vom  23.  12.  vor.  Js. 
an  den  Herrn  Reichsminister  für  Volksaufklärung  und  Propaganda. 
(Vgl.  Beiträge  1933,  Nr.  4.) 

Bei  dem  Willen  der  Anstaltsleitung,  an  der  Durchführung  des  Gesetzes 
mitzuwirken,  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  ob  der  Leiter  der  Anstalt 
zur  Meldung  der  Erbkranken  verpflichtet  ist. 

Dabei  müssen  wir  zunächst  unterscheiden  zwischen  dem  Antrag  und 
der  Anzeige. 

Ueber  den  Antrag  heißt  es  im  §  2  des  Gesetzes:  „Die  Unfruchtbar¬ 
machung  können  auch  beantragen: 

1.  der  beamtete  Arzt,  2.  für  die  Insassen  einer  Kranken-,  Heil-  oder 
Pflegeanstalt  oder  einer  Strafanstalt  der  Anstaltsleiter.“ 

Es  muß  also  der  Begriff  der  Pflegeanstalt,  der  hier  in  Betracht  kommt, 
geklärt  werden.  Darüber  heißt  es  im  Art.  3  der  A.  V.:  „Als  Pflegeanstalten 
gelten  auch  Fürsorgeerziehungsanstalten,“  und  so  müssen  wir  weiter 
fragen:  Was  sind  Fürsorgeerziehungsanstalten?  Gütt  sagt  darüber: 
„Hierzu  sind  alle  diejenigen  Anstalten  zu  rechnen,  die  gemäß  §  70  des 
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Reichsgesetzes  für  Jugendwohlfahrt  von  1922  von  den  zuständigen 
Landesregierungen  als  Fürsorgeerziehungsanstalten  anerkannt  worden 
sind“  und  im  §  62  desselben  Gesetzes  heißt  es:  „Taubstummenanstalten 
sind  Erziehungsanstalten  im  Sinne  des  §  1838  BGB  und  somit  auch  des 
RJWG,  das  gleiche  gilt  auch  für  Blindenanstalten.“ 

Anzuführen  wären  hier  auch  noch  zwei  Entscheidungen  des  Bundes¬ 
amtes  für  Heimatwesen: 

1.  Sollte  die  Taubstummenanstalt  in  M.  auch  nicht  eine  Bewahranstalt 
im  Sinne  des  §  11  des  UWG  gewesen  sein,  weil  sie  den  Charakter  einer 
Unterrichtsanstalt  hatte,  so  fällt  sie  doch  unter  den  weitergehenden  Begriff 
des  §  9  FV,  der  auch  sonstige  Fürsorge-  und  Erziehungsanstalten  umfaßt. 

2.  Unter  Fürsorgeanstalten  im  Sinne  des  §  9  FV  sind  Anstalten  zu 
verstehen,  welche  Personen  Aufnahme  gewähren,  die  in  Anbetracht  ihrer 
körperlichen  oder  seelischen  Beschaffenheit,  oder  weil  sie  mittellos  sind 
und  trotz  Arbeitsfähigkeit  eine  zur  Bestreitung  ihres  Unterhaltes  aus¬ 
reichende  Erwerbsarbeit  nicht  finden  können,  der  Fürsorge  durch  andere 
bedürfen,  und  für  die  die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  nützlich  und  zweck¬ 
mäßig  ist. 

Wenn  nach  den  obigen  Ausführungen  die  Leiter  der  Blindenanstalten 
antragsberechtigt  sein  könnten,  so  scheint  dem  eine  Bemerkung  in  der 
Begründung  zu  dem  Gesetz  zu  widersprechen,  wo  es  heißt:  „Im  Hinblick 
darauf,  daß  die  Allgemeinheit  ein  erhebliches  Interesse  an  der  Sterili¬ 
sierung  haben  kann,  sollen  auch  der  beamtete  Arzt  und  bei  Insassen  von 
geschlossenen  Anstalten  der  Anstaltsleiter  antragsberechtigt  sein.“  Das 
würde  also  die  Beschränkung  des  Antragsrechtes  auf  die  Leiter  von 
geschlossenen  Anstalten  bedeuten. 

Die  Frage,  ob  der  Anstaltsleiter  einer  Blindenanstalt  antragsberechtigt 
sein  soll,  ist  zumindest  sehr  unklar.  Und  da  für  eine  vorsätzliche  oder 
fahrlässige  Zuwiderhandlung  im  Art.  9  der  AV  eine  Geldstrafe  bis  zu 
150  RM.  angedroht  wird,  beantrage  ich,  die  Frage  durch  eine  Entschei¬ 
dung  des  Herrn  Reichsinnenministers  zu  klären. 

Die  Anzeigepflicht  scheint  für  den  Leiter  der  Blindenanstalt  ohne 
Frage  gegeben  zu  sein,  denn  im  Art.  3  heißt  es  ohne  jede  Einschränkung: 
„Bei  Insassen  von  Anstalten  trifft  den  Anstaltsleiter  die  Anstaltspflicht.“ 

In  Westalen  hat  die  Provinzialverwaltung  die  Angelegenheit  so  ge¬ 
ordnet,  daß  zunächst  für  jeden  Anstaltsinsassen  ein  amtsärztliches 
Gutachten  aufgestellt  werden  muß,  anhand  dessen  dann  die  Entscheidung 
getroffen  werden  soll,  ob  der  Antrag  zu  stellen  ist. 

Eine  andere  Frage  ist  noch  die,  ob  sich  die  Anzeigepflicht  des  An¬ 
staltsleiters  nur  auf  die  jeweiligen  Insassen  erstreckt;  denn  im  Art.  3  AV 
heißt  es:  „Die  gleiche  Verpflichtung  haben  sonstige  Personen,  die  sich 
mit  der  Heilbehandlung,  Untersuchung  oder  Beratung  von  Kranken  be¬ 
fassen.“  Wenn  auch  aus  dem  Zusammenhang  wohl  zu  entnehmen  ist, 
daß  eine  Beratung  im  ärztlichen  Sinne  gemeint  ist,  so  könnte  trotzdem 
auch  eine  fürsorgerische  Beratung  gemeint  sein,  wie  sie  der  Anstaltsleiter 
fast  täglich  auszuüben  hat,  und  die  sich  nicht  nur  auf  die  jeweiligen  In¬ 
sassen,  sondern  auch  auf  Entlassene  und  sonstige  Ratsuchende  erstreckt. 
Auch  diese  Frage  müßte  behördlicherseits  noch  geklärt  werden. 

Ein  Gebiet,  das  unsere  Pflegebefohlenen  so  stark  angeht,  darf  natür¬ 
lich  auch  im  Unterricht  nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  muß  vielmehr 
noch  gründlicher  als  in  anderen  Schulen  zur  Behandlung  kommen.  Der 
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Anstaltsleiter  wird  dabei  nicht  nur  der  behördlichen  Anordnung  folgen, 
sondern  wird  es  sich  zum  Ziel  setzen,  die  Schüler  allmählich  zum  rasse¬ 
hygienischen  Denken  zu  erziehen. 

In  der  Schule  wird  es  sich  natürlich  nur  um  einen  erweiterten  Natur¬ 
geschichtsunterricht  (Biologie)  handeln,  in  welchem  etwa  folgende  Fragen 
zu  behandeln  wären:  Was  ist  Vererbung?  Wie  treibt  man  Familienkunde? 
Wie  fertigt  man  eine  Ahnentafel  an?  Wie  der  Erbforscher  arbeitet. 
Welches  sind  die  wichtigsten  Erbkrankheiten?  Welche  Verantwortung 
trägt  man  gegenüber  der  Ahnentafel?  usw. 

In  der  Fortbildungsschule  wird  man  schon  etwas  gründlicher  in  den 
Stoff  steigen  müssen.  Folgende  Stichworte  sollen  ein  Bild  von  dem  Gang 
der  Behandlung  geben:  Zellenlehre.  Befruchtung  und  Zellteilung.  Vererbungs¬ 
gesetze:  Spaltungsregel,  Regel  der  Dominanz,  Unabhängigkeitsregel.  Ge¬ 
schlechtsvererbung.  Geschlechtsgebundene  Vererbung.  Modifikationen 
und  Mutationen.  Bedeutung  der  Vererbung.  Bedeutung  der  Umwelt¬ 
einflüsse.  Volksentartung  und  -aufartung.  Die  Augenkrankheiten.  Rasse¬ 
hygienische  Verantwortung. 

Zur  Veranschaulichung  der  Vererbungsvorgänge  wären  allerdings 
tastbare  Tafeln  nötig,  die  von  dem  Verein  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  schon  vorbereitet  werden.  Als  Literatur  kommen  für  die  Schule 
und  für  das  Selbststudium  die  am  Schlüsse  angeführten  Schriften  und 
Aufsätze  in  Frage. 

Der  Anstaltsleiter  hat  unbedingt  die  Pflicht,  sich  über  die  eugenischen 
Fragen,  soweit  sie  die  Blindheit  betreffen,  die  nötigen  Kenntnisse  zu  ver¬ 
schaffen.  Das  ist  nicht  ganz  leicht,  da  man  bei  Durchsicht  der  unten 
genannten  Literatur  feststellen  muß,  daß  die  Meinungen  über  erbliche 
Blindheit  bei  den  Sachverständigen  noch  sehr  geteilt  sind.  Man  kommt  in 
Fachkreisen  zu  der  Erkenntnis,  daß  ein  allgemeines  Urteil  über  die  Ver¬ 
erbung  der  Blindheit  verfrüht  ist,  und  daß  eine  rücksichtslose  Durch¬ 
führung  des  Gesetzes  ohne  wissenschaftliche  Grundlage  eine  Diskredi¬ 
tierung  des  Mendelismus  bedeuten  würde.  Jeder  einzelne  Fall  muß  viel¬ 
mehr  individuell  und  anhand  eines  genauen  Stammbaumes  beurteilt  werden. 

In  der  Literatur  werden  als  ziemlich  sichere  dominante  Erbkrank¬ 
heiten  genannt:  Anophthalmus,  Mikrophthalmus,  Aniridie,  angeborene 
schwere  Katarakt,  Kolobom,  Amaurotische  Idiotie.  Als  rezessive 
Erbkrankheiten  bezeichnet  man:  totale  Farbenblindheit,  kompletter 
Albinismus,  Retinitis  pigmentosa  (jugendliche  Form),  angeborenes  Glaukom 
und  die  geschlechtsgebundene  Leber’sche  Optikusatrophie. 

Ohne  weiter  auf  diese  rein  ärztlichen  Dinge  einzugehen,  möchte  ich 
doch  noch  einzelne  Fragen  erörtern,  die  besonders  von  Bedeutung  sind. 

Es  erhebt  sich  auch  hier  zunächst  die  Frage:  Wer  ist  blind  im  Sinne 
des  Gesetzes?  Es  kommt  für  das  Gesetz  auch  die  praktische  Blindheit 
in  Frage.  Man  findet  dafür  in  der  Literatur  die  Definitionen:  nicht  voll 
erwerbsfähig,  halb-blind,  sozial-blind,  optisch  nicht  erwerbsfähig,  man  stößt 
aber  auch  auf  die  von  uns  vorgenommene  Abgrenzung  bei  Wo  bis  Ws  Seh¬ 
schärfe.  Auch  über  die  Ausdrücke  angeboren  und  erblich  muß  der  Anstalts¬ 
leiter  genau  im  Bilde  sein.  Beide  Ausdrücke  bedeuten  nicht  dasselbe.  Es  kann 
eine  Krankheit  angeboren  sein,  sie  braucht  aber  doch  nicht  erblich  zu  sein, 
sondern  kann  auf  Entwicklungsstörungen  im  Mutterleibe  beruhen.  Anderer¬ 
seits  braucht  eine  erbliche  Krankheit  nicht  immer  angeboren  zu  sein, 
sondern  kann  erst  im  späteren  Leben  zur  Auswirkung  kommen. 
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Die  dominanten  Augenkrankheiten  treten  zwar  deutlicher  in  Erschei¬ 
nung  als  die  rezessiven,  die  letzteren  sind  aber  doch  für  die  Allgemeinheit 
von  größerer  Tragweite,  weil  die  Konduktoren,  d.  h.  die  erscheinungs¬ 
bildlich  gesunden,  erbbildlich  aber  kranken  Träger  der  Vererbungsmöglich¬ 
keit  nicht  erfaßt  werden.  Manche  Sachverständige  fordern  daher  die 
Erweiterung  des  Gesetzes  in  dem  Sinne,  daß  auch  die  Konduktoren  durch 
Unfruchtbarmachung  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  werden  sollen. 
(Redner  erläutert  die  einzelnen  Kombinationsmöglichkeiten  zwischen  den 
väterlichen  und  mütterlichen  Genen  an  Hand  einer  bildlichen  Darstellung.) 

Eine  weitere  Frage  wäre  die,  ob  die  Eltern  blinder  Kinder  auch  unter 
das  Gesetz  fallen.  Es  gibt  Forscher,  die  auch  diese  Forderung  aufstellen, 
obgleich  sie  in  dem  Gesetz  nicht  vorgesehen  ist. 

Der  Gesetzgeber  läßt  den  Willen  erkennen,  möglichst  wenig  Zwang 
anzuwenden,  sondern  die  Betroffenen  zur  freiwilligen  Antragstellung  zu 
veranlassen.  Und  dabei  muß  die  Blindenanstalt  und  vor  allem  der  An¬ 
staltsleiter  nach  Kräften  mithelfen. 

Außerdem  kann  die  Anstalt  mitwirken  bei  der  Aufstellung  des  Stamm¬ 
baums  der  Zöglinge;  denn  erst  auf  Grund  eines  solchen  kann  einwandfrei 
über  die  Erblichkeit  oder  Nichterblichkeit  des  einzelnen  geurteilt  werden. 
Man  hatte  bereits  1925  geplant,  die  Stammbaumerforschung  im  Anschluß 
an  die  Reichsgebrechlichenzählung  vorzunehmen,  und  die  Aerzte  hatten 
die  entstehende  Mehrarbeit  freiwillig  übernommen.  Jetzt,  da  die  Ange¬ 
legenheit  dringend  geworden  ist,  wäre  die  Umarbeitung  des  bei  der  Auf¬ 
nahme  der  Kinder  auszufüllenden  Fragebogens  dringend  erforderlich. 
Vor  allen  Dingen  müßten  Fragen  nach  dem  Stammbaum  und  dessen  erb¬ 
licher  Belastung  in  den  Fragebogen  aufgenommen  werden.  Allerdings 
müßte  erwartet  werden,  daß  die  Bezirksfürsorgeverbände  mehr  tatkräf¬ 
tige  Mitarbeit  zeigen,  als  sie  bis  jetzt  bei  der  Ausfüllung  des  amtsärzt¬ 
lichen  Gutachtens  zur  Durchführung  des  Gesetzes  bewiesen  haben.  Gege¬ 
benenfalls  könnten  die  Blindenoberlehrer  gelegentlich  der  Ferienverbrin¬ 
gung  der  Zöglinge  oder  besonders  beauftragte  junge  Augenärzte  die 
Stammbaumerforschung  der  einzelnen  Zöglinge  übernehmen.  Später, 
wenn  die  Standesämter,  wie  beabsichtigt  wird,  erst  zu  Sippeämtern  um¬ 
gebaut  sein  werden,  wird  der  Stammbaum  leichter  zu  verfolgen  sein  und 
damit  dem  Augenarzt  eher  ein  einwandfreies  Urteil  ermöglicht. 

In  Ansehung  des  Gesetzes  muß  jeder  Anstaltsleiter  auch  zu  dem 
Problem  der  Blindenehe  unbedingt  Stellung  nehmen.  Von  jeher  sind  die 
Fachleute  im  Blindenwesen  gegen  die  Eheschließung  von  zwei  blinden 
Personen  gewesen.  Auch  in  der  neueren  ärztlichen  Fachliteratur  findet 
man  dieselbe  Ablehnung,  nur  Blessig-Dorpat  meint,  die  Gefahr  der 
Blindenehen  für  die  Nachkommenschaft  sei  weit  übertrieben  worden.  Ich 
muß  allerdings  aus  meiner  Erfahrung  zugeben,  daß  ich  nur  selten  Blinden 
begegnet  bin,  die  aus  einer  Blindenehe  stammten,  ich  könnte  aus  den 
32  Jahren  meiner  Amtstätigkeit  nur  4 — 5  nennen.  Aber  das  beweist  noch 
nichts,  da  es  sich  bei  den  Augenkrankheiten  eben  vielfach  um  rezessiv 
vererbbare  Leiden  handelt,  die  im  ersten  Gliede  noch  nicht  zur  Aus¬ 
wirkung  kommen,  sondern  erst  später  wieder  durchschlagen.  (Diese 
Verhältnisse  wurden  erläutert  an  einem  bildlich  dargestellten  rezessiv 
geschlechtsgebundenen  Erbgang  bei  Glaukom  mit  Hypoplasie  des  Iris- 
Stromas,  entnommen  aus  Gütt,  Rudin  und  Ruttke  „Gesetz  zur  Verhütung 
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erbkranken  Nachwuchses“.)  Ich  möchte  wohl  empfehlen,  daß  jeder  An¬ 
staltsleiter  sich  in  seinem  Amtszimmer  eine  derartige,  möglichst  auch 
tastbare  Stammbaumdarstellung  aufhängt,  um  die  Eltern  und  Angehörigen 
oder  Blinde  mit  Heiratsabsichten  über  solche  Erbschäden  aufklären  zu 
können. 

Es  wird  zwar  in  Zukunft  nach  durchgeführter  Anwendung  des  Ge¬ 
setzes  die  größte  Gefahr  solcher  Blindenehen  beseitigt  sein,  aber  da  das 
ärztliche  Urteil  voraussichtlich  nur  bei  ganz  einwandfreier  Nachweisung 
durch  den  Stammbaum  auf  Erblichkeit  gefällt  werden  wird,  ist  immer 
noch  nicht  gesagt,  daß  Blinde,  bei  denen  die  Erblichkeit  nicht  festge¬ 
stellt  werden  konnte,  wirklich  frei  davon  sind.  Es  wird  also  auch  in 
Zukunft  vor  einer  Ehe  zwischen  zwei  Blinden  zu  warnen  sein. 

Davon  sind  natürlich  ausgenommen  die  Blinden,  bei  denen  eine  Nicht¬ 
erblichkeit  völlig  erwiesen  ist,  wie  z.  B.  Unfallblinde.  Wenn  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  gesichert  sind,  so  wird  gegen  eine  solche  Ehe¬ 
schließung  nichts  einzuwenden  sein.  Ebenso  wird  man  solchen  Blinden, 
die  das  große  Opfer  der  Sterilisation  für  die  Allgemeinheit  gebracht  haben, 
keinerlei  Hindernisse  in  der  Eheschließung  mehr  in  den  Weg  legen  dürfen, 
wenn  sie  glauben,  eine  Lebensgemeinschaft  würde  zu  ihrem  Lebensglück 
beitragen. 

Ebenso  kann  ich  nicht  soweit  gehen,  wie  manche  Rasseforscher,  die 
auch  einem  sterilisierten  blinden  Mann  oder  einer  ebensolchen  Frau  die 
Ehe  mit  einem  sehenden  Partner  untersagen  zu  müssen  glauben,  weil 
dadurch  dieser  Partner  von  der  Zeugung  ausgeschlossen  würde;  denn  es 
ist  doch  sehr  fraglich,  ob  dieser,  wenn  er  auf  die  Ehe  mit  einem  sterili¬ 
sierten  Partner  verzichten  würde,  überhaupt  zu  einer  anderen  Ehe¬ 
schließung  kommen  würde.  Man  müßte  auch  hier  wohl  das  gebrachte 

Opfer  dadurch  anerkennen,  daß  man  dem  Betroffenen  nunmehr  freie 
Hand  läßt. 

Auf  alle  Fälle  muß  die  Anstaltsleitung  auch  bei  den  Erwachsenen,  die 
nicht  mehr  in  der  Schule  von  all  diesen  Dingen  Kenntnis  erhalten,  für  die 
nötige  Aufklärung  der  unter  das  Gesetz  fallenden  Blinden  sorgen.  Ich 
unterschreibe  voll  und  ganz,  was  das  Werk  Gütt,  Rudin  und  Ruttke  S.  140 
darüber  sagt: 

„Erstrebenswert  ist  es  also  zur  Wahrung  des  Grundsatzes  der  Frei¬ 
willigkeit,  daß  der  in  erster  Linie  Antragsberechtigte  (§  2  Abs.  1).  aus 
freien  Stücken  den  Antrag  stellt.  Der  beamtete  Arzt  wie  der  Anstalts¬ 
leiter  (§  3  des  Gesetzes  und  Art.  3)  werden  zu  versuchen  haben,  diesen 
durch  Zureden  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Unfruchtbarmachung  sowohl 
im  Interesse  des  Unfruchtbarzumachenden  wie  der  Volksgemeinschaft 
liegt,“ 

Wenn  aber  der  Anstaltsleiter  sich  im  Interesse  der  Rassenhygiene  in 
der  oben  geschilderten  Weise  rückhaltlos  hinter  das  Gesetz  stellt,  so  muß  er 
sich  andererseits  doch  auch  über  die  nachteiligen  Folgen  klar  sein,  die  das 
Gesetz  mit  sich  bringen  kann,  damit  er  sie  nach  Kräften  bekämpfen  kann. 

Ohne  Frage  hat  die  Einordnung  der  Blinden  in  die  Reihe  der  anderen 
Minderwertigen,  wie  es  in  dem  Gesetz  geschieht,  die  große  Gefahr,  daß 
man  den  Blinden  an  sich  als  körperlich  und  geistig  minderwertig  ansieht. 
Es  war  daher  außerordentlich  dankenswert,  daß  der  Verein  der  blinden 
Akademiker  in  seiner  Eingabe  an  das  Reichsministerium  für  Volksaufklä¬ 
rung  und  Propaganda  vom  23.  Dezember  vor.  Js.  bereits  auf  diese  Gefahr 
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aufmerksam  gemacht  hat,  und  daß  der  Herr  Reichsminister  diesen  Be¬ 
denken  durch  seine  aufklärenden  Veröffentlichungen  Rechnung  getragen 
hat.  Ebenso  hat  auch  die  Rheinische  Provinzial-Verwaltung  in  ihrem 
letzten  Verwaltungsbericht  bereits  viel  zur  Ehrenrettung  der  Blinden  bei¬ 
getragen.  (Vgl.  Blfrd.  Mai  1934,  S.  159.) 

Ich  stelle  aber  außerdem  den  Antrag,  daß  auch  der  Verband  der 
Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen  von  sich  aus  eine  aufklärende 
Verlautbarung  erläßt,  die  allen  Wohlfahrtsblättern,  ärztlichen,  hygienischen 
und  sonstigen  einschlägigen  Zeitschriften  mit  der  Bitte  um  Abdruck  zuzu¬ 
leiten  wäre. 

Eine  solche  Aufklärung  halte  ich  für  umso  nötiger,  als  eine  falsche 
Einordnung  der  Blinden  unter  die  Minderwertigen  eine  Gefahr  für  die 
Blindenanstalten  selbst  bedeutet.  Denn  die  falsche  Beurteilung  der  Blinden 
könnte  dazu  führen,  auch  die  Blindenanstalten  für  überflüssig  und  die  dafür 
aufgewandten  Ausgaben  für  verlorene  Gelder  anzusehen.  Wir  wissen, 
daß  die  Kosten  nicht  nur  aus  humanitären  Gründen,  sondern  aus  rein 
wirtschaftlichen  Rücksichten  durchaus  nötig  sind.  Denn  schließlich  tragen 
die  für  die  Blinden  aufgewendeten  Kosten  durch  die  Erziehung  zur  völli¬ 
gen  oder  wenigstens  teilweisen  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  doch 
wieder  ihre  Zinsen. 

Die  Aufklärung  der  Oeffentlichkeit  über  die  Leistungsfähigkeit  Blinder 
wird  aber  auch  dem  schädlichen  Einfluß  begegnen,  den  das  falsche  Urteil 
über  Blinde  bei  der  beruflichen  Versorgung  haben  könnte,  besonders, 
wenn  es  sich  um  die  Eingliederung  Blinder  in  das  öffentliche  Wirtschafts¬ 
leben  handelt,  z.  B.  wenn  eine  Einstellung  Blinder  als  Maschinenschreiber, 
Telephonist  sowie  in  musikalische  oder  wissenschaftliche  Berufe  erstrebt 
wird. 

Schon  jetzt  hört  man  vielfach  Klagen  unserer  Blinden  über  taktloses 
Verhalten  der  Oeffentlichkeit  ihnen  gegenüber.  Es  werden  Fragen  von 
Unberufenen  gestellt  über  die  Art  ihrer  Augenkrankheit,  oder  auch  dar¬ 
über,  ob  sie  schon  unter  das  Gesetz  gestellt  worden  sind,  wobei  es  nicht 
gerade  immer  vornehm  zugeht  und  meist  Kastration  mit  Sterilisation  ver¬ 
wechselt  wird.  Die  Oeffentlichkeit  sollte  doch  bedenken,  daß  die  Steri¬ 
lisation  nicht  eine  Strafe  ist  für  unverschuldetes  Unglück,  sondern  das 
größte  Opfer  eines  Menschen  für  die  Wohlfahrt  des  Volkes  bedeutet. 
Auch  darauf  müßte  in  einer  öffentlichen  Erklärung  des  Verbandes  der 
Anstalten  und  Fürsorgevereinigungen  eingegangen  werden. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  könnte  sich  aus  dem  Gesetz  insofern  er¬ 
geben,  als  Schwachsichtige  höheren  Grades,  die  jetzt  vielfach  die  Blinden¬ 
anstalt  zu  beruflicher  Ausbildung  aufsuchen,  in  Zukunft  durch  eine  gewisse 
Scheu  vor  der  Anstalt  von  einer  beruflichen  Umstellung  abgehalten  werden 
könnten.  Ohne  Frage  könnte  der  Entschluß  dazu  erschwert  werden  durch 
den  Umstand,  daß  sie  durch  den  Eintritt  in  unsere  Anstalt  ihre  praktische 
Blindheit  zugeben,  und  sich  somit  unter  das  Gesetz  stellen,  während  sie 
vielleicht  in  einem  anderen  Beruf  als  Hofarbeiter,  Packer  oder  dgl.,  den 
sie  nur  zur  Not  noch  ausüben  können,  von  dem  Gesetz  unbehelligt  ge¬ 
blieben  wären.  Gemildert  wird  dieses  Bedenken  allerdings  durch  den 
Umstand,  daß  ein  solcher  Augengeschädigter  wohl  auf  alle  Fälle  den 
Augenarzt  aufsucht  und  dadurch  schon  mit  dem  Gesetz  in  Berührung 
kommt. 
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Schließlich  soll  ein  sittliches  Bedenken  nicht  unerwähnt  bleiben,  das 
auch  in  der  Fachliteratur  vielfach  geäußert  wird.  Durch  die  vollzogene 
Sterilisation  wird  ohne  Frage  eine  wichtige  Fiemmung  gegen  außereheliche 
geschlechtliche  Betätigung  aus  dem  Wege  geräumt,  nämlich  die  Furcht 
vor  den  Folgen.  Es  besteht  die  Gefahr,  daß  solche  Personen  sittlich  ent¬ 
gleisen,  und  zwar  halten  manche  Aerzte  die  Gefahr  bei  männlichen  Sterili¬ 
sierten  für  größer  als  bei  weiblichen.  Es  ergibt  sich  für  die  Blindenanstalten 
die  Aufgabe,  gerade  auch  im  Hinblick  auf  diese  Gefahr,  die  jungen  Leute 
sittlich  zu  festigen  durch  die  Erziehung  zu  einer  geklärten  Weltanschauung, 
die  dem  jungen  Menschen  höhere  Interessen  gibt,  und  ihn  damit  über  das 
Triebleben  hinaushebt. 

Wenn  auch  das  Gesetz,  wie  es  bei  einem  so  schwerwiegenden  Ein¬ 
griff  in  die  Lebensverhältnisse  des  einzelnen  nicht  zu  verwundern  ist, 
gewisse  Nachteile  und  Härten  im  Gefolge  hat,  so  darf  das  uns  doch  nicht 
abhalten,  auf  unserm  Gebiete  mit  allen  Kräften  die  Aufbaugedanken  der 
Regierung  zu  fördern. 

Es  muß  zugegeben  werden,  daß,  wie  Krämer  sagt,  mancher  körper¬ 
lich  oder  seelisch  Belastete  große  Leistungen  für  den  Kulturfortschritt 
hervorgebracht  hat,  und  daß  durch  die  Auswirkung  des  Gesetzes  in 
Zukunft  mancher  nicht  geboren  wird,  der  vielleicht  der  Welt  etwas  hätte 
geben  können,  aber  dagegen  steht  zu  hoffen,  daß  sich  in  Zukunft  die 
Binominalkurve  des  deutschen  Volkes  in  ihrer  Mitte,  wo  der  „geistig, 
körperlich  und  völkisch-sozial  hochwertigste“  Normalmensch  zur  Ein¬ 
tragung  kommt,  am  stärksten  erhöhen  wird. 

So  wird  der  Anstaltsleiter  und  mit  ihm  die  gesamte  Blindenanstalt 
an  ihrem  Teile  mithelfen  an  der  Erreichung  des  großen  Zieles:  Erhaltung 
und  Aufartung  der  deutschen  Volkskraft. 

Nichts  kann  uns  rauben 
Liebe  und  Glauben 
Zu  unserm  Land. 

Es  zu  erhalten 
Und  zu  gestalten 
Sind  wir  gesandt. 
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Val.  Haüy. 

Was  ist  der  französische  Gelehrte  Valentin  Haüy  für  uns,  daß  wir 
heute,  150  Jahre  nach  seinem  öffentlichen  Auftreten,  seiner  gedenken?  — 
Unsere  Auskunftsbücher  sagen,  er  war  der  Gründer  der  ersten  Blinden¬ 
anstalt.  Das  ist  richtig;  aber  nach  ihm  hat  mancher  eine  Blindenanstalt 
gegründet,  ohne  daß  wir  heute  davon  viel  Aufhebens  machen.  Sein 
Wesen  und  Wirken  muß  also  von  einem  besonderen  geistigen  Schwünge 
getragen  worden  sein.  Seine  Weltanschauung  bestimmte  ihn  in  seinem 
Wollen  und  Handeln,  blieb  aber  als  Triebkraft  in  seiner  Seele,  für  das 
äußere  Auge  unsichtbar.  Er  sah  die  Not  der  Volksgenossen,  und  daß  ihnen 
niemand  so  recht  zu  helfen  vermochte.  Haüy  selbst  hat  es  nicht  aus¬ 
drücklich  erklärt  und  die  Geschichtsschreiber  seiner  Zeit  haben  nicht  viel 
davon  berichtet.  Ich  stütze  mich  auf  die  Erlebnisse,  die  ich  in  meinem 
Leben  gemacht  habe.  Die  äußere  Not,  die  1848  und  jetzt  nach  dem  Welt¬ 
kriege  einsetzte,  hat  einen  großen  Teil  des  deutschen  Volkes  sittlich  ver¬ 
derbt  und  geistig  entwürdigt.  So  war  und  ist  es  bei  uns,  so  wird  es 
seiner  Zeit  in  Frankreich  gewesen  sein.  Haüy  lebte  aber  der  Ueber- 
zeugung,  daß  die  Arbeit  den  Menschen  aus  der  Not  und  der  Würdelosig¬ 
keit  herauszuheben  vermag.  Der  Bettelstab  ist  kein  Ehrenzeichen.  Wer 
nicht  Werte  schafft,  ist  für  das  Volksganze  nichts  wert.  Wer  nicht 
arbeitet,  hat  auch  kein  Recht  auf  Essen  und  Trinken.  Mit  dieser  Welt¬ 
anschauung,  die  mancher  seiner  Zeitgenossen  geteilt  haben  wird,  in  seinem 
Geiste,  sah  Haüy  in  das  Volk  hinein,  sah  die  blinden  Possenreißer  auf  den 
Jahrmärkten  in  Paris  und  sah  die  vielen  blinden  Bettler  vor  den  Kirchen¬ 
türen  der  französischen  Hauptstadt.  Da  packte  er  als  erster  und  einziger 
unter  seinen  Zeitgenossen  zu,  nahm  einige  dieser  Unglücklichen  zu  sich 
und  fing  an,  sie  für  das  Menschentum,  für  das  sie  geschaffen  waren,  zu 
erziehen.  Das  war  noch  keine  Blindenanstalt  nach  unsern  heutigen  Be¬ 
griffen,  aber  es  war  die  Verwirklichung  einer  edlen  Weltauffassung  und 
einer  echt  christlichen  Gesinnung,  die  bis  dahin  wohl  mancher  in  seinem 
Geiste  gehegt,  aber  keiner  auszuführen  versucht  hatte.  Er  ahmte  nicht 
nach,  sondern  er  schuf  etwas  Neues.  Von  hier  aus  müssen  wir  sein  Tun 
auf  diese  Gebiete  betrachten,  um  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
Blindenwesens  —  trotz  mancher  Schwächen,  die  er  im  Laufe  seiner  Tätig¬ 
keit  als  Blindenerzieher  offenbarte,  —  voll  und  ganz  erkennen  zu  können. 

Warum  Haüy  bei  seinen  Zeitgenossen  eine  so  schlechte  Kritik  ge¬ 
funden  hat?  —  So  weit  ich  die  Berichte  darüber  kenne,  finde  ich.  daß 
kein  Kritiker  sein  Urteil  mit  der  Grundabsicht  Haüy ’s  in  Beziehung 
brachte,  die  Blinden  aus  der  leiblichen  und  geistigen  Not  herauszuheben 
und  sie  zu  Menschen  zu  erziehen,  die  von  dem  Gefühl  ihrer  Menschen¬ 
würde  getragen  und  geleitet  werden.  Vielleicht  war  Haüy  selbst  daran 
schuld,  daß  er  kein  Verständnis  für  seine  tiefsten  Absichten  fand,  weil  er, 
so  viel  ich  weiß,  nirgend  von  diesen  gesprochen  hat  und  in  den  von  ihm 
veranstalteten  Schaustellungen  seiner  Schüler  nur  Aeußerlichkeiten 
brachte,  die  die  Besucher  der  Prüfungen  zur  Bewunderung  reizen  sollten. 
Für  uns  aber  steht  sein  Wollen  im  Vordergründe  der  Beachtung.  Das  edle 
Wollen,  das  ihn  1784  trieb,  sich  der  in  leiblicher  Not  und  Verkümmerung 
ihrer  Menschenwürde  lebenden  Blinden  anzunehmen,  hat  sich  in  Stille 
und  ohne  großen  Kampf  in  den  Geistern  fast  aller  Völker  festgesetzt. 
Dessen  sollen  wir  gedenken,  wenn  wir  seinen  Namen  hören  und  an  die 
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äußerliche  Gründung  der  ersten  europäischen  Blindenanstalt  erinnert 
werden.  Bewußt  oder  unbewußt  müssen  auch  heute  noch  die  zeitigen 
Blindenfürsorge-  und-  Wohlfahrtsanstalten  aus  demselben  Wollen  hervor¬ 
gehen.  Geben  sie  diesen  Fruchtboden  für  ihr  Sein  und  Wirken  auf,  dann 
—  (s.  Kotzbues  Urteil  von  1790  über  Haüy’s  Anstalt). 

A.  Brandstaeter,  Königsberg  i.  Pr. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Die  deutsche  Sonderschule,  Organ  der  Reichsfachschaft  V  Sonderschulen  im  NSLB. 

1.  Jahrgang.  Mai  1934.  Heft  2. 

Der  Reichsbevollmächtigte  für  Erziehung  und  Unterricht.  Parteigenosse 
Roder,  Bayreuth,  hat  am  heutigen  Tage  die  Ernennung  der  4  Reichsfachgruppen¬ 
leiter  und  des  Hauptschriftleiters  in  der  Fachschaft  V  (Sonderschulen)  im  NSLB 
bestätigt. 

Mithin  sind  Reichsfachgruppenleiter: 

für  Taubstummenlehrer:  Pg.  Dr.  Maeße,  Berlin-Neukölln,  Mariendorfer  Weg  47 — 60. 
für  Blindenlehrer:  Direktor  Pg.  Bechthold,  Halle  (Saale),  Bugenhagenerstr»  30. 
für  Hilfsschullehrer:  Schulrat  Pg.  Alfred  Krampf,  Hannover,  Am  Gras  weg  7. 
für  Anstaltslehrer:  Dipl.-Handelslehrer  Pg.  Bartsch,  Berlin-Biesdorf,  Kaiserstr.  41. 
und  Hauptschriftleiter:  Pg.  Dr.  Karl  Tornow,  Halle  (Saale),  Artilleriestr.  95. 

Heil  Hitler! 

Ruckau 

Reichsfachschaftsleiter  V,  Sonderschulen  im  NSLB* 
Berlin,  den  31.  Mai  1934. 

Kollege  Dr.  Peiser  wurde  endgültig  zum  Direktor  der  Staatlichen 
Blindenanstalt,.  Berlin-Steglitz,  ernannt.  Der  Reichsfachgruppenleiter 
der  Blindenlehrer  im  NSLB  beglückwünscht  ihn  mit  herzlichem  Glück  Heil! 

Auch  die  Schriftleitung  des  Blindenfreundes  übermittelt  die  besten  Wünsche! 

Eingliederung  der  blinden  Jugendlichen  in  die  H.J. 

Die  Reichsjugendführung  hat  durch  ihr  Rundschreiben  Nr.  9/34  vom 
19.  März  1934  die  Erfassung  der  blinden  Jugendlichen  beiderlei  Geschlechts  durch 
die  H.J.  angeordnet  und  die  organisatorischen  Vorbedingungen  dazu  geschaffen. 
Damit  ist  einem  Zustande  ein  Ende  bereitet,  der  in  seiner  Unsicherheit,  Unklarheit 
und  Unruhe  leicht  hätte  bedenklich  werden  können.  Damit  ist  aber  für  unsere 
nach  Anerkennung  strebenden  Blinden  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  als  wert¬ 
volle  Glieder  des  Deutschen  Volkes  zu  beweisen.  Wir  begrüßen  daher  mit  dank¬ 
barer  Freude  den  von  größtem  nationalpolitischen  Verantwortungsbewußtsein 
gegenüber  der  Gesamtheit  der  Deutschen  Jugend  zeugenden  Schritt.  Wir  danken 
der  R.J.F.  für  den  Mut,  mit  dem  sie  weitverbreitete  Vorurteile  über  den  Haufen 
warf,  ebenso,  wie  für  das  Vertrauen,  mit  dem  sie  sich  an  das  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  der  Blindenpädagogen  wendet,  und  wir  verpflichten  uns  in  aller 
Oeffentlichkeit  dazu,  die  uns  anvertrauten  Dlirmen  Jugendlichen  hineinzuführen  in 
das  unmittelbare  Erleben  ihres  Einsseins  mit  der  gesamten  kämpferischen  Jugend 
des  nationalsozialistischen  Deutschland! 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  den  Blindenpädagogen  durch  diese  Anordnung  der 
R.J.F.  eine  Reihe  von  Problemen  gestellt  ist,  die  in  ihrer  Schwere  und  Trag¬ 
weite  nicht  unterschätzt  werden  dürfen.  Probleme  —  schicksalbedingte  Auf¬ 
gabenstellungen  —  erkennen,  ist  der  erste  zu  ihrer  Lösung  führende  Schritt. 
Dabei  ist  die  Fähigkeit,  Aufgaben  zu  erkennen,  ebenso  ein  Gnadengeschenk  des 
Himmels,  wie  der  Mut  der  zum  Anpacken  nötig  ist.  Das  Vorhandensein  dieser 
beiden  Fähigkeiten  bei  unserm  Führer  neben  anderem  Nicht- Wägbaren  ist 
mit  das  Geheimnis  des  nationalsozialistischen  Sieges.  Wir  werden  die  uns  gestell¬ 
ten  Aufgaben  lösen,  oder  wir  beweisen  durch  unser  Versagen,  daß  wir  kleine,  der 
Größe  der  an  uns  herantretenden  Forderungen  nicht  gewachsene  Menschen  sind. 
Dann  aber  wird  die  Zeit  unerbittlich  über  uns  hinwegschreiten!  Es  ist  unmöglich, 
hier  alle  auftauchenden  Fragen  auch  nur  zu  streifen.  Die  wenigen  angeführten 
sollen  nur  Streiflichter  auf  blinden-  und  anstaltspädagogischen  Problemen  werfen. 
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die  im  Zusammenhang  mit  der  notwendigen  Eingliederung  der  H.J.  zur  Sprache 
gebracht  werden  müssen.  Ich  nenne:  Anstalts-  und  Tagesordnung  müssen  so 
elastisch  gestaltet  werden,  daß  der  Dienst  in  den  Formationen  stattfinden  kann; 
Erziehung  der  neuen  Miterzieher;  Nutzbarmachung  der  neuen  Umwelteinflüsse  zu 
gunsten  der  Blinden,  auch  bei  der  Berufswahl  und  -fürsorge;  Hand  in  Hand  arbei¬ 
ten  mit  der  kommenden  politischen  Schulungsarbeit  im  Jugendverband;  schließ¬ 
lich  als  Ziel  in  weiterer  Zukunft;  Entlastung  und  elastische  Gestaltung  der  Lehr¬ 
pläne  im  Anschluß  an  die  Erfordernisse  des  innen-  und  außenpolitischen  Geschehens. 

Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  von  der  R.J.F.  ge¬ 
troffene  Regelung  ein  Fingerzeig  ist  auf  einen  Weg,  nach  dem  wir  Blinden¬ 
pädagogen  seit  langem  suchen.  Denken  wir  —  um  nur  wieder  einige  aus  der 
Fülle  auftauchende  Fragen  herauszugreifen  —  an  unser  Streben,  unsere  Blinden 
eine  Gemeinschaft  in  der  Gemeinschaft  der  Sehenden  erleben  zu  lassen  (Dr.  Bauer); 
stellen  wir  uns  vor,  wie  wir  nun  das  Internat  mit  neuem  Leben  und  Geist  füllen, 
es  von  innen  und  außen  her  auflockern  können!  (Bechthold).  Vergegenwärtigen 
wir  uns,  wie  nunmehr  der  Blinde  durch  unmittelbares  Erleben  in  den  N.S.  Staat 
hineinwächst,  und  wie  die  „Pädagogik  des  Opfers“  (Lembke)  ihre  erziehlichen 
Einflüsse  geltend  macht!  Ich  will  endlich  nicht  verschweigen,  daß  ich  in  der  wirk¬ 
lichen  Einfügung  in  die  H.J.-Gemeinschaft  den  Weg  sehe,  unsere  Blinden  aus  der 
blassen  Welt  ihrer  schematischen  Vorstellungen  mit  dem  deutlichen  Zug  zu  ein¬ 
seitiger  Determination  (Dingflucht,  Dr.  Peiser)  herauszureißen  und  sie  mit  den 
Dingen  des  realen  Seins,  der  Welt  da  draußen,  dem  Heimatboden,  wieder  zu  ver¬ 
wurzeln! 

Es  ist  der  Wunsch  des  Reichsjugendführers,  daß  die  Blindenpädagogen  durch 
den  vom  Anstaltsleiter  bestellten  Vertrauensmann  in  der  H.J.  ihrer  Anstalt  tätig 
mitarbeiten.  Wie  Kamerad  Torkler  und  ich  dem  Reichsjugendführer  für  die  Gesamt¬ 
heit  der  H.J.  in  den  Deutschen  Blindenanstalten  verantwortlich  sind,  so  mache 
ich  auf  Grund  meiner  Vollmacht  zunächst  die  Vertrauensmänner,  des  weiteren 
aber  die  Blindenlehrerschaft  als  Ganzes  dafür  verantwortlich,  daß  in  den  einzelnen 
Gliederungen  der  Geist  herrscht,  den  unser  Führer  bei  der  deutschen  Jugend  zu 
sehen  wünscht:  Der  Geist  der  Disziplin  und  der  Kameradschaftlichkeit,  der  Ehre 
und  Treue,  der  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe! 

„Der  Geist  des  Führers  ist  der  Geist  der  Gruppe!“ 

Heil  Hitler! 

Hellmuth  Söllinger. 

R.J.F.  Abt.  I  (Org.)  Berlin,  N.W.  40,  19.  März  1934. 

Rundschreiben  Nr.  9/34  (U.  Abt.  Ia  Nr.  3.) 

Verteiler:  Obergebiete  —  Gauverbände  —  Gebiete  — 

Obergaue  —  O. -Banne  —  Gaue. 

Betr.  Erfassung  der  blinden  Jugendlichen  in  der  H.J. 

In  verschiedenen  Oberbannen  bestehen  bereits  Einheiten  von  blinden  Jugend¬ 
lichen.  Um  in  der  Erfassung  dieser  Jungen  und  Mädel  eine  einheitliche  Organi¬ 
sation  festzustellen,  hat  der  Reichsjugendführer  die  Abt.  I  dazu  ermächtigt,  Anord¬ 
nungen  über  die  Erfassung  und  Organisation  der  blinden  Jugendlichen  zu  erlassen. 

Wir  geben  den  Führern  oben  genannter  Einheiten  hierdurch  folgende  Anord¬ 
nung  bekannt: 

Organisation  der  Blinden  H.J. 

Im  Zuge  der  Vereinheitlichungsbestrebungen  der  Deutschen  Jugend  zu  einer 
alles  umfassenden  Volksjugend  wollen  auch  die  in  den  Deutschen  Blindenanstalten 
sich  befindenden  Jungen  und  Mädel  in  der  Hitler-Jugend  Dienst  tun  und  damit 
ihre  Verbundenheit  mit  ihren  gesunden  Kameraden  zum  Ausdruck  bringen. 

Es  ist  eine  selbstverständliche  Pflicht  jeder  Deutschen  Blindenanstalt,  die 
Hitlerjugend  als  Erziehungsfaktor  innerhalb  der  Anstaltsgemeinschaft  nicht  nur 
anzuerkennen,  sondern  auch  zu  fördern.  Bei  jeder  Blindenanstalt  gibt  es  daher 
auch  eine  Gruppe  der  H.J. 

Dem  Eigenleben  der  blinden  Jugend  innerhalb  der  Anstaltsgemeinschaft  ent¬ 
sprechend,  wird  die  H.J.  in  den  Blindenanstalten  einheitlich  organisiert.  Der 
Reichsjugendführer  erläßt  dazu  folgende  Anordnung: 

1.  Alle  bisher  bestehenden  Gliederungen  der  Blinden  H.J.,  B.D.M.,  D.J.,  JM.  wer¬ 
den  unmittelbar  der  Abt.  I  der  R.J.F.  unterstellt. 


195 


2.  Die  R.J.F.  ernennt  einen  ehrenamtlichen  Bearbeiter  aller  Fragen  der  Blinden- 
Hiitlerjugend  und  dessen  Stellvertreter.  Diese  beiden  Mitarbeiter  sollen  die 
Vermittlung  zwischen  den  einzelnen  Kameradschaften  der  Blinden-H.J.  im 
Reiche  und  der  R.J.F.  gewährleisten. 

3.  Der  von  der  R.J.F.  ernannte  Bearbeiter  überwacht  die  Schulung  und  Arbeit 
der  Blinden-H.J.  und  erstattet  der  R.J.F.  nach  bestimmten  Zeitabständen 
Bericht. 

4.  Entscheidungen  grundsätzlicher  Art  sind  von  dem  Führer  der  Blinden-H.J.  nur 
im  Einverständnis  mit  der  Abt.  I  der  R.J.F.  zu  treffen. 

5.  Jede  Anstalt  bildet  für  die  H.J.  eine  Kameradschaft,  für  das  Jungvolk  eine 
Jungenschaft,  für  den  B.D.M.  eine  Mädelschaft  und  für  die  Jungmädel  eine 
Jungmädelschaft.  Die  Führer  für  die  Kameradschaften  und  die  entsprechenden 
Einheiten  der  Untergliederungen  setzt  der  von  der  R.J.F.  eingesetzte  Führer 
des  Oberbannes  bezw.  Gaues,  in  dessen  Bereich  die  Blindenanstalten  liegen,  ein. 
Damit  ist  die  Verbindung  mit  den  Formationen  außerhalb  der  Anstaltsgemein¬ 
schaft  gegeben  und  verankert.  Als  Stellvertreter  dieser  Führer  werden  auf  Vor¬ 
schlag  des  jeweiligen  Anstaltsdirektors  je  ein  Angehöriger  der  Blinden-H.J.  er¬ 
nannt,  um  auch  die  blinden  Kameraden  von  der  Führung  nicht  auszuschließen. 
Der  Anstaltsleiter  ernennt  zur  Gewährleistung  der  notwendigen  Zusammen¬ 
arbeit  im  Blindeninternat  einen  Blindenpädagogen  oder  Erzieher,  der  die  Pflicht 
hat,  den  Kameradschaftsführer  bezw.  Jungenschaftsführer,  B.D.M.-  und  J.M.- 
Führerin  bei  ihrer  Arbeit  an  den  Blinden  zu  beraten.  Dieser  Vertrauensmann 
der  Anstaltsleitung  hat  das  Recht,  nach  vorheriger  Vereinbarung  den  Kamerad¬ 
schaftsabenden  beizuwohnen. 

Sämtlicher  Schriftverkehr  geht  von  den  Kameradschaftsführern  bezw. 
Jungenschaftsführern,  B.D.M.-  und  J.M.-Führerinnen  der  Anstalten  direkt  an 
den  von  der  Abt.  I  der  R.J.F.  eingesetzten  Bearbeiter  für  Blindenfragen. 

Die  blinden  Kameraden  tragen  die  Uniform,  die  für  die  H.J.  allgemein  ange¬ 
setzt  ist,  mit  Ausnahme  der  Schulterklappen  und  der  H.J. -Armbinden.  Zur  Kenn¬ 
zeichnung  der  Blinden  H.J.  trägt  jeder  Angehörige  der  Blinden  H.J.  zum  Dienst¬ 
anzug  eine  gelbe  Armbinde  mit  drei  schwarzen  Kreisen.  Diese  Armbinde  ist  als 
Blindenzeichen  in  ganz  Deutschland  bekannt. 

Jedes  Mitglied  der  Blinden  H.J.  erhält  einen  Ausweis  von  dem  Bearbeiter 
für  Blinden-H.J. -Fragen  der  R.J.F.  ausgestellt.  Diese  Ausweise  müssen  den  noch 
festzusetzenden  Dienststempel  der  Blinden-H.J.  tragen. 

Ueber  Beitragszahlung  erläßt  der  Bearbeiter  für  Blinden-H.J. -Fragen  noch 
nähere  Anweisungen.  Die  Gelder  gehen  von  den  Formationen  an  den  Blinden¬ 
anstalten  an  den  Bearbeiter  für  Blinden -H.J. -Fragen.  Dieser  erstattet  der  Abt.  IV 
der  R.J.F.  monatlich  eine  Abrechnung. 

Das  amtliche  Nachrichtenblatt  der  Blinden-H.J.  ist  der  „Weckruf“,  der  in 
Berlin  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  erscheint.  Zur  Orientierung  für  die  Ober¬ 
bannführer,  in  deren  Bereich  eine  Blindenanstalt  liegt,  beziehen  die  jeweiligen 
Oberbanne  ein  Exemplar  des  „Weckrufs“  in  Schwarzschrift  zum  Preise  von  50  Pfg. 
pro  Monat  von  dem  Verlag  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Steglitz.  Diese  Be¬ 
stimmungen  treten  mit  15.  März  1934  in  Kraft. 

Als  Bearbeiter  für  Fragen  der  Blinden  H.J.  wird  hierdurch  der  Blindenlehrer 
bei  der  Provinzial-Blindenanstalt  Ostpreußen  iu.  Königsberg,  Torkler,  eingesetzt. 
Als  Stellvertreter  von  Torkler  setzen  wir  den  Blindenlehrer  Söllinger,  Berlin- 
Steglitz,  ein. 

Der  Leiter  der  Abteilung  I  F.D.R. 

gez.  Bickers,  Gebietsführer.  gez.  Stephan,  Bannführer. 

Königsberg,  den  1.  April  1934. 

Zwecks  Vereinfachung  und  ständiger  Fühlungnahme  mit  der  Reichsjugend¬ 
führung  verbleibt  die  Geschäftsstelle  des  Reichsreferenten  für  die  blinde  Hitler¬ 
jugend,  trotz  meiner  Versetzung  nach  Königsberg,  weiter  in  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  Berlin-Steglitz.  Die  gesamte  Führung  und  Geschäftsleitung  über¬ 
nimmt  mit  dem  1.  April  1934  mein  Stellvertreter,  Kamerad  Söllinger,  dem  ich 
hiermit  bis  auf  weiteres  die  Vollmacht  für  die  gesamte  Geschäftsleitung  erteile. 
Ihm  unterstehen  unmittelbar  die  Abteilungsleiter  für  Organisation  und  Kassen¬ 
wesen;  alle  Anordnungen  und  Maßnahmen  haben  nur  dann  Gültigkeit,  wenn  sie 
von  meinem  Vertreter,  Kamerad  Söllinger,  gegengezeichnet  sind. 

gez.  Franz  Torkler 

Referent  für  die  Blinde -H.J.  bei  der  R.J.F. 
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Die  Reichsgruppenleitung  der  Blindenlehrer  im  NSLB.  dankt  auch  ihrerseits 
der  Reichsführung  der  Hitler-Jugend  für  die  Anerkennung  der  Blindenjugend  und 
fiir  ihre  Eingliederung  in  die  Hitler-Jugend  Deutschlands. 

Sie  wird  diese  Bestrebungen  der  Hitler-Jugend  in  den  Anstalten  energisch 
fördern  und  unterstützen  und  in  engster  kameradschaftlicher  Zusammenarbeit  mit 
dem  Referenten  für  blinde  Hitler-Jugend  arbeiten  zum  Wohle  unserer  deutschen 
Blindenjugend  und  des  Vaterlandes. 

Es  lebe  unsere  blinde  Hitler- Jugend! 

Heil  Hitler! 

Bechthold, 

Reichsfachgruppenleiter  der  Fachgruppe  Blindenlehrer 

im  N.S.L.B. 

Die  Landesblindenschule  in  Wiesbaden  wurde  mit  Schluß  des  letzten  Schul¬ 
jahres  aufgelöst.  Die  nassauischen  Zöglinge  sind  der  Blindenanstalt  in  Friedberg, 
die  Schüler  aus  dem  Bezirk  Kassel  der  Blindenanstalt  in  Hannover  zugewiesen 
worden.  Direktor  Esser  sowie  Blindenoberlehrer  Cyperrek  und  Urban 
wurden  auf  Grund  des  §  6  des  Gesetzes  zur  Wiederherstellung  des  Berufsbeamten¬ 
tums  in  den  Ruhestand  versetzt.  Nur  die  Kindergärtnerin  Frl.  Ackermann  blieb 
zur  Weiterführung  der  Maschinenstrickerei  im  Dienste  des  Bezirksverbandes. 
Alles  andere  Lehr-  und  Pflegepersonal  wurde  entlassen.  Das  stolze  Gebäude  auf 
der  Höhe  des  Riederberges  in  Wiesbaden,  im  Jahre  1908  eigens  für  die  Blinden 
Nassaus  von  dem  1860  gegründeten  „Verein  zur  Gründung  und  Unterhaltung  einer 
Blindenschule  in  Wiesbaden“  mit  einem  Kostenaufwand^  von  528  000  RM.  aus 
Sammlungen  und  Spenden  erbaut,  hat  nunmehr  25  Jahre  seinem  Zwecke  gedient. 
1927  ging  das  Gebäude  in  den  Besitz  des  Bezirksverbandes  über,  der  nunmehr 
einen  anderen  Käufer  sucht.  Vorerst  sind  Büros  der  N.S.V.  in  den  ehemaligen 
Schul-  und  Wohnräumen  untergebracht.  Zur  Auflösung  der  Blindenschule  schreibt 
das  Nassauer  Volksblatt  vom  11.  März  folgendes: 

„Wir  sind  wiederum  in  der  Lage,  von  einem  Vorgang  Mitteilung  zu  machen, 
der  beweist,  daß  im  Dritten  Reich  Fragen  gelöst  werden,  die  früher  durch  das 
Dazwischentreten  der  Parteien  und  das  Festhalten  an  den  zwischenstaatlichen 
Grenzen  nicht  gelöst  werden  konnten,  obwohl  es  offenkundig  war,  daß  der  Gemein¬ 
nutz  eine  gemeinsame  Regelung  dringend  erforderte.  Es  handelt  sich  um  die 
Zusammenlegung  der  Blindenschulen  in  Wiesbaden  und  Friedberg,  von  denen  die 
Wiesbadener  von  dem  Bezirksverband  Nassau,  die  Friedberger  von  dem  Staat 
Hessen  betrieben  wird.  Der  Landeshauptmann  als  Stellvertreter  des  Oberpräsi¬ 
denten  teilt  uns  folgendes  mit: 

Die  Frage  der  Zusammenlegung  der  Blindenschule  in  Wiesbaden  und  der  von 
dem  Staat  Hessen  betriebenen  Blindenschule  in  Friedberg  schwebt  schon  eine 
ganze  Reihe  von  Jahren,  ohne  daß  man  zu  einem  Entschluß  kommen  konnte. 
Die  bis  zum  Jahre  1923  von  einem  Verein  betriebene  Blindenschule  in  Wiesbaden 
wurde  in  diesem  Jahre  aufgelöst  und  nach  Frankfurt  a.  M.  verlegt.  Im  Jahre 
1927  wurde  sie  dann  wieder  nach  Wiesbaden  zurückverlegt  und  gleichzeitig  die 
Trägerschaft  von  dem  Bezirksverband  übernommen.  Bei  diesen  Verlegungen 
haben  offensichtlich  Einflüsse  der  früheren  Parteien  eine  wesentliche  Rolle  gespielt. 
Beide  Verlegungen  haben  nicht  nur  vom  fürsorgerischen,  sondern  auch  vom  finan¬ 
ziellen  Standpunkt  aus  sich  sehr  nachteilig  ausgewirkt. 

Zunächst  mußte  bei  der  Verlegung  im  Jahre  1923  die  ebenfalls  einem  Verein 
gehörende  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  und  bei  der  Rückverlegung  diejenige 
in  Wiesbaden  baulich  instandgesetzt  werden,  beide  Male  auf  Kosten  des  Bezirks¬ 
verbandes  Nassau. 

Die  Instandsetzung  des  Gebäudes  in  Wiesbaden  hat  allein  mindestens  76000 
RM.  gekostet.  30000  RM.  werden  gespart. 

Die  nunmehr  mit  dem  Hessischen  Staatsministerium  geführten  Verhandlungen 
haben  zu  einer  Einigung  darüber  geführt,  daß  die  beiden  Blindenschulen  vom 
Beginn  des  neuen  Schuljahres  —  dem  16.  April  1934  —  ab  zusammengelegt  werden. 
Diese  Zusammenlegung  wird  sich  dahin  auswirken,  daß  der  Bezirksverband 
Nassau,  selbst  nach  Abzug  der  entstehenden  Pensions-  und  Versorgungslasten 
und  des  ihm  verbleibenden  Teiles  des  Schuldendienstes,  rund  15  000  RM.  erspart 
und  daß  auch  der  Staat  Hessen  in  seinem  Zuschuß  ebenfalls  um  15  000  RM.  ent¬ 
lastet  wird. 

Bei  Prüfung  der  Frage  der  Zusammenlegung  stand  im  Vordergrund  die  für- 
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sorgerische  Seite.  Nach  der  auch  in  dieser  Richtung  sehr  sorgfältigen  Prüfung 
sind  die  Leistungen  beider  Schulen  auf  fürsorgerischem  Gebiete  mindestens  gleich 
zu  bewerten.  Das  wurde  auch  in  einer  Besprechung  mit  den  Vertretern  der  be¬ 
teiligten  Blindenverbände,  nämlich  des  Hessen-Nassauischen  Blindenbundes  und 
der  Blindenvereinigung  Wiesbaden  anerkannt.  Ihr  Hinweis  darauf,  daß  die 
Blindenschule  in  Wiesbaden  einige  Ausbildungszweige  mehr  besitze  als  die  An¬ 
stalt  Friedberg  und  daß  für  die  Blinden  die  Teilnahme  an  Konzerte  und  Theater¬ 
veranstaltungen  in  Wiesbaden  sehr  wertvoll  sei,  ist  dadurch  gegenstandslos,  daß 
zum  Teil  die  Ausbildungsmöglichkeiten  auch  bei  der  Anstalt  in  Fri'edberg  ge¬ 
schaffen  werden  können,  daß  im  übrigen  aber  auch  die  Nähe  des  Bades  Nauheim 
den  Blinden  die  Teilnahme  an  musikalischen  und  Theaterveranstaltungen  bieten 
kann,  zumal  auch  der  Leiter  der  Blindenschule  in  Friedberg,  Direktor  Schmidt, 
durch  längeres  Musikstudium  besonders  vorgebildet  ist  und  die  Gewähr  dafür 
bietet,  daß  der  Musikpflege  gebührende  Beachtung  geschenkt  wird. 

Die  finanziellen  Ersparnisse  des  Bezirksverbandes  Nassau  werden  sich  nach 
Wegfall  des  Schuldendienstes  noch  wesentlich  erhöhen,  zumal,  da  beabsichtigt 
ist,  bei  der  Entlassung  des  Personals  der  Landesblindenschule  alle  Härten  zu 
vermeiden,  soweit  sich  dies  mit  dem  Ziel  der  Ersparnis  vereinbaren  läßt. 

Die  Schüler  der  Landesblindenschule  Wiesbaden  werden  bei  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  —  am  16.  April  1934  —  in  die  Blindenanstalt  Friedberg  aufge¬ 
nommen  werden.  Dagegen  bleibt  auch  weiterhin  das  bestehende  Heim  für  er¬ 
wachsene  Blinde  unverändert  im  Betrieb.  Das  jetzt  durch  die  Landesblinden¬ 
schule  benutzte  Gebäude  wird  für  die  Zwecke  der  N.S.-Volkswohlfahrt  Ver¬ 
wendung  finden.  Die  von  dem  Blindenheim  jetzt  benutzten  Räume  in  diesem 
Gebäude  werden  auch  weiterhin  zur  Verfügung  gestellt. 

Mit  diesem  Vorgehen  der  Bezirksverwaltung  Nassau  und  des  Staates  Hessen 
ist  ein  weiterer  Schritt  in  dem  Zusammenarbeiten  des  rhein-mainischen  Gebietes 
gemacht.  Wenn  er  sich  auch  nur  auf  ein  engbegrenztes  Gebiet  erstreckt,  so  ist 
doch  der  Vorgang  aus  dem  Geiste  zu  beurteilen,  aus  dem  er  geboren  ist,  daß  bei 
allen  Maßnahmen  der  Gemeinnutz  richtunggebend  sein  muß. 

Heimarbeit!  Das  Hausarbeitgesetz  vom  Jahre  1923  (in  der  Fassung  des 
Gesetzes  über  Lohnschutz  in  der  Heimarbeit  vom  Jahre  1933)  ist  mit  dem 
1.  Mai  1934  ersetzt  worden  durch  das  Gesetz  über  die  Heimarbeit  vom  23.  März 
1934.  Dieses  Gesetz  ist  für  das  Blindenhandwerk  von  besonderem  Interesse, 
da  es  gerade  unter  den  blinden  Handwerkern  eine  große  Zahl  gibt,  die  gemäß 
§  2  unter  dieses  neue  Gesetz  fallen.  Dort  heißt  es: 

„In  Heimarbeit  Beschäftigte  sind  die  Hausgewerbetreibenden,  die  in  der  Regel 
allein  oder  mit  ihren  Familienangehörigen  oder  mit  nicht  mehr  als  zwei  fremden 
Hilfskräften  (Betriebsarbeitern)  arbeiten.“ 

Der  Begriff  „Hausgewerbetreibende“  wird  im  §  3  Abs-  2  wie  folgt  erläutert: 
„Hausgewerbetreibender  ist,  wer  als  Gewerbetreibender  in  eigener  Wohnung 
oder  Betriebsstätte  im  Auftrag  und  für  Rechnung  von  Gewerbetreibenden  oder 
Zwischenmeistern  unter  eigener  Handarbeit  Waren  herstellt  oder  bearbeitet, 
wobei  er  selbst  wesentlich  am  Stück  arbeitet.  Dies  gilt  auch  dann,  wenn  der 
Gewerbetreibende  die  Roh-  und  Hilfsstoffe  selbst  beschafft  oder  vorübergehend 
unmittelbar  für  den  Absatzmarkt  arbeitet.“ 

Nach  §  3  Abs.  4  ist  die  Eigenschaft  als  Hausgewerbetreibender  auch  dann 
gegeben, 

„wenn  Auftraggeber  Personen,  Personenvereinigungen  oder  Körperschaften  des 
privaten  oder  öffentlichen  Rechts  sind,  welche  die  Warenherstellung  oder  Be¬ 
arbeitung  nicht  zum  Zwecke  der  Gewinnerzielung  betreiben.“ 

Für  diejenigen  Stellen,  welche  Hausgewerbetreibende  als  Heimarbeiter  be¬ 
schäftigen,  —  das  ist  eine  erhebliche  Zahl  unserer  Mitglieder,  —  ist  die  folgende 
Bestimmung  des  §  7  des  Gesetzes  wichtig: 

„Wer  Heimarbeit  ausgibt  oder  abni'mmt,  hat  in  den  Räumen  der  Ausgabe  und 
Abnahme  Entgeltverzeichnisse  offen  auszulegen,  damit  sich  die  Beteiligten  über 
die  Höhe  der  Entgelte  für  die  einzelnen  ihnen  übertragenen  Arbeiten  unterrichten 
können.  Bestehende  Musterbücher  sind  den  Verzeichnissen  beizufügen.  Wird 
Heimarbeit  dem  Beschäftigten  in  die  Wohnung  oder  Betriebsstätte  gebracht, 
so  hat  der  Auftraggeber  dafür  zu  sorgen,  daß  das  Entgeltverzeichnis  zur  Ein¬ 
sichtnahme  vorgelegt  wi'rd.  Die  Entgeltverzeichnisse  müssen  die  Entgelte  für 
jedes  einzelne  Arbeitsstück  enthalten.  Die  Preise  für  mitzuliefernde  Roh-  und 
Hilfsstoffe  sind  besonders  auszuweisen.  Können  die  Entgelte  für  das  einzelne 
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Arbeitsstück  nicht  aufgeführt  werden,  so  ist  eine  zuverlässige  und  klare  Be¬ 
rechnungsgrundlage  einzutragen.“ 

Nach  §  8  müssen  die  Arbeitgeber  den  Heimarbeitern  „Entgeltbücher“ 
aushändigen. 

In  die  Entgeltbücher,  die  bei  den  Beschäftigten  verbleiben,  sind  bei  jeder  Aus¬ 
gabe  und  Abnahme  von  Arbeit  Ihre  Art  und  ihr  Umfang,  die  Entgelte  und  die 
Tage  der  Ausgabe  und  der  Lieferung  einzutragen.  Diese  Vorschrift  gilt  nicht 
für  neue  Muster,  die  als  Einzelstücke  ierst  auszuarbeiten  sind.“ 

Anstelle  dieser  Entgeltbücher  können  auch  Entgelt-  oder  Arbeitszettel  mit 
zu  ihrer  ordnungsmäßigen  Sammlung  geeigneten  Sammelheften  ausgegeben  werden. 
Die  Kosten  trägt  der  Arbeitgeber. 

Sowohl  die  Heimarbeiter,  als  auch  die  Arbeitgeber  haben  für  die  ordnungs¬ 
mäßige  Aufbewahrung  der  Entgeltbelege  (also  Entgeltbücher  oder  Entgelt-  oder 
Arbeitszettel)  zu  sorgen  und  sie  auf  Verlangen  dem  kontrollierenden  Beauftragten 
der  Gewerbepolizei  vorzulegen. 

Nach  §  11  gelten  für  die  von  Hausgewerbetreibenden  beschäftigten  fremden 
Hilfskräfte  (nach  §  2  höchstens  2)  die  allgemeinen  gesetzlichen  Vorschriften  über 
die  Arbeitszeit.  Für  die  Festsetzung  der  Entgelte  sind  nach  §  20  die  Bestimmun¬ 
gen  des  Gesetzes  zur  Ordnung  der  nationalen  Arbeit  maßgebend.  Die  Entgelte 
können  auch  durch  mündliche  Abrede  festgesetzt  werden.  Sie  dürfen  aber  nicht 
unter  den  Sätzen  einer  etwaigen  Tarifordnung  liegen. 

Nach  §  22  sollen  möglichst  Stückentgelte,  sonst  Zeitentgelte  festgesetzt  werden. 

Nach  §  25  besteht  sowohl  für  den  Arbeitgeber,  als  auch  für  den  Arbeitnehmer 
Auskunftspflicht  über  die  Entgelte. 

Sind  Entgelte  gezahlt,  die  unter  den  etwaigen  Tarifsätzen  liegen  (Minder¬ 
entgelte),  so  können  nach  §  26  durch  den  Treuhänder  der  Arbeit  ein  Bußverfahren 
gegen  den  Arbeitgeber  durchgeführt  werden. 

Durch  §  38  wird  der  Reichsarbeitsminister  ermächtigt,  die  notwendigen 
Rechtsverordnungen  und  Verwaltungsvorschriften  zu  erlassen. 

„Er  kann  auch  Vorschriften  ergänzenden  Inhalts  treffen,  soweit  er  sie  für  er¬ 
forderlich  hält,  um  den  Zweck  dieses  Gesetzes  zu  erreichen.“ 

Die  auf  Grund  dieses  Paragraphen  sich  ergebenden  Verordnungen  werden 
wir,  soweit  sie  unsere  Mitglieder  angehen,  an  der  gleichen  Stelle  veröffentlichen. 
Wir  raten  aber  allen  Mitgliedern,  die  Heimarbeiter  beschäftigen,  das  Gesetz  selbst 
durch  ihr  Postamt  oder  beim  Reichsverlagsamt,  Berlin  NW.  40,  Scharnhorsstraße  4, 
zu  beziehen.  (Reichsgesetzblatt,  Teil  I,  1934,  Heft  32,  S.  214  ff.)  Das  Heft  enthält 
außerdem  das  Gesetz  zur  Ordnung  der  Arbeit  in  öffentlichen  Verwaltungen  und 
Betrieben  vom  23.  März  1934,  S.  220  ff.  Preis  des  Heftes  0.45  RM. 

L  A.:  gez.  Claessens. 

Wettbewerb  zur  Ermittlung  neuer  Blindenerzeugnisse. 

Die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  Artikeln,  die  durch  Blinde  hergestellt 
und  als  Konsumware  in  den  Handel  gebracht  werden  können,  veranlaßt  uns  zur 
Ausschreibung  eines  Wettbewerbs  zur  Ermittlung  neuer  Blindenerzeugnisse,  ist 
es  unseres  Erachtens  doch  bitter  notwendig,  neue  Erwerbs-  und  Verdienstmöglich¬ 
keiten  für  Blinde  zu  schaffen.  Die  Arbeitsfürsorge  ist  eine  der  vornehmsten, 
wenn  nicht  die  hervorragendste  Aufgabe  der  Blindenfürsorge,  hat  es  sich  doch 
gezeigt,  daß  die  Forderung  der  Blinden  nach  Arbeit  und  Betätigungsmöglichkeit 
gerade  heute  im  Gegensatz  zu  unseren  Wünschen  auf  rein  fürsorgerischem  Gebiet 
größte  Beachtung  und  Anerkennung  seitens  der  maßgebenden  Stellen  und  Behörden 
findet.  Der  Blinde  vermag  zwar  mancherlei  zu  leisten  und  manche  Artikel  herzu¬ 
stellen,  das  genügt  aber  nicht,  um  diese  Fähigkeiten  in  klingende  Münze  umzu¬ 
werten.  An  eine  wirklich  nutzbringende  Blindenware  müssen  ganz  bestimmte 
Voraussetzungen  geknüpft  werden,  denn  es  ist  nicht  damit  getan,  Beschäftigungs¬ 
möglichkeiten  irgendwelcher  Art  zu  finden,  es  ist  vielmehr  erforderlich,  daß  sich 
das  neue  Blindenerzeugnis  als  leicht  herstellbare  und  gut  verkäufliche  Ware 
präsentiert. 

Der  nachstehende  Text  unseres  Wettbewerbausschrelbens  bringt  alle  erfor¬ 
derlichen  Einzelheiten,  so  daß  wir  es  unterlassen,  noch  weitere  Erläuterungen  zu 
geben.  Wir  bitten  alle  Blinden  und  Blindenfreunde,  die  von  unserem  Wett¬ 
bewerbsausschreiben  Kenntnis  erhalten,  sich  an  dem  ausgeschriebenen  Wett¬ 
bewerb  zu  beteiligen.  Kein  Artikel  ist  so  unscheinbar,  daß  man  nicht  Erwägungen 
darüber  anstellen  könnte,  ob  er  sich  für  die  Herstellung  durch  Blinde  und  für  den 
Konsumartikel-Vertrieb  eignet. 
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Für  die  besten  bei  uns  eingehenden  Vorschläge  werfen  wir  die  nach¬ 
stehenden  Preise  aus:  1.  Preis  80  RM.,  2.  Preis  60  RM.,  3.  Preis  40  RM  4  Preis 
30  RM.,  5.  Preis  20  RM.,  6.  Preis  10  RM. 

Das  Preisgericht,  das  über  die  Bewertung  der  eingehenden  Vorschläge  ent¬ 
scheidet,  setzt  sich  aus  dem  Vorstand  und  dem  Aufsichtsrat  unserer  Genossen¬ 
schaft  zusammen.  Die  getroffene  Entscheidung  ist  unanfechtbar  und  gerichtlich 
nicht  einklagbar.  Wer  sich  an  unserem  Wettbewerb  beteiligt,  anerkennt  diese 
vorstehende  Bedingung.  Vorschläge  mit  möglichst  beigegebenem  Muster  sind  an 
die  Geschäftsstelle  der  Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.,  Heilbronn  a.  N 
Achtungstr.  29  zu  richten.  Ueber  die  Preiszuteilung  hinausgehende  laufende  Ver¬ 
gütungen  für  die  Urheberschaft  einer  neuen  Blindenware  oder  auch  Lizenzen 
hierfür  kommen  nicht  in  Frage.  Der  Erfolg  unseres  Wettbewerbs  soll  allen 
handwerklich  tätigen  Blinden  vergütungsfrei  zugute  kommen.  Das  Resultat  wird 
seinerzeit  in  allen  deutschen  Blindenzeitschriften  bekanntgegeben.  Der  Endtermin 
für  die  Einsendung  von  Vorschlägen  ist  der  31.  Juli  1934. 

Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H. 

Anspach.  Prappacher. 

Wettbewerbs-Bedingungen* 

Die  einzureichenden  Vorschläge  dürfen  sich  nicht  auf  Artikel  beziehen,  die 

bereits  von  Blinden  in  nennenswertem  Umfang  hergestellt  werden,  also  schon 
bekannt  sind. 

P‘u  i"  V?.rschl?,?  ?u  bringenden  Artikel  müssen  von  manuell  durchschnitt- 
lieh  begabten  Blinden  angefertigt  werden  können. 

3.  Komplizierte  Apparate  oder  Maschinen  dürfen  zur  Anfertigung  der  in  Frage 
stehenden  neuen  Blinden-Artikel  nicht  benötigt  werden. 

Die  erforderlichen  Rohstoffe  dürfen  nicht  allzu  schwer  zu  beschaffen  sein 
Die  Herstellung  der  vorzuschlagenden  Artikel  muß  auch  dem  alleinstehenden 
Blinden  möglich  sein,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  Einzelteile  in  fer¬ 
tigem  Zustand  bezogen  werden. 

Der  in  Vorschlag  zu  bringende  Artikel  sollte  sich  für  den  Verkauf  als 
Konsumartikel  eignen  und  sowohl  im  Engros-Verkauf  als  im  Kleinverkauf 
vertrieben  werden  können.  Dies  schließt  aber  Vorschläge,  bei  denen  nur  ein 
Klemverkauf  in  Frage  kommt,  nicht  von  dem  Wettbewerb  aus 
Der  Umstand,  daß  Konsumartikeln  der  Vorzug  in  der  Bewertung  gegeben 

kommeneiSt  darauf  hin’  daß  nur  Artike*  günstiger  Preislage  in  Betracht 
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Bibliographische  Rundschau. 


Alfred  Petzelt,  Lehrgut  und  Lern¬ 
prozeß  in  der  Schule  des  Volkes. 
Erfurt  1933.  (Vgl.  unseren  Hinweis 
in  Nr.  5  dieser  Zeitschrift!) 

1.  Zu  den  Tätigkeiten,  bei  denen  Be¬ 
wußtheit,  Absichtlichkeit,  Planmäßig¬ 
keit,  Zielgerichtetheit  und  daraus  resul¬ 
tierende  Zielstrebigkeit  und  Stetigkeit 
dem  denkenden  Menschen  unabweis¬ 
bares  Bedürfnis  sind,  gehört  auch  das 
pädagogische  Tun.  Die  genannten 
Attribute  dieses  Tuns  gewinnt  man  in 
ihrer  vollen  Klarheit  und  Tiefe  erst 
durch  ein  denkendes  Vordringen  über 
empirische  Fakta  bis  zu  den  Prin¬ 
zip  i  e  n.  Denn  Prinzipien  sind  es,  müssen 
es  sein,  die  das  Kulturgeschehen  der 
Erziehung  in  allen  seinen  Sonderungen 
„beherrschen  müssen,  die  jeden  Akt  des 
Lehrens  regieren“;  (S.  8)  Prinzipien, 
die  da  Normen  sind,  die  „nicht  Men¬ 
schen  erfunden  haben,  sondern  die 
zeitlos  sein  müssen.“  (S.  9.) 


Weil  man  auf  die  Feststellung  oder 
Beachtung  ewig-geltender  Prinzipien 
verzichtete;  weil  man  —  eine  Gefahr, 
die  noch  mit  gewichtiger  Anziehungs¬ 
kraft  irrlichtert  —  pragmatisch  nach 
..r  »»Zweckmäßigkeit“  oder  „Zeitge¬ 
mäßheit  pädagogischer  Haltungen, 
Teilaufgaben,  Ziele  u.s.f.  blickte  und 
blickt,  anstatt  sub  speefe  aeternitatis 
(Spinoza),  den  Blick  auf  das  Ur wesen 
und  die  Uraufgabe  pädagogischen 
Geschehens  zu  richten;  weil  man  die 
organischen  Ganzheiten  der  Erzie¬ 
hung  und  der  volkgebundenen  Kultur, 
sowie  deren  beider  Beziehungen  zu¬ 
einander  aus  den  Augen  verlor  und  in 
Teilen,  nicht  in  Gliedern  zu  denken 
gewohnt  war;  weil  man  so  den  tiefsten 
Sinn  der  Schule  rücksichtslos  ver¬ 
nachlässigte:  darum  mußte  und  wird  der 
größte  Teil  der  „Reformen“  an  dem 
Erziehungsgeschäft  (Kant)  unfruchtbar 
bleiben. 
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Für  die  pädagogische  Theorie  muß 
hier  wegweisend  werden  die  im  19. 
Jahrhundert  angebahnte  Hinwendung 
auf  das  Ganze.  Es  wird  also  im 
pädagogischen  Bereich  gefragt  werden 
müssen  nach  dem  logischen  Ort  auch 
der  kleinsten  pädagogischen  Realität  in 
der  Ganzheit,  nach  ihrer  Hinordnung 
auf  und  ihrem  Werte  für  die  Gesamt¬ 
aufgabe  der  Erziehung  innerhalb  der 
deutschen  Kultureinheit.  Nur  unter 
dieser  Geisteshaltung  kann  ein  Vorstoß 
gewagt  werden  zu  den  Funda¬ 
menten  der  Erziehung,  nicht,  um  diese 
„nur  aufzuzeigen,  sondern  um  sie  zu 
untersuchen“  und  so  das  „ewige  Gesetz 
der  Schule“  zu  erkennen.  (S.  11.) 

2.  Unter  der  hier  kurz  dargestellten 
Problemgestaltung  unternimmt  es  P., 
den  „Sinn  des  Lernens“  zu  ergründen. 
Ausgangs-  und  Richtpunkt  seiner  Frage¬ 
stellungen  ist  das  „Lehrgut“,  nicht  in 
seinem  empirischen  „was“,  sondern  in 
seinem  wesenhaften  „warum“  und 
„wozu“.  Erst  nach  Klarlegung  dieses 
Fundamental-Problems  wendet  er  sich 
den  Fragen  zu,  „was“  und  „wie“  ge 
lernt  und  gelehrt  werden  soll.  Als  der 
bei  P.  bekannte  Cantus  firmus  tritt 
auch  in  vorliegender  Arbeit  das  Motiv 
der  „Konzentration“,  des  Wissens  in 
seiner  notwendigen  logischen  und  psy¬ 
chologischen  Zusammenhangsbestimmt- 
heit,  die  Gegenstandsbestimmtheit  auch 
des  pädagogischen  Prozesses  in  den 
Vordergrund. 

Um  auf  Grund  der  zeitlosen  Ord¬ 
nungsbestimmtheit  aller  Dinge  eine  all¬ 
umfassende  Ordnung  und  Einheit  in 
unseren  Erlebnissen  und  Akten,  in 
„unserem  Wissen  und  in  unserer  Hal¬ 
tung“  herzustellen  und  konstant  zu  er¬ 
halten:  darum  lernen  wir,  darum 
brauchen  wir  das  Lehrgut.  Um  mit 
einem  festgefügten,  zusammenhang¬ 
bestimmten  Konzentrationsniveau  zu¬ 
sammenhangbestimmten  neuen  Sach¬ 
verhalten  in  ihrer  notwendigen  (d.  i. 
objektiv,  zeitlos,  allgemeinverbindlich, 
überindividuell  geltenden)  Zusammen¬ 
hangbestimmtheit  entgegentreten  und 
sie  geistig  bewältigen  zu  können;  um 
die  Einheit  der  Wahrheitszusammen¬ 
hänge  mit  der  Einheit  der  Akte  zu 
garantieren;  um  die  Fülle  der  einzelnen 
Aufgaben  in  geordneter  Haltung  zur 
Einheit  gestalten  und  die  Kulturganz¬ 
heit  unseres  Volkes  in  ihrer  Einheit 
verstehen  zu  können;  dazu  lernen  wir, 
dazu  braucht  man  das  Lehrgut.  Ord¬ 
nungsbestimmtheit,  in  der  Sache  be¬ 
gründete  Zusammenhänge,  Beziehungen 
in  der  ewigen  Ordnung  der  Dinge  mit 


dem  Blick  auf  die  deutsche  Kultur¬ 
ganzheit  und  um  derentwillen:  das  ist 
es,  was  gelernt  werden  soll;  diese 
wesenhaft- notwendige  Einheit  mög¬ 
lichen  Wissens  ist  geradezu  das  Lehr¬ 
gut,  das  eine  Lehrgut.  Gesetzmäßige, 
in  der  Sache  als  Relationskomplex 
innerhalb  der  Kultureinheit  begründete, 
kontinuierliche,  immer  wieder  neu  ein¬ 
setzende  Abfolge  von  „Aufgaben“, 
„Fragen“,  (Problemen,  quaestiones) 
und  „Lösungen“:  so  ist  es,  wie  gelernt 
werden  muß.  Denn  „Gebildet  ist  nicht 
der  Vielwisser,  sondern  derjenige, 
dessen  Handeln  und  Wissen  in  Ord¬ 
nung  ist;  dessen  Wissen  und  Han¬ 
deln  frei  vom  Augenblickseffekt  so  ge¬ 
ordnet  ist,  daß  diese  seine  gehaltene 
Ordnung  auch  für  jeden  anderen  müßte 
gelten  können.“  „Die  zu  wissende 
Einheit  möglicher  Aufgaben  hat 
allein  Bildungswert,  nicht  die  zu  Ato¬ 
men  zertrümmerten  Fächer,  Gebiete 
und  Aufgaben.“  (S.  24.  Vgl.  auch  S.  43.) 

Es  kann  also  nicht  mehr  gleichgültig 
sein,  was  und  wie  gelernt  wird,  wenn 
überhaupt  nur  „etwas“  gelernt  wird. 
Solche  liberalistische  Einstellung  dem 
Lehrgut  gegenüber,  solche  „Brocken¬ 
lehre“  (Pestalozzi)  müßte  zur  Bedro¬ 
hung  und  Vernichtung  unserer  orga¬ 
nisch-gewachsenen  deutschen  Kultur 
führen,  weil  dann  sowohl  innerhalb  des 
Einzelichs,  als  auch  innerhalb  des 
Volksichs  der  organische  Kultur¬ 
zusammenhang,  das  Ordnungs¬ 
gefüge  unserer  Kultur,  das  System 
der  Werte  verloren  gehen  müßte.  Bei 
P.  ist  nämlich  der  Sachverhalt  der  Er¬ 
ziehung  in  dem  Gedanken  der  Tra¬ 
dition  der  Kultur  in  allen  ihren  Glie¬ 
dern  (wie  Religion,  Moral,  Sitte,  Recht, 
Kunst,  Wissenschaft,  Technik)  und  da¬ 
mit  in  der  Idee  der  Erhaltung  und  steti¬ 
gen  Fortentwicklung  unseres  Kultur¬ 
bestandes  umschlossen.  (Kulturpäda¬ 
gogik.)  So  hängen  ihm  Lehrgut  und 
deutsche  Kultur  in  ihrer  Einheit  und 
Stetigkeit  und  damit  Lehrgut  und  Ein¬ 
heit  und  Entwicklung  des  Volkes  zu¬ 
sammen.  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß 
das  Lehrgut  dem  Gedanken  der  Ueber- 
lieferung  der  deutschen  Kultur  dient, 
daß  es  des  Volkes  Einheit  und  Entwick¬ 
lung  in  Gegenwart  und  Zukunft  ge¬ 
radezu  sichert. 

So  ist  die  Schule  dem  Bestände  und 
der  Erhaltung  der  Kultur  verpflich¬ 
tet.  So  wird  Erziehung  zur  Urfunk- 
tion  der  Kultur  (Krieck).  Kultur  aber 
ist  das  System  dessen,  was  da  Gel¬ 
tung  hat.  So  trägt  das  Lehrgut  die 
Forderung  alles  Geltenden,  also  der 
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Wahrheit,  nämlich  erhalten  und  allge¬ 
mein  anerkannt  zu  werden,  in  sich:  So 
entspringt  das  Lehrgut  „notwendi¬ 
gen  Einsichten  und  nicht  zufälligen 
Rücksichten“.  (S.  14.)  Andernfalls  würde 
ja  auch  „der  Schule  ihr  Wesen“  und 
dem  Lehrgute  „seine  Würde“  ge¬ 
nommen. 

3.  Bei  dem  Studium  vorliegenden 
Werkes,  von  dem  nur  die  Hauptlinien 
angedeutet  werden  konnten,  merkt  man 
des  Verfassers  einheitliche,  weil  „kon¬ 
zentrierte“  Weltanschauung.  So  ist  es 
nicht  verwunderlich,  daß  er  einerseits 
Vertreter  atomisierter,  unorganischer 
Weltanschauungen,  wie  Rousseau  und 
Herbart,  ablehnt,  dagegen  seine  Ge¬ 
währsmänner  findet  in  Zeiten  und  Men¬ 
schen  mit  wohlgeordneter,  umfassender 
Welt-  und  Lebensbetrachtung;  genannt 
seien  Plato,  Augustinus.  Nikolaus  von 
Cues,  Thomas  von  Aquin,  Kant,  Sailer, 
Pestalozzi.  Willmann. 

4.  Die  Besprechung  dieses  Buches 
erfolgt  in  unseren  Blättern  nicht  allein 
deshalb,  weil  P.  einer  der  unseren  war, 
weil  in  Ps.  Ausführungen  immer  wieder 
der  frühere  Lehrer  der  Blinden  durch¬ 
schimmert,  oder  um  unsere  Kreise  zum 
ernsten  Studium  dieses  zweifellos  wert¬ 
vollen  Werkes  anzueifern;  vielmehr  in 
der  Hauptsache  deshalb,  weil  es  auch 
uns  Blindenpädagogen  die  Fundamente 
und  Prinzipien  unseres  blindenpädago¬ 
gischen  Tuns  aufweist  und  begründet. 

Soll  nämlich  das  aufgestellte  Gesetz 
der  Schule  allgemeingültig,  also  für  alle 
Schulen  verpflichtend  sein,  so  muß  es 
auch  das  Gesetz  der  Blindenschule  sein 
können  und  sein.  Andernfalls  wäre  diese 
eben  keine  „Schule“,  oder  das  Gesetz 
wäre  keines.  Gerade  an  besonderen 
Voraussetzungen  pädagogischen  Ge¬ 
schehens  erwächst  der  pädagogischen 
Theorie  die  Möglichkeit,  sub  conditi- 
one  experimenti  naturae  die  Berechti¬ 
gung  der  aufgezeigten  Grundgesetz¬ 
lichkeiten  erneut  zu  beurteilen,  nach¬ 
zuprüfen  und  gegebenenfalls  zu  ergän¬ 
zen  und  zu  berichtigen. 

Nun,  individualistisch-gefärbte  Zweifel 
an  der  „Gesetzmäßigkeit“  scheinen 
heute  nicht  mehr  auf  Anerkennung 
rechnen  zu  können.  Wenn  wir  also 
„Lehrer“  und  die  Blindenschule 
„Schule“  sein  wollen:  So  haben  auch 
wir  dem  Gesetze  der  Tradierung  und 
Erhaltung  unserer  einheit-  und  gemein¬ 
schaftstiftenden  Kultur  untertan  zu  sein; 
dann  hat  auch  unser  „Geschäft“  seine 
Würde  von  der  zeitlosen  Wahrheit,  die 
nur  eine  ist  und  Anerkennung  for¬ 
dert,  zu  empfangen;  dann  müssen 


auch  wir  „Verwalter“  des  Kultur¬ 
gutes  „im  Namen  des  Volkes  (S.  42) 
sein;  müssen  auch  wir  dem  objektiven, 
volksgebundenen  Kultur  Zusammen¬ 
hang  zur  subjektiven  Verwirklichung 
in  blinden  Ichen  verhelfen;  so  muß  auch 
das  Konzentrationsniveau  des  Blinden 
dem  des  ganzen  Volkes  harmonieren. 
Das  heißt:  Der  Blinde  muß  „begreifen“ 
lernen,  wie  die  Dinge  wesensnotwendig 
aufeinander  bezogen  sind,  wie  sie 
sammen  ge  hören;  trotz  der  Sonder¬ 
heiten  lichtlosen  und  tastlichen  Wissens 
darf  dem  Blinden  die  Welt  kein  bloßer 
„Haufen“  sein,  sondern  ein  Ordnungs¬ 
gefüge  von  Wahrem,  Gutem  und  Schö¬ 
nem,  das  in  der  Gottheit  seinen  Ur¬ 
sprung  und  seine  Würde  hat. 

Dann  bestimmt  sich  unser  blinden¬ 
pädagogisches  Tun  in  seiner  Gesetz¬ 
mäßigkeit  nicht  vom  empirischen  „So- 
Sein  des  blinden  Ich“  her,  sondern  von 
der  Aufgabe,  Diener  der  Kultur,  Diener 
des  Volkes  zu  sein.  Unser  Gesetz  ist 
also  dasselbe  in  seinem  „warum“  und 
„wozu“;  dieselbe  ist  unsere  Weise, 
unsere  „Methode“,  unser  „wie“,  unser 
discursus  rationis;  dasselbe  ist  unser 
„was“,  die  Kulturzusammenhangs¬ 
bestimmtheit.  Anders  ist  nur  der  Kon¬ 
zentrationskern.  die  spezifisch  päda¬ 
gogische  Determination  der  Blinden¬ 
schule;  anders  ist  also  nur  der  Weg, 
auf  dem  wir  dem  Gesetz  der  Schule 
in  Freiheit  zu  dienen  die  Ehre  haben, 
und  zwar  so,  daß  wir  unser  Tun  vor 
Gott,  und  damit  vor  dem  Volke  ver¬ 
antworten  können  (S.  43). 

So  steht  auch  unser  blindenpädago- 
gisches  Tun  im  verantwortungs¬ 
bewußten  Dienste  der  nationa¬ 
len  Sozietät“,  ist  also  im  besten 
Sinne  „nationalsozialistisch“. 

A.  Krem  er. 

Viator  Secundes,  „Briefe  an  Ma- 

saryk“,  Bündischer  Verlag  Heidel¬ 
berg. 

In  der  Reichszeitung  der  deutschen 
Erzieher  wird  über  dieses  aufrechte 
deutsche  Buch  berichtet.  Es  liegt  uns 
bis  jetzt  noch  nicht  vor,  doch  weisen 
wir  heute  schon  nachdrücklichst  auf 
dieses  Werk  hin;  denn  nach  der  Be¬ 
sprechung  kündet  es  von  einem  Deut¬ 
schen,  der  im  Kampfe  für  die  Freiheit 
der  Sudetendeutschen  seine  Gesundheit 
opferte:  er  erblindete  in  tschechi¬ 
scher  Kerkerbehandlung.  Unter  dem 
Pseudonym  verbirgt  sich  der  Name 
eines  ehemaligen  deutschen  Abgeord¬ 
neten  im  Prager  Parlament,  der  mit 
den  von  Masaryk  dem  Deutschtum 
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gegenüber  beliebten  Methoden  abrech¬ 
net.  —  Wenn  das  Buch  vorliegt,  wird 
auf  seinen  Inhalt  näher  einzugehen  seih. 

J.  Mayntz. 

Eipper  Paul,  Der  blinde  Kuskus. 
Aus:  Liebe  zum  Tier.  Erlebtes  und 
Geschautes.  Berlin  1933. 

Man  bezeichne  es  nicht  als  Ge¬ 
schmacklosigkeit.  wenn  in  dieser  Zeit¬ 
schrift,  die  vom  blinden  Menschen  kün¬ 
det  und  spricht,  auch  einmal  des  blinden 
Tieres  gedacht  wird;  denn  es  ge¬ 
schieht  um  der  Problematik  willen,  die 
in  folgenden  Worten  Eippers  zum  Aus¬ 
druck  kommt:  „Die  Blindheit  eines 
Tieres  erkennen,  ist  nicht  weniger  qual¬ 
voll,  als  wenn  man  plötzlich  das  Nicht¬ 
sehenkönnen  eines  Menschen  entdeckt; 
das  heißt:  ein  Vorhang,  ein  dichter,  un- 
durchdringbarer  Vorhang  hat  sich  vor 
die  Welt  gelegt,  vor  das  Licht,  vor 
den  Tag,  vor  das  Leuchten  der  Natur.“ 
— •  aber:  „dieses  Tier  lehrt  uns,  daß 
ein  Leben  im  Dunkel  nicht  ein  Jammer¬ 
leben  zu  sein  braucht.“  J.  Mayntz. 

Sawatzki  A.,  Wegweiser  fürs  Leben, 
das  Buch  über  gepflegte  äußere  Um¬ 
gangsformen  für  Blinde  und  ihre  Fa¬ 
milien.  Reichsdeutscher  Blinden¬ 
verband,  Berlin  1934. 

Wir  wissen,  daß  Sawatzki  seit  Jahren 
mit  Eifer  die  Erziehung  des  blinden 
jungen  Menschen  insbesondere  auf  den 
Gebieten  der  gepflegten  äußeren  Um¬ 
gangsformen  betreibt.  Wir  weisen  des¬ 
halb  hier  auf  diese  Neuerscheinung 
schon  hin,  weil  sie  das  Ergebnis  lang¬ 
jähriger  Erfahrungen  auf  diesen  Ge¬ 
bieten  darstellt  und  deshalb  geeignet 
sein  wird,  auf  gangbare  Wege  zu  ver¬ 
weisen.  Dieser  Neuerscheinung  ist  eine 
eingehende  Besprechung  zu  widmen. 
Für  die  Hand  des  Schülers  wird  beim 
Verein  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  fit  Hannover  eine  entsprechende 
Arbeit  erscheinen.  J.  Mayntz. 

Jahresbericht  des  Rh.  Blinden¬ 
fürsorgevereins  für  1933/34.  Zu  be¬ 
ziehen  durch  den  Rh.  Blindenfürsorge¬ 
verein,  Düren. 

Die  Jahresberichte  der  Rh.  Blinden¬ 
fürsorge  zeichnen  sich  seit  einigen 
Jahren  durch  gute  Wiedergaben  von 
Blindendarstellungen  aus;  sie  gewinnen 
dadurch  einen  gewissen  Sammelwert. 
Der  vorliegende  Jahresbericht  zeigt  in 
schöner  Wiedergabe  das  Gemälde  von 
Gebhard  Fugei:  Heilung  des  Blinden. 
Bekanntlich  hängt  das  Original  dieses 
Werkes  in  der  Münchener  Blinden¬ 
anstalt  und  ist  ein  Geschenk  von 
Direktor  Schaidler.  —  Der  Bericht 


enthält  Angaben  über  die  Höhe  der 
Unterstützungssummen,  die  Mittel  für 
die  Beschaffung  von  Rundfunkgerät  und 
gibt  einen  Einblick  in  die  Neuordnung 
der  Verkaufsverhältnisse  bei  den  Düre- 
ner  Anstalten.  —  Auf  Anfrage  wird  der 
Bericht  kostenlos  versandt. 

J.  Mayntz. 

Rappawy  A.  J.,  Handbuch  des  Blin¬ 
denunterrichtes.  Kurzgefaßte  Betrach¬ 
tungen  und  Anleitungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  des  praktischen  Blindenbildungs¬ 
wesens.  Brünn  1933. 

Verfasser  gibt  in  dem  54  Seiten 
starken  Heftchen  einen  Ueberblick  über 
die  Entwicklung  des  Blindenwesens. 
Er  will  damit  die  Eltern  blinder  Kinder, 
den  Lehrern,  die  in  ihren  Schulen  blinde 
Kinder  mit  unterrichten  und  den  Für¬ 
sorgebeamten,  die  Blinde  zu  betreuen 
haben,  helfen.  Da  die  österreichischen 
und  die  reichsdeutschen  Blindenanstal¬ 
ten  nahezu  gleichzeitig  entstanden  sind 
und  sich  in  ihrer  Entwicklung  gegen¬ 
seitig  befruchtet  haben,  treffen  die  all¬ 
gemein  gehaltenen  Abschnitte,  wie  Fol¬ 
gen  der  Erblindung,  die  Erziehung  des 
blinden  Kindes  im  vorschulpflichtigen 
Alter  u.  a.  m.  auch  für  das  deutsche 
Blindenwesen  zu. 

Aber  nicht  mit  allen  Ausführungen 
und  Ratschlägen  können  wir  uns  ein¬ 
verstanden  erklären.  So  nehmen  wir 
in  der  Frage  „Volksschule  oder  Blinden¬ 
anstalt  für  blinde  Kinder“  einen  ande¬ 
ren  Standpunkt  ein  als  der  Verfasser. 
Bei  uns  wird  schon  seit  Menschen¬ 
gedenken  das  vom  Verfasser  empfoh¬ 
lene  Lesen  und  Schreiben  mit  Kleins 
Stacheltypen  nicht  mehr  geübt.  Daß 
die  Bestrebungen  bezüglich  Verhinde¬ 
rung  der  Vererbung  der  Blindheit 
nicht  erwähnt  sind,  sei  nur  nebenbei 
gesagt.  Auch  manche  statistischen  An¬ 
gaben  treffen  für  uns  nicht  zu.  Die 
Mitteilungen  über  Lehrpläne,  Anstalts¬ 
aufnahme  und  Fürsorgeeinrichtungen 
beziehen  sich  lediglich  auf  die  Tschecho¬ 
slowakei. 

Das  Heftchen  kann  den  Deutschen  in 
der  Tschechoslowakei,  di'e  mit  Blinden 
in  Berührung  kommen,  gute  Dienste 
leisten.  Es  hat  bei  uns  auch  für  die¬ 
jenigen  Interesse,  die  sich  mit  dem 
Blindenwesen  des  Nachbarstaates  be¬ 
schäftigen  wollen;  es  aber  allgemein 
für  Eltern  blinder  Kinder,  Lehrer  und 
Fürsorger  in  Deutschland  zu  empfehlen, 
liegt  umsoweniger  Grund  vor,  als  wir 
in  dem  Handbuch  des  Blindenwesens 
von  H.  Otto,  Halle-Saale,  Verlag  Ber¬ 
lin,  Springer,  1926,  RM.  1.50,  ein  Werk- 
chen  haben,  das  dem  gleichen  Zweck 
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dienen  will  wie  das  Handbuch  von 
Rappawy,  das  aber  lediglich  auf  reichs- 
deutsche  Verhältnisse  Bezug  nimmt. 

Feuersenger. 

(Vgl.  unsere  Besprechung  in  Nr.  12  des 
vorigen  Jahrgangs.  Die  Schriftltg.) 

Hans  Suren,  Volkserziehung  i'm 
Dritten  Reich.  Franckh’sche  Verlags¬ 
buchhandlung,  Stuttgart,  1934.  155 
Seiten. 

Suren,  der  uns  als  Begründer  einer 
neuen  eigenartigen  Gymnastik  bekannt 
ist,  hat  ein  grundlegendes  Buch  über 
den  Arbeitsdienst  als  großartige  Er¬ 
ziehungseinrichtung  herausgebracht, 
wobei  dieser  in  seiner  spezifischen 
Konstruktur  oftmals  vergleichsweise 
der  Reichswehr  und  der  SA,  wie  auch 
dem  Vorkriegsheere  gegenübergestellt 
wird.  Man  merkt  aus  den  Ansichten 
und  Urteilen  in  dem  Buche,  die  klar 
herausgestellt  sind,  daß  sie  unmittel¬ 
bar  aus  der  Praxis  und  einer  tiefen 
Liebe  zu  „einer  geordneten,  festen  und 
gesunden  Volksgemeinschaft“  kommen. 
Das  Buch  ist  ein  Ruf  an  die  Härte  der 
neuen  deutschen  Jugend,  die  sich  glei¬ 
cherweise  charakterlich  und  körperlich 
hart  zeigen  soll.  „Charakterforschung“ 
fordert  Suren  und  stellt  sich  damit  be¬ 
wußt  in  Gegensatz  zu  einer  einseitigen 
Intellekt-  und  Willensschulung.  Suren 
legt  für  jegliche  Leibesübung  einen  nie 
beachteten  Wertmaßstab  an  und  sieht 
die  höchsten  Werte  der  Leibeserzie¬ 
hung  in  der  Erweckung  und  Förderung 
„echt  deutschen,  ja  germanischen  und 
arischen  charakterlichen  Erbgutes“. 
Der  Lehrer  für  Leibesübungen  findet 
im  übrigen  in  dem  Buche  eine  Fülle 
formaler  Hinweise:  Die  Frage  der 
Ordnungsübungen  wird  in  Anerkennung 
ihrer  erzieherischen  Werte  vielseitig 
diskutiert;  die  „deutsche  Stellung“ 
(leicht  gespreizte  Beinstellung)  wird 
betont  und  psychologisch  und  physio¬ 
logisch  begründet;  Kommandogrund¬ 
sätze  ebenso  wie  Ausbildungs-  und 
Uebungsfragen  werden  erörtert.  Ge¬ 
ländeschulung  und  Naturverbundenheit 
werden  in  tiefschürfender  Weise  in 
altgermanische  Kulturzusammenhänge 
hineingestellt  und  so  auch  in  der  Gegen¬ 
wart  als  kulturnotwendig  gefordert. 
Von  besonderem  Wert  erscheint  des 
Verfassers  Auffassung  von  einer  nicht 
nur  kämpferisch  erlebten  Natur  (Ge¬ 
ländeschulung,  Kampfspiele),  sondern 
auch  einer  besinnlich  erlebten  Natur 


(Einfühlungsvermögen,  ruhige  Versen¬ 
kung  in  die  Stille  der  Natur). 

Auch  dem  Blindenlehrer  und  dem 
Erzieher  im  Blindeninternat  hat  das 
Buch  Einiges  zu  sagen.  Die  stählerne 
Härte  der  Jugend,  der  „aufopfernde 
Kampf  für  eine  spartanische,  wetter¬ 
feste,  sonnendurchglühte  allseitige  natur¬ 
verbundene  Körperzucht“  ist  auch  für 
unsere  Blinden  von  dringlicher  Not¬ 
wendigkeit.  Zwei  Gesichtspunkte  des 
Buches  erscheinen  für  das  Blinden¬ 
internat  von  besonderer  Bedeutung: 
Die  Führerfrage  und  die  Freizeitgestal¬ 
tung.  Bei  aller  geforderten  Härte  der 
Jugend  betont  Suren  in  Anerkennung 
des  Wertes  und  Einflusses  der  Führer¬ 
persönlichkeit  die  Bedeutung  des  Vor¬ 
bildes  und  der  Jugendführung  im 
Sinne  einer  „führenden  Kamerad¬ 
schaft“,  die  „durch  Führervorbild  und 
Führerarbeit  zu  begeisterten  Streitern 
für  Zucht,  Ordnung,  Kraft,  Abhärtung, 
Gesundheit,  anständiger  Lebensführung 
und  natürlicher  Moral“  erzieht.  Junge 
Kämpfer  solcher  Art  sind  auch  im 
Blindeninternat  von  Wert  und  helfen 
schicksalgebundene  Passivität  zu  schick¬ 
salüberwindender  Aktivität  gestalten! 
In  der  Richtung  solcher  Aktivität  ver¬ 
mag  auch  eine  bewußte,  schöpferische 
Freizeitgestaltung  im  Blindeninternat 
zu  wirken.  „Mit  besonderer  Sorgfalt 
wird  die  ganze  Freizeitgestaltung  in 
einer  bewußt  volkstümlichen,  urdeut- 
schen  und  kulturellen  Art  gepflegt.  In 
der  Freizeit  gibt  es  keine  Vorgesetzten, 
sondern  nur  Kameraden.“ 

So  ist  das  Buch  für  Jeden  lesenswert, 
ob  er  nun  gleicherweise  im  Arbeits¬ 
dienst  oder  in  der  Schule  oder  aber 
auch  im  Blindeninternat  führend  er¬ 
zieherisch  tätig  ist,  und  unseren  blinden 
Jugendlichen  sind  Charakter  und  kör¬ 
perliche  Verfassung  von  jener  Art  zu 
wünschen,  die  Suren  nachdrücklichst 
betont:  „Durchbildung  der  Gesamt¬ 
muskulatur,  Kraft  und  Geschmeidigkeit, 
Nahrhaftigkeit  in  Wald  und  Feld,  bei 
Tag  und  Nacht,  Schulung  der  Nerven, 
Härte  im  Ertragen  von  Schmerzen  und 
Unbilden,  schneidiges  Draufgehen  im 
Sport,  Entschlußkraft  und  schnelle  Ent¬ 
scheidungsfähigkeit,  begeisterte  Liebe 
zur  Körperkraft  und  ein  fanatisches 
Streben,  durch  einfache  Lebensweise 
und  Kraftschulung  heldische  Tugenden 
und  rassische  Art  zu  erobern.“  Zu 
diesem  Beginnen  bei  unseren  blinden 
Jugendlichen  im  Sinne  Surens  regt  das 
Buch  mächtig  an.  Kurt  Knitzsch. 
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Neuerscheinungen  in  Punktschrift. 


P  r  i  1  o  p,  Naturgeschichtliche  Lesebücher 
für  die  deutsche  Blindenschule.  Ver¬ 
ein  zur  Förderung  der  Blindenbildung, 
Hannover-Kirchrode.  1934.  Heraus¬ 
gegeben  im  Auftrag  der  Fachgruppe 
Blindenlehrer  im  NSLB. 

Diese  naturgeschichtlichen  Lesebücher 
für  Blindenschulen,  von  unserem  Kolle¬ 
gen  Prilop  feinsinnig  zusammengestellt, 
kommen  zur  rechten  Zeit  und  sind  i'n 
jeder  Beziehung  eine  pädagogische  Tat, 
die  zeigt,  daß  die  Erfordernisse  der 
neuen  Zeit  auch  praktisch  verwirklicht 
werden.  Die  Begriffe,  Rasse,  Blut  und 
Boden  müssen  in  der  Blindenschule 
ganz  besonders  lebendig  werden,  und 
der  blinde  Schüler  muß  seine  Heimat 
innerlichst  erleben.  Wir  erfahrenen 
Praktiker  der  Blindenschule  haben  von 
jeher  in  der  Arbeitskunde  und  im 
Naturgeschichtsunterricht  wertvolle 
Fächer  für  die  lebensnahe  Erziehung 
und  den  heimatverbundenen  Unterricht 
gesehen.  Sie  halfen  uns,  recht  gestaltet, 
den  Blinden  mit  beiden  Füßen  an  die 
Wirklichkeit  zu  binden  und  sein  Den¬ 
ken  biologisch  zu  schulen.  Ein  rechter 
Naturkundenunterricht  muß  das  Be¬ 
wußtsein  des  organischen  Verhaftetseins 
der  Blinden  an  das  Ganze  immer  wieder 
heraussteilen.  Das  kann  nur  geschehen, 
wenn  die  Ganzheit  dem  Schüler  erleb¬ 
bar  dargebracht  wird.  Gerade  von  die¬ 


sem  Gesichtspunkt  sehe  ich  die  Bücher 
Prilops  als  besonders  wertvolle  Gaben 
an.  Sie  werden  unseren  Naturgeschichts¬ 
unterricht  beseelen,  weil  die  Klassi¬ 
ker  der  Natur  schildern  und  sprechen. 
Die  Zusammenstellung  unter  biologischen 
Gesichtspunkten,  die  feinsinnige  Aus¬ 
wahl,  die  Gediegenheit  des  Druckes  und 
Einbandes  spricht  gleichermaßen  für 
Prilop  und  den  Verlag.  Die  deutsche 
Blindenlehrerschaft  soll  es  mit  mir 
beiden  danken,  daß  sie  uns  im  Dritten 
Reich  diese  Bücher  geschenkt  haben, 
die  uns  helfen,  die  Blindenschule  in  dem 
Geist  zu  bauen,  der  uns  von  unserem 
Führer  vorgezeichnet  ist.  Ich  habe 
einige  Bücher  im  Winterhalbjahr  in  der 
von  mir  naturgeschichtlich  betreuten 
ersten  Klasse  ausprobiert,  und  Kinder 
und  Lehrer  sind  des  Lobes  voll.  Ueber 
die  vielfache  Verwendbarkeit  noch 
irgend  etwas  schreiben,  hieße  Selbst¬ 
verständliches  sagen.  Darum  weg  vom 
trockenen  Realienbuchwissen,  hin  zur 
lebendigen  Sprache  der  Natur  in  diesen 
kostbaren  Gaben! 

Als  Reichsfachgruppenleiter  wünsche 
ich  den  Büchern  weitgehendsten  Erfolg. 
Laßt  Blut  und  Boden  lebendig  werden 
im  Naturgeschichtsunterricht  der  Blin¬ 
denschulen.  E.  B  echt  hold. 

(Inhaltsangabe  folgt  in  der  nächsten 
Nummer.) 


Aus  Zeitschriften. 


Gottwald  Dr„  A.,  Ermäßigung  der 

Einkommensteuer  für  Blinde.  Aus 

„Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“ 

1934,  Nr.  2. 

Die  Teile  I  und  II  dieses  Aufsatzes 
geben  in  gedrängter  Uebersicht  die  Mög¬ 
lichkeiten  der  Einkommensteuerermäßi¬ 
gung  für  Blinde  bekannt,  und  zwar  für 
Lohn-  und  Gehaltsempfänger  und  für 
selbständige  Personen.  Es  wäre  wün¬ 
schenswert,  wenn  bei  derartigen  Aus¬ 
führungen  in  allen  Fällen  genau  auf  das 
Gesetz  und  seine  Teile  verwiesen 
würde;  denn  bei  Eingaben  an  Finanz¬ 
behörden  usw.  ist  der  Schritt  schon 
halb  gewonnen,  wenn  ein  genauer  Hin¬ 
weis  auf  die  einschlägigen  Teile  des 
Gesetzes  gegeben  werden  kann.  — ■  Der 
vorliegende  Aufsatz  weckt  den  Wunsch 
nach  einer  schulgemäßen  Zusammen¬ 
stellung  aller  Steuererleichterungen  für 
Blinde,  die  in  der  Fortbildungsschule 
ihren  Platz  fände.  Allerdings  werden 
wir  vorerst  noch  die  Neuordnung  des 
deutschen  Steuerwesens  abzuwarten 
haben.  J.  Mayntz. 


Horbach  H.,  Zur  Blindenfürsorge  im 
neuen  Staat.  Aus:  „Die  Rheinprovinz“. 
Düsseldorf,  1934,  Nr.  5.  (Vgl.  Nr.  5 
dieser  Zeitschrift!) 

Die  Ausführungen  des  Direktors  der 
Rh.  Blindenanstalt  Düren  befassen  sich 
zunächst  mit  der  These,  daß  nur  Arbeit 
und  Leistung  den  Staat  und  die  Allge¬ 
meinheit  dem  Blinden  verpflichten 
können.  Ziel  ist  die  restlose  Einordnung 
des  Blinden  in  die  Gemeinschaft  aller 
schaffenden  Deutschen,  ohne  Sonder¬ 
rechte,  mit  den  gleichen  Pflichten.  Im 
Zuge  der  weiteren  Erörterungen  kom¬ 
men  dann  zur  Behandlung:  Fragen  der 
Blindenstatistik,  des  Begriffes  der  Blind¬ 
heit,  der  Blindheitsursachen  und  Blind¬ 
heitsverhütung.  der  Volksaufklärung 
über  Blindheit  und  Blindenwesen.  Der 
Schluß  des  Aufsatzes  ist  den  Beziehun¬ 
gen  des  Blindenwesens  zur  NSV  ge¬ 
widmet.  — -  Der  Aufsatz  ist  mit  Bildern 
aus  den  Rh.  Blindenanstalten  versehen. 

J.  Mayntz. 
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Aus  Zeitungen. 


Im  Rahmen  der  Steglitzer  Heimat¬ 
woche  brachte  der  Steglitzer  An¬ 
zeiger  (12.  4.  1934)  einen  Aufsatz  von 
Werner  Schmidt  über  die  Geschichte 
der  Staatlichen  Blindenanstalt,  der  die 
Beziehungen  zwischen  Anstalt  und  Steg¬ 
litz  in  den  Vordergrund  rückt.  —  Das 
1 2-ühr-Blatt,  Berlin  (13.  4.  1934) 
berichtet  über  einen  kriegsblinden  Auto¬ 
lenker  in  Madrid.  —  Die  Neue  Leip¬ 
ziger  Zeitung  (21.  4.  1934)  bringt 
einen  aufklärenden  Aufsatz  über  die 
deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu 


Leipzig.  —  Ein  kurzer  Bericht  über  die 
Eingliederung  der  blinden  Hitler-Jugend 
in  die  H.J.  findet  sich  in  den  Haiti¬ 
schen  Nachrichten  (23.  4.  1934). 
—  Unter  dem  Titel  „Hingehaltene 
Hände“  schreibt  Otto  Gillen  über  ein 
Erlebnis  bei  blinden  taubstummen 
Kindern,  Kurhessische  Landes¬ 
zeitung,  Kassel  (13.  5.  1934).  —  Der 
Hannoversche  Kurier  (16.  5. 1934) 
berichtet  über  einen  Rundgang  durch 
die  Blindenanstalt  in  Kirchrode. 

W.  Schmidt. 


Genaue  Quellenangaben! 

Genaue  Quellenangaben  sind  im  Interesse  des  Lesers  unbedingt  erforderlich. 
Daher  bitten  wir  unsere  Mitarbeiter  freundlichste  bei  Bezugnahme  auf  die 
Arbeiten  anderer  Autoren  bei  der  erstmaligen  Angabe  Verfasser,  Titel  des  Werkes, 
Erscheinungsort  und  -jahr  sowie  die  Seitenzahl  des  angezogenen  Zitates  anzugeben. 
Bei  mehrmaligem  Anführen  desselben  Werkes  genügt  ein  kurzer  Hinweis,  etwa: 
a.  a.  0.,  S.  8.  Zitate  aus  Zeitschriften  oder  Sammelwerken  bedürfen  besonders 
sorgfältiger  Behandlung.  Bei  allgemein  bekannten  Werken  des  Blindenschrifttums 
genügt  ein  Hinweis  auf  die  Bibliographie  von  W.  und  H.  Schmidt.  —  Alle  Berufs¬ 
freunde  werden  gebeten,  die  Arbeit  am  bibliographischen  Teile  unserer  Zeitschrift 
zu  unterstützen  durch  Hinweise  auf  Neuerscheinungen,  Uebernahme  von  Be¬ 
sprechungen,  auch  aus  eigener  Initiative!  Besprechungen  werden,  wenn  das  Werk 
auch  schon  besprochen  sein  sollte,  immer  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  Neues 
zur  Beurteilung  des  Werkes  beizubringen  vermögen.  —  Zur  Mitarbeit  rechne  ich 
auch,  wenn  ich  wenigstens  einer  Antwort  auf  meine  Zuschriften  gewürdigt  werde! 

J.  Mayntz. 


HT  t  ^  n  nac  AA  ry  rl  /+1  (Abitur  der  Blindenstudienanstalt  Mar- 

J  UlljjCd  l^IdUUIdi  bürg)  sucht  Beschäftigung  als  Kinder¬ 
gärtnerin  oder  in  ähnlichem  Arbeitsgebiet.  Angebote  an  den  Verlag  des  Blinden¬ 
freund,  Düren,  Markt  17. 


Gegründet  1894  LßißZid  Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

„All  unser  Sein  dem  Vaterlande!“ 

„Als  Mensch  habe  ich  gedacht,  gehandelt  und  geirrt.  Maß¬ 
gebend  in  meinem  Leben  und  Tun  war  für  mich  nicht  der 
Beifall  der  Welt,  sondern  die  eigene  Ueberzeugung,  die 
Pflicht  und  das  Gewissen.“ 

„Ich  habe  nichts  anderes  getan,  als  die  Gaben  angewandt, 
die  Gott  mir  gegeben  hat  —  und  das  war  meine  Pflicht!“ 

Paul  von  Hindenburg. 


Das  ganzheitliche 

Verfahren  im  ersten  Punktschrift=Leseunterricht. 

Erich  Günther,  Königsberg. 

1.  Wesen  und  Sinn  des  Lesens. 

2.  Die  psychologische  Begründung  des  ganzheitlichen  Verfahrens. 

3.  Schwierigkeiten  der  synthetischen  Verfahren. 

4.  Die  Technik  des  ganzheitlichen  Verfahrens. 

1.  Wenn  hier  die  Darstellung  eines  besonderen  Versuches  zum  Erlernen 
des  Punktschriftlesens  gegeben  werden  soll,  muß  auf  den  Begriff  des 
Lesens  hingewiesen  werden.  Kremer-  Düren1  vertritt  die  Auffassung, 
wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  die  etymologische  Ableitung  lat.  legere  = 
sammeln,  „Sprechen  und  Lesen  sind  Vorgänge  synthetischer  Art:  sie  be¬ 
stehen  im  Aneinanderfügen  von  Elementen,  den  Lauten  und  Buch¬ 
staben.“  Das  Lesen  wäre  also  ein  Aneinanderfügen  von  Buchstaben! 
Diese  Definition  ist  vom  Standpunkt  unserer  heutigen  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  unzulänglich  und  trifft  nicht  das  Wesentliche:*)  geben  wir 
den  Kindern  eine  Anzahl  Buchstaben  aneinandergefügt,  so  bleibt  das  weiter 
nichts  als  eine  Buchstabenreihe,  ein  Zusammensein  von  Buchstaben,  eine 


*)  Erdmann-Dodge.  Psychologische  Untersuchungen  über  das  Lesen  auf  experimen¬ 
teller  Grundlage.  Halle  1898. 

Kutzner,  Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  Lesens  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  des  Problems  der  Gestaltsqualität.  APS,  35,  S.  157  ff. 

Körte,  Die  Gestaltauffassung  im  indirekten  Sehen,  ZfPS,  93,  I.  Stein,  Taschistos- 
kopische  Untersuchungen  über  das  Lesen,  APS,  64. 
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Addition.  Die  unten  genannten  Arbeiten  weisen  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Fassung  nach.  Aber,  um  von  den  Untersuchungen  an  sehenden  Lesern 
abzusehen,  es  liegt  auch  für  das  Pimktschriftlesen  ein  diesbezügliches 
Ergebnis  in  den  Untersuchungen  Bürklens2  vor.  Er  kommt  zu  folgender 
Erkenntnis:  „Das  Tastlesen  weist  nach  diesen  Untersuchungen  bis  auf  die 
Langsamkeit  des  Vorgangs  große  Aehnlichkeiten  mit  dem  Augenlesen  auf. 
Dasselbe  (Tastlesen)  erfolgt  in  zusammenfassender  Weise  durch  die  Auf¬ 
fassung  von  Wortbildern.“  Eine  bloße  Addition  von  Buchstaben  er¬ 
folgt  also  nicht.  Es  gehört  zum  mindesten  noch  etwas  dazu,  was  man  mit 
einem  bestimmten  „Verbundensein“  der  einzelnen  Elemente  bezeichnen 
könnte.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  akustische  Wortbild,  das 
in  der  synthetischen  Auffassungsweise  ganz  außer  acht  gelassen  wird. 

Allgemein  gefaßt,  können  wir  unter  Lesen  einen  seelischen  Vorgang 
verstehen,  bei  welchem  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gewählte  (in 
unserm  speziellen  Falle  die  Tastbarkeit)  Zeichen  einen  Sinn,  einen  Ge¬ 
danken  wieder  in  dem  Leser  erzeugen.  Diese  Symbole,  die  einen  be¬ 
stimmten  Sinn  ausdrücken  wollen,  werden  übersetzt  in  den  Sinn  oder 
den  Gedanken,  den  sie  ausdrücken  sollen.  Das  taktile  Wortbild  muß  eine 
Bedeutungsvorstellung  reproduzieren.  Wir  können  also  erst  dann  von 
einem  wirklichen  Lesen,  auch  bei  Kindern,  sprechen,  wenn  wir  durch 
diesen  Vorgang  zu  einem  Inhalt,  einem  Sinn,  zu  einem  Gedankenzusammen¬ 
hang  kommen.  Eine  gewisse  Bedeutung  kommt  dabei  dem  Wortklangbild 
zu.  Wenn  die  Uebersetzung  der  Symbole  hörbar  vorgenommen  wird,  so 
erfolgt  nach  Aufnahme  der  taktilen  Zeichen  die  Innervation  des  Wortklang¬ 
bildes.  Das  Wortklangbild  ist  aber  bei  dem  Kind,  das  in  die  Schule  ein- 
tritt  und  noch  nicht  lesen  kann,  der  Träger  der  Bedeutungsvorstellung. 
Ein  bestimmt  strukturiertes  Wortklangbild  hat  auch  die  bestimmte  Bedeu¬ 
tung.  Mit  dieser  Sprache,  durch  die  es  seine  Erlebnisse  mitteilen  kann, 
kommt  das  Kind  nun  zur  Schule  und  erlebt,  daß  seine  Sprache,  aufge¬ 
schrieben  wird.  Es  erlebt,  wie  der  Lehrer  das,  was  es  eben  sprach,  z.  B. 
„Das  ist  ein  Auto“  auf  der  klappernden  Maschine  „aufschreibt“,  und  wie 
es  dann  ein  Gewirr  von  Punkten  tastet,  die  den  Sinn  „Das  ist  ein  Auto“ 
ausdrücken.  Diese  neue  „Sprache“  muß  das  Kind  jetzt  lernen,  d.  h.: 

1.  die  taktilen  Zeichen  müssen  erfaßt  werden, 

2.  diese  Zeichen  müssen  verbunden  werden  mit  der  Sprache,  die  das 
Kind  besitzt  (Verbindung  des  taktilen  mit  dem  akustischen  Wortbilde), 

3.  diese  Zeichen  müssen  mit  Hilfe  des  akustisch-motorischen  Wortbildes 
einen  Sinn  erhalten. 

2.  Die  Sprache  des  Kindes  besteht  aus  Sinnganzen.  Das  Kind  weiß 
nicht,  daß  es  einzelne,  auch  für  sich  alleinstehende  Laute  zu  einem  Wort 
verbindet,  es  hat  nur  „Wörter“,  die  einen  Sinn  haben,  oder  Wörter,  die  zum 
Ausdrücken  eines  Sinnganzen  notwendig  sind.  Der  Satz  „Das  ist  ein 
Auto“  ist  ein  Sinnganzes,  worin  „Auto“  ein  Sinnganzes  für  sich  darstellt. 
„Das  ist  ein  .  .  .“  ist  eine  von  den  Erwachsenen  gelernte  Wortverbindung, 
die  auch  als  Ganzes  aufgefaßt  wird,  die  durch  ihren  hinweisenden  Sinn 
das  eine  Ding  vor  dem  andern  hervorhebt.  So  kann  die  ganze  Sprache 
des  Kindes  in  einzelne  Sinnganze  zerlegt  werden.  Wenn  Lesen  Sinn¬ 
vermittlung  bedeutet,  darf  das  Sinnganze  beim  Lesenlernen  nicht  zerstört, 
also  sinnlos  gemacht  werden,  andererseits  aber  muß  dem  Kinde  bewußt 
werden,  d.  h.  es  muß  lernen,  daß  ein  Sinnganzes,  z.  B.  ein  Wortklangbild 
aus  einzelnen  Teilen,  den  Lauten,  daß  ein  zu  lesendes  Wort  aus  Buch- 
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staben  besteht.  Die  bisher  übliche^  Leseverfahren  werden  dieser  Forde¬ 
rung  nicht  gerecht,  weil  die  psychologische  Basis,  die  Erkenntnisse  der 
Assoziationpsychologie,  der  bisher  \ angewendeten  Methoden  den  Begriff 
des  „Ganzen“  oder  der  „Gestalt“  nicht  kannte. 

Die  Gestaltpsychologie  mit  ijyfen  neuen  und  andersartigen  Ergeb¬ 
nissen  zwingt  den  Pädagogen  dazu,  seine  Methoden*)  umzubauen  und  so 
auch  neue  Wege  des  Lesenlernens  zu  schaffen.  Die  im  „Blindenfreund“  1933, 
Heft  3/4,  S.  77  ff.  veröffentlichte  grundlegende  Arbeit  von  Stratmann  über  die 
„Einsichten  der  Gestaltpsychologie  und  ihre  Auswertung  in  der  Blinden¬ 
pädagogik“  befreit  mich  von  dem  notwendigen  besonderen  Eingehen  auf 
die  Gestaltpsychologie.  Die  psychologische  Begründung  meines  Lese¬ 
versuches  erweist  sich  insofern  als  schwierig,  weil  beinahe  das  Gegenteil 
der  bisher  landläufigen  Auffassung  über  die  Verhaltensweise  des  Kindes 
einsichtig  gemacht  werden  soll,  was  für  unsern  engeren  Arbeitsbezirk  in 
der  Blindenpsychologie,  darin  speziell  auf  dem  Gebiet  der  Psychologie  des 
Lesens,  erhöhte  Schwierigkeiten  bereitet,  weil  Untersuchungen  über  das 
ganzheitliche  Verhalten  des  blinden  Kindes  noch  nicht  vorliegen  —  zwei 
erfahrene  Blindenpädagogen  (Kremer1  und  Mayntz3)  vielmehr  die  synthe¬ 
tische  Verhaltensweise  des  blinden  Kindes  für  völlig  erwiesen  erachten. 
Daraus  erklärt  sich  Kremers  Ablehnung  der  „Ganzwortmethode“  für  die 
Blindenschule:  „Nur  jemand,  der  sich  nicht  klar  ist  über  die  Verschieden¬ 
heiten  des  haptischen  und  optischen  Raumes  und  über  die  physiologische 
und  psychologischen  Voraussetzungen  des  Punktschriftlesens,  kann  dieser 
Methode  das  Wort  reden.“  Leider  ist  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
nicht  unter  Beweis  gestellt  worden.  Aehnlich  Mayntz:  „Es  scheint  endlich 
der  Kindesnatur  zu  entsprechen,  aufbauend  die  Welt  zu  erleben“  ....  „Die 
Ganzwortmethode  muß  ich  für  die  Blindenschule  ablehnen,  bis  zu  einer 
Klärung  ihrer  seelenkundlichen  Vorfragen.“  Die  Darstellung  meines  Lese¬ 
lehrversuches  soll  den  ersten  kleinen  Vorstoß  zu  einer  solchen  Klärung  be¬ 
deuten,  und  es  ist  einleuchtend,  daß  das  Ergebnis  meiner  vierjährigen 
praktischen  Arbeit  auf  diesem  Neuland  nur  ein  Anfang  ist,  der  aber  so  er¬ 
mutigend  ist,  daß  Weiterarbeit  und  vertiefender  Gedankenaustausch 
lohnend  scheint. 

Veranlaßt  durch  die  schlechten  Erfahrungen,  die  die  Kinder  mit  der 
synthetischen  Lesemethode  machten,  gestützt  auf  die  Erkenntnisse  der 
Gestaltpsychologie,  wurde  nach  dem  Weg  des  Lesenlernens  gesucht,  der 
von  den  Kindern  am  leichtesten  und  freudigsten  gegangen  werden  konnte. 
Bemerkt  sei,  daß  die  auf  der  Gestaltpsychologie  basierende  Ganzwort¬ 
methode  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  Normalwortmethode,  mit  der 
sie  nicht  die  entfernteste  Verwandschaft  aufweist.  Durch  die  gestalt¬ 
psychologischen  Untersuchungen  wissen  wir,  daß  die  Worte  „Ganze“, 
„Gestalten“  sind,  deren  Teile  in  einem  durch  die  Ganzgesetzlichkeit  des 
Wortes  bestimmten  Verhältnis  stehen  und  durch  die  Art  ihrer  Verbindung 
die  Gestalt  bilden.  Bei  einer  Zerlegung  der  Gestalt  oder  Herausnahme 
eines  Teiles  wird  die  Gestalt  zerstört,  es  entsteht  ein  gänzlich  Neues, 
und  der  betreffende  herausgenommene  Teil  ist  auch  anders  als  im 
Zusammenhang  seines  Ganzen,  ihm  kommt  kein  selbständiger  „Stück¬ 
charakter“  zu,  er  ist  nur  mittragender  Teil  des  Ganzen.  Demnach  ist  das 
akustische  und  das  akustisch-motorische  Wortbild  mehr  als  eine  Summe 


*)  Günther,  Modernes  Denken  im  Bildungswesen,  Blfd.  1929,  S.  189  ff.,  234  ff. 
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von  Lauten  und  mehr  als  eine  Summe  von  Bewegungen.  Das  Ergebnis 
einer  Summe  bleibt  das  gleiche  auch  bei  Umstellung  der  Summanden. 
Wäre  das  akustische  Wortbild  eine  solche  Summe  seiner  Laute,  müßten 
wir  seine  Summanden,  die  Laute  umstellen  können,  ohne  den  Sinn  des 
Wortes  zu  zerstören.  Das  ist  unmöglich.  Zu  dieser  Tatsache  kommt  hinzu 
der  Tonfall,  die  Pausen,  der  Rhythmus  des  Wortes.  Eingehende  Unter¬ 
suchungen*)  über  die  Struktur  des  akustischen  und  des  akustisch-moto¬ 
rischen  Wortbildes  liegen  vor  und  haben  ergeben,  daß  zur  richtigen  und 
sicheren  Bildung  eines  Wortes  notwendige  Voraussetzung  ist,  daß  es  in 
seiner  Ganzheit  einheitlich  innerviert  wird.  Aus  der  Struktur  des  Wortes 
heraus  ergibt  sich,  daß  beim  Sprechen  nicht  eine  sukzessive  Verschmel¬ 
zung,  auch  nicht  eine  Summation  von  Einzelinnervationen  vorliegt,  son¬ 
dern  eine  Totalinnervation,  die  darauf  ausgeht,  eine  einheitlich  ge¬ 
gliederte  Bewegung  auszulösen.  Beim  Sprechen  des  Wortes  „kam“  wird 
nicht  zuerst  das  K  durch  entsprechende  Bewegung  gebildet,  dann  der 
Uebergang  zu  a,  dann  das  A,  dann  der  Uebergang  zu  m  und  schließlich 
der  Auslaut  m,  sondern  die  Innervation  geht  auf  das  ganze  Wort  „kam“. 
Ehe  das  K  artikulatorisch  richtig  gebildet  werden  kann,  muß  die 
„A-Haltung“  gebildet  sein.  In  diese  Haltung  hinein  wird  das  K  gebildet. 
Deshalb  ist  das  K  in  kam  innervatorisch  und  phonetisch  anders  als  in 
„kein“  oder  in  „Kur“.  Die  Artikulation  eines  Wortes  muß  der  beherr¬ 
schenden  Einheitsstruktur  sicher  eingefügt  sein.  Diese  notwendige  Ge¬ 
samtinnervation,  nicht  sukzessive  Einzelinnervationen,  muß  von  dem 
Kinde  zunächst  erlernt  werden.  Schon  bei  einem  6  Monate  alten  Kinde 
findet  Charlotte  Biihler4  „zentralgesteuertes  Geschehen  mit  einem  einheit¬ 
lichen  Gesamtimpuls“.  Aehnlich  Karl  Bühler.5  „Schwieriger  ist  die  physio¬ 
logische  Leistung  der  ungefähr  gleichzeitigen  Vorbereitung  mehrerer 
Bewegungseinheiten  (Wort)  im  Sprechapparat  des  Gehirns“.  Der  Aus¬ 
druck  „Bewegungseinheit“  deutet  auf  Gestalt,  „gleichzeitige  Vorbereitung“ 
auf  Gesamtinnervation.  Das  akustische  und  das  akustisch-motorische 
Wortbild  sind  Gestalten.  Auch  beim  blinden  Kinde  sind  diese  Wortbilder 
Gestalten,  denn  es  liegt  kein  Grund  vor,  daß  es  hier  anders  sein  könnte. 
Meine  Beobachtungen  bestätigen  diese  Tatsache. 

Anders  aber  sieht  es  zunächst  aus,  wenn  wir  die  Frage  vorlegen,  ist 
das  haptische  Wortbild  eine  Gestalt?  Die  Ergebnisse  der  gründlichen 
Untersuchungen  über  die  Gestalt  des  optischen  Wortbildes  können  und 
dürfen  nicht  auf  die  taktile  Wahrnehmungswelt  übertragen  werden. 
Vielleicht  aber  haben  die  Tatsachen  auch  für  uns  einigen  Wert,  die  sich 
allgemein  auf  die  Entwicklung  der  Gestalten  beziehen.  „Die  Bildung  der 
Gestalten  erklärlich  zu  machen,  ist  wohl  am  schwierigsten“  .  .  .  „Gestalten 
sind  bildsam,  durch  ihre  Bildung  kommen  sie  zu  sich  selbst,  vollendete 
Bildung  bestimmt  die  Gestalt  und  macht  sie  bestimmend,  überzeugend. 
Der  Bildung  wohnt  inne  eine  Richtung  von  , innen  nach  außen4.“6  Gestalten 
stehen  am  Ende  des  Erkennens:  „Zwei  Pole  sind  vorhanden:  der  Grund 
und  bündige  Formen  und  Bedeutungen  der  Sprache.  Dieser  zweite  Pol 


*)  H.  Werner,  Experimentell-psychologische  Studien  über  die  Struktur  des  Wortes 
ZfPS.  Bd.  95,  1924. 

O.  Grebe,  Die  funktionellen  Sprachstörungen  und  ihre  Behandlung  in  der  Hypnose 
Halle  a.  S.  1927. 
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wirkt  stets  in  die  Auffassung  hinein,  bestimmt  Mittel  und  Wege  der  Auf¬ 
spaltung  des  Grundes,  hebt  das  eine  hervor  und  drängt  das  andere  zurück 
und  verleiht  der  Auffassung  im  Ganzen  die  Zielstrebigkeit,  die  überall  zu¬ 
tage  tritt.“6 

Von  Sander7  ist  hingewiesen  auf  die  einzelnen  dispositionellen  Ge¬ 
richtetheiten  zur  Erzielung  ausgesprochener  Gestaltsqualitäten.  „Die  Seele 
ist  angelegt,  diffus  Ganzheitliches  zu  durchformen  und  umgekehrt  unver¬ 
bunden  Stückhaftes  als  Glieder  zu  einem  gestalthaften  Ganzen  zusammen¬ 
zuschließen.“  Dieses  „Angelegtsein  der  Seele“  ist  auch  der  Seele  des 
Nichtsehenden  eigen.  In  vielen  Aussprachen  mit  ungefähr  50  Blinden 
unserer  Anstalt  habe  ich  diese  „Haltung“  feststellen  können.  Auf  Steinberg 
und  Petzelt  ist  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  durch  Stratmann  hinge¬ 
wiesen.  Durch  Bürklen  ist  festgestellt,  daß  bei  erwachsenen  blinden  Lesern 
ein  Wortbildlesen  vorhanden  ist,  wodurch  die  Möglichkeit  der  Bildung 
haptischer  Wortbilder  erwiesen  ist.  Darauf,  daß  die  Auffassung  einer 
Ganzwortgestalt  dem  blinden  Kinde  möglich  ist,  hat  Stratmann  hinge¬ 
wiesen:  „Gibt  man  ihm  z.  B.  nacheinander  die  Worte  „der“  und  „Laden“ 
unter  den  tastenden  Finger,  so  wird  es  schon  durch  die  ungleiche  Länge 
der  Formen  und  ihrer  verschiedenen  Anfänge  einen  jeweils  andern  Ein¬ 
druck  von  ihnen  bekommen.“  Hier  entsteht  jetzt  die  Frage,  ob  denn  tat¬ 
sächlich  die  Auffassung  eines  Wortes  durch  die  tastenden  Finger  als  eine 
sukzessive  Folge  erlebt  wird.  Durch  die  Gerichtetheit  der  Seele,  ein 
Ganzes,  besser  ein  Sinnganzes  auffassen  zu  wollen,  ist  die  Ertastung  eines 
Wortes  eine  Bewegungseinheit  mit  der  Gerichtetheit  auf  ein  Ganzes,“ 
ein  zentralgesteuertes  Geschehen  mit  einem  einheitlichen  Gesamtimpuls“. 
Wir  können  dann  in  diesem  Sinne  von  einer  Simultan-Auffassung  sprechen. 
Es  ist  sicher  nicht  ganz  leicht,  so  zu  denken,  da  wir  bisher  nur  auf  den 
Grundlagen  der  Elementpsychologie  fußten.  Die  Gestaltpsychologie  ver¬ 
langt  einen  Umbau  der  Denkform  und  stellt  manches  in  direkten  Gegen¬ 
satz  zu  der  früheren  Auffassung.  Solange  wir  nur  synthetisch  lesen  lehren, 
und  so  lange  wir  nur  Kinder  haben,  die  auf  diese  Weise  lesen  gelernt 
haben,  können  wir  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  schwer  nachweisen. 
Wenn  auch  eine  sukzessive  Aufnahme  erlebt  werden  sollte,  so  ist  die 
Bildung  haptischer  Wortgestalten  doch  noch  zu  erklären  eben  dadurch, 
„daß  die  Seele  angelegt  ist,  diffus  Ganzheitliches  zu  durchformen  und  um¬ 
gekehrt  unverbunden  Stückhaftes  als  Glieder  zu  einem  gestalthaften 
Ganzen  zusammenzuschließen.“  Vor  allem  würden  da  mitwirken  die  Ge¬ 
stalten  des  akustischen  und  des  akustisch-motorischen  Wortbildes.  Es  ist 
schwer,  festzustellen,  wie  die  haptischen  Wortgestalten  eigentlich  be¬ 
schaffen  sind,  und  dann  ändern  sie  sich  auch  im  Laufe  der  Zeit.  Es  wirken 
bei  der  Bildung  der  Gestalt  individuelle  Faktoren  mit,  die  nicht  immer 
leicht  aufzudecken  sind,  und  schon  gar  nicht  leicht  bei  Schulanfängern. 
Bei  erwachsenen  Blinden,  deren  Erblindungszeitpunkt  etwa  zwischen  5  und 
12  Jahren  lag,  habe  ich  Gestaltelemente  gefunden,  die  synästhetischen 
Charakters  waren.  Bei  Schulanfängern  bleiben  die  Punkte  der  einzelnen 
Wörter  nicht  ein  zusammenhangloses  Gewirr,  sondern  werden  zu  be¬ 
stimmten  Formen  verbunden.  Inwieweit  das  Gestalten  im  psychologischen 
Sinne  sind,  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ein  gewisser  Gestaltcharakter 
kommt  ihnen  aber  zu.  Die  Wörter  wurden  ihrer  Länge  und  ihrer  Anfänge 
nach  unterschieden.  Sätze  wurden  an  der  Stellung  einzelner  Wörter  im 
Satzganzen  erkannt  (z.  B.  der  Fischer  hat  ein  Boot.  Das  Boot  hat  ein 


211 


Segel.*)  Wortformen  wurden  mit  vorhandenen  Dingformen  verbunden 
und  als  solche  bezeichnet.  Eine  Auswahl  solcher  Bezeichnungen  lasse 
ich  folgen: 


•  •  • 
•  •  • 


das  ist  ein  Hof,  da  geht  ein  Tor  rein.  — 
beinahe  wie  ein  Kreis. 


—  nicht  ganz  ein  Rechteck,  unten  fehlt  eine  Ecke. 


•  •  •  •  • 
•  . . 


•  ■••••••■ 

•  »  •  •  •  •  • 

•  •  »  •  .... 


—  oben  gerade,  dann  ein  Berg. 


—  da  oben  ist  so  glatt,  da  kann  man  gehen. 


•  •  • 


•  • 


•  .  .  •  . 


~  ein  Gang.  —  bald  wie  zwei  Füße.  —  wie  ein  langer  Zug 
ist  das.  (Ein  erwachsener  Blinder  erzählte  mir,  daß  er 
„Mama“  als  Form  des  Anstaltskorridors  auffaßte:  Punkt  1  4 
114  die  lange  Wand,  Punkt  3  3  die  gegenüberliegenden 
Fenster.) 


•  •  •  .  .  • 

•  .’  .'  •  I  .*  —  ein  langer  Gang,  dann  versperrt  —  eine  Pforte. 


•  •  •  • 
•  •  •  • 


•  • 
•  • 


•  • 


•  •  •  •  •  •  • 

•  •  •  •  •  .  . 

•  •  •  •  •  •  • 


=*  ein  Tor  beim  Fußball. 

=3  ein  Junge,  der  beide  Arme  hochstreckt. 

=  viereckig,  vorn  und  hinten  eine  Spitze. 

=*  viereckig,  vorn  eine  Spitze,  hinten  fehlt  eine  Ecke. 


•  •  • 

•  •  • 


•  •  • 
•  • 
•  • 


•  • 
•  • 


ein  kleiner  Platz  —  eine  Mauer  und  ein  kleiner  Berg  daran. 


ein  Flieger. 


Wenn  Teile  eines  schon  bekannten  Wortes  weggelassen  wurden, 
wurde  das  Wort  nicht  wiedererkannt.  In  dem  späteren  Stadium,  als  die 
Auslösung  einzelner  Teile  aus  dem  Wortganzen  erfolgte,  wurden  die 
Buchstaben  zu  Gestalten,  ohne  jedoch  den  Gestaltcharakter  des  Wort¬ 
ganzen  zu  zerstören: 

I  .  =  ein  Stuhl  ohne  Füße  —  ein  halbes  Bett,  der  Fuß  fehlt. 

•  =*  eine  Kletterstange. 


•  • 

•  •  ein  viereckiger  Platz. 

*)  Alle  angeführten  Beispiele  entstammen  dem  Leseversuch. 
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das  0  wie  ein  Drache. 


•  •  •  •  •  •  •  • 

•  .  •  •  • 


!  •  =*  ein  kleiner  Berg. 

y%l  ;  =>  Rodelberg  (au),  Kletterstange  (1)  Ball  (a) 

•  •  •  • 

Die  haptischen  Wortbilder  haben  also  auch  Gestaltcharakter.  Sie 
bestehen  nicht  aus  einer  Summe  von  Punkten,  sondern  sind  Gestalten  mit 
eigener  Ganzgesetzlichkeit.  Die  Verbindung  mit  der  Dingvorstellung  ver¬ 
liert  sich  nach  und  nach  und  hat  nur  als  Gedächtnisstütze  gewirkt. 

Da  alle  Wortbilder,  die  akustischen,  die  akustisch-motorischen  und  die 
haptischen  keine  Summen  von  Lauten,  Bewegungen  und  Buchstaben  sind, 
können  wir  zur  Verbindung  des  Wortklangbildes  mit  dem  haptischen 
Wortbild  nicht  mehr  den  Weg  gehen,  den  uns  die  Assoziationspsychologie 
gezeigt  hat.  Wir  müssen,  weil  Gestalten  vorliegen,  unsern  Weg  von  dieser 
T at Sache  bestimmen  lassen:  Die  akustischen  und  die  akustisch-motorischen 
Wortbilder  sind  strukturiert  vorhanden,  das  Neue  sind  die  Zeichen,  das 
tastbare  Wortbild.  Jedem  Wortklangbild  muß  also  das  entsprechende 
haptische  Wortbild  zugeordnet  werden.  Das  ist  ein  Unterfangen,  das 
Meumann8  vom  Standpunkt  der  Assoziationspsychologie  anders  sieht  und 
ablehnen  muß.  „Wir  müßten  zahllose  Wortgesamtbilder  erlernen  lassen 
(wie  im  Chinesischen)  und  gäben  den  Charakter  und  die  großen  Vorteile 
der  Lautschrift  preis.“  Das  brauchen  wir  aber  nicht;  denn  wir  finden  in 
den  haptischen  Wortgestalten  immer  dieselben  Glieder,  dieselben  gleich¬ 
gestalteten  Buchstabenformen  wieder.  Bei  der  Koppelung  der  Wortbilder 
entsprechen  die  lautlichen  Bestandteile  des  Wortklangbildes  den  Buch¬ 
stabenteilen  des  haptischen  Wortbildes,  jedenfalls  in  den  meisten  Fällen. 
Damit  das  dem  Kinde  bewußt  wird,  ist  eine  Abstraktion  notwendig.  Es 
müssen  die  Glieder  der  Gestalten  abstrahiert,  es  muß  die  Gleichheit  inner¬ 
halb  der  Zeichen  und  die  Gleichheit  innerhalb  der  taktil-akustischen  Ver¬ 
bindung  erkannt  werden.  Und  gerade  weil  wir  eine  Lautschrift  haben,  ist 
das  möglich.  Wie  sich  diese  Vorgänge  abwickeln,  hat  die  Gestalt¬ 
psychologie  zu  erklären  versucht.  Zwischen  Gestalt  und  Abstraktion  eines 
Teiles  besteht  ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang,  eine  Wechselbeziehung. 
„Es  ist  umso  schwieriger,  eine  Teilgegebenheit  in  ihrer  Eigengestalt  zu 
erfassen,  je  ausgeprägter  die  Mehrheit,  aus  der  sie  isoliert  werden  soll,  als 
gegliedertes  Ganzes,  als  Gefüge,  kurz,  als  Gestalt  erlebt  wird.  Sie  gelingt 
umso  leichter,  je  stückhafter,  gestaltunverbundener  die  Teilgegebenheiten 
in  einem  Haufen  nebeneinanderstehen.  Die  Gestalt  in  ihrem  Uebergewicht 
muß  gleichsam  erst  zerschlagen  werden,  damit  ein  Glied  losgelöst  werden 
kann.  Die  Stücke  des  Haufens  entbehren  von  vornherein  einer  solchen 
die  Aufgabe  der  sogenannten  Abstraktion  erschwerenden  Gestaltverbin¬ 
dung.  Umgekehrt,  in  dem  Moment,  wo  Glieder,  sei  es  durch  äußere  Reiz¬ 
bedingungen,  sei  es  durch  zergliedernde  Einstellung  zum  Ganzen,  durch 
willentliche  Gerichtetheit  auf  , Teile4  überbetont  werden,  weichen  die  zu¬ 
nächst  dominierenden  Gestalteigenschaften  zurück.  Dieses  Wiederspiel 
wird  umso  mannigfaltiger,  je  durchformter  das  Ganze  ist.“*)  Dieser  abstrak- 
tive  Prozeß  verläuft  beim  Isolieren  einzelner  Buchstaben  etwa  in  fol- 


*)  Sander  a.  a.  0. 
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gender  Weise:  Die  Auffassung  der  haptischen  Wortbilder  ist  eine  ganz¬ 
heitliche.  Es  kehren  aber  in  den  Wortganzen  dieselben  Glieder  in  anderm 
Zusammenhang  immer  wieder.  Diese  Wiederholung  gleicher  Glieder 
bahnt  eine  Erkenntnis  der  Gleichheit  bestimmter  Glieder  an.  Dadurch, 
daß  neues  Wortmaterial  herangebracht  und  geübt  wird,  werden  noch 
andere  Eigenschaften  des  Wortganzen  entwickelt,  z.  B.  Länge  und  Kontur, 
so  entsteht  allmählich  ein  taktiles  Wortschema  (wie  auch  akustische 
Wortschemata  angenommen  werden.9  Der  der  Seele  innewohnende  Gestal¬ 
tungsdrang  bewirkt  nach  und  nach  eine  Gliederung  der  vorgelegten 
Wortganzen.  Durch  diese  Gliederung  wird  bewußt,  daß  bei  einzelnen 
Worten  gleiche  Formen  vorliegen.  So  kommt  das  Bewußtsein  zu  der 
Tatsache  der  Abstraktion.  Eine  Gerichtetheit  auf  Erfassung  der  Teile  be¬ 
ginnt  sich  zu  bilden.  Es  sind  durch  die  Gliederung  und  das  Wieder¬ 
erkennen  gleicher  und  ähnlicher  Formen  Dispositionen  entstanden.  Bis 
zur  Isolation  muß  aber  eine  gewisse  Zeit  vergehen,  die  individuell  ver¬ 
schieden  ist,  bis  die  Gestalten  eine  genügende  Gliederung  erfahren 
konnten.  Diese  Gestaltgliederung  ist  in  ihrer  Qualität  abhängig  von  der 
Prägnanz  der  Gestalten.  Eine  Gestalt  wird  umso  besser  gegliedert  und 
behalten,  je  größer  die  Gestaltetheit  oder  die  Gestaltbarkeit  ist.10  Der 
Herauslösungsprozeß  schreitet  langsam  vorwärts.  Dadurch  wird  die 
Gestalt  nicht  „zerschlagen“.  „Ueberbetonungen  und  äußere  Reizbedin¬ 
gungen“  werden  ausgeschaltet.  Die  Isolation  erfolgt  nach  dem  Grade  der 
Bekanntheit,  „nach  der  erlangten  Eigenfarbe“  eines  Teiles.  Dann  wird 
auch  nur  ein  Teil  aus  der  Gestalt  herausgenommen,  nicht  das  Ganze  auf¬ 
gelöst.  Wenn  sich  also  die  Wortschemata  gebildet  haben,  wird  durch 
Herausnehmen  eines  Teiles  die  Wirkung  der  Gestalt  nicht  aufgehoben, 
weil  die  Teile  „in  ihrer  Eigenfarbe“  an  letzter  Stelle  das  Wesen  der 
Gestalt  ausmachen,  wie  sich  das  bei  Ipsen*)  ergeben  hat:  „Die  Größe  des 
ganzen  Wortes  sitzt  am  festesten,  danach  die  Stellenwerte,  die  den  Teilen 
vom  Ganzen  her  zukommen,  und  an  letzter  Stelle  kommen  die  Teile  selbst 
in  ihrer  Eigenfarbe,  ihrem  An-sich.“  So  darf  die  Herauslösung  nicht  über¬ 
stürzt  oder  gedrillt  werden,  wenn  man  nicht  die  Vorteile  dieser  Methode 
in  Nachteile  Verwandeln  will.  Hier  ist  man  auf  die  Eigentätigkeit  der 
kindlichen  Seele,  auf  ihre  wahre  „Selbsttätigkeit“  angewiesen,  die  auch 
nicht  versagt.  Der  Abstraktionsprozeß  vollzieht  sich  nämlich  ganz  von 
selbst,  und  wir  haben  auf  ihn  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluß.  (Wenn  z.  B. 
das  Wort  Baum  öfter  gelesen  ist,  wird  auf  einmal  das  B  erkannt,  heraus¬ 
gelöst.)  Diese  Eigentätigkeit  ist  keine  bloße  Mutmaßung  oder  gelegent¬ 
liche  Beobachtung.  Wir  stützen  uns  da  auf  die  Aussagen  von  Charlotte 
Bühler:**)  „Es  besteht  für  jeden  Neuerwerb  im  Individuum  offenbar  eine 
Art  Platzbestimmtheit  in  der  Entwicklung,  eine  fruchtbare  Zone  im  Zeit¬ 
verlauf,  innerhalb  deren  der  leiseste  Anreiz  das  Neue  auslösen  kann,  wo 
es  geradezu  nur  des  spezifischen  Reizes  bedarf,  um  die  spezifische  neue 
Reaktion  zu  bekommen.  Im  fruchtbarsten  Augenblick  löst  sie  sich  dann 
schließlich  von  selbst  aus  dem  Schoß  der  Dispositionen  und  drängt  aktiv 
ans  Licht  der  Welt“  ....  „Wir  fanden  imnler  wieder  im  Laufe  unserer 
Entwicklungsbetrachtung,  daß  eine  Disposition  zu  völlig  unmittelbarer 
Reaktionsbereitschaft  ausgereift  sein  muß,  damit  ein  Reiz  spezifisch  wirken 


*)  Ipsen  a.  a.  O. 

**)  Charlotte  Bühler  a.  a.  0. 
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kann.“  Unter  Anwendung  dieser  Einsichten  gewinnen  wir  den  Einzellaut 
und  kommen  zum  Lesen.  Wenn  wir  dagegen  vom  Einzellaut  ausgehen, 
können  wir  nur  auf  Umwegen  zu  einer  Gestalt  kommen,  denn  durch  die 
primäre  Auffassung  der  Einzellaute  leidet  die  Gestaltbildung  überhaupt. 
Durch  den  der  Seele  innewohnenden  Gestaltungsdrang  wird  auch  auf 
diese  Weise  nach  und  nach  eine  Gestalt,  aber  eine  schlechte  Gestalt  ge¬ 
schaffen.  „Während  sich  nämlich  unter  günstigen  Verhältnissen  die  Gestalt 
in  der  Regel  primär  als  geschlossene  Einheit  konstituiert,  d.  h.  analytisch, 
wird  bei  erschwerenden  Bedingungen  der  Weg  der  synthetischen  Auf¬ 
fassung  beschritten.“14  Und  diese  erschwerenden  Bedingungen  haben  wir 
geschaffen,  indem  wir  vom  Standpunkt  der  Assoziationspsychologie  und 
dem  des  Erwachsenen  sowohl  durch  die  synthetische  als  auch  analytisch¬ 
synthetische  Methode  ungewollt  Schwierigkeiten  machen.  Durch  die  ganz¬ 
heitliche  Einstellung  werden  diese  vermieden,  und  das  Lesenlernen  wird 
dem  Kinde  unter  Wahrnehmung  dieser  psychologischen  Gegebenheiten 
erleichtert. 

3.  Es  wäre  nun  notwendig,  die  Schwierigkeiten,  die  bei  den  nicht 
ganzheitlichen  Methoden  vorhanden  sind,  aufzuweisen.  Das  ist  aber  im 
Rahmen  eines  Aufsatzes  nur  andeutungsweise  möglich.  Die  Methoden 
können  allgemein  als  synthetisch  bezeichnet  werden,  denn  auch  bei 
den  sogenannten  analytisch-synthetischen  Methoden  liegt  der  Hauptakzent 
auf  dem  Synthetischen,  wenn  auch  der  Einzellaut  aus  einem  Ganzen, 
dessen  Gestalt  aber  noch  nicht  gebildet  ist,  durch  Ueberbetonung  heraus¬ 
genommen  und  dann  isoliert  behandelt  wird.  Was  dann  folgt,  ist  rein 
synthetisch.  Die  sogenannte  „Interjektions-  oder  Naturlautmethode“  ist 
auch  synthetisch.  (Ickelsamer,  Göbelbecker).  Allen  Anhängern  der  synthe¬ 
tischen  Verfahren  ist  bekannt,  wie  schwer  es  den  Schulanfängern  fällt, 
Wörter  in  ihre  lautlichen  Bestandteile  zu  zerlegen.  Das  muß  deshalb  geübt 
werden.  Dabei  wird  etwas  geübt,  was  von  dem  Kinde  nicht  verstanden 
werden  kann,  weil  es  ihm  sinnlos  ist.  Sind  einzelne  Teile  gewonnen,  sollen 
sie  zusammengesetzt  werden.  Auch  hierbei  große  Schwierigkeiten,  die 
nur  durch  intensivste  Uebung  überwunden  werden.  Es  ist  oben  klargelegt, 
warum  das  „Zusammenziehen“  von  Lauten  so  schwer  ist.  Außerdem  wird 
durch  dieses  Zusammenziehen  nicht  etwa  das  akustisch-motorische  Wort¬ 
bild  wachgerufen,  weil  nämlich  die  Wortbedeutungsvorstellung  fehlt,  son¬ 
dern  es  entsteht  ein  neues  Wortbild,  das  jeden  Sinnes  entbehrt  und  als  ein 
Pseudowortbild  bezeichnet  wird.  Um  den  Kindern  all  diese  entstehenden 
Qualen  zu  versüßen,  sind  von  den  Methodikern  allerlei  Dinge  erdacht 
worden,  mit  deren  „Hilfe“  die  Schwierigkeiten  spielend  und  fröhlich  besei¬ 
tigt  werden  sollten,  was  von  manchen  sogar  als  „arbeitsschulgemäß“  dar¬ 
gestellt  wurde.  Aber  die  Kinder  arbeiten  nicht  im  eigentlichen  Sinne  und 
fröhlich  auch  nur  so  lange,  als  ihnen  die  verwendeten  Mittel  neu  sind. 
Vom  Standpunkt  des  eigentlichen  Lesenlernens  bedeuten  diese  „Hilfen“ 
nur  neue  Schwierigkeiten.  Dabei  ist  nicht  gedacht  an  die  alte  Buch¬ 
stabiermethode  mit  ihren  Scherzen.  Auch  der  Lautiermethode,  deren 
Unterschied  von  der  Buchstabiermethode  im  ganzen  als  unwesentlich  be¬ 
zeichnet  wird  (Malisch,  Lange,  Schumann)  haften  im  Grunde  dieselben 
Mängel  an.  Man  gab  dem  Kinde  nun  die  Lautnamen,  die  den  phonetischen 
Charakter  des  Lautes  bezeichneten  (z.  B.  Lippenbrummer,  Zungenzitterer, 
Laller).  Dazu  wurden  noch  Fingerzeichen  erfunden  (Koch:  Fingerlesen), 
die  erneut  eingeübt  wurden.  Mit  Lesen  hat  das  aber  nichts  zu  tun.  Bei 
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den  Vokalen  kommen  noch  besondere  Erschwernisse  dadurch,  daß  wir 
ein  Schriftzeichen  für  verschiedene  Lautklangbilder  haben,  z.  B.  das  E 
in  lesen,  in  Helfer,  da  sind  4  verschieden  klingende  Laute  mit  einem  Zeichen 
zum  Ausdruck  gebracht.  Diese  kann  man  nur  im  Wortganzen  so  sprechen 
wie  sie  klingen  sollen,  nicht,  wenn  sie  isoliert  werden.  Die  Kinder  müssen 
hier  eiiie  Abstraktion  vornehmen,  die  so  groß  und  schwer  ist,  daß  sie 
vorerst  fast  keinem  gelingt. 

\\7-  P*e  Verfahren  finden  in  dem  heutigen  Stande  der 

Wissenschaft  keine  Begründung  mehr.  Es  muß  auch  eine  andere  Sinn¬ 
deutung  der  pädagogischen  Grundsätze  „Vom  Leichten  zum  Schweren, 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten“  vorgenommen  werden.  Wenn 
man  vom  Erwachsenenstandpunkt  im  Laut  und  Buchstaben  das 
Leichte,  das  Einfache,  im  Wort  das  Schwere,  das  Zusammengesetzte  sieht, 
ist  das  logisch  richtig,  aber  nicht  vom  Standpunkt  des  Kindes  aus.  Diese 
Grundsätze  müssen  im  psychologischen  Sinne  gedeutet  und  angewendet 
werden.  Es  muß  da  heißen  vom  Leichten  im  psychologischen  Sinne  zum 
Schweren  im  psychologischen  Sinne.  Für  das  Kind  ist  das  psychologisch 
Leichte  und  Einfache  das  Ganze,  das  sinnvolle  Wort,  das  Schwere  der 
Einzellauf  und  der  Buchstabe.  Der  Leselehrversuch,  der  sich  auf  die  neuen 
Einsichten  gründet,  hat  gleich  den  andern  Verfahren  das  Ziel,  zum  sinn¬ 
vollen  Lesen  zu  kommen.  Dazu  gehört,  daß  die  Laute  und  Buchstaben 
gewonnen  und  gekannt  werden.  Der  Unterschied  zu  den  bisherigen  Ver- 
fahren  liegt  in  einer  gewissen  Umkehrung  des  Weges.  In  den  synthe¬ 
tischen  Methoden  wird  die  Gewinnung  und  Kenntnis  der  Einzellaute  an  den 
Anfang  gestellt  und  zum  Ausgangspunkt  der  Arbeit  des  Lesenlernens  ge- 
mafhk  lTl  de,m  ganzheitIichen  Verfahren  stehen  der  isolierte  Einzellaut 
S ch w e re°  s i n d^ 6  ^  ^  Prozesses’  weil  sie  das  Psychologisch 

4.  Die  Ausführungen  über  die  Technik  des  ganzheitlichen  Verfahrens 
können  nur  grundsätzlicher  Art  sein.  Denn  jede  Lehrerpersönlichkeit 
wird  den  Ausbau  der  Lesemethode  nach  den  jeweils  vorliegenden  Ver¬ 
hältnissen  gestalten.  Oberster  Grundsatz:  sämtliche  Leseübungen  müssen 
eng  verbunden  sein  mit  dem  Gesamtunterricht  und  Ergebnisse  desselben 

solViIhün  NUVc-  d'efSe  Weise  wird  erreicht,  daß  das,  was  gelesen  werden 
’  1  ”  ,  * ,  d  J,lni?  fur  das  Kind  hat.  Das  bedeutet  Ausschaltung  einer 
unpersönlichen  Fibel  im  ersten  Schuljahr  und  verlangt  die  Anlage  einer 
eigenen  Fibel,  die  fur  jedes  erste  Schuljahr  neu  gemacht  werden  muß. 
Der  Leseunterricht  beginnt  mit  der  Erziehung  zum  guten  und  richtigen 
Sprechen  und  mit  der  Beseitigung  der  Dialektfärbungen,  damit  gute 
akustische  und  akustisch-motorische  Wortbilder  geschaffen  werden,  die 
eine  Grundlage  des  Lebens  bilden.  Der  eigentliche  Leseunterricht  beginnt 
mi  dem  Lesen  kurzer  Sätze,  die  eine  eben  gewonnene  Erkenntnis  oder 
ein  Anschauungsergebnis  des  Unterrichts  ausdrücken.“  Die  Kinder  kennen 
d®",Sl™  Wortlaut  des  Satzes,  der  auf  einem  Streifen  dargeboten 
wird  Nach  öfterem  Lesen  werden  die  einzelnen  Worte  erkannt.  Unter 
andiger  Zuführung  neuen  Wortmaterials  werden-  nach  und  nach  häufig 
vorkommencle  Worte  nicht  nur  nach  ihrer  Gestalt  wiedererkannt,  sondern 
es  erfolgt  ein  Auffassen  einzelner  Buchstaben.  Diese  Buchstaben  werden 
dann  auch  in  anderen  Wörtern  aufgesucht.  Nicht  immer  werden  sie  in 
jedem  Wort  gleich  erkannt,  weil  sie  durch  ihre  Lage  zu  andern  Buch¬ 
staben  schwerer  herauszulösen  sind.  Um  das  Isolieren  zu  erleichtern, 
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wurde  nach  einer  gewissen  Zeit  nicht  mehr  ein  Satzlesen  vorgenommen, 
sondern  einzelne  sinnvolle  Wörter  aus  dem  Gesamtunterricht  gelesen. 
Dabei  wurde  auf  Prägnanz  der  Gestalt  Gewicht  gelegt.  Zwischendurch 
wurden  die  gewonnenen  Buchstaben  dem  Finger  isoliert  geboten,  damit 
der  Einzelbuchstabe  aufgefaßt  und  gelernt  werden  konnte.  Die  Isolierung 
und  Auffassung  des  einzelnen  Buchstaben  geschah  im  dritten  Viertel  des 
Schuljahres  verhältnismäßig  schnell,  weil  die  „Reaktionsbereitschaft“  aus¬ 
gereift  war.  Nachdem  eine  größere  Zahl  von  Buchstaben  gekonnt  wurde, 
folgte  auf  das  Wörterlesen  wieder  Satzlesen.  Jetzt  nicht  mehr  einzelne 
Sätze  auf  einem  Streifen,  sondern  schon  mehrere,  deren  Inhalt  wohl  gut 
bekannt  war,  aber  nicht  deren  Wortlaut.  In  der  ersten  Zeit  mußte  das 
eine  oder  andere  Wort  vorgesagt  werden.  Das  Vorsagen  könnte  als 
unpädagogisch  bezeichnet  werden.  Es  ist  es  aber  nicht,  wenn  man  bedenkt, 
daß  man  beim  Lesenlernen  auf  synthetischem  Wege  oft  einen  Buchstaben 
vorsagen  muß,  weil  das  Kind  ihn  eben  nicht  weiß  —  und  ihn  erst  noch 
zu  lernen  hat.  Hier  liegt  die  Sache  genau  so.  Das  Kind  kann  dieses  Neue 
nicht  selbständig  durch  Denken  erwerben,  sondern  etwas  Fremdes  muß 
ihm  vertraut  gemacht  werden.  Das  Vorsagen  ist  bald  nicht  mehr  nötig. 
Unsere  Fibel  erhielt  jetzt  kleine  „Geschichten“  aus  dem  Gesamtunterricht. 
Drei  für  die  Entwicklung  charakteristische  Stückchen  sollen  hier  genannt 
werden. 

1.  Wir  bauen  eine  Stube.  Da  ist  eine  Stube. 

Wir  bauen  eine  Wand.  Da  ist  eine  Wand. 

Wir  bauen  einen  Tisch.  Da  ist  ein  Tisch. 

Wir  bauen  einen  Stuhl.  Da  ist  ein  Stuhl. 

Wir  bauen  ein  Regal.  Da  ist  ein  Regal. 

2.  Der  Winter. 

Hallo,  der  Winter  ist  da.  Es  ist  kalt.  Nun  kommt  der  Schnee.  Alles  ist 
weiß.  Wir  haben  kalte  Hände-  Wir  haben  kalte  Nasen.  Wir  haben  kalte 
Füße.  In  der  Stube  ist  es  warm.  Wir  haben  warme  Kleider.  Das  ist  schön. 

3.  Der  Hund. 

Wir  haben  einen  Hund.  Unser  Hund  heißt  Fido.  Er  ist  groß.  Er  hat  eilne 
Bude.  Unser  Hund  bellt  wau  wau!  Der  Hund  bewacht  das  Haus  und  den 
Hof.  Der  Hund  beißt  den  Dieb  in  das  Bein.  Der  Dieb  schreit.  Da  kommt 
der  Vater.  Fido,  Karo,  Treff,  Nero,  Rolf. 

Dann  wurden  noch  im  ersten  Schuljahr  passende  Stücke  aus  der 
Peyerschen  Fibel,  Teil  II,  gelesen.  Somit  war  die  Aufgabe  des  ersten 
Schuljahres,  das  Lesen  zu  lehren,  erfüllt  und  die  ganzheitliche  Methode 
hat  die  schwere  Arbeit  für  Kinder  und  Lehrer  angenehmer  und  freude¬ 
voller  gemacht,  als  es  früher  die  synthetischen  Verfahren  konnten. 
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Die  Stellungnahme  der  Blindenanstalten  zu  der 
Schul-  und  Berufsausbildung  der  Sehschwachen. 

Von  Direktor  Peyer-Hamburg.1) 

Wenn  ich  zu  dem  Problem  der  Sehschwachen  Stellung  nehme,  so  ver¬ 
zichte  ich  von  vornherein  auf  den  üblichen  historischen  Rückblick  und 
beschränke  mich  bewußt  auf  die  Beantwortung  der  Frage:  Was  haben  wir 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  in  Bezug  auf  die  Sehschwachen  in  der 
Blindenanstalt  zu  tun? 

Wir  müssen  im  neuen  Deutschland  damit  rechnen,  daß  unser  Arbeits¬ 
gebiet  zu  denjenigen  gehört,  die  weitgehenden  Sparmaßnahmen  unter¬ 
worfen  werden  müssen  und  sich  mit  einem  gewissen  Abbau  abzufinden 
haben.  Ein  deutliches  Beispiel  für  diese  Tatsache  ist  die  Schließung  der 
Prov.  Blindenanstalt  Wiesbaden,  und  ein  jeder  Anstaltsleiter  wird  aus 
seiner  Praxis  ohne  Mühe  weiteres  Beweismaterial  für  diese  Behauptung 
hinzufügen  können.  Dabei  wollen  wir  gern  zugeben,  daß  in  der  Vergangen¬ 
heit  auch  in  den  Blindenanstalten,  wie  im  gesamten  Anstaltswesen,  teil¬ 
weise  in  einem  Maße  öffentliche  Mittel  verbraucht  worden  sind,  die  zu  den 
Aufwendungen  für  gesunde  Volksgenossen  in  keinem  Verhältnis  standen. 
Wenn  nach  den  Untersuchungen  von  Helene  Wessel2)  für  die  Blinden 
und  Taubstumen  in  Westfalen  7,53  RM.  pro  Tag,  in  Sachsen  6,07  RM.,  im 
Rheinland  6,04  RM.  aufgewendet  wurden,  so  sind  das  Summen,  selbst 
wenn  sie  in  dem  Umfange  heute  nicht  mehr  zutreffen  sollten,  die  im  Hin¬ 
blick  auf  den  Erfolg  im  Interesse  des  Volksganzen  jedem  Einsichtigen 
für  die  Zukunft  als  untragbar  erscheinen  müssen. 

Diese  Erkenntnis  legt  uns  Fachgenossen  aber  die  Pflicht  auf,  von  uns 
aus  nach  Mitteln  und  Wegen  zu  suchen,  um  die  Allgemeinkosten  für  die 
Schul-  und  Berufsausbildung  der  Blinden  herabzudrücken,  auf  diese  Weise 
vorbeugend  zu  wirken  und  zu  verhüten,  daß  etwa  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet  wird.  Und  da  meine  ich  nun,  wir  sollten  endlich  einmal  ernst 
damit  machen,  die  Sehschwachen  aus  den  Blindenanstalten  heraus¬ 
zunehmen,  wodurch  eine  nicht  unerhebliche  Reduzierung  der  Ausgaben 
für  die  wirklich  Nichtsehenden  herbeigeführt  werden  kann. 

Das  soll  nun  allerdings  nicht  bedeuten,  daß  wir  uns  in  Zukunft  nicht 
mehr  um  die  Schwachsichtigen  kümmern  wollen.  Ganz  im  Gegenteil,  wir 
wollen  und  können  uns  dieser  Verpflichtung  nicht  entziehen.  Heißt  es  doch 
beispielsweise  in  §  1  der  Satzungen  der  Hamburger  Blindenanstalten: 
„Der  Zweck  der  Blindenanstalt  von  1830  ist,  bildungsfähigen  Blinden  und 
hochgradig  schwachsichtigen  Kindern,  gleichviel  welchen  Ge¬ 
schlechts,  welchen  Standes  und  welchen  Glaubens,  Erziehung,  Schul¬ 
unterricht  und  eine  gründliche  Ausbildung  zum  Erwerb  zu  geben,  sowie 
Blinden  und  Augenkranken  außerhalb  der  Anstalt  Unterstützung  zu  ge¬ 
währen.“  Hier  sind  also  die  hochgradig  Schwachsichtigen  den  Blinden 
gleichgesetzt,  und  so  wird  es  in  der  Praxis  wohl  in  den  meisten  Anstalten 
sein,  wenn  auch  der  Begriff  „hochgradig  schwachsichtig“  nicht  eindeutig 
gefaßt  ist  und  zweifellos  eine  verschiedene  Auslegung  zuläßt. 

)  Nach  einem  Vortrag  im  Verband  der  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen 
für  Blinde  am  27.  und  28.  April  in  Berlin. 

2)  Helene  Wessel:  „Lebenshaltung  aus  Fürsorge  und  aus  Erwerbstätigkeit“, 
Verlagsgesellschaft  R.  Müller  Q.  m.  b.  H.,  Ebernwalde  1931. 
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Tatsache  aber  ist  es,  daß  sich  in  allen  deutschen  Blindenanstalten 
eine  größere  Anzahl  Sehschwacher  befindet,  die  von  Rechts  wegen  und 
auch  aus  praktischen  Gründen  nicht  in  die  Blindenanstalt  gehören.  Zum 
Beweise  führe  ich  drei  Tatsachen  an.  Als  wir  im  Jahre  1929  in  Hamburg 
unsere  Sehschwachenschule  eröffneten,  konnten  wir  aus  der  Blindenschule 
33 M  %  aller  Schüler  der  Blindenanstalt  der  Sehschwachenschule  zuführen 
und  aus  der  bisher  dreiklassigen  eine  zweiklassige  Blindenschule  ein¬ 
richten.  Eine  Umfrage  des  Herrn  Kollegen  Dolberg  im  Jahre  1927  ergab, 
daß  in  den  deutschen  Blindenanstalten  rund  20%  aller  Schüler  als  seh¬ 
schwach  zu  bezeichnen  waren,  und  in  der  Januar-Nummer  des  Blinden¬ 
freund  wird  von  einer  großen  Anstalt  berichtet,  daß  „der  Blinde  unter 
Führung  des  Sehschwachen  in  soldatischer  Straffheit  zu  marschieren 
vermag.“  Diese  drei  Tatsachen  mögen  genügen,  da  sie  vollauf  bestätigen, 
was  allen  Eingeweihten  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Die  Herausnahme  der  Sehschwachen  aus  der  Blindenanstalt  würde 
aber  nicht  nur  eine  Sparmaßnahme  bedeuten,  sondern  sie  liegt  in  erster 
Linie  auch  im  Interesse  der  Sehschwachen  selbst.  Ohne  auf  Einzelheiten 
der  Schulausbildung  näher  eingehen  zu  wollen,  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
daß  man  bei  einer  gemeinsamen  Ausbildung  in  vielen  Unterrichtsfächern 
entweder  auf  Kosten  der  einen  oder  aber  der  anderen  Gruppe  Zugeständ¬ 
nisse  machen  muß,  vor  allen  Dingen  aber  den  Forderungen  der  Augen¬ 
hygiene  bei  den  Sehschwachen  nicht  gerecht  werden  kann.  Die  Erfahrun¬ 
gen  haben  ergeben,  daß  in  vielen  Fällen  durch  planmäßige  Uebung  eine 
Besserung  des  Sehvermögens  zu  erreichen  ist,  und  mancher  Sehschwache, 
der  sonst  vielleicht  Zeit  seines  Lebens  zu  den  Blinden  gerechnet  werden 
würde,  kann  durch  rechtzeitige  Sonderausbildung  vor  diesem  Schicksal 
bewahrt  werden  und  kommt  wesentlich  leichter  durch  das  Leben. 
„Vorsorge“  ist  in  diesem  Falle  auch  besser  als  Fürsorge.  Allerdings  gibt 
es  auch  Fälle,  wo  die  Augen  der  Sehschwachen  ganz  besonderer  Schonung 
bedürfen,  plötzlich  nicht  unerhebliche  Verschlechterungen  der  Sehkraft  ein- 
treten  und  ein  Uebertritt  in  die  Blindenanstalt  geboten  erscheint.  Aus 
diesem  Grunde  ist  eine  Verbindung  oder  Zusammenarbeit  zwischen  der 
Blindenschule  und  Sehschwachenschule  als  wünschenswert  zu  bezeichnen, 
wie  auch  bekanntlich  in  einzelnen  Unterrichtsfächern  eine  Kombination 
zwischen  einer  Blinden-  und  Sehschwachenklasse  aus  Sparsamkeits¬ 
gründen  durchaus  möglich  ist.  Doch  das  sind  Fragen  der  Organisation, 
auf  die  ich  nicht  weiter  eingehen  möchte,  und  die  unter  Berücksichtigung 
der  besonderen  örtlich  und  landschaftlich  bedingten  Verhältnisse  gelöst 
werden  müssen. 

Ganz  besonders  schwerwiegend  sind  aber  die  Gründe,  die  für  eine 
Trennung  der  Blinden  und  Sehschwachen  sprechen,  wenn  wir  an  die  Be¬ 
rufsausbildung  und  Fürsorge  denken.  Der  Sehschwache,  der  durch  die 
Blindenschule  gegangen  ist  und  dadurch  gleichsam  zum  Blinden  gestempelt 
wird,  erlernt  in  den  meisten  Fällen  auch  ein  typisches  Blindenhandwerk, 
zumal  in  der  Regel  diese  Tatsache  von  den  Eltern  begrüßt  wird,  da  sie 
auf  diese  Weise  der  Sorge  um  die  Berufsausbildung  ihres  Kindes  enthoben 
werden.  Das  darf  nach  meiner  Meinung  in  Zukunft  nicht  mehr  geschehen. 
Wir  können  es  weiterhin  nicht  mehr  verantworten,  daß  die  Anstalten 
selbst  dazu  beitragen,  den  blinden  Handwerkern,  die  durchweg  große 
Schwierigkeiten  mit  dem  Absatz  ihrer  Fertigwaren  haben,  durch  die  Aus¬ 
bildung  Sehschwacher  in  den  typischen  Blindenhandwerken  eine  drückende 
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Konkurrenz  zu  schaffen.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  Sehschwachen 
den  vollständig  Blinden  im  Produktionsprozeß  und  im  geschäftlichen  Leben 
in  der  Regel  naturgemäß  bei  weitem  überlegen  sind.  Aber  auch  im  Inter¬ 
esse  der  Sehschwachen  liegt  es,  daß  ihnen  die  wenig  lohnenden  typischen 
Bhndenhandwerke  möglichst  verschlossen  werden.  Hat  doch  die  Erfahrung 
schon  gezeigt,  daß  es  geeignetere  und  lohnendere  Berufsmöglichkeiten 
für  sie  gibt.  In  den  Jahren  1930  1933  wurden  aus  unserer  Sehschwachen- 
schule  insgesamt  25  Kinder  nach  beendigter  Schulzeit  entlassen,  und  zwar 
11  Knaben  und  14  Mädchen.  Von  diesen  25  Entlassenen  hat  nur  ein  ein¬ 
ziger  Knabe,  dessen  Augenlicht  sich  sehr  verschlechtert  hatte,  die  Korb¬ 
macherei  erlernt,  während  die  übrigen  24  einen  anderen  Beruf  ergreifen 
konnten.  Von  den  restlichen  10  Knaben  wurden 

4  Gärtner,  1  landwirtschaftlicher  Arbeiter,  1  Tischler,  1  Portier, 
1  Musiker,  1  trat  in  die  „Hamburger  Werkstätten  für  Erwerbs¬ 
beschränkte“  ein  und  1  befindet  sich  im  „Freiwilligen  Arbeitsdienst“. 
Von  den  14  Mädchen  sind  allein  10  im  Haushalt  tätig: 

1  als  Plätterin,  1  als  Packerin,  1  als  Friseurin,  1  treibt  Musik  und 
wird  mit  im  Haushalt  der  Mutter  beschäftigt. 

Von  den  in  den  letzten  3  Jahren  aus  unserer  Sehschwachenschule 
Entlassenen  sind  also  von  25  Jugendlichen  24  im  freien  Erwerbsleben 
untergekommen  und  damit  wenigstens  zunächst  aus  der  Fürsorge  der 
Blindenanstalt  ausgeschieden.  Es  unterliegt  aber  gar  keinem  Zweifel, 
daß  —  falls  wir  keine  Schule  für  Sehschwache  hätten  —  mindestens  ein 
größerer  Prozentsatz  durch  die  Blindenschule  gegangen  wäre,  zum  Teil 
einen  typischen  Blindenberuf  ergriffen  hätte  und  noch  heute  unseren 
Fürsorgeetat  belasten  würde.  Unterschätzen  wir  doch  ja  nicht  die  Tat¬ 
sache,  daß  es  bedeutend  leichter  ist,  ein  Kind,  das  die  Sehschwachen¬ 
schule  besucht  hat,  im  freien  Erwerbsleben  unterzubringen,  als  ein  solches, 
das  aus  der  Blindenanstalt  kommt,  selbst  wenn  letzteres  über  ein  noch 
größeres  Sehvermögen  verfügen  sollte.  Das  Wort  „Blindenanstalt“  übt 

erfahrungsgemäß  auf  alle  Außenstehenden  immer  eine  abschreckende 
Wirkung  aus. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  also,  daß  die  Sehschwachen 
nicht  in  die  Blindenanstalt  gehören,  einmal  um  ihrer  selbst  willen,  beson¬ 
ders  auch  im  Hinblick  auf  das  Prinzip  der  „Vorsorge“,  zum  anderen  aber 
auch  im  eigenen  Interesse  der  Blindenanstalten,  wobei  die  Rücksicht  auf 
die  heute  mehr  denn  je  notwendige  Beschränkung  der  Ausgaben  im  Etat 
unserer  Anstalten  eine  wesentliche  Rolle  spielt. 

Um  nun  dieses  Problem  zweckentsprechend  zu  lösen,  können  ver¬ 
schiedene  Wege  eingeschlagen  werden,  wobei  man  sich  die  bisherigen 
Erfahrungen  zunutze  machen  sollte.  Soweit  mir  bekannt  ist,  gibt  es 
zurzeit  drei  verschiedene  Sondereinrichtungen  zur  Beschulung  der  Seh¬ 
schwachen.  In  Berlin  und  Dortmund  bestehen  öffentliche  Sehschwachen- 
schulen,  die  in  keinerlei  Verbindung  mit  einer  Blindenanstalt  stehen  und 
an  denen  auch  keine  Blindenlehrer  Unterricht  erteilen.  In  Hamburg  hat 
sich  die  Sehschwachenschule  im  Anschluß  an  die  Blindenanstalt  ent¬ 
wickelt,  in  einigen  Fächern  finden  Kombinationen  der  Parallelklassen  statt 
und  die  Lehrer  beider  Schularten  bilden  ein  Kollegium.  Dagegen  ist  die 
Sehschwachenschule  in  Chemnitz  vollständig  in  unterrichtlicher  und  erzieh¬ 
licher  Hinsicht  von  der  dortigen  Blindenschule  getrennt  und  das  Internat 
nur  wirtschaftlich  mit  der  Blindenanstalt  verbunden.  Nebenher  sei  noch 
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erwähnt,  daß  es  an  einigen  Blindenanstalten  noch  Sondereinrichtungen 
gibt,  in  denen  die  Sehschwachen  besonders  im  Schreiben  und  Lesen  der 
Schwarzschrift  unterwiesen  werden. 

Ich  sehe  davon  ab,  ein  Werturteil  über  die  einzelnen  Schularten  abzu¬ 
geben:  sie  sind  örtlich  bedingt,  alle  haben  ihre  Vorzüge  und  Nachteile, 
und  ich  habe  immer  bedauert,  daß  sich  die  Blindenlehrervereine  bisher  so 
wenig  um  dieses  wichtige  Problem  gekümmert  haben.  Sie  können  sich 
nach  meiner  Meinung  dieser  Aufgabe  nicht  mehr  entziehen.  Wenn  nun 
die  Blindenanstalten  dazu  übergehen  sollten,  die  Sehschwachen  in  Zu¬ 
kunft  nicht  mehr  aufzunehmen  oder  zu  entlassen,  da  wäre  zunächst  zu 
überlegen,  falls  im  Zuge  der  Zeit  durch  die  Vereinheitlichung  des  Reiches 
noch  mehr  Blindenanstalten  aufgelöst  werden  sollten,  ob  nicht  statt  dessen 
Sonderschulen  für  Sehschwache  eingerichtet  werden  könnten,  um  auf  diese 
Weise  den  etwa  freiwerdenden  Lehrkräften  ein  geeignetes  Betätigungsfeld 
zu  schaffen.  Zum  anderen  könnte  für  größere  Anstalten  die  Lösung,  wie 
sie  in  Chemnitz  getroffen  ist,  als  Muster  dienen,  während  in  kleineren 
Anstalten  vielleicht  eine  ähnliche  Regelung,  wie  in  Hamburg  in  Frage 
kommen  kann.  Ob  es  sich  empfiehlt,  auch  besondere  Fortbildungsschulen 
für  Sehschwache  zu  gründen,  hängt  von  den  örtlichen  Verhältnissen  und 
vor  allen  Dingen  von  der  Anzahl  der  Schüler  ab.  Wer  in  einem  freien 
Beruf  tätig  ist,  wird  auch  die  in  Frage  kommende  Berufs-  oder  Fach¬ 
fortbildungsschule  besuchen  müssen. 

Hinsichtlich  der  Berufsausbildung  der  Sehschwachen  möchte  ich  noch 
ganz  besonders  auf  die  Unterbringung  in  den  Werkstätten  für  Erwerbs¬ 
beschränkte  und  auf  den  Freiwilligen  Arbeitsdienst  hinweisen,  falls  sich 
im  freien  Erwerbsleben  Schwierigkeiten  ergeben  sollten.  Neuerdings  hat 
beispielsweise  in  den  Werkstätten  für  Erwerbsbeschränkte  in  Hamburg, 
Wo  bereits  ein  Blinder  in  der  Polsterei,  ein  anderer  in  der  Pantoffel¬ 
macherei  tätig  ist,  ein  Sehschwacher  bei  der  Patentrahmenbespannung 
lohnende  Beschäftigung  gefunden.  Auch  auf  die  Hinzuziehung  zu  Hilfs¬ 
arbeitern  m  der  Blindenanstalt  sei  in  diesem  Zusammenhänge  noch  kurz 
hingewiesen.  Es  gilt  eben,  alle  Möglichkeiten,  die  sich  uns  zwecks 
Arbeitsbeschaffung  bieten,  restlos  auszuschöpfen. 

Daß  es  für  die  Blindenfürsorge  eine  nicht  geringe  Entlastung  bedeutet, 
wenn  wir  die  Sehschwachen  aus  den  Blindenanstalten  herausnehmen, 
bedarf  keines  Beweises. 

Ich  bin  damit  am  Ende  meiner  Darlegungen  angelangt.  Es  konnte 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  vorliegende  Thema  erschöpfend  zu  behan¬ 
deln,  es  lag  mir  vielmehr  daran,  erneut  auf  das  wichtige  und  zeitgemäße 
Problem  der  Sehschwachen  hinzuweisen.  „Vorsorge“  ist  auch  hier  besser 
als  Fürsorge. 

Selbständige  Sonderschule 
oder  differenzierte  Kombination? 

(Zugleich  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Kritikern  der  ersten  Tagung  der 

Sonderschulen  für  Sehschwache.) 

Von  Oberlehrer  Odo  Mönch. 

Das  Jahr  1933  bedeutet  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  Sonder¬ 
beschulung  Sehschwacher,  brachte  es  doch  vom  6.  bis  8.  April  die  erste  Tagung 
der  Sonderschulen  für  Sehschwache  Deutschlands  und  seiner  Nachbarstaaten  in 
Chemnitz.  Hier  stellte  sich  die  jüngste  Sonderschule,  die  „Schule  für  Sehschwache 
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im  Freistaat  Sachsen“  der  Beurteilung  der  Fachleute,  ihr  Leiter  war  zugleich 
Geschäftsführer  der  Tagung. 

Zum  ersten  Male  seit  der  Gründung  städtischer  Sonderschulen  fanden  sich 
ihre  Lehrer,  die  zumeist  am  heilpädagogischen  Seminar  Berlin/Brandenburg  vor¬ 
gebildet  sind,  mit  Blindenlehrern  am  Verhandlungstische  zusammen,  zeigten  also 
eine  Gemeinschaft,  wie  sie  jetzt  von  Staats  wegen  festgelegt  worden  ist.  Und 
gerade  dieser  Zusammenführung  wollte  die  Tagung  dienen.  Infolge  der  gleich¬ 
artigen  Arbeit  war  ja  verschiedentlch  schon  „vorgetastet“  worden,  ohne  daß  man 
indessen  in  nähere  Fühlung  gekommen  war;  allerhand  Mißverständnisse  schienen 
sich  festsetzen  zu  wollen,  und  es  drohte  eine  gewisse  Gegnerschaft  sich  dort  zu 
entwickeln,  wo  Handinhandarbeiten  das  allein  Richtige  sein  konnte.  Bereits  in  den 
Vorverhandlungen  war  erfreulicherweise  festzustellen,  daß  die  bisher  getrennten 
Gruppen  sich  reibungslos  zur  Einheit  fügten,  die  sich  durchaus  arbeitsfähig  erwies 
und  dank  der  überlegenen  Führung  des  Verhandlungsleters.  des  Direktors  der  ver¬ 
einigten  Landesanstalten,  Obermedizinalrates  Dr.  Kürbitz,  zu  positiven  Ergebnissen 
führte.  (Vergl.  Blindenfreund  1933,  H.  6-)  So  ist  diese  Tagung  für  alle  Teilnehmer 
überaus  anregend  verlaufen  und  hat  gezeigt,  daß  sie  nicht  nur  nötig  war,  vielmehr 
schon  früher  hätte  zustande  kommen  müssen.  Es  ist  daher  erklärlich,  daß  man 
sie  in  regelmäßigen  Abständen  wiederholen  will.  Erfreulicherweise  hat  sie  aber 
auch  Kritik  gefunden.  Da  se  nun  schon  soweit  zurücklegt,  da  so  velies  sch  unter¬ 
dessen  ereignet,  noch  mehr  sich  gänzlich  geändert  hat,  ist  es  möglich  und  auch 
notwendig,  nochmals  zurückzuschauen  und  zu  überprüfen,  ob  es  richtig  war,  daß 
man  tagte,  und  ob  man  noch  zu  dem  stehen  kann,  was  man  verhandelt  und  be¬ 
schlossen  hat. 

Am  besten  geschieht  das  dann,  wenn  man  sich  nochmals  auseinandersetzt 
mit  dem.  was  die  Kritiker  an  der  Tagung  oder  ihren  Beschlüssen  auszustellen 
haben.  Denn  die  überaus  lebhafte  Aussprache  hat  auch  gezeigt,  daß  im  engen 
Rahmen  einer  Tagung  die  aufgeworfenen  Fragen  ncht  abschließend  behandelt 
werden  können,  daß  das  vielmehr  nur  geschehen  kann  auf  brneiterer  Grundlage, 
also  durch  Erörterung  in  den  Fachzeitungen. 

Man  hat  es  getadelt,  daß  die  Tagung  in  ihren  Forderungen  nicht  Rücksicht 
genommen  „auf  die  Not  des  Tages“  und  daß  sie  die  „realen  politischen  Verhält¬ 
nisse“  nicht  gewürdigt  habe. 

Nun,  welchen  Sinn  haben  denn  überhaupt  Tagungen?  Ich  meine,  sie  haben 
einmal  Bedeutung  für  die  Veranstalter,  denen  sie  Rückblick  und  Vorausschau  er¬ 
möglichen.  Bedeutung  aber  auch  für  die  Oeffentlichkeit,  deren  Interesse  immer  von 
neuem  auf  die  vertretene  Sache  gelenkt  werden  muß,  deren  Blick  immer  und 
immer  wieder  auf  das  Ziel  einer  Bewegung  gerichtet  und  der  erst  in  letzter  Linie 
der  jeweilige  Abstand  vom  Ideal  aufgezeigt  werden  muß.  Jede  Bewegung,  sie  mag 
geartet  sein  wie  immer  sie  will,  gäbe  sich  selbst  auf,  wenn  sie  anders  handeln 
wollte,  und  auch  die  Blindenlehrer  — -  man  lese  nur  ihre  Kongreßberichte  nach  — 
haben  in  dieser  Weise  ihre  Tagungen  gestaltet.  Wohin  wären  auch  strebende 
Menschen  oder  Bewegungen  gekommen,  wenn  sie  ihre  Ziele  hätten  abstecken 
wollen  mit  Rücksicht  auf  die  jeweils  herrschenden  politischen  Verhältnisse.  Man 
überdenke  nur  einmal  in  solcher  Hinsicht  die  Geschichte  der  Erfindungen,  etwa  die 
Graf  Zeppelins,  oder  der  Musikgenies,  etwa  Beethovens  oder  Wagners!  Man  lese 
dazu  kritisch  die  Geschichte  der  Geistesheroen,  ja  der  Religionen.  Wollte  man 
Pestalozzi  beurteilen  nach  dem,  was  die  „Praktiker“  seiner  Zeit  über  ihn  äußerten, 
ja.  was  er  selbst  als  Praktiker  eben  in  Hinsicht  auf  die  „realen  und  schulpolitischen 
Verhältnisse“  seiner  Zeit  erreicht  hat,  sein  Name  wäre  nie  und  nimmer  in  die 
Geschichte  der  Pädagogik  eingegangen.  Heil  aber  ihm  und  allen  seinen  Jüngern, 
daß  er  ungehemmt  durch  die  realen  etc.  Verhältnisse  seine  Ziele  abgesteckt  und 
in  seinen  Schriften  der  Welt  aufgezeigt  hat. 

Daher  haben  die  Sonderschulen  für  Sehschwache  recht  daran  getan,  daß  sie 
das  Opfer  einer  Tagung  ermöglicht  und  daß  sie  ideale  Forderungen  aufgestellt 
haben,  die  über  die  realen,  schulpolitischen  Verhältnisse  der  jetzigen,  ganz  außer¬ 
ordentlichen  Notzeit  hinausgehen.  Niemand  gibt  den  Vertretern,  die  sich  für  diese 
idealen  Forderungen  eingesetzt  haben,  mehr  recht,  als  der  große  Führer  Adolf 
Hitler,  dessen  Worte  wir  in  unserer  Zeitschrift  vorangestellt  finden,  der  die  Rieht  g-i 
keit  seiner  These  selbst  erlebt  und  zuletzt  bestätigt  erhalten  hat,  der  in  „Mein 
Kampf“  schreibt: 

„Es  geht  nicht  an,  mit  halben  Mitteln  oder  auch  nur  zögernd  an  eine  Auf¬ 
gabe  heranzutreten,  deren  Durchführung  nur  unter  Anspannung  aber  auch  der 
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letzten  Energie  möglich  erscheint  .  .  (S.  153)  und  „Die  Aufgabe  des  Program¬ 

matikers  ist  es  nicht,  die  ierschiedenen  Grade  der  Erfüllbarkeit  einer  Sache  festzu¬ 
stellen.  sondern  die  Sache  als  solche  klarzulegen;  das  heißt;  er  hat  sich  weniger 
um  den  Weg  als  um  das  Ziel  zu  kümmern.  Hierbei  aber  entscheidet  die  prinzi¬ 
pielle  Richtigkeit  einer  Idee  und  nicht  die  Schwierigkeit  ihrer  Durchführung. 
Sowie  der  Programmatiker  versucht,  anstelle  der  absoluten  Wahrheit  der  soge¬ 
nannten  „Zweckmäßigkeit“  und  „Wirklichkeit“  Rechnung  zu  tragen,  wird  seine 
Arbeit  aufhören,  ein  Polarstern  der  suchenden  Menschheit  zu  sein,  um  statt  dessen 
zu  einem  Rezept  des  Alltags  zu  werden.  Daher  darf  auch  die  Bedeutung  des 
Programmatikers  nicht  an  der  Erfüllung  seiner  Ziele  gemessen  werden,  sondern 

an  der  Richtigkeit  derselben.“  (S.  229.) 

Wenn  nun  auf  solchen  Tagungen  die  großen,  fortreißenden  Ziele  immer  von 
neuem  wieder  aufgesteckt  werden,  so  bringt  dann  freilich  die  Heimkehr  in  die 
„realen  schulpolitischen  Verhältnisse“  von  selbst  die  Nötigung  zur  Auseinander¬ 
setzung  mit  der  Frage;  „Was  ist  möglich?“  Die  realen,  schulpolitischen  Verhält¬ 
nisse,  das  sind  die  Instanzen,  die,  über  Lehrer  und  Schule  stehend,  das  Recht  der 
Entschließung  und  Entschedung  haben,  die  Instanzen,  denen  die  Bewilligung  der 
Mittel  zusteht.  Diese  realen  Verhältnisse,  mit  denen  jeder  einzelne  zu  rechnen  hat, 
sind  überall  andere,  erfordern  in  jedem  Falle  eine  andere  Beurteilung;  und  es  wäre 
für  die  Teilnehmer  an  Tagungen  ein  vergebliches  Bemühen,  wollten  sie  versuchen, 
ihnen  irgendwie  in  gemeinsamen  Entschließungen  usw.  Rechnung  zu  tragen. 
Solches  Bemühen,  wo  es  doch  anzutreffen  sein  sollte,  führte  nur  zum  Aneinander- 
vorbei-  oder  Auseinanderreden  der  Verrammelten  und  könnte  zu  keinerlei  positiven 
Ergebnissen  führen,  wofür  die  Weltabrüstungskonferenz  ja  der  beste  Beweis  sein 
kann.  In  welcher  Weise  sich  jeder  einzelne  mit  seinen  realen  Verhältnissen  aus¬ 
einandersetzt  oder  abfindet,  das  geben  die  Berichte  kund,  die  in  der  Fachpresse 
zu  einzelnen  aktuellen  Fragen  erscheinen,  das  erkennt  man  auf  Tagungen  in  der 
Aussprache  zu  den  einzelnen  Punkten  der  Tagesordnung,  deren  Für  und  Wider 
nach  allen  Seiten  beleuchtet  wird.  Wer  aus  solchem  Gewinn  ziehen  will,  muß  sich 
freilich  hüten,  zu  verallgemeinern,  zu  vergessen,  daß  man  hinter  jeder  Ausführung 
den  Mann  sehen  muß,  der  sie  macht,  und  das  Milieu,  das  seine  Meinung  geformt 
oder  doch  beendruckt  hat.  Daher  muß  man  auch  bei  einer  Auseinandersetzung  mit 
den  Kritikern  der  ersten  Tagung  der  Sonderschulen  für  Sehschwache  sich  immer 
die  speziellen  Verhältnisse  vergegenwärtigen,  auf  die  sie  sich  beziehen:  die  der 
Chemnitzer  Sonderschule.  Im  Rahmen  einer  großen  Landesanstalt  mit  verschie¬ 
denen  Abteilungen  ist  hier  der  Versuch  durchgeführt  worden,  für  ein  ganzes  Land 
die  völlig  selbständige  Sonderschule  für  Sehschwache  mit  Internat  zu  schaffen,  so, 
wie  der  jetzt  in  dieser  Frage  kompetente  Theoretiker,  Prof.  Dr.  Bartels-Dortmund 
sie  als  Wunschbild  aufgezeigt  hat  (Klin.  Monatsblätter  für  Augenheilkunde,  Jahrgang 
1927,  S.  796  ff.).  Sie  hat  den  restlosen  Beifall  der  Fachleute  gefunden  und  ist  als 
Idealform  auch  von  den  Kritikernanerkannt  worden.  Soweit  sie  noch  Mängel  zeigt, 
sind  diese  eben  in  den  lokalen  realen  und  schulpolitischen  Verhältnissen  begründet, 
und  es  wäre  Aufgabe  aufbauender,  fördernder  Kritik,  zur  Behebung  dieser  Mängel 
beizutragen.  Leider  sahen  auf  der  Tagung  und  späterhin  die  Kritiker  ihre  Auf¬ 
gabe  anders:  sie  anerkannten  einerseits  das  Geschaffene,  setzten  sich  aber  ander¬ 
seits  für  Abbau,  für  den  Rückschritt  ein,  insofern  sie  teilweise  gemeinsamen  Unter¬ 
richt  Blinder  und  Sehschwacher  in  jedem  Falle  befürworteten.  Und  doch  ist,  seit¬ 
dem  Gaheis  noch  vor  der  Gründung  der  ersten  Blindenanstalt  Deutschlands  auf 
Sondereinrichtungen  für  Halbblinde  hingewiesen  hat,  diese  Frage  nie  zur  Ruhe 
gekommen  haben  besonders  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  anerkannte  Blmden- 
anstaltsleiter  die  völlige  Trennung  Blinder  und  Sehschwacher  immer  erneut  ge¬ 
fordert,  haben  sich  seitdem  Pädagogen,  Fachärzte,  Blinde  und  Sehschwache  selbst 
stets  erneut  dieser  Forderung  angeschlossen.  Welchen  Sinn  könnte  anders  auch 
das  Bemühen  um  eine  spezielle  Blindenpsychologie  und  -methodik  haben?  Man 
nehme  sich  nur  einmal  die  Zeit  und  lese,  wie  wundervoll  klar  Schulrat  Brand- 
staetter,  Königsberg,  das  Problem  gesehen  hat,  und  dann  bewerte  man,  ob  es  die 
Vertreter  der  Sonderbeschulung  Sehschwacher  belasten  kann,  wenn  die  Kritik 
„die  auf  der  Tagung  vorgebrachte  Begründung  für  Sonderschulen  nicht  zu  ver¬ 
stehen“  vermag,  auf  eigene  Art  glossiert  die  Beweisführung  nicht  für  durch¬ 
schlagend  oder  das  Gegenteil  für  richtig  hält.  Es  gibt  heute  zu  der  Frage  des 
Für  oder  Wider  bereits  eine  ganze  Literatur.  An  ihr  kann  unmöglich  vorübergehen, 
wer  ernsthaft  in  der  Frage  mitreden  will.  „Gefühlsmäßig  ist  da  nichts  mehr  zu 
entscheiden,  und  es  kann  nur  gelten  jenes  Wort  Prof.  Bartels.  „Ueber  beh- 
schwachenschulen  wird  heute  nicht  mehr  debattiert,  man  richtet  sie  ein. 
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Wir  sind  einsichtsvoll  genug,  daß  wir  für  kleine  Blindenanstalten  besondere 
Bedingungen  für  gegeben  erachten  und  anerkennen  die  Bereitschaft  solcher  An¬ 
stalten,  im  Rahmen  des  Möglichen  den  Sonderbedürfnissen  der  Sehschwachen 
soweit  wie  möglich  entgegenzukommen.  Wir  weisen  es  aber  zurück,  daß  man 
ganz  allgemein  und  ohne  zwingende  Gründe  die  Trennung  Sehschwacher  von 
Blinden  auch  dort  ablehnt,  wo  sie  in  größeren  Anstalten  bei  gutem  Willen  wohl 
durchzuführen  wäre  oder  gar,  daß  man  eine  Rückführung  dort  verlangt,  wo  sie 
mit  bestem  Erfolge  bereits  durchgeführt  ist. 

Führt  nun  aber  die  Kritik  zwingende  Gründe  gegen  die  völlige  Trennung 
Blinder  und  Sehschwacher  an? 

1.  Man  verweist  wiederum  auf  die  überaus  ungünstigen  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  auf  die  Not  der  Zeit,  die  gebieterisch  allgemein  zu  einschneidenden 
Vereinfachungen  und  Sparmaßnahmen  zwinge.  Dieser  Hinweis  ist  sehr  wenig 
glücklich.  Denn  einmal  unterstellt  er  den  Verfechtern  des  Sonderunterrichts,  daß 
sie  entweder  aus  Unvermögen  oder  Verblendung  diese  Nötigung  nicht  auch  fühlen. 
Zum  andern  reiht  er  aber  die  Kritiker  selbst  ein  in  die  Schar  aller  derer,  die  nicht 
erst  seit  Jahr  und  Tag  bei  jeder  Gelegenheit  die  Schule  und  ihre  Einrichtungen  als 
bestgeeignetes  Sparobjekt  der  Oeffentlichkeit  empfehlen.  Wie  hat  die  Lehrerpresse 
aller  Richtungen  doch  jederzeit  gegen  diesen  Geist  ankämpfen  müssen,  wie  hat 
sie  immer  wieder  aufgezeigt,  daß  es  jenen  Kreisen  im  Grunde  um  ganz  andere 
Dinge  ging  als  die  Ersparung  kleiner  Summen.  Solch  fataler  Nachbarschaft  sollte 
man  deswegen  möglichst  aus  dem  Wege  gehen,  selbst  wenn  man  auf  ein  Argument 
verzichten  müßte,  das  zwar  auf  interessierte  Kreise  immer  wirkt,  das  trotz 
alledem  aber  nicht  immer  stichhaltig  zu  sein  braucht.  Für  Chemnitz  z.  B.  hat  der 
Leiter  der  Blindenabteilung,  Direktor  Schäfer,  in  übersichtlicher  Zusammen¬ 
stellung  klargelegt,  daß  di'e  Sonderabteilung  keine  Mehraufwendungen  an  Haus¬ 
personal  oder  Raum  bedingt  hat;  eine  halbe  Lehrkraft  pro  Woche  freilich,  also 
13  Lehrerstunden,  sind  zugesetzt  worden.  Niemand  wird  die  Ansicht  vertreten 
wollen,  daß  in  einem  so  großen  Betriebe,  wie  es  die  Chemnitzer  Anstalt  doch  ist, 
diese  wenigen  Stunden  so  ins  Gewicht  fallen  müßten,  daß  sie  die  Aufhebung  eines 
Zustandes  rechtfertigen  könnten,  den  man  anderseits  als  Idealform  anerkennt. 
Denn  lieber  wird  man  doch  auf  diese  wenigen  Stunden  als  auf  die  ganze  segens¬ 
reiche  Einrichtung  verzichten.  Aehnlich  werden  aber  die  Verhältnisse  in  allen 
großen  Anstalten  liegen.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  ob  die  Kostenfrage  so  oder 
anders  gelagert  sei,  grundsätzlich  ist  dazu  doch  zu  sagen,  daß  gerade  Zeiten  allge¬ 
meiner  Not  mit  ihrer  Betonung  des  Materiellen,  ihrer  Neigung  zu  nivellieren  und 
abzubauen,  uns  erst  recht  und  umsomehr  verpflichten,  mit  Einsatz  unserer  vollen 
Kraft  für  das  zu  kämpfen,  was  wir  für  richtig  und  notwendig  erkannt  haben. 
Wenn  nicht  wir,  die  Erzieher,  uns  für  pädagogische  Notwendigkeiten  einsetzen 
wollten,  wer  sollte  es  dann  tun?  Oder  wohin  sollten  wir  kommen,  wenn  wir  uns 
von  vornherein  auf  Kompromisse  einstellten?  Wir  würden,  auch  das  zeigt  Hitler 
auf  (A.  a.  O.  S.  111):  „durch  Anerkennung  des  Gegebenen  die  Härten  des  Kampfes 
allmählich  abschleifen,  um  endlich  bei  einem  faulen  Frieden  zu  landen“. 

(Fortsetzung  folgt) 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Gedanken  und  Erfahrungen  über  den  freien  Aufsatz. 

Von  Rud.  Müller-Klagenfurt. 

Der  freie  Aufsatz  macht  meinen  Kindern  und  mir  große  Freude.  Wie  oft 
hört  man  Kollegen  klagen  über  mangelhaften  schriftlichen  Ausdruck,  über  das 
bunte  Durcheinander  der  Gedankengänge  und  über  die  so  fehlerhafte  Recht¬ 
schreibung  der  Schüler.  Der  freie  Aufsatz  wird  dadurch  häufig  den  Kindern  und 
dem  Lehrer  zur  Qual.  Und  doch  können  diese  Stunden  wahrhaft  beglücken  und 
in  den  Kinderherzen  ein  Frohgefühl  auslösen  über  die  geleistete  Arbeit.  Ja,  aus 
manchen  Gesichtern  strahlt  förmlich  die  Freude,  wenn  der  Aufsatz  gut  gelungen 
ist.  Auch  die  Kleinen  haben  schon  ein  bemerkenswert  Kritisches  Gefühl  für  guten 
Ausdruck,  wenn  sie  dazu  erzogen  werden. 

Ich  beginne  mit  dem  Aufsatzschreiben  im  zweiten  Schuljahr-  Das  sind  aller¬ 
dings  aufsatztechnische  Uebungen.  Der  Inhalt  wird  gemeinsam  erarbeitet  und 
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weist  wortgleiche  Sätze  auf.  Diese  Klassenaufsätze  sind  eine  unbedingt  notwendige 
Vorarbeit  für  den  freien,  schriftlichen  Ausdruck.  In  manchen  Jahren  mache  ich 
auch  den  Versuch  im  zweiten  Halbjahr  dieser  Schulstufe  schon  freie  Aufsätze  zu 
schreiben,  wenn  das  Schülermaterial  es  gestattet  und  ich  war  mit  den  Ergebnissen 
recht  zufrieden.  Ich  weiß,  daß  ich  durch  das  frühe  Aufsatzschreiben  mit  manchen 
Kollegen  in  Gegensatz  zu  ihrer  Auffassung  hierüber  gerate.  Meine  Erfahrungen 
zeigen  mir  jedoch,  daß  es  zum  Erfolg  führt. 

Im  dritten  Schuljahre  schreiben  wir  in  der  Regel  alle  14  Tage  einen  Aufsatz; 
manchmal  jedoch  wöchentlich,  wie  es  eben  das  durchgenommene  Lebensgebiet 
verlangt  und  die  Zeit  es  gestattet.  Voriges  Jahr  schrieben  wir  27  Arbeiten.  Der 
Stoff  ergibt  sich  aus  dem  jeweiligen  Konzentrationsgebiet.  Mit  Vorliebe  greife  ich 
hierbei  Erlebnisse,  Ereignisse  aus  der  nächsten  Umgebung  und  gemüts-  und  willens¬ 
bildende  Stoffe  heraus.  Auch  das  blinde  Kind  kann  nicht  früh  genug  erzogen 
werden,  sein  Fühlen,  Denken  und  Wollen  einzustellen  auf  die  Bedürfnisse  der  Ge¬ 
meinschaft,  auf  die  Freuden  und  Leiden  in  der  Klasse,  im  Ort,  im  Land,  im  Volk. 

Den  freien  Aufsatz  erhalten  die  Kinder  als  Aufgabe  im  Anschluß  an  den  neu 
durchgenommenen  Stoff  aus  Heimat-  und  Lebenskunde.  Am  nächsten  Tag  lesen 
mir  die  Schüler  unter  Angabe  der  Satzzeichen  ihre  Arbeiten  vor  und  gemeinsam 
werden  die  Fehler  des  Satzbaues,  häufige  Wortwiederholungen  usw.  besprochen, 
nachdem  die  Kinder  die  Aufsätze  vorher  gegenseitig  verbessert  hatten.  Das  Blatt 
des  Schülers  bekomme  ich  gar  nicht  zu  Gesicht.  Die  besprochenen  Fehler  haben 
sich  die  Kinder  zu  merken  und  den  Aufsatz  neu  zu  schreiben.  Hierbei  kommt  es 
vor,  daß  der  Eine  oder  der  Andere  sich  Sätze  seines  Nachbarn  merkt,  wenn  sie 
ihm  besonders  gut  gefallen  und  er  sie  am  nächsten  Tag  in  seinem  eigenen  Aufsatz 
bringt.  Ich  schreite  dagegen  nicht  ein.  Ein  gewisses  Gerüst  für  den  Aufbau  des 
Aufsatzes  erhalten  die  Kinder  durch  die  Merkwörter,  die  im  Anschluß  an  die 
Lebenskundestunde  niedergeschrieben  werden.  Unser  freier  Aufsatz  ist  daher 
mehr  oder  weniger  eine  freie  Wiedergabe  des  aus  Heimat-  und  Lebenskunde 
gemeinsam  erarbeiteten  Stoffes  bezw.  eines  Teiles  desselben.  Immer  wieder 
trage  ich  den  Kindern  auf,  den  Satz,  bevor  sie  ihn  niederschreiben,  zu  Ende  zu 
denken  und  dann  sich  laut  vorzusprechen.  Die  Blinden  sind  bekanntlich  kritischer 
im  gehörten  Ausdruck  als  im  gedachten  und  viele  Mängel  des  selbst  geformten 
Satzes  werden  dadurch  behoben. 

Die  Rechtschreibung  finde  ich  an  sich  nicht  so  schwierig,  wenn  der  Lehrer 
immer  und  zu  jeder  Zeit  auf  lautreine,  deutliche  Aussprache  dringt  und  die  Kinder 
zu  bewußtem  Hören  erzieht.  Seit  dem  vorigen  Jahre  pflege  ich  u.  a.  zu  diesem 
Zwecke  bei  Beginn  des  Unterrichtes  irgend  ein  Wort,  das  in  Beziehung  zum  Stoff¬ 
gebiet  oder  zu  den  Tagesereignissen  steht,  mit  genauester  Beachtung  aller  Regeln 
für  richtige  Aussprache  vorzusprechen  und  jedes  einzelne  Kind  hat  sich  zu  be¬ 
mühen,  es  richtig  nachzusprechen.  Dieses  tägliche  „Hören-  und  Sprechenlernen“ 
dauert  höchstens  5 — 10  Minuten  und  bereitet  den  Kindern  selbst  große  Freude. 
Vergesse  ich  einmal  darauf,  werde  ich  stürmisch  daran  erinnert.  Denn  die  ge¬ 
sprochenen  Klangbilder  lösen  angenehme  Gefühle  aus;  auch  das  schön  gesprochene, 
nicht  nur  das  gesungene  Wort  kann  für  das  Ohr  eines  gefühlvollen  Blinden  „Musik“ 
bedeuten.  Es  läßt  sich  also  bei  einiger  Bemühung  eine  richtige  Schreibung  unserer 
Wörter  erzielen. 

Und  nun  möchte  ich  einige  Beispiele  von  freien  Aufsätzen  bringen,  die  wir 
in  den  letzten  Wochen  geschrieben  haben.  In  meiner  ersten  Klasse  habe  ich 
heuer  elf  Schüler;  von  diesen  besuchen  3  das  erste,  5  das  zweite  und  3  das  dritte 
Schuljahr.  Wegen  Platzmangel  bringe  ich  von  den  ersten  zwei  Aufsätzen  nur  je 
ein  Beispiel,  von  unserer  letzten  Arbeit  die  Klassenleistung. 

7.  Freier  Aufsatz:  „Von  der  Arbeit“  am  23.  November  1933. 

H.  Leimisch:  Alle  Menschen  sollen  arbeiten,  damit  sie  ein  Geld  verdienen. 
Die  einen  arbeiten  mit  dem  Kopfe,  die  anderen  mit  den  Händen.  Handarbeiter 
sind:  Der  Tischler,  der  Wagner,  der  Müller,  der  Schneider,  der  Schuhmacher, 
der  Schmied,  der  Maurer,  der  Maler  u.  a.  Der  Tischler  verfertigt  Möbel.  Er 
macht  Betten,  Stühle,  Kästen,  Bänke  und  noch  andere  Gegenstände  aus  Holz. 
Der  Schuhmacher  näht  die  zerrissenen  Schuhe.  Der  Schuhmacher  sitzt  auf  einem 
Stuhl,  der  nur  drei  Beine  hat.  Der  Schmied  braucht  starke  Hände.  Er  macht 
Hufeisen  für  Pferde  und  Ketten.  Der  Maurer  baut  Häuser.  Zum  Bauen  braucht 
er  Ziegel,  Mörtel  und  Steine.  Der  Müller  mahlt  das  Korn  zu  Mehl.  Der 
Schneider  macht  Röcke,  Hosen  und  Anzüge.  Der  Turmdecker  hat  eine  schwere 
und  gefährliche  Arbeit.  Er  arbeitet  hoch  auf  dem  Turme  und  darf  nicht  schwin- 
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delig  sein.  Es  gibt  auch  Kopfarbeiter,  die  ebenso  wichtig  sind  wie  die  Hand¬ 
arbeiter.  Kopfarbeiter  sind:  der  Lehrer,  der  Priester,  der  Arzt  und  noch  andere. 
Der  Lehrer  unterrichtet  die  Kinder  in  der  Schule.  Der  Priester  hält  die  Religions¬ 
stunden,  damit  die  Kinder  die  Gebote  Gottes  lernen.  Der  Arzt  heilt  viele 
Kranke.  Tausende  von  Menschen  möchten  heute  eine  Arbeit  haben,  aber  sie 
bekommen  keine.  Sie  leben  von  der  Arbeitslosenunterstützung-  Manche  sind 
schon  ausgesteuert  und  sie  müssen  von  Haus  zu  Haus  gehen,  um  ein  Geld,  Essen 
oder  alte  Kleidungsstücke  zu  bekommen. 

8.  Freier  Aufsatz:  „Was  die  Blinden  arbeiten“  am  7.  Dezember  1933. 
M.  Mostögl:  Es  gibt  nicht  nur  sehende  Hand-  und  Kopfarbeiter,  sondern  auch 
nichtsehende.  Die  Blinden  können  Bürstenbinder,  Mattenflechter,  Sesselflechter, 
Korbflechter,  Klavierstimmer  oder  auch  Strickerinnen  werden.  Der  Bürsten¬ 
binder  stellt  Reibbürsten,  Kleiderbürsten,  Haarbürsten,  Schuhbürsten  und  noch 
andere  Bürsten  her.  Die  Reibbürste  wird  aus  der  Reißwurzel  hergestellt.  Die 
Reißwurzel  stammt  nicht  von  der  Reispflanze,  sondern  hat  ihren  Namen  daher 
erhalten,  weil  sie  als  schwarze  Wurzel  aus  der  Erde  herausgerissen  wird.  Sie 
ist  sehr  steif.  Die  Mattenflechter  haben  eine  staubige  Arbeit.  Er  stellt  Matten 
her,  welche  aus  Kokosfasern  verfertigt  werden.  In  der  Blindenanstalt,  in  welche 
ich  gehe,  ist  keine  Korbflechterwerkstätte.  In  Graz,  in  Wien  und  in  Linz  lernen 
die  Kinder  in  der  Blindenanstalt  aus  Weidenruten  Körbe  flechten.  Die  Strickerin 
kann  nicht  nur  Hand-  und  Maschinenstricken,  sondern  auch  Häkeln.  Ich  lerne 
erst  Handstricken  und  mache  jetzt  ein  Paar  Aermel  für  meine  Weste.  Die 
Strickerinnen  stellen  Westen,  Socken,  Strümpfe,  Ueberschwupper,  Kleider  und 
noch  viele  andere  Sachen  aus  Wolle  her.  Die  Blinden  können  auch  Geistes¬ 
arbeiter  werden,  z.  B.  einer  kann  sich  zum  Lehrer  ausbilden.  Ich  kenne  zwei 
nichtsehende  Fräulein,  welche  Organistinnen  sind.  Es  gibt  in  China  und  Japan 
auch  viele  nichtsehende  Masseure.  In  Graz  in  der  Blindenanstalt  ist  eine  taub- 
blinde  Dichterin.  Sie  heißt  Irene  Ransburg  und  hat  mir  schon  einmal  einen 
Brief  geschrieben.  Mehr  noch  wie  der  Sehende  muß  der  Blinde,  wenn  er  einen 
Beruf  erlernen  will,  sich  bemühen  und  fleißig  sein. 

Ich  möchte  anschließend  an  diesen  Aufsatz  bemerken,  daß  wir  eine  „Klassen¬ 
dichterin“  haben,  das  ist  die  liebe  Salzburgerin,  die  obige  Arbeit  geschrieben 
hat  und  gleich  eine  „Kostprobe“  anfügen;  das  Verslein  hat  sie  anläßlich  unserer 
heurigen  Weihnachtsaufführung  „zusammengestellt“: 

„Wir  grüßen  Euch,  Ihr  lieben,  teuren  Gäste, 

Die  Ihr  erschienen  seid  zu  unsrem  Weihnachtsfeste. 

Ja,  nur  die  Liebe  zu  uns  Blinden 

Ließ  Euch  heut  diese  Stätte  finden. 

Durch  unsren  Fleiß  wolln  wir  nun  dieses  Spiel  vollbringen. 

Es  möge  Euch  erfreun,  uns  gut  gelingen. 

Das  Verslein,  das  ich  Euch  jetzt  sagte,  hab  ich  selbst  gemacht. 

Ich  hab  es  mir  —  weil  ich  Euch  liebe  —  ausgedacht. 

9.  Freier  Aufsatz:  „Von  der  Winternot  vieler  Mitmenschen“  am 
14.  Dezember  1933. 

H.  Leimisch  (11  Jahre):  Der  Winter  ist  eine  schlimme  Zeit  für  die  Not  lei¬ 
denden  Menschen.  Sie  haben  kein  Obdach.  Im  Sommer  können  sie  entweder 
im  schönen,  grünen  Wald  oder  auf  der  herrlichen  Wiese,  wo  die  duftenden 
Blumen  sind,  die  Nacht  verbringen.  Im  Winter  ist  es  ganz  anders.  Sie  können 
nicht  mehr  im  Freien  schlafen,  weil  schon  der  Winter  eiingetreten  ist.  Wir 
nennen  solche  Menschen,  die  kein  Obdach  haben,  obdachlos.  In  großen  Städten 
sind  Obdachlosenheime,  das  sind  Räume,  in  welchen  die  Obdachlosen  eine  ge¬ 
wisse  Zeit  wohnen  können.  Die  Obdachlosen  irren  auf  der  Straße  herum  und 
leiden  Hunger  und  Kälte.  Sie  haben  dünne,  zerrissene  Kleider  und  Schuhe  an. 
Sie  können  sich  nichts  kaufen,  weil  sie  nichts  verdienen.  Es  fehlt  ihnen  nicht 
nur  an  Kleidern  und  Schuhen,  sie  haben  dazu  noch  einen  leeren  Magen.  Sie  be¬ 
kommen  kein  Essen.  Auch  meine  Eltern  und  Geschwister  haben  schon  sehr 
viel  an  Hunger  gelitten.  Ich  bin  froh,  daß  ich  ein  warmes  Bett  und  das  gute 
Essen  habe.  Wir  sollen  immer  an  die  Menschen  denken,  die  nichts  haben. 
Wir  sollen  und  müssen  ihnen  helfen. 

H.  Rupie  (11  Jahre):  Es  können  sich  nicht  alle  Menschen  auf  das  schöne 
Weihnachtsfest  freuen,  weil  viele  unter  ihnen  hungern  und  frieren  müssen.  Viele 
Familien  können  sich  keine  Kleider,  keine  Schuhe  und  auch  kein  Brot  kaufen, 
daher  müssen  sie  hungern  und  frieren.  Ihre  Kleider  sind  dünn  und  die  Schuhe 
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zerrissen.  Es  sind  auch  schon  manche  erfroren.  Jene,  die  kein  Obdach  haben, 
konnten  im  Sommer  im  Freien  die  Nächte  verbringen.  Aber  jetzt  im  Winter 
müssen  sie  schauen,  daß  sie  irgendwo  ein  Nachtlager  bekommen,  denn  draußen 
ist  weit  und  breit  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt.  Es  sollen  die,  die  etwas 
‘  haben,  sich  der  Armen  annehmen  und  ihnen  aus  der  Not  helfen.  In  den  Städten 
sowie  auch  in  Klagenfurt  sind  Obdachlosenheime,  in  denen  die  Armen,  die  kein 
Obdach  haben,  eine  gewisse  Zeit  wohnen  dürfen.  Es  werden  auch  Kleider  und 
Schuhe  für  sie  gesammelt.  In  den  Wärmestuben  dürfen  sie  sich  anwärmen, 
denn  ihre  Hände  und  Füße  sind  ganz  starr  vor  lauter  Kälte.  Es  werden  für 
die,  die  wohl  eine  Wohnung  haben,  aber  kein  Material,  um  sie  zu  beheizen,  Holz 
und  Kohle  gesammelt.  In  der  Ausspeisung  bekommen  sie  ein  warmes  Essen. 
Bei  den  Landleuten  dürfen  die  Obdachlosen  zumeist  in  den  Ställen  schlafen. 
Wir  sollen  froh  sein,  daß  es  uns  so  gut  geht..  Wir  sollen  immer,  wenn  wir 
essen  oder  schlafen  gehen,  an  die  denken,  die  nie  ein  warmes  Bett  und  nie  ein 
kräftiges  Essen  haben. 

M.  Mostögl  (11  Jahre):  Wenn  zu  Weihnachten  das  liebe  Christkind  zu  uns 
kommt,  sollen  wir  an  jene  Menschen  denken,  welche  Not  leiden.  Es  gibt  viele 
Tausende  Menschen,  welche  obdachlos  sind  und  keine  Arbeit  haben.  Sie  können 
sich  keine  Kleider  und  kein  Essen  kaufen.  Sie  haben  auch  kein  Geld,  die 
Wohnungsmiete  zu  bezahlen.  Es  gibt  viele  Kinder,  welche  oft  gerne  ein  Stück¬ 
chen  Brot  hätten,  doch  die  Eltern  können  ihnen  keines  geben.  Der  Mutter  ist 
es  leid,  daß  sie  ihre  Kinder,  welche  sie  so  lieb  hat,  oft  nicht  ernähren  kann. 
Im  vorigen  Winter  mußte  mein  Vater  von  Haus  zu  Haus  gehen,  um  für  die 
Familie  Mehl.  Fleisch,  Brot  und  andere  Lebensmittel  zu  erbitten.  Es  gibt  auch 
Familien,  welche  wohl  ein  Zimmer  haben,  es  aber  nicht  erwärmen  können. 
Für  diese  armen  Leute  wird  Holz  und  Kohle  gesammelt.  Anders  ist  es  bei  den 
Obdachlosen.  Die  müssen  frierend  und  hungernd  auf  den  Straßen  herumirren. 
Es  fehlen  ihnen  auch  Kleider  und  ordentliche  Schuhe.  Damit  die  Obdachlosen 
schlafen  können,  gibt  es  Obdachlosenheime.  Dort  können  sie  eine  gewisse 
Anzahl  von  Tagen  wohnen.  In  der  Volksausspeisung  werden  die  armen  Leute 
ernährt.  In  der  Volksküche  bekommt  man  das  Essen  sehr  billig  zu  kaufen. 

Wir  fühlen  weder  Hunger  noch  Kälte.  Wir  brauchen  nicht  denken:  Wo  kann 
ich  heute  schlafen?  Wann  werden  wir  wieder  ein  warmes  Essen  bekommen? 
Wir  sollen  immer  an  die  Menschen  denken,  welche  arm  und  verlassen  sind. 
Es  ist  unsere  Pflicht,  den  armen  obdachlosen  Menschen  zu  helfen.  Wir  sollen 
von  dem  Wenigen,  das  wir  haben,  diesen  Menschen  etwas  geben. 

Lehrmittelschau 

Lehrmittelreihe  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit. 

Bei  der  erhöhten  Bedeutung,  die  heute  dem  Unterricht  in  der  Vor¬ 
geschichte  unseres  Vaterlandes  zuzuerkennen  ist,  wird  es  auch  Sorge  der 
Schule  sein  müssen,  die  entsprechenden  Anschauungsmittel  zu  beschaffen.  Gerade 
auf  dem  Gebiet  der  Vorgeschichte  werden  Schüler  und  Lehrer  im  Handfertigkeits¬ 
unterricht  und  in  den  Stunden  für  Lehrmittelbau  immer  neue  Aufgaben  entdecken, 
sei  es,  daß  es  Karten  von  Siedelungsgebieten  der  Frühzeit,  Modelle  von  alten 
Hausformen  oder  Befestigungsanlagen  usw.  oder  Formen  von  Gerät  oder  Waffen 
herzustellen  gibt. 

Nicht  alle  Anstalten  und  Schulen  werden  sich  z.  B.  eine  kleine  Sammlung 
von  Originalgerät  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit  verschaffen  können,  zumal  damit 
diese  Stücke  den  großen  öffentlichen  Sammlungen  und  der  Wissenschaft  ent¬ 
zogen  werden.  Und  so  erscheint  vielleicht  der  Hinweis  willkommen,  daß  das 
Prussia-Museum  in  Königsberg  i.  Pr.  (Schloß)  eine  Modell-Serie  in  guten  plasti¬ 
schen  Nachbildungen  bezw.  Abgüssen  herausgebracht  hat.  Sie  umfaßt  folgende 
Stücke: 

Steinzeit:  Walzenhacke,  Hirschhornhacke,  Streitaxt,  Steinhammer  mit 
nichtvollendetem  Bohrloch,  Steinbeil  aus  Feuerstein,  Streitaxt,  doppelschneidige 
Axt,  Harpune  (Fischstecher). 

Bronzezeit:  Lanzenspitze,  Tüllenaxt,  Armring,  Randaxt,  Halsring,  Ge¬ 
treidequetschstein,  Sichel. 

Ich  halte  die  Sammlung,  die  allerdings  je  Reihe  den  Preis  von  reichlich 
20. — •  RM.  bedingt,  für  unsere  Anstaltsschulen  gut  brauchbar  und  möchte  hiermit 
empfehlend  darauf  hinweisen. 

Kiel.  G.  Kühn- 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Nachrichtendienst  der  N.  B.  Z-  Nach  Mitteilung  des  Amtsgerichts  Char¬ 
lottenburg  vom  26.  6.  sind  die  durch  die  Mitgliederversammlung  vom  15.  12.  33 
gefaßten  Beschlüsse  betr.  Aenderung  des  Namens  der  N.  B.  Z„  Aenderung  der 
Satzung  und  des  Vorstandes  unter  dem  22.  6.  34  in  das  Vereinsregister  auf 
Blatt  44  eingetragen  worden.  Der  Verein  heißt  von  nun  an:  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale  für  Blinde  e.  V.,  Berlin.  Vorsitzender  ist  Herr  Beigeordneter 
Franz  Zengerling,  vom  Deutschen  Gemeindetag,  Berlin  NW.  40,  Alsenstr.  7.  Im 
Falle  seiner  Verhinderung  tritt  an  seine  Stelle  einer  der  beiden  stellvertretenden 
Vorsitzenden,  die  mit  ihm  zusammen  den  Vorstand  bilden.  Es  sind  dies  die 
Herren:  W.  v.  Gersdorff,  Berlin  SW.  61,  Belle-Alliancestr.  33.  Geschäftsführer 
des  R.B.V.,  und  Dr.  C.  Strehl,  Marburg/Lahn,  Direktor  der  Blindenstudienanstalt 
dortselbst.  Die  Geschäftsstelle  der  Notenbeschaffungszentrale  befindet  sich  einst¬ 
weilen  noch  in  den  Räumen  der  Kageso,  Berlin  N.  24,  Monbijouplatz  3.  Dort 
werden  wie  bisher  die  Angelegenheiten  der  Kasse  und  der  Abteilung  Druckwerke 
bearbeitet.  Alle  Angelegenheiten  des  Uebertragungsbüros,  bis  auf  die  Rechnungen 
und  Zahlungen,  werden  dagegen  nach  wie  vor  beim  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verband  bearbeitet.  Wer  eine  Uebertragung  wünscht,  wende  sich  deshalb  dort¬ 
hin!  Bestellungen  auf  Druckwerke  wolle  man  aber  an  die  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale  für  Blinde  e.  V.,  Berlin  N.  244,  Monbijouplatz  3,  richten. 

gez-  Claessens. 

Personalien.  Blindenoberlehrer  Max  Lesche  im  Ruhestand.  Der 
Name  Lesche  ist  mehr  als  60  Jahre  mit  der  Soester  Blindenanstalt  verknüpft  ge¬ 
wesen.  Am  4.  Oktober  1871  übernahm  der  Vater  Albert  Lesche  die  Leitung  der 
Anstalt,  die  er  bis  zum  Jahre  1910,  also  fast  bis  zu  seinem  80.  Lebensjahre  inne 
hatte.  Andere  Zeiten  erfordern  andere  Maßnahmen,  und  so  muß  der  Sohn  Max 
Lesche  bereits  mit  62  Jahren  in  voller  Rüstigkeit  aus  dem  Amte  scheiden,  nachdem 
er  länger  als  35  Jahre  seine  Kraft  in  den  Dienst  der  Anstalt  gestellt  hat.  Am 
1.  Februar  1899  begann  er  als  Hilfslehrer  seine  Tätigkeit  an  dem  Orte,  wo  er 
seine  Jugend  verlebt  hatte.  Damals  trug  die  Anstalt  bei  ihrem  beschränkten 
Umfange  noch  einen  reinen  Familiencharakter,  und  so  war  es  ganz  natürlich,  daß 
Max  Lesche  mitten  unter  den  Zöglingen  aufwuchs,  mit  denen  ihn  manche  Freund¬ 
schaftsfäden  verbanden.  So  mancher  Leser  wird  sich  noch  dieser  Zeit  erinnern; 
denn  Max  Lesche  wurde  von  allen  hochgeschätzt.  Für  seinen  späteren  Beruf  war 
aber  diese  Zeit  von  großer  Bedeutung;  denn  er  konnte  sozusagen  von  Jugend  an 
blindenpsychologische  Beobachtungen  treiben  und  kannte  daher  mancherlei  von 
dem  inneren  Anstaltsleben,  von  de;m  der  Nur-Lehrer  so  leicht  nichts  gewahr  wird. 
Die  Jüngeren  unter  unseren  Entlassenen  schätzen  in  ihm  aber  einen  treuen  Lehrer, 
der  nicht  nur  stets  seine  Pflicht  getan  hat,  sondern  der  ihnen  auch  als  guter' 
Freund  menschlich  näher  gekommen  ist,  denn  er  hatte  immer  ein  warmes  Ver¬ 
ständnis  für  die  kleinen  Nöte  und  Sorgen  seiner  Schüler.  Auch  seine  Mitarbeiter 
sehen  ihn  nur  ungern  scheiden;  wenn  Herr  Lesche  auch  eine  etwas  kühle  Außen¬ 
seite  zeigte,  wußten  doch  alle,  daß  ein  warmes  Herz  in  seinem  Inneren  schlägt, 
und  daß  er,  wie  sein  Vater,  ein  echter  deutscher  Mann  ohne  Falsch  ist. 

Unsere  Anstalt  dankt  ihm  für  die  ihr  geleistete  treue  Arbeit  und  wünscht 
ihm  noch  viele  sorgenfreie  Jahre.  Grasemann,  Soest. 

Gegen  den  Blindenwaren-Schwindel.  Das  Reichsgesetzblatt  (I,  S.  566)  ver¬ 
öffentlicht  ein  „Gesetz  zur  Aenderung  der  Gewerbeordnung  vom  3.  Juli  1934“. 
Artikel  1,  Ziff.  II,  lautet:  Im  §  56a  wird  als  Absatz  2  folgende  Vorschrift  angefügt: 
„Ausgeschlossen  vom  Gewerbebetrieb  int  Umherziehen  ist  ferner  das  Feilhalten  von 
Waren  und  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  auf  Waren  unter  Bezugnahme  auf 
die  Beschäftigung  von  Blinden  oder  auf  die  Fürsorge  für  solche,  es  sei  denn,  daß 
die  Waren  von  Blinden  handwerksmäßig  hergestellt  (Blindenwaren)  und  von  der 
Stelle,  die  sie  zuerst  in  den  Vertrieb  gibt,  mit  ihrer  eigenen  Bezeichnung  (Ur¬ 
sprungsbezeichnung)  dem  vorgeschriebenen  Blindenwarenzeichen  und  dem  Klein¬ 
handelsverkaufspreis  versehen  sind.  Der  Reichswirtschaftsminister  erläßt  i'm 
Einvernehmen  mit  dem  Reichsarbeitsminister  die  zur  Durchführung  und  Ergänzung 
erforderlichen  Rechts-  und  Verwaltungsvorschriften.“ 

Reichsparteitag  der  NSDAP  1934  in  Nürnberg.  Kolleginnen  und  Kollegen,  welche 
den  Reichsparteitag  vom  5.  bis  JO.  September  besuchen  wollen  und  nur  beschei- 
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dene  Ansprüche  machen,  können  in  unserer  Anstalt  Unterkunft  finden.  Anmeldung 
bis  spätestens  31.  August.  Heinz. 

Landesblindenschule  Wiesbaden.  Unsere  Notiz  über  die  Auflösung  der  Wies¬ 
badener  Blindenschule  in  der  vorigen  Nummer  ist  dahin  zu  berichtigen,  daß 
Blindenoberlehrer  Cyperrek  nicht  auf  Grund  von  §  6  des  Gesetzes  zur  Wieder¬ 
herstellung  des  Berufsbeamtentums  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist,  sondern 
auf  eigenen  Antrag  ausschied.  Nachdem  seine  bereits  vereinbarte  Weiter¬ 
beschäftigung  an  der  Friedberger  Anstalt  durch  den  Umstand,  daß  der  Landes¬ 
hauptmann  von  Kassel  die  von  ihm  betreuten,  bisher  in  Wiesbaden  untergebrach¬ 
ten  Kinder  unerwarteterweise  nicht  nach  Friedberg,  sondern  nach  Hannover 
tat,  auf  Schwierigkeiten  gestoßen  war,  beantragte  er  seine  Pensionierung  zum 
1.  August  dieses  Jahres  gemäß  §  42a  der*  Dienstordnung  für  die  Beamten  des 
Bezirksverbandes  Wiesbaden,  nach  welchem  Beamte,  die  das  60.  Lebensjahr 
vollendet  haben,  auch  bei  noch  vorhandener  Dienstfähigkeit  ihre  Versetzung  in 
den  Ruhestand  nachsuchen  können-  Seinem  Anträge  wurde  entsprochen  und 
ihm  bei  seinem  Ausscheiden  der  Dank  der  Bezirksverwaltung  für  treu  geleistete 
Dienste  zum  Ausdruck  gebracht, 

Wettbewerb  zur  Ermittlung  neuer  Blindenerzeugnisse.  Die  rege  Beteiligung 
an  dem  von  uns  ausgeschriebenen  Wettbewerb  läßt  die  Annahme  zu,  daß  evtl, 
noch  weitere  Vorschläge  zu  erwarten  sind,  insbesondere  von  solchen  Interessenten, 
denen  das  Ausschreiben  vielleicht  aus  irgend  einem  Grund  verspätet  zur  Kennt¬ 
nis  gelangte.  Wir  haben  uns  daher  entschlossen,  die  für  Einsendungen  ursprüng¬ 
lich  auf  31.  7.  1934  begrenzte  Frist  bis  zum  30.  9.  1934  zu  verlängern. 

Blinden-Genossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.,  Heilbronn  a.  N. 


Bibliographische  Rundschau. 

Bücfiersdiau. 


Sawatzki  A.,  Wegweiser  fürs 
Leben.  Das  Buch  über  gepflegte 
äußere  Umgangsform  für  Blinde  und 
ihre  Familien.  Reichsdeutscher  Blin¬ 
denverband,  Berlin  1934.  (Vgl.  unsern 
Hinweis  in  Nr.  6/7  dieses  Jahrganges.) 
Der  Verlag  des  Reichsdeut¬ 
schen  Blindenverbandes  E.  V., 
Berlin,  bringt  den  umfangreichen  „Weg¬ 
weiser“  Sawatzkis  heraus  und  begeht 
damit  das  Wagnis,  im  zweiten  Jahr  der 
nationalsozialistischen  Machtergreifung 
ein  Werk  zu  verlegen,  das  in  Stoff  und 
Idee  zutiefst  im  Grunde  einer  gottlob 
überwundenen  Epoche  wurzelt. 

Um  es  vorweg  zu  nehmen,  der  „Weg¬ 
weiser“  vergißt  zum  Ausgangs-  und 
Endpunkt  seiner  Unterweisungen  den 
neuen  Lebensstil  zu  nehmen,  der  deut¬ 
sche  Umgangsform  an  nationalsoziali¬ 
stischer  Weltanschauung  ausrichtet  und 
den  deutschen  Volksgenossen  mit  sei¬ 
nen  scheinbaren  Schwächen  und  Feh¬ 
lern  zum  Mittelpunkt  einer  sich  neu 
zu  entwickelnden,  national  und  sozial 
bestimmten  Lebensführung  macht. 

Schärfsten  Widerspruch  müssen  die 
einführenden  Seiten  des  Buches  hervor- 
rufen.  Sawatzki  stellt  deutsche  Lebens¬ 
art  in  Gegensatz  zur  „Verbindlichkeit 
der  Franzosen,  der  Gelassenheit  der 
Engländer  und  der  Arbeitsdisziplin  der 


Amerikaner“,  entdeckt  uns,  daß  wir 
manches  von  diesen  unseren  west¬ 
lichen  Nachbarn  lernen  könnten  und 
dies  ausgerechnet  zu  einem  Zeitpunkt, 
wo  die  „Verbindlichkeit  der  Franzosen“ 
die  unerhörteste  Greuelpropaganda  und 
Lügenhetze  gegen  das  Deutschtum  dul¬ 
det,  die  „Gelassenheit  der  Engländer“ 
im  Reichstagsbrandprozeß  des  Vor¬ 
jahres  das  Erscheinen  des  berüchtigten 
Braunbuches  ermöglichte  und  uns  die 
„Arbeitsdisziplin  der  Amerikaner“  eine 
der  deutschen  Auffassung  von  Ehre  und 
Arbeit  hohnsprechende  Einschätzung 
des  Handarbeiters  brachte.  Der  Ver¬ 
fasser  wagt  es  in  seiner  Einleitung  zu 
schreiben,  daß  unser  „Barbarentum“ 
geschichtliche  Ueberlieferung  sei  und 
„nicht  erst  während  der  Kriegsjahre 
1870/71  und  1914/18  ans  schwarze  Brett 
der  Weltgeschichte  geschlagen  und 
immer  wieder  neu  angekreuzt  und 
unterstrichen  worden“  und  hat  keine 
Druckseite  dafür  übrig,  mit  flammenden 
Worten  gegen  jene  geschichtsfälschende 
Lüge  vom  deutschen  „Barbarentum“ 
Stellung  zu  nehmen-  Daran  ändert 
auch  die  Tatsache  nichts,  daß  Sawatz¬ 
ki  das  Wort  Barbarentum  in  Anfüh¬ 
rungszeichen  setzt  und  davon  spricht, 
daß  wir  uns  mit  Stolz  über  diese  Ein¬ 
schätzung  deutscher  Sitte  und  Art  von 
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Seiten  unserer  westlichen  Nachbarn 
hinwegsetzen  könnten.  Die  Lebensart 
der  Deutschen  möge  Engländern  und 
Franzosen  hundertmal  verächtlich  er¬ 
scheinen,  sie  mögen  vieles  an  unserem 
gesellschaftlichen  Leben  für  ,, shocking“ 
(anstößig,  verletzend,  empörend,  schreck¬ 
lich)  finden,  wir  Deutschen  stehen  zu 
dieser  Lebensart,  denn  hinter  ihr  steht 
das  kulturelle  Schaffen  eines  Millionen¬ 
volkes,  das  nur  dann  das  Führervolk 
der  Welt  bleiben  wird,  wenn  es  getreu 
zu  seinen  ihm  arteigenen  Lebens-  und 
Umgangsformen  steht. 

Sawatzki  versteigt  sich  zu  der  Be¬ 
hauptung,  „je  höher  eine  Kultur  steht, 
umso  mehr  legt  sie  auf  das  Aeußere 
Wert:  auf  Körperpflege  und  Kleidung, 
Innenausstattung  der  Wohnung  und  ge¬ 
pflegte  Formen  und  Manieren  im  ge¬ 
sellschaftlichen  Leben“  und  es  fehlt  ge¬ 
rade  noch,  daß  er  als  Kronzeugen  für 
seine  Behauptung  die  14  Jahre  deut¬ 
scher  Nachkriegszeit  anführt,  wo  doch 
übertriebener  Körperkult,  Kleidung 
nach  neuesten  westlichen  Vorbildern, 
Innenausstattung  der  Wohnung  im  Stile 
neuer  Sachlichkeit,  überspitzte  Beto¬ 
nung  einer  gewissen  Umgangsform  be¬ 
sonders  dort  breiten  Fuß  gefaßt  hatten, 
wo  fremdrassige  Emporkömmlinge  plan¬ 
mäßig  deutsche  Lebensart  untergruben 
und  nur  das  eine  Ziel  hatten,  unser 
Volk  zu  entarten. 

Befremdend  mutet  es  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  an,  wenn  davon  ge¬ 
sprochen  wird,  daß  es  „erklärlich  und 
begrüßenswert“  sei,  „wenn  wir  nach 
völkischer  Erneuerung  streben“  und 
eine  körperliche  und  seelische  Refor¬ 
mation  dahingehend  notwendig  wäre, 
daß  jedes  einzelne  Volksglied  im  Sinne 
des  Wegweisers  geschult  werde.  Herr 
Sawatzki  möge  es  sich  wohl  merken, 
daß  deutsche  Wiedergeburt  von  denen 
erstritten  und  wenn  es  not  tat,  mit  dem 
Leben  bezahlt  wurde,  die  bewußt  den 
geraden,  ehrlichen,  deutschen  Menschen 
über  die  Forderungen  westlich  orien¬ 
tierter  Lebensform  setzten.  Diese  Män¬ 
ner  werden  uns  eine  neue  deutsche 
Umgangsform  schenken,  die  alles  weg¬ 
wirft,  was  undeutsch  und  artfremd  ist 
und  alles  schonungslos  ausmerzt,  was 
als  blutleere  Aeußerlichkeit  die  Volks¬ 
gemeinschaft  durch  Wiederaufrichten 
jener  hinlänglich  bekannten  gesellschaft¬ 
lichen  Trennungsmauern  spalten  könnte. 

Der  nationalsozialistische  Staat  schafft 
über  kurz  oder  lang  diesen  neuen  deut¬ 
schen  Lebensstil  und  dann  wird  vieles 
aus  dem  „Wegweiser“  nicht  mehr 
„wegweisend“  sein. 


Damit  sind  die  letzten  Gründe  ange¬ 
deutet,  warum  das  Buch  Sawatzkis  als 
zu  verfrüht  erschienen  und  nicht  aus¬ 
gerichtet  am  Denken  und  Sehen  unserer 
Zeit  betrachtet  werden  muß. 

Anerkannt  sei  wohl,  daß  die  38  Ab¬ 
schnitte  manche  wertvolle  Anregungen 
für  die  gesellschaftliche  Schulung  un¬ 
serer  blinden  Volksgenossen  bringen 
und  daß  in  trefflichen  Ratschlägen  die 
Möglichkeit  einer  restlosen  Eingliede¬ 
rung  der  Blinden  in  den  Volkskörper 
gezeigt  ist.  Hätte  Sawatzki  nur  für 
Blinde  geschrieben,  noch  mehr  seiner 
vielen  praktischen  Erfahrungen  ein¬ 
fließen  lassen  und  bewußt  das  ausge¬ 
schieden,  was  für  eine  vergangene  Zeit 
noch  richtunggebend  war,  dann  wäre 
das  entstanden,  was  dem  Verfasser 
vorschwebte: 

ein  Katechismus  der  Lebensform 
für  unsere  blinden  Volks¬ 
genossen. 

J.  Radspieler. 

Wir  werden  immer  die  Bücher  am 
höchsten  schätzen,  die  im  Grundsätz¬ 
lichen  uns  die  allgemeinen  Richtlinien 
unseres  Handelns  vorschreiben,  die  im 
einzelnen  jedoch  im  freien  Auswirken 
der  Kräfte  den  individuellen  Weg  ge¬ 
währleisten.  Doch  tragen  die  anderen 
Werke  unseres  Fachgebietes,  die  bereits 
bis  in  die  Einzelheit  den  Gang  vor¬ 
schreiben,  die  sorgsam  bemüht  sind, 
Fall  um  Fall  zu  registrieren,  die  in 
Kleinarbeit  alles  und  jedes  voraus¬ 
schauen  und  schadenverhütend  die 
Gegenmaßnahme  vorausplanen,  den 
Wert  in  sich:  hier  sind  zu  Nutz  und 
Frommen  vieler,  denen  der  Aufruf  der 
täglichen  Berufsarbeit  nicht  die  Zeit 
zu  eigener  Formung  irgend  eines  Sonder¬ 
gebietes  zur  Verfügung  läßt,  Wege  vor¬ 
gezeichnet,  denen  die  Erfahrung  des 
Praktikers,  die  Denkgrundlagen  des 
Spezialisten  beigegeben  sind,  die  in¬ 
folgedessen  die  sichere  Ausgangslage 
darstellen,  wie  auch  immer  der  ein¬ 
zelne  sich  entscheiden  mag. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrach¬ 
ten  wir  zunächst  die  Arbeit  Sawatzkis, 
der,  wie  wir  wissen,  seit  Jahren  be¬ 
müht  ist,  der  Erziehung  zu  guter 
Lebensform  unter  den  Blinden  zu  An¬ 
sehen  und  Geltung  zu  verhelfen.  Sa¬ 
watzki  scheute  keine  Mühe,  die  von 
ihm  verfochtene  These  innerhalb  seines 
Wirkungskreises  zur  praktischen  Aus¬ 
wirkung  zu  bringen;  er  war  unter 
den  Blindenpädagogen  das  stets  mah¬ 
nende  Gewissen,  dieser  Seite  der  Blin¬ 
denerziehung  erhöhte  Aufmerksamkeit 
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zuzuwenden.  So  dürfen  wir  den  Aus¬ 
führungen  des  Fachmannes  Sawatzki 
die  verantwortungsvolle  Hingabe  an 
das  Werk  unterstellen,  und  wir  leiten 
daraus  die  Verpflichtung  her,  uns  mit 
dieser  Arbeit  eingehend  zu  beschäftigen- 

Sawatzki  ist  denn,  wenn  wir  es 
wollen,  der  Knigge  für  die  Blinden  ge¬ 
worden.  Seine  Arbeit  bedeutet  den 
ersten  größeren  Ansatz,  die  guten  Le¬ 
bensformen  für  den  Blinden  zu  sam¬ 
meln,  zu  sichten  und  prüfend  an  sie 
heranzugehen,  und  für  die  Beurteilung 
dieser  Formen  ist  ihm  immer  das 
Grundgesetz  maßgebend:  daß  ange¬ 
lernte  Beherrschung  gewisser  gesell¬ 
schaftlicher  Vorschriften  und  Gepflogen¬ 
heiten  stets  der  Vollendung  entbehren 
wird,  wenn  die  Gesinnung  sie  nicht 
adelt,  daß  anständige  Gesinnung  nicht 
ohne  weiteres  als  gute  Lebensform 
gelten  kann,  wenn  sie  sich  nicht  in  den 
Formen  äußert,  die  Vorbedingung  für 
den  Verkehr  innerhalb  der  menschlichen 
Gemeinschaft  sind. 

So,  und  nur  so  verstanden,  will  Sa¬ 
watzki  den  Blinden  Leiter  und  Lenker 
sein,  und  er  scheut  keine  Mühe,  in  ein¬ 
dringlicher  Kleinarbeit  auch  solchen 
Situationen  nachzuspüren,  in  denen 
Blinde  sich  und  ihrer  Mitwelt  Peinlich¬ 
keiten  und  Bedrücktsein  ersparen  kön¬ 
nen,  wenn  die  sorgsam  ausgewogene 
Form  zielsicher  in  lebendigster  Natür¬ 
lichkeit  bis  zur  Beherrschung  geübt 
wurde.  Ueber  dieses  Ziel  hinaus  be¬ 
müht  sich  das  vorliegende  Buch  auch 
um  solche  Lebensformen,  die,  für  den 
Blinden  zwar  nicht  eigens  erdacht,  doch 
seine  allgemeinen  zwischenmenschheit- 
lichen  Beziehungen  zu  regeln  imstande 
sind. 

In  der  Anerkennung  der  Notwendig¬ 
keit  einer  Erziehung  zu  guter  Lebens¬ 
form  gehen  wir  mit  dem  Verfasser 
durchaus  einig. 

Doch  wird  man  uns  einräumen,  daß 
sich  für  die  methodische  Durchführung 
und  für  den  Geist,  der  die  Lebens¬ 
formen  zu  beherrschen  und  zu  gestalten 
hat,  andere,  vielfach  auch  zeitgemäßere 
Durchblicke  finden  lassen. 

So  steht  Sawatzkis  Buch  in  einer  fast 
tragischen  Situation:  verhaftet  einer  ab¬ 
geblühten,  erst  langsam  wieder  sich 
einordnenden  und  sich  findenden  Bür¬ 
gerwelt,  zagend  und  tastend  vor  einem 
unfertigen,  gährenden  Erneuern,  dessen 
Wirkkräfte  zwar  in  Zielsetzung  und 
Gestaltungsrichtung  unverkennbar  zu 
fassen  sind,  deren  endgültige  Form 
jedoch  noch  im  Werden  ist. 


Wir  sagten,  für  die  methodische 
Durchführung  ließen  sich  auch  andere 
Durchblicke  finden.  Nun  redet  der  Ver¬ 
fasser  in  der  vorliegenden  Arbeit  zwar 
einer  festen  methodischen  Form  nicht 
das  Wort,  doch  gibt  das,  was  wir  über 
die  Art  seines  Unterrichts  aus  Referat 
und  Besuch  wissen,  Anlaß  zu  eifrigen 
Bemerkungen.  Meines  Ermessens  ist 
die  natürliche  Situation,  in  der  die  Be¬ 
lehrung,  auch  die  das  Wesen  der  Sach¬ 
lage  ohne  Scheu  aussprechende  Zurecht¬ 
weisung,  erfolgt,  allem  Gestellten  und 
künstlich  in  Szene  Gesetzten  vorzu¬ 
ziehen.  Hier  berühren  wir  die  Frage, 
ob  für  den  sogenannten  Anstandsunter¬ 
richt  eigene  Uebungsstunden  anzusetzen 
sind,  oder  ob  sich  die  Erziehung  zu 
guter  Lebensform  nicht  ausreichend  in 
einer  steten  Bereitschaft  aller  Erzieher 
einer  Anstalt,  in  der  steten  Hellhörig¬ 
keit  für  die  Feinheiten  im  Umgänge  mit 
den  Menschen  eines  Lebenskreises  so 
auswirken  lasse,  daß  die  der  sozialen 
Lebenslage  des  Zöglings  angemessene 
Form  zur  Geltung  gebracht  wird.  Diese 
wird  nämlich,  selbst  wenn  wir  die 
deutsche  Volkheit  einmal  als  vollendet 
annehmen,  immer  und  überall  persön¬ 
lichkeitsbezogen  sein  und  bleiben;  denn 
ein  Schema  gibt  es  darin  in  Zukunft 
nicht  mehr,  und  in  der  eigenständigen, 
volkverhafteten,  natürlich  gewach¬ 
senen  Lebensform  liegt  eine  unschätz¬ 
bare  Kraft,  die  aller  künstlich  gewor¬ 
denen  Lebensform  weit  überlegen  ist, 
weil  ihr  ein  Ruch  von  „Blut  und 
Boden“  anhaftet,  denen  das  Kind  schick¬ 
salhaft  Werden  und  Wirken  verdankt. 
Sollte  auch  Form  und  Haltung  weniger 
verbindlich  und  äußerlich  „konziliant“ 
erscheinen,  „gefällig-verbindliche“  Aeu- 
ßerung  des  Menschen  ist  oft  die 
Tünche,  ist  oft  „unorganisch“,  fällt  in 
dem  Augenblicke  wie  ein  schlecht  ver¬ 
hüllendes  Gewand  wieder  ab,  wenn  die 
Umkreise  wieder  wirksam  werden,  in 
denen  der  also  Gewandete  sprechen 
darf:  Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf 
ichs  sein! 

Und  mein  Gefühl  wird  mich  nicht 
täuschen:  es  haftet,  der  Grenzsituation 
des  Buches  notwendigerweise  ange¬ 
messen,  so  mancher  Lebensform,  die 
hier  in  Vorschlag  kommt,  doch  ein 
Klang  an  wie  aus  verklungener  Zeit, 
ein  Rüchlein  an  als  wie  von  Lavendel, 
Myrtli’  und  Thymian.  Was  die  Ent¬ 
wicklung  fordern  .  wird,  scheint  an 
vielen  Punkten  eben  noch  gänzlich 
übersehen,  wird  jedenfalls  einer  Form 
unterlegt,  die  der  kraftvoll  dahin- 
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schreitenden  deutschen  Erneuerung 
kaum  mehr  gemäß  ist;  diese  will  den 
stolz-bescheidenen  deutschen  Volks¬ 
genossen,  der  seines  Wertes  vollbewußt 
ist.  So  hätte  der  Verfasser  positiver  zu 
der  Erkenntnis  Stellung  nehmen  müssen, 
daß  frische  Natürlichkeit  wahrlich  weit 
entfernt  von  Schwerfälligkeit,  Ungeho¬ 
beltsein,  Bohemenatur,  Formlosigkeit, 
in  Zukunft  ein  Wesensmerkmal  des 
jungen  deutschen  Menschen  sein  wird: 
die  Ewig-Verbindlichen  gehören  —  so 
steht  zu  hoffen  —  bald  vergangenen 
Zeiten  an.  Wir  fordern  für  jede  mensch¬ 
liche  Sachlage  durchaus  nicht  den 
„rauhen,  aber  herzlichen“  Soldatenton, 
der  uns  lange  Jahre  durch  Frankreich 
begleitete:  Wie  das  Herze  spricht,  so 
ists  wohlgesprochen,  d.  h.  wir  erziehen 
zu  dem  Herzenstakt,  der  nun  und  nim¬ 
mer  in  die  Zwangsjacke  von  Regel  und 
Vorschrift  gepreßt  werden  kann! 

Eine  weitere  Besprechung  der  Arbeit 
Sawatzkis  siehe  „Nachrichten  für  die 
Blinden  und  Blindenfreunde  im  Frei¬ 
staat  Sachsen“,  Nr.  8,  Jahrgang  34. 

J.  Mayntz. 

Es  liegen  noch  einige  Besprechungen 
des  Wegweisers  vor,  die  in  der  Sep¬ 
tembernummer  erscheinen.  Die  Schrift¬ 
leitung  des  Blindenfreund  lehnt  die 
Arbeit  Sawatzkis  ab,  da  sie  der  natio¬ 
nalsozialistischen  Weltanschauung  nicht 
im  geringsten  Rechnung  trägt. 

Hauptschriftltg. 

Linus  Bopp,  Allgemeine  Heilpäda¬ 
gogik.  Freiburg  1930. 

Warum  dieses  bereits  1930  erschie¬ 
nene  Werk  heute  noch  einmal  erwähnt 
wird?  In  unserem  Suchen  nach  einer 
Neuausrichtung  der  Blindenerziehung, 
nach  einer  neuen  Rechtfertigung  un¬ 
serer  Arbeit  im  Dritten  Reiche  stoßen 
wir  immer  wieder  auf  die  Frage  nach 


dem  Wesen  und  Wollen  der  Blinden¬ 
erziehung.  Von  dieser  grundsätzlichen 
Seite  aus  hat  uns  bisher  noch  keiner 
unserer  Schriftbeflissenen  die  Zukunfts¬ 
arbeit  gezeigt.  Hoffen  wir,  daß  unsere 
ganze  Arbeit  nicht  das  Aufsetzen  von 
Flicken  und  Flecken  bedeutet,  nicht  das 
Ausrichten  auf  diesen  oder  jenen  Gene¬ 
ralnenner,  sondern  daß  wir  baldigst 
Gelegenheit  finden,  in  reichsumspan- 
nender  Arbeit  uns  auf  unser  Wesen  und 
Wirken  zu  besinnen.  Bei  dieser  Arbeit 
gewinnen  auch  die  von  Heinrichs  in 
der  letzten  Nummer  der  Sonderschule 
aufgezeigten  Zusammenhänge  beson¬ 
dere  Bedeutung,  da  sein  Versuch  einer 
Umgrenzung  der  Heilpädagogik  auch 
die  Einbeziehung  des  Blinden  und  seiner 
Erziehung  sieht.  Freilich  denkt  bei 
solcher  Heilpädagogik  heute  längst  nie¬ 
mand  mehr  an  das  Abwehren  der  Mei¬ 
nung,  als  hätte  man  sich  hier  mit  der 
Heilung  eines  physiologischen  Mangels 
zu  befassen:  die  Dinge  liegen  tiefer, 
und  einen  Ansatzpunkt  in  dieser  Rich¬ 
tung  bringt  die  obengenannte  „Allge¬ 
meine  Heilpädagogik“,  die  der  Aus¬ 
gangsebene  ihrer  Untersuchung  gemäß 
als  Kriterium  für  Heilpädagogik  die 
Notwendigkeit  der  Anwendung  für 
Heilen  und  Helfen  zeigt,  wenn  die  Wert¬ 
sinnsentwicklung  irgendwie  gefährdet 
erscheint.  Es  ist  m.  E.  nicht  unfrucht¬ 
bar,  sich  einmal  mit  einer  sogestal- 
teten  Begriffsbegrenzung  für  Heilpäda¬ 
gogik  unter  Einbeziehung  unseres  Ar¬ 
beitsgebietes  zu  befassen. 

J.  Mayntz 

Ueber  die  Kremersche  Dissertation 
finden  sich  in  folgenden  Zeitschriften 
Besprechungen:  Deutsches  Bildungs¬ 
wesen.  April/Mai  1934  und  „Caritas“ 
Nr.  6,  Jahrgang  39.  Beide  Besprechun¬ 
gen  scheinen  keinen  Anspruch  auf  be¬ 
sondere  Wertung  zu  erheben. 

J.  Mayntz. 


Aus  Zeitschriften. 


Naumann:  25  Jahre  Chemnitzer 
Blindenheim.  Dem  Gedächtnis  seines 
Schöpfers  Regierungsschulrat  Julius 
Dietrich.  Nachrichten  f.  d.  Blinden 
und  Blindenfreunde  im  Freistaat 
Sachsen. 

Naumann:  Der  Blindenwerbedienst 
im  Gau  Sachsen.  Ebenda. 

Naumann:  Blinder  als  Industrie¬ 
arbeiter  im  Bezirk  Chemnitz.  Ebenda- 

Naumann:  Aus  der  Blindenanstalt. 
Eine  Morgenansprache.  Ebenda. 


Dr.  med.  Siering:  Vererbung,  Umwelt 
und  Schicksal.  Nachrichten  des  West¬ 
fälischen  Blindenvereins  E.  V.  Nr.  84. 

Dr.  phil  L.  Gäbler-Knibbe:  Tätig¬ 
keitsbericht  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  E.  V.  für  das  Jahr 
1933.  Die  Blindenwelt.  22.  Jahrg. 
Nr-  5. 

R.  Kraemer:  Die  Vertretung  blinder 
Arbeitnehmer  im  Betrieb.  Ebenda. 

E.  Bechthold:  Die  Blindenanstalt  im 
neuen  Staat.  Aus:  Die  deutsche  Son- 
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derschule.  Nr.  1.  1.  Jahrgang,  S.  42 

bis  46.  (Organ  der  Reichsfachschaft  V 

(Sonderschulen)  im  NS-Lehrerbund). 

Der  Verfasser  versucht  im  vorlie¬ 
genden  Aufsatze  eine  Ausrichtung  des 
pädagogischen  Tuns  an  Blindenanstal¬ 
ten  im  Sinne  des  neuen  Staates  und 
seiner  Ordnungen.  Die  Blindenanstalt 
kann  eben  kein  Sonderziel  der  Erzie¬ 
hung  kennen,  für  sie  ist  das  große  Er¬ 
ziehungsziel,  die  Formung  des  national¬ 
sozialistischen  Menschen,  verpflichtend 
gesetzt,  sofern  sie  Anspruch  darauf  er¬ 
heben  will,  maßgebend  mit  in  den  gro¬ 
ßen  Formungsprozeß  des  Gesamt¬ 
volkes  einbezogen  zu  werden.  Reser¬ 
vatgebiete  innerhalb  einer  pädagogi¬ 
schen  Provinz  darf  es  nicht  geben. 
Doch  werden  Mittelwahl  und  Ansatz¬ 
punkt  zu  formender  Arbeit  immer 
wieder  auf  die  Bedingungen  zurück¬ 
gehen  müssen,  die  nun  einmal  in  den 
naturhaften  und  seelischen  Wesens¬ 
merkmalen  des  Blindseins  gesetzt  sind. 

Im  Grundsätzlichen  stimmen  wir  da¬ 
her  mit  dem  Verfasser  überein.  Doch 
werden  sich  für  die  Praxis  noch  wei¬ 
tere  und  andere  Gesichtspunkte  bei- 
bringen  lassen.  Nicht  alle  Formulierun¬ 
gen  des  Verfassers  sind  mir  klar  ge¬ 
worden.  Nur  eines:  Es  darf  nicht  ver¬ 
gessen  werden,  daß  die  Blindenanstalt 
in  der  Tat  eine  Erziehungswelt  dar¬ 
stellt,  die  in  Vielgestaltigkeit  und  Zweck 
ihrer  Erscheinungsweisen  ein  Abbild 
der  großen  Erziehungswelt  da  draußen 
ist.  Diese  Erziehungswelt  aber  kennt 
viele  Erziehungsformen;  nicht  eine 
Form  ist  ihr  verpflichtend  gesetzt: 
nationalsozialistische  Erziehung  kennt 
kein  Schema,  ihre  Zuchtformen  blühen  in 
reichster  Mannigfaltigkeit.  Darum  müßte 
es  ein  unverständlicher  Schematismus 
sein,  wenn  die  Blindenanstalt  aus  sol¬ 
cher  Vielgestalt  sich  eine  Erziehungs¬ 
form,  etwa  die  des  Kameradschafts¬ 
lagers,  zu  schematischer  Uebertragung 
auf  alle  Verhältnisse  der  Anstalt  ver¬ 
schriebe;  denn  die  Blindenanstalt  hat 
mehr  als  einem  Zwecke  zu  dienen.  Ein 
Ueberblick  über  die  erzieherischen  An¬ 
satzpunkte  einer  Blindenanstalt,  den  ich 
für  eine  in  diesem  Frühjahre  in  Aus¬ 
sicht  genommene  Tagung  zu  bringen 
gedachte,  befaßt  sich  u.  a.  mit  dem 
Nachweise,  daß  nun  und  nimmer  der 
Schematismus  einer  im  Augenblicke 
und  an  ihrem  Orte  notwendigen 
und  wirksamen  Erziehungsform  für  uns 
erstrebenswertes  Ziel  sei.  Vor  solchem 
Beginnen  warnt  in  der  Zeitschrift,  der 
Bechtholds  Aufsatz  entstammt,  bereits 


P.  Bartsch,  der  Reichsfachgruppenleiter 
für  Lehrer  an  Anstalten  im  NSLB. 

J.  Mayntz. 

Verbot  des  Hausierens  mit 
„Bl  in  den  waren“  —  unser  Erfolg. 
Aus:  Deutsches  Bürsten-  und  Pinsel¬ 
macher-Handwerk.  Nr.  14,  37.  Jahrg. 

Das  Organ  des  Reichsverbandes  des 
deutschen  Bürsten-  und  Pinselmacher¬ 
handwerks  gibt  seiner  Freude  über  den 
nunmehr  endgültig  errungenen  Sieg 
Ausdruck.  Die  Reichsregierung  hat 
nämlich  ein  Gesetz  zur  Aenderung  der 
Gewerbeordnung  beschlossen,  in  dem 
ein  Verbot  des  Handels  mit  sogenannten 
Blindenwaren  ausgesprochen  ist.  In 
Auswirkung  dieses  Gesetzes  liegen  von 
der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung 
des  deutschen  Blindenhandwerks  be¬ 
reits  Bestimmungen  vor,  die  sich  mit 
einer  Regelung  der  künftigen  Verkaufs¬ 
formen  befassen.  J.  Mayntz. 

Kriegsblindenfürsorge-  Aus:  Die 
Rheinprovinz.  Nr.  6.  10.  Jahrgang. 
Der  Bund  erblindeter  Krieger,  eine 
Fachabteilung  der  NSKOV,  legt  in  die¬ 
sem  Aufsatze  seine  Organisationsgrund¬ 
sätze  klar  und  fordert  alle  noch  Fern¬ 
stehenden  auf,  sich  baldmöglichst  zur 
Aufnahme  zu  melden.  Nach  Angabe 
des  Artikels  unterrichtet  über  das  ge¬ 
samte  Kriegsblindenwesen  am  ausführ¬ 
lichsten  und  Sachgemäßesten  die  monat¬ 
lich  erscheinende  Zeitschrift  „Der 
Kriegsblinde“.  Diese  Zeitschrift  wird 
von  uns  demnächst  einer  Besprechung 
zu  unterziehen  sein.  J.  Mayntz. 

Die  deutsche  Sonderschule. 
Organ  der  Reichsfachschaft  V  Son¬ 
derschulen  im  Nationalsozialistischen 
Lehrerbund.  Reichsfachschaftsleiter : 
Paul  Ruckau;  Hauptschriftleiter:  Dr. 
Karl  Tornow,  Halle/Saale. 

Für  das  Blinden-  und  Sehschwachen- 
wesen  zeichnet  in  diesem  amtlichen 
Organ  unserer  Fachschaft  V  Direktor 
Bechthold-Halle  als  Fachschriftleiter 
verantwortlich.  — -  Es  ist  sicher  zu  be¬ 
grüßen,  daß  die  Angehörigen  einer 
Fachschaft  sich  auch  auf  dem  Gebiete 
ihres  Zeitschriftenwesens  näherkommen 
sollen.  Das  erste  Heft  brachte  denn 
auch  eine  programmatische  Ueberschau 
über  das  gesamte  Gebiet  des  Sonder¬ 
schulwesens.  Es  handelte  sich  zumeist 
um  Arbeiten,  die  bemüht  schienen,  ihr 
Fachgebiet  mit  neuen  Rechtfertigungen 
zu  versehen,  die  aber  auch  bemüht 
waren,  Zukunftswege  aufzuzeigen.  Man 
muß  einmal  die  Entwicklung  der  Zeit¬ 
schrift  abwarten.  ob  sie  allen  Gebieten 
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über  Gemeinsames  hinaus  auch  die  ein¬ 
gehendere  fachliche  und  wissenschaft¬ 
liche  Ebene  erstellen  kann-  Es  gibt 
gewiß  vieles  Gemeinsame:  das  Spezielle 
aber  können  wir  nun  und  nimmer  ent¬ 
behren,  weder  in  Forschung,  noch  in 
Praxis.  Ob  aber  eine  jede  der  zu¬ 
sammengeschlossenen  Fachschaften  an 
allen  Spezialfragen  in  gleichem  Maße 
interessiert  sein  kann,  muß  bezweifelt 
werden.  Das  Betonen  des  Gemeinsamen 
zeigt  uns  um  so  mehr  die  Notwendig¬ 
keit,  auf  dem  Fachgebiete  mit  der 
Sonder-Order  voranzuschreiten.  Dazu 
wird  heute  und  zu  allen  Zeiten  die 
hochstehende  eigene  Fachzeitschrift 
nicht  zu  entbehren  sein.  J.  Mayntz. 

Sailer:  Grenzen  der  Bildungsfähig¬ 
keit  bei  Blinden  und  Sehschwachen. 
Aus:  Die  deutsche  Sonderschule  1934, 
Nr.  4.  (Mitteilungen  über  die  2.  Gau¬ 
tagung  der  württemb.  Sonderlehrer.) 
Leider  läßt  sich  aus  dem  zusammen¬ 
gedrängten  Berichte  nicht  klar  er¬ 
kennen,  ob  die  Formulierungen  des 
Referenten  wirklich  in  der  Art  erfolgt 
sind,  wie  sie  durch  den  Berichterstatter 
wiedergegeben  werden-  So  wende  ich 
mich  in  aller  Form  gegen  den  Satz: 
Bei  Taubstummblinden  ist  die  Ausbil¬ 
dung  nur  dann  erfolgversprechend, 
wenn  sie  früher  einmal  gehört  haben! 
Ist  hier  die  Artikulation,  also  das  Er¬ 
lernen  der  Lautsprache  gemeint,  oder 


ist  hier  gemeint,  daß  dem  Taubstumm¬ 
blinden  nur  dann  die  Möglichkeit  einer 
wirtschaftlichen  Einordnung  zugespro¬ 
chen  werden  kann,  wenn  die  Voraus¬ 
setzung  früherer  Hörfähigkeit  gegeben 
ist-  In  beiden  Fällen  wird  die  Mei¬ 
nung  zu  scharfem  Widerspruch  heraus¬ 
fordern.  Ueber  die  Problematik  einer 
Blindengruppierung  nach  zahlenmäßigen 
Anhalten  ist  an  dieser  Stelle  schon 
des  öfteren  gesprochen  worden.  Ich 
vermisse  einen  ausreichenden  Vorbe¬ 
halt.  Wir  hoffen,  daß  uns  in  unserer 
Fachzeitschrift  die  Ausführungen  Sailers 
zugänglich  gemacht  werden:  Wir  dür¬ 
fen  an  keiner  Stelle  Abendlands-Unter¬ 
gangsstimmungen  aufkommen  lassen. 
Wir  werden  nur  in  dem  Maße  aufge¬ 
geben,  als  wir  uns  selbst  aufgeben. 
Damit  ist  einer  tief  verantwortlichen 
Schau  auf  das  Ganze  durchaus  nicht 
Tür  und  Tor  verschlossen! 

J.  Mayntz. 

Die  „Deutsche  Korbmacher- 
Zeitung“  vom  1.  Juli  1934  bringt 
zwei  beachtenswerte  Aufsätze  über 
das  neue  Handwerkergesetz 
vom  15.  Juni  1934  von  Dr.  Heinrich 
Schild,  Generalsekretär  des  Reichs¬ 
standes  des  deutschen  Handwerks, 
und  über  die  Pflichten  und  Rechte 
des  Obermeisters,  von  Stabsleiter 
Dr.  Bretzler.  Heinz- 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

Es  wird  stets  nur  ein  Teil  eines  Volkes  aus  wirklich 
aktiven  Kämpfern  bestehen.  Sie  aber  sind  in  Deutschland 
die  Träger  des  nationalsozialistischen  Kampfes  gewesen. 
Sie  waren  die  Kämpfer  der  nationalsozialistischen  Revo¬ 
lution  und  sind  die  Erhalter  des  nationalsozialistischen 
Staates.  Von  ihnen  wird  mehr  gefordert  als  von  den  Mil¬ 
lionen  der  übrigen  Volksgenossen.  Für  sie  genügt  nicht  nur 
die  bloße  Ablegung  des  Bekenntnisses:  „Ich  glaube“,  son¬ 
dern  der  Schwur:  „Ich  kämpfe!“ 

(Adolf  Hitler  in  seiner  Rede  am  10.  September  1934  auf  dem 
Reichsparteitag  in  Nürnberg.) 


MaßnahmenzurFörderungclesBlindenhandwcrks 
insbesondere  durch  Hebung  des  Warenabsatzes 
und  Bereinigung  der  Verkaufsformen. 

Von  Direktor  Horb  ach -Düren. 

Das  Handwerk,  dessen  Untergang  man  schon  so  oft  prophezeit  hat, 
hat  sich  allen  Gewalten  des  Marxismus  und  Kapitalismus,  der  Inflation  und 
Wirtschaftskrise  zum  Trotz  in  stattlicher  Höhe  erhalten.  Es  gibt  im 
Deutschen  Reiche  lVz  Millionen  Handwerksbetriebe  und  mit  Familien¬ 
angehörigen  sind  etwa  8  Millionen  Menschen  mit  dem  Handwerk  auf  Ge¬ 
deihen  und  Verderb  verbunden.  Für  den  Marxismus  war  das  Handwerk 
eine  überflüssige  Menschengruppe,  die  mit  geschichtlicher  Notwendigkeit 
zwischen  den  Mühlsteinen  des  Großkapitals  und  des  Proletariats  zerrieben 
werden  sollte,  ein  Ueberbleibsel  aus  dem  finstern  Mittelalter.  Auf  unserm 
Verbandstag  im  Jahre  1928  in  Düren  wurde  mein  Versuch,  eine  Lanze 
dafür  zu  brechen,  daß  Arbeits-  und  Wirtschaftsform  des  Handwerks  für 
die  Blinden  erhalten  bleibe,  von  einer  Seite  als  ein  weltfremder  Hang  zu 
schöner,  längst  verklungener  Romantik  bezeichnet.  Der  Nationalsozialis¬ 
mus  sieht  dagegen  im  Handwerk  einen  Stand,  in  dem  hohe,  ideelle  Men¬ 
schenwerte  sich  trotz  aller  Wirren  der  Zeit  in  großer  Masse  erhalten 
haben  und  daher  auch  leicht  zu  neuer  Blüte  gebracht  werden  können.  Der 
Nationalsozialismus  will  das  Handwerk  dazu  führen,  beste,  wirtschaftliche 
Leistung  zu  erzielen,  soziale  Gerechtigkeit,  Kameradschaft  auszubilden, 
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gemeinnützige  Wirtschaftsgesinnung  zu  erziehen.  Wir  dürfen  daher  sagen, 
daß  das  Handwerk  gleich  dem  Bauernstände  allen  Grund  hat,  zur  heutigen 
Staatsführung  voll  Vertrauen  aufzublicken,  sich  über  den  Uebergang  von 
der  liberalistisch-marxistischen  zur  nationalsozialistischen  Weltanschauung 
zu  beglückwünschen  und  der  festen  Hoffnung  zu  leben,  daß  es  seinen  alten, 
goldenen  Boden  wieder  findet. 

In  der  Zeit  des  durch  die  liberalistisch-marxistische  Zeitströmung  be¬ 
dingten  Niedergangs  des  Handwerks  huldigten  führende  Blinde,  Blinden¬ 
vereine  und  vereinzelt  selbst  Blindenanstalten  der  Meinung,  daß  das  Hand¬ 
werk  auch  als  Blindenberuf  überlebt  sei  und  durch  geeignetere  Berufs¬ 
arten  ersetzt  werden  müsse.  Die  Frage  wurde  nur  nach  finanziellen 
Grundsätzen  beurteilt,  und  alle  ethische  Bewertung  als  wertloses  Beiwerk 
außer  Acht  gelassen.  Damit  will  ich  die  vielfachen  Bestrebungen  nicht 
verletzen  und  verkleinern,  die  nach  neuen  Berufsmöglichkeiten  für  Blinde 
suchten,  ich  will  aber  scharf  Front  machen  gegen  die  Einstellung,  daß  das 
Handwerk  als  Beruf  für  Blinde  ungeeignet,  weniger  einträglich  und  weniger 
vornehm  als  andere  Blindenberufe  sei.  Einen  geschichtlichen  Rückblick 
über  alle  diese  Bestrebungen  kann  ich  übergehen,  möchte  nur  feststellen, 
daß  in  nationalsozialistischer  Beurteilung  des  Handwerkerlebens  die  Rechte 
behalten,  die  zu  allen  Zeiten  gesagt  haben,  nicht  durch  Ab-,  sondern  durch 
Ausbau  des  Handwerks  können  wir  unsern  Blinden  dienen.  Ein  solcher 
Ausbau  ist  selbstverständlich  zu  allen  Zeiten  nötig  und  ein  blinder  Hand¬ 
werker,  der  vor  etwa  30  Jahren  seine  Ausbildungsstätte  verlassen  und  in 
der  Zeit  nichts  hinzugelernt  hat,  ist  tatsächlich  überlebt  und  nicht  kon¬ 
kurrenzfähig.  Jedes  unserer  Handwerke  ist  fortgesetzt  vervollkommnungs- 
und  erweiterungsfähig  und  erfordert  auch  des  öfteren  einen  Wechsel  in 
der  Arbeitsmethode.  Vergleichen  wir  den  Lehrsaal  für  Korbmacherei  der 
Vorkriegszeit  in  seinen  einfachen  Schlagarbeiten  mit  der  Werkstätte  des 
modernen  Gestellarbeiters,  der  alle  Korbmöbelarten  nach  eignen  und 
fremden  Plänen  anfertigt,  überblicken  wir  die  Vielgestaltigkeit  der  Matten¬ 
flechterei,  der  Maschinenstrickerei,  so  erkennen  wir  leicht,  in  wie  großem 
Ausmaß  die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  blinder  Handwerker  im  letzten 
Jahrzehnt  ausgeweitet  wurden  und  wie  günstige  Berufsbedingungen  das 
Handwerk  dem  Blinden  bietet.  Als  besondere  Vorzüge  stelle  ich  heraus: 

1.  das  Handwerk  kann  der  weitaus  größten  Zahl  Blinder  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  bieten; 

2.  es  kann  die  sicherste  Aussicht  auf  Auswertung  der  gelernten  Berufs¬ 
arbeit  geben; 

3.  Es  führt  zur  größten  Selbständigkeit  in  der  Ausführung  der  Berufs¬ 
arbeit; 

4.  es  birgt  in  besonderem  Maße  ideelle  Werte  in  sich,  Selbstverant¬ 
wortung,  Vervollkommnungsstreben. 

Wir  können  uns  daher  unbedenklich  der  Auffassung  des  Organs  des 
Reichsverbandes  der  Bürsten-  und  Pinselmacher  anschließen,  das  zum 
letzten  Weihnachtsfeste  schrieb:  „Mut  und  Hoffnung  sind  überall  in  deut¬ 
schen  Landen  wieder  anzutreffen;  aber  das  Handwerk  hat  ganz  besondere 
Veranlassung  zu  Optimismus  und  zu  freudigem  Dank  gegen  die  heutige 
Staatsführung.  Wir  dürfen  das  Vertrauen  haben,  daß  die  Reichsregierung 
und  insbesondere  der  Reichshandwerksführer  bei  ihren  gesetzlichen  Maß¬ 
nahmen  auch  das  Blindenhandwerk  nicht  außer  Acht  lassen  und  es  nach 
besten  Kräften  fördern  werden.  Der  Nationalsozialismus  will  ja  mit  seiner 
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berufsständigen  Bewegung  die  Wirtschaft  nach  berufsständischen  Lei¬ 
stungsgemeinschaften  ordnen  und  erachtet  es  als  Staatsaufgabe,  das 
Kräfteverhältnis  der  gesellschaftlichen  Gruppen  gegeneinander  abzuwägen. 
Das  Gesetz  über  den  vorläufigen  Aufbau  des  deutschen  Handwerks  vom 
29.  November  1933  bedeutet  eine  erste  Stufe  in  der  staatlichen  Fürsorge 
für  das  Handwerk,  und  ich  unterstreiche  die  Forderung  meines  Vorredners, 
daß  Blindenanstalten  und  Blindenfürsorgevereine  und  damit  hauptsächlich 
unsere  heutige  Tagung  die  heilige  Pflicht  haben,  dem  Reichshandwerks¬ 
führer  für  die  endgültige  Ordnung  weitgehende  Orientierung  zu  bieten 
über  Schwierigkeiten  und  Hemmungen,  sowie  Möglichkeiten  segensreicher 
Entfaltung  des  Blindenhandwerks.  In  hoffnungsvollen  Worten  sprach  der 
Führer  unserer  Handwerkskammer  in  Aachen  über  die  Maßnahmen,  die 
wir  vom  Standpunkt  der  Blindenfürsorge  aus  zu  erwarten  haben:  das  Recht 
auf  Arbeit  soll  auch  dem  Mindersinnigen  und  Schwächeren  gewährleistet 
werden;  aber  es  wird  ihm  auch  die  Pflicht  auferlegt,  bis  zur  höchst¬ 
möglichen  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  vorzudringen.  Nur  wer  mit  Auf¬ 
bietung  aller  Kraft  Hand  anlegt,  soll  auf  staatliche  Förderung  seiner  Bestre¬ 
bungen  rechnen  können.  Diese  Einstellung  gibt  uns  das  Recht  gegenüber 
manchen  Ausführungen  der  letzten  Zeit,  die  nicht  ohne  einen  Unterton  des 
Vorwurfs  die  Blindenbildung  als  zu  kostspielig  und  unrentabel  hinstellen, 
unsere  Ausbildungsbestrebungen  voll  und  ganz  aufrecht  zu  erhalten  und 
gegen  jeden  Angriff  zu  verteidigen;  denn  nichts  dürfte  sich  bitterer  rächen, 
als  die  ethischen  und  wirtschaftlichen  Ziele  der  Blindenbildung  durch  eine 
zu  engherzige  Finanzpolitik  einzuengen.  Produktiv  angelegte  Ausbildungs¬ 
mittel  würden  für  die  Dauer  weniger  Jahre  erspart,  ungleich  höhere  Ver¬ 
pflegungskosten  für  die  ganze  Lebensdauer  notwendig  gemacht. 

Aus  der  eben  bezeichneten  Einstellung  führender  Handwerkerkreise 
erhellt  aber  auch,  eine  wie  große  Aufgabe  der  Erziehung  und  Ausbildung 
des  blinden  Handwerkers  heute  gestellt  wird.  Die  Blindenanstalt  soll  ihre 
Lehrlinge  nicht  nur  zur  höchstmöglichen  technischen  Leistungsfähigkeit,  zur 
rationellsten  Arbeitsform  führen,  sondern  sie  soll  in  ihm  auch  ein  Arbeits¬ 
ethos  wach  rufen,  das  den  Ideen  nationalsozialistischer  Volkserneuerung 
entspricht.  Gleich  andern  Ständen  werde  der  Stand  der  blinden  Hand¬ 
werker  zu  einem  Wirtschaftsverband,  dem  ein  eigner  Typ  des  Berufs- 
rnenschen  in  eigner  Haltung,  Gesinnung,  Ehre,  typischem  Wissen  und 
Können  entspricht,  der  die  Gehalte  und  Methoden  des  Ganzen  nach  seinen 
eignen  Gesetzen  bearbeitet,  Haltung,  Gesittung,  Ehre  überwacht,  Wert 
der  Arbeit,  der  persönlichen  Leistungsfähigkeit  zum  lebensfrischen,  kraft¬ 
bildenden  Bewußtsein  führt.  Der  blinde  Handwerker  wisse,  daß  Arbeit 
nicht  lediglich  aus  scharf  berechnendem  Erwerbstrieb  geschieht,  sondern 
wegen  ihres  ethischen  Wertes  als  Pflicht  und  Lebensgehalt.  Der  alte  Satz 
„Wer  nicht  arbeitet,  soll  auch  nicht  essen“  soll  bei  Mindersinnigen  genau 
so  herrschend  werden,  wie  bei  Vollsinnigen.  Unterstützungsgelder  dürfen 
niemals  verdienten  Pfennigen  gleich  gewertet  werden;  denn  der  Grundsatz: 
Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz  hat  Geltung  für  alle,  nicht  nur  für  den 
Kapitalisten  und  den  hochgradig  Leistungsfähigen.  Auch  der  Blinde  hat 
seine  Kräfte  im  nationalen  Produktionsprozeß  voll  auszuwerten  und  ge¬ 
wissenhaft  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  daß  nicht  durch  eine  gewollte 
Arbeits-  und  Leistungsminderung  dieser  Prozeß  materiell  geschädigt  und 
der  hohe  Gedanke  gemeinsamen  Strebens  aller  Volksgenossen  ideell  beein¬ 
trächtigt  werde. 
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Die  Arbeitsform  des  Blindenhandwerks  muß  unter  Auswertung  aller 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  handwerklicher  Tätigkeit  hochgradig  rationell 
und  modern  sein.  Dazu  ist  enge  Verbindung  der  Blindenanstalten  und 
Werkstätten  untereinander,  Austausch  von  Warenkatalogen,  gegenseitige 
Besuche  der  Leiter,  Fortbildungslehrer  und  Lehrmeister  erforderlich. 
Ebenso  ist  enge  Fühlungnahme  mit  führenden  Handwerkerkreisen  drin¬ 
gendes  Bedürfnis,  einschlägige  Ausstellungen  müsen  besucht,  Kataloge 
anderer  Firmen  studiert,  ihre  Arbeitsformen  besichtigt  werden.  Das 
Streben  nach  Vervollkommnung  duldet  keine  sich  auf  Monate  erstreckende 
Unterbrechung.  Stillstand  ist  Rückgang! 

Eine  der  dringlichsten  Forderungen  des  deutschen  Handwerks  ist 
Schutz  vor  Schmutzkonkurenz,  Bekämpfung  des  Pfuschertums.  Da  liegt 
nun  bei  der  Blindenbildung  die  Gefahr  vor,  aus  Mitgefühl  Zöglingen  eine 
Befähigungserklärung  auszustellen,  die  objektiv  nicht  gerechtfertigt  ist. 
Damit  würden  wir  den  sehenden  Handwerkern  berechtigten  Grund  zum 
Angriff  bieten  und  unsere  eigne  Sache  für  die  Dauer  unterminieren.  Wir 
müssen  bei  Ausbildung  unserer  Lehrlinge  zwei  Gruppen  unterscheiden: 

a)  Von  dem  normalbegabten  Früherblindeten  können  wir  unter  allen 
Umständen  erwarten,  daß  er  nach  voller  Lehrzeit  von  3 — 4  Jahren 
über  alle  einschlägigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  seines  Handwerks 
vollwertig  verfügt.  Er  kann  und  muß  Vollhandwerker  werden,  dessen 
Befähigung  nach  objektiver  Prüfung  von  der  Handwerkskammer 
durch  Lehrbrief  bescheinigt  wird. 

b)  Der  einseitig  begabte  Blinde,  der  Blinde,  der  neben  der  Blindheit 
noch  andere  Hemmungen  hat,  oder  der  Späterblindete,  dem  aus 
familiären  oder  finanziellen  Gründen  eine  volle  Ausbildungszeit  nicht 
zugänglich  gemacht  werden  kann,  wird  vorgenanntes  Ziel  nicht  er¬ 
reichen  können.  Er  kann  aber  doch  viele  Arbeiten  erlernen,  die  ihn 
seinen  Lebensunterhalt  verdienen  lassen  und  ihn  von  dem  Gefühl  der 
Minderwertigkeit  und  Leistungsunfähigkeit  befreien.  Auch  er  muß  das 
Recht  auf  Arbeit  haben  und  sich  durch  einen  amtlichen  Ausweis  von 
dem  unausgebildeten  Pfuscher  unterscheiden  können.  Unserer  Hand¬ 
werkskammer  war  der  Gedanke  sehr  sympatisch,  daß  solchen  Leuten 
von  einer  öffentlichen  Anstalt,  evtl,  auch  in  Verbindung  mit  der  Hand¬ 
werkskammer  bescheinigt  wird,  daß  sie  bestimmte  Arbeiten  auszu¬ 
führen  imstande  sind  und  daß  sie  damit  als  angelernte  Arbeiter  in 
dem  betreffenden  Handwerk  anerkannt  werden.  Soweit  aber  irgend 
eine  Möglichkeit  zur  Ausbildung  als  Vollhandwerker  vorliegt,  soll 
diese  ausgewertet  und  die  Teilausbildung  nur  unter  naturgebundenen 
oder  finanziell  erzwungenen  Notwendigkeiten  gestattet  werden. 

Zu  allen  Zeiten  hat  sich  erwiesen,  daß  für  Blinde  die  zweck¬ 
entsprechende  Auswertung  ihrer  Ausbildung  sich  wesentlich  schwieriger 
gestaltet  als  die  Ausbildung  selbst.  Die  Mehrzahl  unserer  blinden  Hand¬ 
werker  ist  genötigt,  nach  der  Ausbildung  in  der  Heimat  ihr  Gewerbe 
selbständig  zu  betreiben.  Dabei  stellen  sich  dem  Warenabsatz  viele  und 
große  Schwierigkeiten  entgegen,  die  doppelter  Natur  sind,  nämlich  sachlich 
bedingte  Schwierigkeiten  und  ungerechtfertigte  Auswüchse  im  Wirtschafts¬ 
leben.  Zu  den  ersteren  Schwierigkeiten  zählt  zunächst  eine  Berufsüber¬ 
füllung,  die  hier  wie  überall  eine  stark  bedrückende  Zeiterscheinung  ist. 
Wesentlich  erschwert  wird  sie  durch  das  Vordringen  maschineller  Arbeit. 
Der  „Führer“,  eine  illustrierte  Monatsschrift  für  die  Bürsten-,  Pinsel-, 
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Kammindustrie,  schreibt  darüber:  „Heute  sind  hochleistungsfähige  Auto¬ 
maten  in  die  Betriebe  eingezogen  und  haben  einen  großen  Teil  der  Arbeiter¬ 
schaft  verdrängt.  Die  Jahresleistung  eines  Handarbeiters,  der  eine  einspind- 
lige  Bohrmaschine  zur  Verfügung  hat,  kann  z.  B.  320  Dutzend  Kleider¬ 
bürsten  anfertigen.  Demgegenüber  leistet  eine  4spindlige  Bohrmaschine 
zusammen  mit  einer  Stanzmaschine  jährlich  2000  Dutzend  derselben  Art, 
wobei  2Va  Arbeitskräfte  ausreichen.  Ein  Automat  aber  leistet  4000  Dutzend 
mit  nur  %  Arbeitskraft.  Die  Produktionsmenge  eines  Automaten  braucht 
demnach  für  ihre  Bewältigung  14%  Handarbeiter,  woraus  die  menschen¬ 
verdrängende  Tätigkeit  des  Automaten  zur  Genüge  ersichtlich  ist.  Der  Auto¬ 
mat  hat  gleichzeitig  zufolge  der  Einsparung  an  Arbeitslöhnen  so  niedrige 
Produktionskosten,  daß  er  die  nicht  automatisch  hergestellten  Waren  zu 
verdrängen  im  Begriffe  ist.  Seine  Erzeugnisse  finden  sich  hauptsächlich 
in  Warenhäusern  und  Einheitspreisgeschäften  der  Juden  und  haben  mit 
ihren  Schleuderpreisen  dem  mittelständischen  Fachhandel  die  Existenz¬ 
voraussetzung  entzogen.  Solcher  Lage  gegenüber  sich  durchzusetzen,  ist 
für  den  blinden  Handwerker  doppelt  schwer,  da  die  Behinderung  seiner 
körperlichen  Bewegungsfreiheit  ihn  im  Propaganda-  und  Reklamewesen 
gegen  seine  Konkurrenz  entschieden  im  Hintertreffen  läßt. 

Weit  ernster  als  diese  sachlich  bedingten  Schwierigkeiten  wirken  die 
ungerechtfertigten  Auswüchse  des  Wirtschaftslebens  auf  die  Lebens-  und 
Arbeitsmöglichkeiten  des  blinden  Handwerkers  ein.  In  der  Nachkriegszeit 
entstanden  unzählige  Erwerbsbeschränktenwerkstätten,  die  sich  alle  die 
Bürstenmacherei  und  Korbmacherei  als  Haupttätigkeitsgebiete  erkoren. 
Krankenhäuser,  Gefangenenanstalten  richteten  große  Bürsten-  und  Korb- 
machereien  ein  und  wurden  auf  dem  freien  Markt  besonders  dadurch  ge¬ 
fährlich,  daß  sie  auf  Grund  ihrer  günstigen  Produktionsbedingungen  Preis¬ 
berechnungen  einführten,  die  wesentliche  Verrechnungsmomente  außer 
Acht  ließen  und  daher  zu  einer  Preisdrückerei  führten,  die  den  Boden 
gesunder  Geschäftsgebahrung  verließen.  Diese  Anstalten  konnten  Geschäfte 
beliefern  und  schlossen  den  bei  seiner  Arbeit  auf  Verdienst  angewiesenen 
Handwerker  als  Lieferanten  aus.  So  versuchte  ich  vor  mehreren  Jahren 
durch  die  Bezirksvertreter  des  Rheinischen  Blinden-Fürsorge-Vereins  in 
allen  Orten  der  Rheinprovinz  Verbindung  mit  Geschäften  zu  erhalten,  die 
unsere  Waren  feilbieten  könnten.  Aus  allen  Bürgermeistereien  wurden 
mir  mehrere  Geschäfte  genannt.  Ich  nahm  die  Verbindung  mit  allen  auf, 
mit  keinem  sind  wir  in  eine  dauernde  Geschäftsbeziehung  gekommen,  so 
daß  ich  mich  davon  überzeugen  mußte:  ein  Verkauf  von  Blindenwaren 
durch  öffentliche  Geschäfte  ist  leider  unmöglich.  Diese  Erkenntnis  führte 
vielerorts  zur  Einstellung  von  Vertretern  und  Hausierern,  durch  die  die 
Waren  der  Kundschaft  im  Hause  angeboten  wurden,  und  es  zeigte  sich 
bald,  daß  diese  Verkaufsform  viel  wirkungsvoller  war,  trotzdem  sich  die 
Preise  durch  die  den  Vertretern  zu  gewährenden  Provisionen  höher  stellen 
mußten  als  beim  Ladenverkauf.  Könnte  man  diese  Sachlage  zur  allgemeinen 
Kenntnis  des  Publikums  bringen,  könnte  man  alle  die  Kunden,  die  heute 
von  unsern  Vertretern  Blindenware  kaufen,  veranlassen,  diese  Waren  in 
Geschäften  zu  kaufen,  so  ließe  sich  unsere  Verkaufsform  viel  vornehmer 
gestalten.  Die  Kundschaft  erhielt  ihre  Waren  billiger  und  der  blinde  Hand¬ 
werker  verdiente  mehr.  Leider  aber  sind  alle  diesbezüglichen  Bestre¬ 
bungen  vergebens.  Wenn  der  Käufer  im  Laden  neben  sorgfältiger  Hand¬ 
arbeit  des  Blinden  billige  Stanzarbeit  sieht,  kauft  er  letztere.  Wenn  der 
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Vertreter  unter  geschicktem  Hinweis  auf  die  Blindheit  dem  Kunden  in 
seinem  Hause  nur  Blindenware  vorlegt,  kauft  er  diese  trotz  erhöhter 
Preise. 

Das  Auftreten  von  Händlern  und  Hausierern  hat  nun  eine  Flut  von 
Schwindelunternehmen  auf  den  Plan  gerufen.  Wer  einen  Einblick  in  die 
gewissenlose  Arbeit  dieser  Leute  gewann,  dem  bangte  um  die  Zukunft  des 
Blindenhandwerks  und  der  mußte  in  der  Vergangenheit  trotz  heldenhafter 
Gegenwehr  oft  an  der  Möglichkeit  verzweifeln,  den  Markt  auf  diesem  Ge¬ 
biete  zu  bereinigen.  Wenn  nun  auch  solche  Schwindeleien  ihnen  allen 
voraussichtlich  reichlich  bekannt  sind,  so  möchte  ich  ihnen  doch  einige 
hervorstechende  Einzelheiten  aus  meiner  persönlichen  Erfahrung  und  aus 
der  Fachliteratur  nicht  vorenthalten.  Ein  Händler  aus  Düren  kaufte  vor 
etwa  6  Jahren  in  unserer  Anstalt  einige  Topfbürsten.  Nachher  bezog  er 
hin  und  wieder  Waren  aus  der  Kriegsbeschädigten-  und  Blindenwerkstätte 
Essen.  Dann  verbreitete  er  einen  Handel  mit  Blindenware  über  ganz 
Deutschland,  Beschwerden  liefen  bei  mir  ein  aus  Frankfurt,  Stuttgart, 
Mannheim,  Ilvesheim,  Koblenz,  Wiesbaden,  Dresden,  Detmold,  Heilbronn. 
Der  Händler  stellte  seinen  Untervertretern  Ausweise  aus,  in  denen  beschei¬ 
nigt  wurde,  daß  sie  als  Vertreter  berechtigt  seien,  seine  Waren  zu  ver¬ 
kaufen.  In  Fettdruck  hieß  es:  „Diese  Waren  stammen  zum  Teil  aus  Blinden¬ 
anstalten“.  Die  Richtigkeit  der  Unterschrift  des  Händlers  wurde  notariell 
beglaubigt.  Damit  erhielt  der  Ausweis  einen  Dienststempel  und  das  äußere 
Ansehen  einer  behördlichen  Bescheinigung. 

Vertreter  einzelner  Firmen  aus  Wuppertal  hatten  auf  ihren  Verkaufs¬ 
zetteln  den  Vermerk:  „Reisende  sind  berechtigt,  25%  Anzahlung  zu  er¬ 
heben.  Aufträge  mit  höheren  Anzahlungen  werden  nicht  ausgeführt.“ 
Letzter  Satz  erscheint  in  Kleindruck.  Bei  höheren  Anzahlungen  unterblieb 
die  Lieferung  tatsächlich.  Eine  Erwerbsbeschränktenwerkstätte  Ruppich- 
theroth  hat  in  nahezu  allen  Städten  Rheinlands  Agenten  gesucht  zum  Ver¬ 
kauf  von  Seife  und  Bürstenwaren.  Es  ist  kaum  nachweisbar,  daß  irgend 
ein  blinder  Handwerker  für  diesen  Verein  gearbeitet  hat. 

Das  Organ  des  Reichsverbandes  für  Bürsten-  und  Pinselmacher  bringt 
in  letzter*  /Zeit  fast  in  jeder  Numnter  Klagen  über  Ausschreitungen^  auf 
diesem  Gebiete.  Nr.  4  schreibt:  „Was  unter  dem  Deckmantel  „Blinden¬ 
arbeit“  heute  vertrieben  wird,  spottet  jeder  Beschreibung.  Es  werden  oft 
bis  zu  80  %  Stanzwaren  verkauft,  und  zwar  zu  enorm  hohen  Preisen.“ 
Von  vielen  Innungsversammlungen  wird  berichtet,  die  sich  mit  dem 
Kampf  gegen  diese  Schwindelunternehmen  beschäftigen.  Der  Vorstand 
fordert  auf,  jeden  nur  erreichbaren  Werbezettel  über  Blindenwaren  dem 
Reichsverbande  vorzulegen.  In  großer  Aufmachung  erscheint  in  Nr.  3  des 
Organs  die  Aufforderung:  „Achtung  Blindenhausiererunwesen.  Die  letzte 
Epoche  der  Entscheidungsschlacht  beginnt,  alle  Belege  sind  an  den  Reichs¬ 
verband  einzusenden.  Jeder  Kollege  ist  verpflichtet,  die  Parasiten  der 
Wirtschaft  zu  bekämpfen  und  mitzuhelfen  an  einer  dringend  notwendigen 
Bereinigung  unseres  Berufsstandes.“  Nr.  6  dieser  Zeitschrift  behauptet,  daß 
das  Blindenhausierwesen  schon  manchen  sehenden  Bürstenmacher  um 
seine  Existenz  gebracht  hat.  Die  deutsche  Korbmacherzeitung  bezeichnet 
es  als  einen  großen  Erfolg  der  Innung,  daß  durch  einen  Erlaß  des  Polizei¬ 
präsidenten  in  Berlin  das  Verlosen  von  Blindenarbeiten,  insbesondere  von 
Korbmöbeln,  untersagt  wird.  Nr.  7  des  Organs  des  Reichsverbandes  der 
Bürsten-  und  Pinselmacher  berichtet  über  den  großen  Volksbetrug  der 
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unlautern  Blindenwerkstätte  Blindewa.  Sie  weist  darauf  hin,  daß  diese 
Werkstätte  ein  jüdisches  Unternehmen  der  Firma  Langenkamp  und  Gebr. 
Goldstein  ist,  die  unter  verschiedenen  Namen  wie  „Blindenwerkstätte 
Süd-West“  und  später  „Blindewa“  ihr  unsauberes  Gewerbe  betrieben, 
daß  aber  jetzt  durch  Erlaß  des  Polizeipräsidenten  diese  Werkstätte  ge¬ 
schlossen  ist.  Unter  der  Devise:  „Wir  wollen  unsern  Markt  bereinigen“ 
fordert  das  Organ  der  Bürsten-  und  Pinselmacher  alle  sehenden  Fach¬ 
genossen  auf,  eine  Umlage  von  RM.  1. —  zu  zahlen  zur  Bildung  eines 
Kampffonds  gegen  den  unlautern  Blindenhausierhandel.  Am  22.  Januar  1934 
kann  der  Verbandsvorsitzende  berichten,  daß  das  Reichswirtschafts¬ 
ministerium  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  ist,  eine  gesetzliche  Sonder¬ 
regelung  sei  notwendig.  Er  glaubt,  daß  ein  entsprechender  Erlaß  bald  zu 
erwarten  ist.  Der  Verband  der  Einzelhändler  von  Köln  fordert  in  Zu¬ 
schriften  an  die  Blindenfürsorge  in  scharfen  Worten,  daß  eine  ander¬ 
weitige  Regelung  der  Verkaufsformen  von  Blindenwaren  unmittelbar  ein¬ 
setze,  daß  alles  Hausier-  und  Vertreterwesen  sofort  eingestellt  werde. 
Dafür  sollen  alle  öffentlichen  Betriebe  von  Blinden  kaufen  müssen  und  der 
Rest  ihrer  Waren  soll  Geschäften  übergeben  werden. 

Eine  besonders  böse  Erscheinung  auf  unserm  Markte  ist  der  Kampf 
von  Blinden,  Blindenanstalten  und  Blinden-Werkstätten  untereinander.  In 
unserer  Verbandstagung  ist  immer  der  Grundsatz  vertreten  worden,  daß 
jeder  bei  seiner  Werbearbeit  auf  die  Grenzen  des  Gebietes  sich  zu  be¬ 
schränken  habe,  für  das  seine  Anstalt  oder  sein  Verein  Geltung  hat.  Bitter 
sind  die  Erfahrungen,  die  wir  im  Rheinland  über  Uebertretungen  dieser 
Vereinbarung  machen  mußten.  Die  Erwerbsbeschränktenwerkstätte  Ge- 
weha,  Hagen,  unterhielt  jahrelang  mehrere  Hauptvertreter  mit  zahlreichen 
Untervertretern  im  Rheinland,  durchfuhr  die  Eifel  mit  Lieferwagen.  Die 
Blindenanstalt  Frankfurt  entsandte  mehr  als  15  Vertreter  in  unsere 
Provinz.  Weiter  wurde  von  Darmstadt  und  Dortmund  aus  Verkaufs¬ 
propaganda  im  Rheinland  getrieben.  Aehnliche  Mißstände  sind  auch  an 
anderer  Stelle  zu  verzeichnen. 

Von  schlimmer  Wirkung  ist  der  Umstand,  daß  gerade  in  jüngster  Zeit 
viele  sogenannte  Blindenwerkstätten  aufgemacht  worden  sind.  Die  Zahl 
der  darin  tatsächlich  arbeitenden  Blinden  steht  in  schreiendem  Mißverhält¬ 
nis  zur  Zahl  der  Handelsvertreter  und  zum  Absatz  ihrer  Waren. 

Leben  und  Arbeiten  eines  Provisionsvertreters  in  Bürstenwaren  ist 
keinesfalls  eine  leichte  und  angenehme  Arbeit.  Daher  kommt  es  oft  vor, 
daß  sich  mehr  heruntergekommene  Existenzen  als  wohl  vorgebildete  und 
edeldenkende  Menschen  zu  dieser  Arbeit  melden.  Es  kann  deshalb  auch 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  von  diesen  Vertretern  Fehler  gemacht  werden. 
Sie  übersetzen  in  unerhörter  Weise  die  Preise,  schmuggeln  Fabrikware 
ein.  Besonders  bösartig  wirkt  es  sich  aus,  wenn  sie  sich  gegeneinander 
bekämpfen  und  ihre  Fehde  in  der  Kundschaft  öffentlich  austragen,  und 
zwar  in  einer  Form,  die  jeder  Vornehmheit  entbehrt  und  die  das  Ansehen 
des  Blindengewerbes  und  des  Blindenwesens  überhaupt  stark  herunter¬ 
setzt.  Sie  scheuen  sich  dabei  oft  nicht,  sich  fälschlicherweise  als  Vertreter 
anderer  Firmen,  namentlich  staatlicher  oder  öffentlicher  Anstalten  auszu¬ 
geben.  Solche  Erscheinungen  sind  leider  keine  Einzelfälle  mehr.  Man 
kann  geradezu  von  einer  Ueberflutung  des  Publikums  reden,  wenn  man 
auch  noch  die  Tätigkeit  der  Agenten  zum  Verkauf  von  Karten  für  Blinden¬ 
konzerte  hinzufügt.  Einer  unserer  Vertreter  berichtete  mir  noch  in  den 
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letzten  Tagen,  daß  ein  Kunde  von  ihm  an  einem  Tage  von  5  Vertretern 
irgend  einer  Blindensache  belästigt  worden  sei.  Oft  müsse  man,  so  sagt 
er,  in  der  Kundschaft  Aeußerungen  hören  wie:  „Für  die  Blindensache  tun 
wir  nichts  mehr,  wir  sind  oft  genug  betrogen  worden.“  Abschließend 
möchte  ich  zu  diesem  traurigen  Stimmungsbild  sagen:  „Wenn  wir  auf 
diesem  Gebiete  nicht  bald  gründlich  Wandel  schaffen  können,  geht  uns 
das  Interesse  des  Publikums  für  die  Blindensache  vollständig  verloren.“ 
Ich  halte  es  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unseres  Verbandes  und 
unserer  heutigen  Tagung,  gegen  dieses  Unwesen  in  tatkräftigster  Weise 
aufzutreten.  —  Gerichtsverfahren  konnten  während  des  liberalistisch- 
marxistischen  Zeitalters  wenig  ausrichten.  Mein  Prozeß  gegen  den  vor¬ 
genannten  Händler  aus  Düren  hat  z.  B.  über  3  Jahre  gedauert  und  endete 
dann  mit  einer  Bestrafung  des  Händlers  von  2  Monaten.  Verfahren  wegen 
Betrugs  wurden  fast  immer  eingestellt,  weil  die  Absicht  zu  betrügen,  nicht 
erweisbar  sei.  Wenn  Vertreter  Anzahlungen  nahmen  und  die  Waren  nicht 
lieferten,  wurde  eine  Strafanzeige  zurückgewiesen,  wenn  die  Ware  nach 
Eingang  der  Anzeige  nachgeliefert  wurde.  Verfahren  wegen  unlautern 
Wettbewerbs  waren  sehr  langwierig  und  schwer  durchzuführen.  Der  Ruf 
nach  weitgehendem  gesetzlichen  Schutz,  wie  ihn  die  Innungen  jetzt  er¬ 
heben,  ist  daher  eine  berechtigte  und  in  unsern  Reihen  alte  Forderung. 

Oft  und  nachdrücklich  haben  wir  um  Abhilfe  dieser  Mißstände  ge¬ 
kämpft.  Immer  waren  die  Verhältnisse  stärker  als  wir.  Wenn  wir  aber 
heute  sehen,  wie  tatkräftig  unsere  jetzige  Regierung  auf  verschiedenen 
Wirtschaftsgebieten  eingreift,  um  Mißstände  zu  beseitigen  und  um  die  Ideen 
nationalsozialistischer  Volkswirtschaft  in  die  Tat  umzusetzen,  dann  er¬ 
steht  uns  neuer  Mut  und  neue  Hoffnung.  Wir  wissen,  daß  das,  was  wir 
wollen,  echt  nationalsozialistischer  Denkart  entspricht,  wir  wissen,  daß 
wir  einen  Weg  zur  Besserung  der  Lage  finden  werden  und  vor  allem,  daß 
die  Regierung  uns  die  Möglichkeit  bietet,  die  Mittel  der  Besserung  erfolg¬ 
reich  anwenden  zu  können. 

Wenn  ich  es  nun  jetzt  unternehme,  aus  der  geschilderten  Lage  Folge¬ 
rungen  zu  ziehen,  Vorschläge  zur  Behebung  des  Unwesens  zu  machen, 
so  kann  ich  selbstverständlich  keine  weltbewegenden  neuen  Gedanken 
Vorbringen,  sondern  lediglich  unsere  alten,  langgehegten  Wünsche  und 
Forderungen  zusammenstellen: 

Meine  erste  Forderung  heißt:  Strengste  Gewissenserforschung  bei 
uns  selbst.  Beantworten  wir  uns  die  Fragen:  „Ist  die  Ausbildung  unserer 
Lehrlinge  vollkommen,  ist  sie  modern,  sind  Erweiterungen  und  Verbesse¬ 
rungen  notwendig,  wird  in  unsern  Werkstätten  der  Warenqualität  stets 
die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zugewandt,  ist  die  Preisberechnung  ge¬ 
rechtfertigt,  überschreiten  die  den  Vertretern  gewährten  Provisionen 
nicht  das  zulässige  Maß,  wird  die  Verkaufspropaganda  vornehm  gehalten? 
Bei  der  scharfen  Einstellung  der  Innungen  werden  alle,  auch  die  kleinsten 
Fehler  unsererseits  bekannt  werden  und  zur  schwersten  Schädigung 
unseres  Ansehens  gereichen.  Wenn  aber  im  eigenen  Hause  alles  in  bester 
Ordnung  ist,  dürfen  wir  Forderungen  stellen,  die  sich  auf  Verhältnisse 
und  Regelungen  außerhalb  unseres  Hauses  erstrecken,  und  als  solche  be¬ 
zeichne  ich  folgende: 

1.  Der  Begriff  Blindenwerkstätte  bedarf  einer  gesetzlichen  Festsetzung. 

Nicht  jede  Werkstätte,  die  einen  Blinden  beschäftigt,  oder  in  der  ein 

Blinder  anwesend  ist,  oder  Eigentumsanrecht  hat,  kann  den  Namen 


242 


Blindenwerkstätte  führen.  Mein  Vorschlag  ist:  dieser  Name  kann  in 
jedem  Einzelfalle  nur  behördlicherseits  verliehen  werden  und  diese 
Verleihung  erfolgt  unter  bestimmten  Bedingungen:  Alle  Bürsten-  und 
Korbarbeiten  werden  nur  von  Blinden  ausgeführt.  Sehende  leisten  nur 
Pack-  und  Hilfsdienst.  Das  Verhältnis  der  Arbeiterzahl  zur  Vertreter¬ 
zahl,  das  Verhältnis  der  Handarbeit  zur  Zukaufsware  ist  festgelegt. 
Auf  je  5  Arbeiter  kommt  ein  Vertreter.  Die  Arbeitsstätten  einzelner 
selbständiger  blinder  Handwerker  erhalten  zur  Unterscheidung  die 
Firmierung:  Werkstätte  des  Blinden  N.N. 

2.  Die  Bedingungen,  unter  denen  das  Blindenwarenzeichen  zu  verleihen 
ist,  müssen  verschärft  und  die  Kontrolle  über  die  Einhaltung  dieser  Be¬ 
dingungen  muß  intensiver  gestaltet  werden.  Werkstätten,  in  denen 
Blinde  und  Sehende  handwerksmäßig  nebeneinander  arbeiten,  können 
keine  Garantie  dafür  leisten,  daß  das  Warenzeichen  nur  auf  wirkliche 
Blindenware  gesetzt  wird.  Sie  müssen  daher  auf  das  Schutzzeichen 
verzichten.  Mißbrauch  des  Zeichens  ist  unter  Strafe  zu  setzen. 

3.  Innerhalb  aller  öffentlichen  und  caritativen  Arbeiten  muß  und  kann 
dem  Blindenhandwerk  eine  Monopolstellung  eingeräumt  werden.  Wie 
ich  bei  jeder  Gelegenheit  seit  Jahren  mündlich  und  schriftlich  hervor¬ 
gehoben  habe,  müssen  diese  Handwerke  wie  vor  dem  Kriege  wieder 
aus  allen  Kranken-,  Gefangenenanstalten  und  vornehmlich  Erwerbs- 
beschränktenwerkstätten  heraus.  Es  gibt  zahlreiche  andere  einfache 
Betätigungsmöglichkeiten  für  diese  Anstalten  wie  Schusterei,  Bücher¬ 
hefterei,  Polsterei,  leichtere  landwirtschaftliche  und  Gartenarbeiten, 
so  daß  gar  keine  Notwendigkeit  vorliegt,  daß  diese  Anstalten  in  die 
durch  die  Blindheit  so  eng  gezogenen,  naturgebundenen  Grenzen  der 
Berufsmöglichkeiten  unserer  Blinden  eindringen. 

4.  Einer  völligen  Drosselung  der  mechanischen  Arbeit  möchte  ich  nicht 
das  Wort  reden,  da  man  niemals  technische  Fortschritte  durch  büro¬ 
kratische  Maßnahmen  aufhalten  kann.  Wohl  aber  ist  eine  Eindämmung 
der  Stanzarbeit  und  namentlich  der  Automatenarbeit  im  Sinne  des 
Reichsverbandes  der  Bürsten-  und  Pinselmacher  am  Platze.  Der 
Reichsverband  behauptet,  daß  durch  eine  völlige  Drosselung  der 
Stanzmaschine  26000  Volksgenossen  wieder  in  Arbeit  kommen  könnten. 
In  der  illustrierten  Monatsschrift  „Der  Führer“  wird  der  verlockende 
Ruf  laut:  „Stanz-  und  Automatenarbeit  soll  nur  für  Exportware  gültig 
sein.“  So  begrüßenswert  eine  solche  Maßnahme  wäre,  so  sehr  be¬ 
zweifle  ich  doch,  ob  diese  Forderung  praktisch  durchführbar  wird.  Ich 
glaube  aber  bestimmt,  daß  eine  starke  Eindämmung  dieser  Industrie 
nach  irgend  einer  Seite  hin  möglich  ist  und  von  uns  mit  allem  Nach¬ 
druck  gefordert  werden  muß. 

5.  Bei  der  Bekämpfung  des  Unwesens  im  Vertreter-  und  Hausierwesen 
dürfen  und  brauchen  wir  in  keiner  Weise  Forderungen  zu  erheben,  die 
gegen  die  Gewerbefreiheit  verstoßen.  Bürsten-,  Korb-  und  Matten¬ 
waren  können  an  sich  keinen  besonderen  Verkaufsbedingungen  unter¬ 
worfen  werden.  Wohl  aber  kann  das  Recht  gesetzlich  geschützt 
werden,  beim  Verkauf  dieser  Arbeiten  an  das  Interesse  des  Publikums 
für  die  Blinden  zu  appellieren.  Das  wird  erreicht,  wenn  jeder  Ver¬ 
käufer  von  Blindenarbeiten  einen  Ausweis  haben  muß,  der  nur  von 
autoritativer,  behördlicher  Stelle  ausgegeben  werden  kann.  Die  Aus¬ 
gabe  des  Ausweises  wird  an  feste  Bedingungen:  Bindung  an  die  Firma, 
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an  die  Warenqualität,  an  die  Preise,  an  ein  bestimmt  zu  bezeichnendes 
Verkaufsgebiet  geknüpft.  Die  Ausgabe  erfolgt  nach  Anhören  der  zu¬ 
ständigen  Blindenfürsorge-  und  Blindenvereine  durch  die  Regierung. 
Uebertretungen  der  gezogenen  Grenzen  unterliegen  empfindlichen 
Strafen. 

6.  Es  ist  zu  erstreben,  daß  möglichst  alle  öffentlichen  Betriebe  und  Ein¬ 
richtungen  verpflichtet  werden,  ihren  Bedarf  in  Korb-  und  Bürsten¬ 
waren  in  Blindenarbeit  zu  decken. 

7.  Die  Innungen  der  Bürsten-  und  Korbmacher  haben  den  blinden  Hand¬ 
werkern  gegenüber  fast  ausnahmslos  eine  vornehme  Haltung  einge¬ 
nommen.  Ihre  scharfe  Einstellung  gegen  die  Schmutzkonkurrenz  findet 
unsere  volle  Billigung,  und  ich  halte  eine  möglichst  vielseitige  Verbin¬ 
dung  mit  den  Innungen,  wie  sie  unser  früherer  Syndikus  Dr.  Peyer 
eingeleitet  hat,  für  notwendig  und  vorteilhaft.  Es  müssen  sich  Wege 
finden  lassen,  wie  gemeinsame  Interessen  gemeinsam  verfochten,  gegen¬ 
seitige  Schädigungen  vermieden  werden.  Für  solche  Gemeinsamkeits¬ 
arbeiten  können  aber  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  aufgestellt  werden, 
die  in  den  Einzelheiten  der  praktischen  Durchführung  meist  örtlich 
festzulegen  sind.  Den  Innungen  werde  empfohlen,  blinde  Gesellen  ein¬ 
zustellen,  beide  Teile  haben  Vorteil  davon:  der  aus  der  Anstalt  ent¬ 
lassene  Geselle  braucht  nicht  sofort  das  Risiko  eignen  Betriebes  zu 
übernehmen,  und  er  kann  sich  in  seinem  Gewerbe  vervollkommnen. 
Der  sehende  Meister  hält  seinem  Geschäft  die  Konkurrenz  des  Blinden 
fern.  Gruppen  von  Einzelhändlern  in  der  Korb-  und  Bürstenbranche 
kann  vorgeschlagen  werden,  bestimmte  Warenarten,  z.  B.  Roßhaar¬ 
artikel,  Truhen,  Matten  von  Blinden  zu  beziehen,  wofür  die  betreffenden 
blinden  Handwerker  sich  verpflichten,  auf  eignen  Handel  in  diesen 
Artikeln  zu  verzichten.  Ein  Vorschlag  aus  früherer  Zeit,  die  Anferti¬ 
gung  einer  bestimmten  Warengattung  gesetzlich  im  ganzen  Reichs¬ 
gebiete  dem  Blinden  vorzubehalten,  dürfte  bei  der  heutigen  Wirtschafts¬ 
und  Staatslage  eher  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  rücken,  als  dies 
früher  der  Fall  war,  wiewohl  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  ihm  auch 
heute  große  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Zu  begrüßen  ist  es  auch, 
wenn  der  örtliche  Kampf  gegen  Schwindeleien  von  den  Organen  der 
Blindenfürsorge  und  den  Innungen  möglichst  gemeinsam  geführt  wird. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  es  den  Bestrebungen  unseres  Ver¬ 
bandes  vergönnt  sein  möge,  mit  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit,  Bereini¬ 
gung  der  Verkaufsform  nicht  nur  die  materiellen  Interessen  unserer  blinden 
Handwerker  zu  fördern,  sondern  auch  ein  Berufsethos  zu  schaffen,  in 
dem  der  Blinde  seinen  sittlichen  Lebensinhalt  und  seine  frische  Lebens¬ 
farbe  findet. 


Selbständige  Sonderschule 
oder  differenzierte  Kombination? 

(Zugleich  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Kritikern  der  ersten  Tagung  der 

Sonderschulen  für  Sehschwache.) 

Von  Oberlehrer  Odo  Mönch. 

Fortsetzung. 

2.  „Die  großen  national-politischen  Ziele  des  neuen  Staates  dürften  einer 
solchen  Trennung  entgegenstehen,“  kritisiert  man  weiterhin. 
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Es  ist  wahr,  wir  leben  in  einer  Zeit  der  Umwälzungen  auch  auf  schulischem 
Gebiete.  Erst  ganz  allmählich  werden  die  verschiedenerlei  Bestrebungen  sich 
klären  und  die  Schule  des  neuen  Staates  gestalten.  Aber  soviel  Klarheit  besteht 
doch  auch  schon  jetzt,  daß  man  die  großen  Linien  der  neuen  Schulpolitik  klar  sieht. 
Professor  Budde,  der  in  der  pädagogischen  Provinz  einen  guten  Namen  hat,  zeigt 
unter  Zugrundelegung  von  Hitlers  „Mein  Kampf“  folgende  auf,  die  wir  sogleich 
auf  unsere  Sonderschularbeit  beziehen  wollen. 

„Das  erste  und  wichtigste  Ziel  des  national-politischen  Erziehungsprogramms 
ist  die  körperliche  Ertüchtigung  .  .  .  Für  sie  muß  deswegen  die  Schule  auch  mehr 
Zeit  freimachen.  Hitler  bemerkt,  daß  kein  Tag  angehen  dürfe,  an  dem  der  heran- 
wachsende  Mensch  nicht  vormittags  und  abends  je  eine  Stunde  lang  körperlich 
geschult  wird.“ 

Die  Chemnitzer  Sonderschule  kann  mit  Stolz  feststellen,  daß  sie  in  weitem 
Maße  diese  Forderung  bereits  seit  ihrem  Bestehen  erfüllt  hat.  Nach  dem  Waschen 
des  Morgens  treiben  die  Kindergärtnerinnen  mit  allen  Kindern  Gymnastik,  jeden 
Vormittag  nach  der  vierten  Lehrstunde  turnen  die  Lehrer  mit  den  Schülern  in  der 
Pause;  täglich  und  bei  jedem  Wetter  gehen  die  Kinder  spazieren,  treiben  dabei 
Geländespiele  und  Sehübungen,  vor  allem  im  Schnellsehen;  die  Stunde  vor  dem 
Abendbrot  gilt  dem  Turn-  oder  freien  Spiel  auf  dem  Turnplatz;  dazu  treten  noch 
die  planmäßigen  Turnunterrichtsstunden.  Körperliche  Ertüchtigung  spielt  im 
Programm  der  Sonderschule  eine  große  Rolle,  kann  sie  in  ganz  anderem  Maße 
spielen,  weil  eben  die  Kinder  ganz  anders  aktiv  sein  und  in  ganz  anderem  Maße 
aktiviert  werden  können,  als  das  bei  Nichttrennung  der  Fall  sein  kann.  Einbezogen 
wird  die  planmäßige  Uebung  und  gleichzeitige  Schonung  des  Restgesichtes,  sie 
ist  das  A  und  0  allen  Tuns  in  Schule  und  Haus.  Und  gerade  das  ist  das  Entschei¬ 
dende!  Solange  nämlich  gilt,  daß  ein  geschädigtes  Organ  durch  Uebung  gebessert 
werden  kann,  durch  Nichtgebrauch  aber  verschlechtert  wird,  solange  gilt,  und  muß 
im  neuen  Staate  erst  recht  gelten,  daß  Einrichtungen  gefördert  werden  müssen, 
die  dieser  Ertüchtigung  dienen. 

Erinnern  wir  uns  nun  im  Gegensatz  zu  diesen  Bestrebungen  der  Sonder¬ 
schule  daran,  wie  heftige  Gegnerschaft  auf  der  Chemnitzer  Tagung  in  der  von 
Mönch  vorgeschlagenen  Resolution  der  Satz  gefunden  hat:  „Auch  die  Blinden¬ 
anstalten  haben  ihre  Sehschwachen  zum  bewußten  Sehen  zu  erziehen.“  Er  konnte 
nicht  durchgebracht  und  mußte  gestrichen  werden.  Unsere  Entscheidung  kann 
jedenfalls  nur  die  eine  sein:  dieser  1.  Punkt  des  neuen  Schulprogramms  spricht 
für  die  Trennung. 

„An  zweiter  Stelle,“  sagt  Budde  weiter,  „hat  dann  der  völkische  Staat  von 
der  Erziehung  die  Bildung  des  Charakters  zu  fordern.“  Auch  das  kann  in  rechter 
Weise  nur  geschehen,  wenn  Sehschwache  und  Blinde  getrennt  erzogen  werden. 
Direktor  Brandstaetter  hat  das  klar  erkannt,  wenn  er  schreibt:  „.  .  .  .  Den  Halb¬ 
sehenden  ist  es  aber  ein  Leichtes,  einmal  ihre  Erzieher  zu  täuschen  und  zu  be¬ 
trügen  und  die  Hausordnung  zu  übertreten,  ohne  daß  einer  ihrer  blinden  Kame¬ 
raden  es  beobachten  kann;  zum  andern  sich  ihre  blinden  Mitzöglinge  untertan 
zu  machen  und  sie  zu  verleiten,  die  Anstaltsgesetze  zu  übertreten.  Die  Hilfe,  die 
sie  den  Blinden  leisten,  wird  selten  ganz  freiwillig  geleistet,  sie  wird  nicht  gewährt 
aus  Mitgefühl  mit  den  Blinden,  sondern  nur  auf  besonderes  Bitten  der  Mitzög¬ 
linge  oder  auf  Anordnung  der  Vorgesetzten.  Die  Halbsehenden  werden  die  Hu¬ 
schenden  ,die  Gewährenden,  die  Blinden  werden  die  Bittenden,  die  Gehorchenden.“ 
Und  solchen  Klagen  hat  übrigens  ein  ganzer  Kongreß  zugestimmt!  Das  ist  also  die 
negative  Seite.  Nun  vergegenwärtigen  wir  uns  aber,  wie  auf  der  positiven  Seite 
die  Sonderschule  gegen  die  verderblichen  Minderwertigkeitsgefühle  ankämpft. 
Auf  der  Chemnitzer  Tagung  wurde  das  immer  und  immer  wieder  herausgekehrt. 
Die  Kritiker  nennen  das  ein  Hätscheln  von  ins  Krankhafte  übersteigerten  Ge¬ 
fühlen  usw.  Nun,  wer  recht  beobachtet  und  auch  die  einschlägige  Literatur  auf¬ 
merksam  gelesen  hat,  weiß,  daß  das  absolut  falsch  gesehen  ist.  Die  Erziehung 
zum  Heldischen,  so  wie  der  völkische  Staat  sie  fordert,  ist  nur  dort  möglich,  wo 
Minderwertigkeitsgefühle  nachdrücklich  und  konsequent  bekämpft  werden,  Ueber- 
heblichkeit,  falsche  Einschätzung  eigener  Fähigkeiten  aber  verhindert  wird.  Das 
ist  nur  möglich  bei  einer  Erziehung  der  Sehschwachen  wie  Sehende  und  unter 
Sehenden,  wie  es  wiederum  Brandstaetter  sehr  klar  erkannt  und  geschrieben  hat. 
Wie  bei  Nichttrennung  die  Kompensation  in  völlig  unerwünschter  Weise  geschehen 
wird  und  muß,  das  lese  man  nur  aus  dem  heraus,  was  wir  eben  als  die  negative 
Seite  oben  zitiert  haben. 
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Oder  denken  wir  an  die  Kameradschaft,  an  die  Pflege  des  Gemeinschafts¬ 
gedankens. 

Auf  der  Chemnitzer  Tagung  ist  gerade  ausführlich  dargelegt  worden,  wie 
seine  Pflege  ein  Hauptstück  der  Sonderschule  ist.  In  dem  Internat  der  Chemnitzer 
Schule  wird  eine  Gemeinschaft  gepflegt,  die  völlig  auf  Ueberwindung  des  Ich 
gerichtet  ist  und  ohne  Rücksicht  auf  Stundenplan  oder  Dienstzeit  in  Schule  und 
Haus  Lehrer,  Erzieherin  und  Kind  völlig  zusammenbindet,  eine  Gemeinschaft,  der 
die  Erwachsenen  bisher  Zeit  und  Kraft  weit  über  ihre  dienstlichen  Verpflich¬ 
tungen  hinaus  geopfert  haben,  weil  der  Gemeinschaftsgedanke  tatsächlich  so 
zwingend  ist,  daß  er  das  Opfer  selbstverständlich  sein  und  als  solches  gar  nicht 
empfinden  läßt.  Und  das  ist  nur  möglich,  weil  der  Kreis  klein  ist.  Es  ist  klar, 
daß  eine  große  Anstalt  für  solche  Gemeinschaft  ungeeigneter  Boden  ist,  sie  kann 
höchstens  Korpsgeist  wecken;  vor  allem  müssen  die  Schüler  gleichartig  sein 
u.  a.  m.  Daher  gilt  gerade  mit  Rücksicht  auf  diese  Seite  der  Charakterbildung 
Direktor  Lembkefl  oft  zitiertes  Wort  noch  immer:  „Zerschlagt  die  großen  An¬ 
stalten!“  ein  Wort,  dem  Brandstaetter  zustimmte,  als  er  schrieb:  „Freund  L.  hat 
recht,  in  großen  Anstalten  macht  sich  der  schädliche  Einfluß  der  Zöglinge  mit 
etwas  Sehvermögen  eher  und  mehr  bemerkbar,  als  in  kleinen  Anstalten.  Werden 
die  großen  mit  mehr  als  60  bis  70  Zöglingen  geteilt,  so  ist  die  günstige  Gelegenheit 
da,  die  gänzlich  Blinden  von  den  Schwachsehenden  zu  trennen.“ 

„Dabei  betont  dieses  Programm,“  fährt  Professor  Budde  fort,  „vor  allem  die 
Ausbildung  der  Willens-  und  Entschlußkraft,  sowie  die  Pflege  der  Veranwortungs- 
freudigkeit.“ 

Wir  wissen,  in  welch  großem  Umfange  die  schlechten  Sehleistungen  eines  ge¬ 
schädigten  Auges  zurückzuführen  sind  auf  den  mangelnden  Willen  zum  Sehen. 
Es  liegt  klar,  wie  es  psychologisch  zu  dieser  Sehfaulheit  kommt,  wir  kennen  end¬ 
lich  ihre  üblen  Folgen;  daß  nämlich  ein  sehfaules  Auge  das  Sehen  zuletzt  über¬ 
haupt  verlernen  kann.  Ich  habe  bei  einer  Reihe  älterer  Sehschwachen,  die  ich 
früher  in  der  Blindenschule  im  Unterrichte  genau  kennen  gelernt  habe,  nach  und 
nach  einen  ganz  auffälligen  Rückgang  der  Sehleistung  feststellen  müssen,  z.  B. 
beim  Gehen  im  weniger  vertrauten  Gelände,  beim  Treppensteigen,  beim  Erkennen 
von  Personen  usw.  Die  Schuld  daran  liegt  nach  Bartsch-Breslau  (Beiträge  zum 
Blindenbildungswesen,  3.  Jahrgang  Nr.  1)  im  ständigen  Umgänge  der  Schwach¬ 
sehenden  mit  Blinden.  „Sie  nehmen  deren  Gewohnheiten  an  und  verlernen  es,  den 
ihnen  verbliebenen  Sehrest  zweckentsprechend  auszunützen.“  Bartsch  ist  selbst 
blind.  Aber  auch  der  sehgeschädigte  Lehrer  Kolass-Frankfurt  hat  diese  Meinung. 
Auf  dem  Hamburger  Kongreß,  wie  vorher  auf  dem  Breslauer,  hat  er  sie  vertreten: 
„Es  ist  klar,  wenn  man  in  Blindenanstalten  eintritt,  macht  man  alles  mit  den  andern 
und  wie  die  andern.“  Er  schildert  dann  aber  auch,  wie  er  durch  strenge  Willens¬ 
übung  sich  selbst  zum  bessern  Sehen  erzogen  hat  und  preist  das  Glück,  das  ihm 
dadurch  geworden  ist.  Solche  Selbsterziehung,  das  wissen  wir  als  Lehrer  natür¬ 
lich  nur  zu  gut,  ist  aber  nur  ganz  Willensstärken  Menschen  möglich,  der  Durch¬ 
schnitt  muß  durch  andere  dahin  geführt  werden.  Und  solch  eine  Erziehung  ist 
wiederum  nur  in  der  Sonderschule  in  jeder  Weise  gesichert.  Jedes  Glied  der  Ge¬ 
meinschaft  wird  hier  zum  Fremderzieher,  ja  das  ganze  Milieu  wirkt  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auf  den  Willen  ein.  Jeden  Augenblick  erhält  das  Kind  Impulse  zum  voll¬ 
kommenen  Gebrauch  seines  Sehrestes,  jeden  Augenblick  aber  auch  wird  an  sein 
Verantwortungsgefühl  appelliert,  sei  es  gegenüber  sich  selbst,  sei  es  gegenüber 
den  andern.  Wir  hüten  die  Sehreste  jeden  Kindes  wie  ein  kastbares  Gut,  wir  ver¬ 
langen  von  ihm  die  gleiche  Gesinnung  gegenüber  sich  selbst  und  den  andern: 
peinliche  Einhaltung  aller  Maßnahmen,  die  eine  Schonung  des  Auges  gewährleisten 
sollen,  zarte  Rücksicht  auf  gefährdete  Augen  anderer,  schonende  Behandlung  der 
mancherlei  Gläser  und  Brillen.  Bei  der  Kampfnatur  der  Jungen  und  der  Lebendig¬ 
keit  der  Mädchen,  bei  der  bewußt  geförderten  Beweglichkeit  aller  ist  das  oftmals 
eine  schwere  Aufgabe  für  das  einzelne  Kind. 

So  stellen  wir  also  auch  zu  diesem  Programmpunkte  fest,  daß  er  nur  in  der 
Sonderschule  und  -abteilung  klar  gewollt  und  durchgeführt  werden  kann,  weil  er 
hier  die  besten  Vorbedingungen  für  sein  Gelingen  vorfindet. 

Oder  betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtswinkel  einmal  die  Berufsfrage. 
Wie  selbstverständlich  erledigt  sie  sich  bei  Nichttrennung  Blinder  und  Seh¬ 
schwacher.  Nach  der  Entlassung  aus  der  Schule  erfolgt  reibungslos  das  Einrücken 
in  die  Gruppe  der  Anstaltslehrlinge,  die  Unterhaltsfrage  für  wenigstens  drei,  vier 
Jahre  ist  ohne  weiteres  gelöst,  die  Beschaffung  der  späteren  Ausstattung  mit  Werk- 
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zeugen  ist  geklärt  usw.  usw.  Ist  es  verwunderlich,  wenn  jugendliche  Sehschwache, 
die  nicht  durch  die  Sonderabteilung  gegangen,  sondern  erst  nach  erfüllter  Schul¬ 
pflicht  zugeführt  worden  sind,  gerade  diese  Vorteile  herauskehren  und  dadurch  mit 
Erfolg  bei  Eltern  sehschwacher  Kinder  gegen  die  Sonderschule  Stimmung  machen 
können?  Die  materialistische  Einstellung  der  vergangenen  Zeit  wirkt  weiter.  Wie 
ganz  andere  Anforderungen  an  die  Charaktereigenschaften  werden  beim  Getrennt¬ 
sein  an  den  Sehschwachen  gestellt.  Da  pocht  sofort,  meist  aber  schon  lange  vor 
der  Schulentlassung,  die  rauhe  Wirklichkeit  an  die  Pforte:  da  ein  Blindenberuf 
möglichst  vermieden  werden  soll,  muß  in  der  Heimat  wegen  Lehrherren  angefragt 
werden,  ist  mit  den  Eltern  zu  verhandeln  u.  a.  m.  Gleich  hat  das  zur  Folge,  daß 
die  Heimatbehörde  Entlassung  verlangt  und  die  weitere  Zahlung  verweigert.  Nun 
wird  der  Sehschwache  eingereiht  in  die  Tausende  Gleichalteriger,  die  eine  Lehr- 
Kämpfe.  Darauf  müssen  wir  den  Jungen,  das  Mädchen  vorbereiten,  dafür  müssen 
stelle  nicht  finden  können,  die  Eltern  aber  führen  mit  den  Aemtern  aufreibende 
wir  sie  stärken.  Es  ist  leider  doch  so,  daß  schon  der  junge  Insasse  von  Anstalten 
das  Gefühl  für  solche  Nötigungen  oftmals  verliert,  daß  Eltern  beleidigt  sind,  wenn 
man  sie  darauf  hinweist,  daß  die  Inanspruchnahme  öffentlicher  Gelder  keine  Selbst¬ 
verständlichkeit  ist  und  sein  darf,  ja,  daß  man  mit  dem  eigenen  Gewissen  in  Kon¬ 
flikte  gerät  (man  lese  hierzu  die  Ausführungen  Oberlehrer  Conrads,  Steglitz,  in  der 
Aussprache  auf  dem  Königsberger  Kongreß  nach!).  Solche  Konflikte  durchzu¬ 
kämpfen,  liegt  aber  doch  ganz  und  gar  in  der  Richtung  zur  Gestaltung  des  national¬ 
sozialistischen  Menschen,  dem  Gemeinnutz  vor  Eigennutz  steht.  Wieviel  Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl  ist  hier  noch  anzuerziehen!  Was  ist  an  Charakterbildung  hier 
noch  zu  leisten,  nicht  an  den  Sehschwachen  allein!  —  Aber  das  das  geschehen 
kann,  dafür  ist  die  Trennung  von  Blinden  notwendig,  ist  die  Sonderbeschulung 
erforderlich. 

„Erst  an  dritter  Stelle“,  fährt  Budde  fort,  „findet  sich  in  dem  national¬ 
sozialistischen  Erziehungsprogramm  die  wissenschaftliche  Bildung,  die  bislang  in 
den  Schulen,  vor  allem  in  den  höheren  Schulen,  das  alle  andern  Erziehungsziele 
zurückdrängende  Hauptziel  gewesen  ist.  Deshalb  ist  eine  Klärung  und  Verminde¬ 
rung  des  Lehrstoffes  erforderlich.“  (Schluß  folgt.) 

„Blindenanstalt,  Blindenverein  u.  Hilfsverein". 

Von  Direktor  0.  Reckling-Königsberg  Pr. 

I.  Vorbemerkung:  Der  Ostpreußische  Blindenverein  veranstaltete  am 
5.  und  6.  Februar  1934  einen  Lehrgang  für  seine  Orts-  und  Fachgruppenleiter  in 
der  Blindenanstalt  mit  nachfolgenden  Erörterungen: 

1.  Weltanschauliches  im  Nationalsozialismus  mit  Berücksichtigung  der  Blinden 

(Blindenoberlehrer  Klein). 

2.  Aufgaben  und  Ziele  der  N.S.V.  einschließlich  der  Gesundheitsfürsorge 

(Stadtobermedizinalrat  Dr.  Jüngst). 

3.  Das  Fürsorgerecht  und  der  Blinde  (Stadtamtmann  Britschin). 

4.  Der  Blinde  und  das  Steuerrecht  (Stadtverwaltungsinspektor  Szambien). 

5.  Ueber  „Blindenanstalt,  Blindenverein  und  Hilfsverein“  hatte  ich  zu  sprechen. 
Ich  wollte  damit  keine  allgemeinen  Regeln  geben.  Die  Heimatbezogenheit  sollte 
das  Wesentliche  an  meinen  Darlegungen  sein.  Dadurch  aber  könnten  solche  Dar¬ 
legungen  vielleicht  auch  für  nichtostpreußische  Berufskameraden  ein  Anschauungs¬ 
beispiel  dafür  werden,  wie  sich  neuer  deutscher  Gemeinschaftsgeist  in  unserem 
Fache  auszuwirken  versucht.  Unser  Fach,  die  Blindenbildungs-  und  Wirtschafts¬ 
fürsorge,  ist  ein  von  Natur  aus  nationalsozialistisches  Tun.  Das  ist  meine  Mei¬ 
nung  schon  von  der  Zeit  an,  wo  ich  durch  Friedrich  Naumann  den  Begriff  eines 
Nationalsozialismus  entwickelt  fand,  und  ihm  als  Junglehrer  ebenso  zugetan  war, 
wie  jetzt  dem  Nationalsozialismus  Adolf  Hitlers. 

•  II.  Der  Vortrag  selbst: 

Wenn  ich  zum  Schluß  Ihres  Lehrgangs  von  „Blindenanstalt  —  Blinden¬ 
verein  und  Hilf s verein“  sprechen  soll,  so  finde  ich  das  im  Hinblick  auf  den 
Grundgedanken,  der  durch  Ihren  Lehrgang  geht,  sehr  passend;  denn  wie  wir  uns 
auch  heute  immer  schulen  wollen,  der  Ausgangspunkt  muß  das  „Weltanschau¬ 
liche  im  Nationalsozialismus“  bleiben,  damit  wir  uns,  wie  unsere  Sonder¬ 
belange  auch  immer  geartet  sein  mögen,  verankert  finden  in  Volk  und  Staat  von 
heute.  Das  Verhältnis  zur  N.S.V.  ist  auch  vordringlich.  N.S.V.  ist  die  Volks¬ 
organisation,  zu  der  wir  in  gesundheitsfürsorgerischer  Beziehung  stehen,  zu  der 
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wir  aber  vermutlich  auch  noch  arbeitsfürsorgerisch  in  eine  gesetzliche  Verbindung 
kommen  können  und  werden.  Staatsnotwendigkeiten  dürfen  uns  nie  unberührt 
lassen.  Auch  über  Fürsorgerecht  und  Steuerrecht  wollen  wir  nicht  un¬ 
unterrichtet  bleiben.  Diese  Dinge  gehen,  der  Allgemeinheit  dienend,  voran  und 
erst  dann  kommen  Sie  selbst  mit  Ihren  ureigensten  nächstliegenden  Angelegen¬ 
heiten,  die  unter  den  3  Begriffen  meines  Themas  zu  verhandeln  sind.  Zudem 
konnten  Sie  das  Thema  von  „Blindenanstalt  —  Blindenverein  und  Hilfs- 
verein“  an  den  Schluß  Ihres  Lehrgangs  setzen,  weil  es  zum  Belehren  und 
Schulen  nach  meinem  Dafürhalten  in  Ihrem  Kreise  darin  wohl  wenig  noch  geben 
dürfte.  Sie  sollten  diese  3  Dinge  wohl  hinlänglich  kennen.  Wenn  ich  trotzdem 
nach  Ihrem  Wunsche  darüber  spreche,  so  könnte  es  sich  wohl  nur  darum  handeln 

1.  alte  Begriffe  noch  einmal  wieder  deutlich  zu  machen,  und 

2.  festzustellen,  wo  die  national-soziale  Idee  zu  bestimmter  Stellungnahme  gegen¬ 
über  den  3  Begriffen  meines  Themas  drängt.  Das  letztere  werde  ich  immer  zu 

allererst  untersuchen,  dann  kommt  das  erstere  von  selbst. 

Für  alle  die,  die  in  und  mit  Blindenanstalt,  Blindenverein  und  Hilfsverein 
zu  tun  haben,  trifft  zunächst  eins  zu:  sie  sind  Arbeiter  in  jenem  Sinne,  der  echte 
Volksgemeinschaft  vor  uns  erstehen  läßt,  der  am  1.  Mai  1933  von  Adolf  Hitler 
schon  das  erstemal  realisiert  wurde  und  der  nach  dem  Gesetz  vom  20.  Januar  1934 
über  die  „Ordnung  der  nationalen  Arbeit“  zum  1.  Mai  1934  ein  gesetzlich  fest¬ 
gelegter  wird.  Aus  dem  6.  Abschnitt  des  genannten  Gesetzes  entnehmen  wir,  daß 
für  die  Ordnung  der  Arbeit  in  Betrieben  öffentlicher  Anstalten  noch  ein  Sonder¬ 
gesetz  zu  erwarten  sein  wird.  Sie  werden  sagen:  „So  geht  das  allenfalls  den 
Werkbetrieb  einer  Blindenanstalt  an,  nichts  aber  hat  es  mit  Blindenverein  und 
Hilfsverein  zu  tun.“  Ich  aber  meine,  daß  auch  das  zu  erwartende  Sondergesetz  für 
Arbeitsbetriebe  von  Anstalten  den  Begriff  der  Arbeit  und  des  Arbeiters  nicht 
anders  wird  fassen  können,  als  in  dem  schon  veröffentlichten  Gesetz,  auch  daß 
eine  Arbeit  im  „Blindenverein“  oder  im  „Hilfsverein“  nicht  anders  geartet  sein 
darf,  als  sie  unserm  Führer  vorschwebt  und  wie  er  sie  gerade  durch  dies  Gesetz 
für  dauernd  in  den  Herzen  deutscher  Menschen  festlegen  möchte,  nämlich  auf  dem 
festen  Grunde  gegenseitigen  Vertrauens,  gegenseitiger  Wert¬ 
schätzung  beruhend.  Anstalt,  Blindenverein,  Hilfsverein  repräsentieren  ge¬ 
wissermaßen  die  Blindenfürsorge  unserer  ostpreußischen  Heimatprovinz;  auch 
was  an  Auswirkungen  blindenfürsorgerischer  Arbeit  von  höhergeordneten  Für¬ 
sorgestellen,  von  Bezirksfürsorgeverbänden  und  Wohlfahrtsämtern,  vom  Landes¬ 
fürsorgeverband  und  Landeshauptmann  kommt,  mündet  doch  in  eines  der  3  Dinge 
ein,  oft  in  alle  3  Dinge  zu  gleicher  Zeit.  Und  bei  allen  den  Menschen,  die  darin 
fürsorgerische  Arbeit  leisten,  muß  solche  Arbeit  eine  auf  Vertrauen  gegründete 
sein.  Diese  Arbeit  muß  wie  jede  Arbeit  mit  Liebe  getan  sein,  sie  muß  auch  unter 
diesem  Blickpunkt  eine  immer  mehr  leistungsgesteigerte  werden.  Darum  eine  erste 
praktische  Mahnung  zur  Schulung.  Ein  Blindenanstaltsdirektor,  ein  Blindenlehrer 
und  -Erzieher,  ein  Blindenvereinsvorsitzender,  ein  Hilfsvereinsvorsitzender  darf 
daher  niemals  mit  einer  Voreingenommenheit  von  denen,  die  er  führt,  als  Ursache 
dafür  angesehen  werden,  wenn  es  irgendwo  einmal  nicht  gleich  nach  Wunsch 
geht.  Bei  Ortsgruppenleitern  ist  dasselbe  zu  sagen  gegenüber  denen,  die  ihnen  an¬ 
vertraut  sind.  Und  alle  die  Genannten  ihrerseits  werden  die  Menge  derjenigen, 
an  denen  und  unter  denen  sie  Fürsorgearbeit  leisten,  in  Zukunft  nicht  von  vorn¬ 
herein  als  gerissen,  eigensüchtig,  boshaft  und  hinterhältig  ansehen,  auch  wenn  es 
ein  Einzelner  einmal  an  der  erforderlichen  Korrektheit  hat  fehlen  lassen.  Beide 
Teile  müssen  bei  allem  ihrem  Tun  und  Lassen  die  höchsten  Gesichtspunkte  der 
Volksgemeinschaft  zuerst  berücksichtigen,  und  wenn  da  alles  bedacht  ist,  dann 
kommt  erst  das  Einzelinteresse  daran.  Man  muß  sich  ganz  grundsätzlich  vor¬ 
nehmen,  einander  Vertrauen  entgegenzubringen;  denn  Vertrauen  erzeugt  Ver¬ 
trauen,  und  Liebe  erweckt  Gegenliebe.  Dann  wird  sich  auch  gleichzeitig  damit 
das  Gewissen  jedes  Beteiligten  schärfen  und  sein  Pflichtbewußtsein  wird  gesteigert 
werden.  Es  führt  ein  solches  Verhalten  unfehlbar  dahin,  daß  es  zur  Klarheit  kommt 
und  auch  natürlich  zur  Ahndung,  wenn  nicht  ehrenvoll  und  nicht  anständig  ge¬ 
handelt  wird.  Der  Satz  „Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz“  wird  dann  erst  wirklich 
Richtschnur  unseres  Handelns. 

Ich  handelte  von  dem  Vertrauen  der  in  der  Fürsorge  Arbeitenden  unter¬ 
einander:  Sehende  Menschen  und  blinde  Arbeiter  der  Stirn  und  der  Faust!  (um 
diesen  Ausdruck  der  neuen  Zeit  zu  gebrauchen,  der  uns  in  seiner  Anschaulichkeit 
so  eindringend  ist,  weil  er  den  Führer  wiederspiegelt). 
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Jetzt  muß  vorweg  noch  von  dem  Vertrauen  gesprochen  werden,  was  der 
Autorität  überhaupt  entgegenzubringen  ist,  was  nicht  politisches  Verhalten  betreffen 
soll,  sondern  was  ich  zunächst  einmal  so  ausdrücken  will:  Kann  der  blinde  Volks¬ 
genosse  gegen  den  sehenden  schlechthin  Vertrauen  haben?  Ich  meine  es  nicht 
bezogen  auf  den  engen  Gesichtspunkt,  ob  der  Sehende  etwa  Führer,  Erzieher  der 
Blinden  sein  kann,  oder  ob  es  nicht  gar  umgekehrt  sein  kann,  zum  mindesten,  ob 
Blinde  nur  durch  Blinde  „geführt“  werden  können.  Diese  Frage  ist  für  mich  ge¬ 
löst,  und,  ich  glaube,  für  Sie  alle  auch,  indem  wir  vom  äußeren  Führen  gar  nicht 
reden,  sondern  erkennen,  daß  das  Wesentlichste  die  innere  Führung  und  Erzie¬ 
hung  ist.  Die  Eignung  hierzu  ist  nur  von  ganz  inneren  Persönlichkeits-  und 
Charaktereigenschaften  abhängig  und  ist  gänzlich  unabhängig  davon,  ob  einer 
äußerlich  sehen  oder  nicht  sehen  kann.  —  Ich  meine  aber  die  Frage  in  unserer 
Gemeinschaft  so,  ob  der  blinde  Mensch  gegen  den  sehenden  Menschen  von  heute 
schlechthin  Vertrauen  haben  kann,  gerückt  unter  den  Gesichtspunkt,  daß  der  sehende 
Mensch  von  heute  Nationalsozialist  ist,  es  zum  mindesten  werden  wird,  und  als 
solcher  die  Erbgesundheit  seines  Volkes  energisch  fordert,  die  ja  den 
Lebenskreis,  in  dem  wir  stehen,  nun  einmal  so  berührt  hat!  Wir  stehen  gewiß  alle 
noch  unter  dem  tiefen  Eindruck  des  Vortrags  von  Obermedizinalrat  Dr.  Jüngst  von 
gestern,  der  uns  allein  schon  mit  dem  Problem  ausgesöhnt  haben  könnte. 

Für  alle  die,  die  gestern  nicht  dabei  waren,  wiederhole  ich  aber,  daß  uns  das 
auf  die  Frage  der  erblichen  Blindheit  führt  und  damit  auf  eugenische,  d.  h. 
Erneuerungs-  und  Gesundheitsbestrebungen  des  nationalsozialen  Staates,  wie  sie 
sich  äußern  in  dem  Gesetz,  das  durch  die  Maßnahme  der  Sterilisierung  verhindern 
will,  daß  sich  Nachteiliges  erblich  auf  nachfolgende  Generationen  deutscher 
Menschen  fortsetzt. 

Als  Vertreter  einer  Blinden -Unt er richts- Anstalt,  die  sich  den  Erziehungs¬ 
gedanken  als  einer  Höherentwicklung  des  Menschen  überhaupt  und  daher  auch  im 
Volklichen  und  Rassischen  zu  eigen  macht,  erkläre  ich,  daß  der  nationalsozialistische 
Staat  meine  volle  Zustimmung  zu  dieser  Maßnahme  hat. 

Indessen  berichte  ich  noch  folgendes:  Ich  hatte  einmal  den  Vorzug,  unsern 
Oberpräsidenten  und  Gauleiter  der  NSDAP  Koch  schon  im  vorigen  Jahre  nach 
Erscheinen  des  Gesetzes  über  diese  Angelegenheit  zu  befragen,  weil  zu  befürchten 
war,  daß  sie  eine  gewisse  Unruhe  in  Ihre  Kreise  tragen  könnte.  Er  hat  mich 
schon  damals  ermächtigt,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  Sie  sich  doch  darüber  gar  nicht 
beunruhigen  möchten!  Wie  der  Herr  Landeshauptmann  mit  seinem  Herzen  und 
mit  seinem  Denken  zu  Ihnen  steht,  das  haben  Sie  aus  seinem  Munde  selbst  gehört, 
als  er  zur  Eröffnung  unserer  Ausstellung  im  Dezember  vorigen  Jahres  in  unserem 
Hause  weilte.  Ich  habe  ferner  mit  dem  für  uns  sicherlich  in  erster  Linie  maß¬ 
gebenden  Professor  Dr.  Birch-Hirschfeld,  dem  Herrn  Direktor  der  staatlichen 
Augenklinik,  hier  gesprochen,  der  die  Sache  etwa  so  beurteilt  wie  Medizinalrat 
Dr.  Jüngst,  den  Sie  hörten. 

In  dem  Zahlenmäßigen  an  der  Sache  ist  Professor  Dr.  Birch-Hirschfeld  zu 
viel  günstigeren  Urteilen  geneigt,  als  man  es  gemeinhin  von  anderen  findet.  Er 
wird  sich  darüber  wohl  noch  literarisch  äußern.  Es  ist  Ihnen  ferner  bekannt,  daß 
sich  Ihre  fachlichen  Führer  ebenfalls  hinter  die  Maßnahme  des  Gesetzgebers  stellen 
und  dies  durch  Erklärungen  zu  erkennen  geben.  Es  sind  gründliche  Erörterungen 
angestellt  durch  Ihren  Dr.  Kramer,  der  die  Frage  vom  Standpunkt  der  Betroffenen 
erörtert  hat,  sodann  durch  Professor  von  Verschuer,  ferner  in  den  Marburger  Bei¬ 
trägen  durch  Professor  Dr.  Pfannenstiel  (Direktor  des  hygienischen  Instituts  in 
Marburg)  und  durch  Dr.  med.  Zabor-Prag.  Es  ist  den  blinden  Volksgenossen 
durchaus  zu  empfehlen,  sich  über  diese  Frage  doch  ohne  jegliche  Beunruhigung 
noch  weiter  zu  unterrichten. 

Es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  im  Gesetz  die  Nichterbgesunden  nicht 
in  einem  Atemzuge  mit  den  Minderwertigen  zu  nennen.  In  Respektierung  ihrer 
ausschlaggebenden  inneren  Werte  hätte  sich  für  Blinde,  Taubstumme  und  Körper¬ 
behinderte  wohl  eine  Scheidung  z.  B.  von  den  Geisteskranken  durchführen  und 
damit  wohl  der  Text  für  ein  Sondergesetz  finden  lassen.. 

Aber  es  kommt  heute  darauf  an,  sich  ins  Herz  zu  schreiben,  unser  Vertrauen 
zum  Staate  uns  nicht  erschüttern  zu  lassen.  Eins  ist  uns  doch  schon  längst  ge¬ 
läufig:  Durch  eine  von  Ihnen  und  uns  allen  zu  aller  Zeit  warm  begrüßte  allgemeine 
Volkshygiene  geht  ja  die  Zahl  der  Jugendblinden  sowieso  und  Gott  sei  Dank  schon 
zurück.  Das  haben  wir  den  Augenärzten  zu  verdanken!  (Ich  erinnere  an  Credee!) 
Und  den  Augenärzten  wollen  wir  es  in  die  Hand  legen,  die  Blindheitsfälle,  die 
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ererbt  sind  und  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vererbbarkeit  für  sich  haben,  fest¬ 
zustellen.  Wenn  einwandfreie  Feststellungen  gemacht  sind,  dann  müssen  und 
wollen  wir  die  daraus  auf  Grund  des  Gesetzes  abzuleitenden  Maßnahmen  freiwillig 
treffen,  denn  dann  geht  die  Blindheit  im  Laufe  der  Generationen  noch  weiter 
zurück,  und  das  wollen  wir  doch.  Es  wird  ja  —  das  ist  auch  Professor  Dr.  Birch- 
Hirschfelds  Meinung  —  überhaupt  nur  ein  geringer  Prozentsatz  der  Augenleiden 
sein,  die  in  Frage  kommen.  Dieser  Umstand  wird  daher  die  Freiwilligkeit  der 
Entschließung  begünstigen,  Zwangsmaßnahmen  überflüssig  machen,  im  ganzen  aber 
unsere  gemeinsame  Arbeit  in  der  Prophylaxe,  das  sind  Blindheitsverhütungs¬ 
bestrebungen,  vertiefen.  Darin  gibt  es  ja  überhaupt  noch  viel  zu  tun,  und  wir 
leisten  mit  solcher  Tätigkeit  Volksverbesserungs-  und  schließlich  rassepflegerische 
Arbeit,  die  nötig  ist. 

Und  wenn  Menschen,  die  nationalsozialistisch  ebenso  denken  wie  wir,  aber 
die  nationalsozialistische  Idee  in  ihrer  Reinheit  und  Höhe  noch  nicht  ganz  erfaßt 
haben,  allmählich  lernen  wollten,  nicht  immer  nur  auf  das  Trennende,  sondern  auf 
das  Volksverbindende  hinzuweisen,  so  wäre  uns  schon  viel  geholfen.  Es  kann  bei 
einigen  Volksgenossen,  denen  die  Sehkraft  fehlt,  doch  einmal  davon  abgesehen 
werden,  nach  deutscher  Art  Wehrhaftigkeit  zu  üben,  wenn  diese  blinden  Volks¬ 
genossen  in  gründlicher  Schulung  und  Werkstattausbildung  und  mit  Charakter¬ 
stärke  edelster  Sittlichkeit  hingehen  und  im  freien  Erwerbsleben  ihren  Arbeitskampf 
aufnehmen.  Das  ist  auch  ein  Heldentum  deutscher  Art,  es  ist  kein  Ersatz;  sondern 
in  der  Ueberwindung  des  Dunkels,  das  den  blinden  Volksgenossen  umgibt,  und  in 
der  Beseitigung  der  bergehohen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  entgegentürmen, 
stellt  sich  ein  Heroismus  dar,  den  jeder  Volksgenosse  von  heute  in  seiner  Lebens¬ 
lage  aufbringen  sollte  und  der  das  Signum  des  Zeitalters  unseres  Adolf  Hitler  ist. 
Es  wäre  unehrlich,  unwahrhaftig,  wenn  man  nicht  auch  zu  diesem  Heroismus 
mitrechnete,  was  Ihnen  aus  berufenem  Munde  ans  Herz  gelegt  ist,  daß  nämlich 
jeder  von  Ihnen,  auch  der  wirtschaftlich  Schwächste,  durch  eine  religiöse  Durch¬ 
dringung  seines  Lebens,  durch  eine  Gesamteinstellung  auf  Göttliches  und  Christ¬ 
liches  heldenhaft  mitwirken  kann  für  das  Wohl  des  Volksganzen;  denn  an  Gottes 
Segen  ist  schließlich  alles  gelegen. 

Jetzt  betrachten  wir  mehr  das  Einzelne: 

Anstalt,  Blindenverein  und  Hilf s verein  und  ihre  Aufgabenverteilung 
in  der  Sorge  für  Blinde. 

Anstalt  ist  die  Stätte  der  Beschulung,  der  nationalsozialen  Bildung,  der 
Grundlegung  für  die  Leistung,  die  sich  irgendwie  mit  Hilfe  weiterer  Einrichtungen 
spezialisieren  kann  und  soll. 

Blindenverein  im  tiefsten  Sinne  und  nach  der  geschichtlichen  Entstehung 
ist  eine  Organisation  der  Selbsthilfe,  d.  h.  einer  Gründung,  die  ehemals  glaubte, 
sich  von  dem  Tun  der  Sehenden  für  die  Blinden  freimachen  zu  können,  und  die 
annahm,  wenn  auch  nicht  in  der  grundlegenden  Frage  der  Ausbildung,  so  doch 
aber  in  der  Arbeitsfürsorge  die  Leitung  der  Geschicke  der  Blinden  selbst  in  die 
Hand  nehmen  zu  können. 

Hilf s verein,  oder  anders  gesagt:  Fürsorgeverein  der  Sehenden  für  die 
Blinden  ist  eine  Organisation,  die,  wie  bei  uns,  von  Anfang  an  das  Leben  der 
blinden  yolksgenossen  gleich  ganz  erfaßte.  Oder  die,  wie  woanders,  sich  kurz 
nach  Gründung  von  nur  Blindenschulen  oder  Bildungsanstalten  auftat,  weil  man 
die  Erfahrung  machte,  daß  trotz  der  Durchführbarkeit  der  Ausbildung  Blinder  zu 
vollendeter  Selbständigkeit  das  Geschick  des  Blinden,  die  ihn  umgebende  Dunkel¬ 
heit,  doch  etwas  so  Hartes  und  Schweres  ist,  daß  selbst  nach  der  Ausbildung 
Verbundenheit  und  Beistand  immer  noch  erforderlich  und  gut  ist.  Man  erkannte 
auch  graduelle  Unterschiede  in  der  Bildung  und  Verselbständigung,  von  denen  die 
schwächeren  Grade  doch  eine  Hilfe  nötig  machten,  manchmal  sogar  für  die  ganze 
Dauer  des  Lebens  eines  Blinden,  was  zur  Gründung  von  Heimen  führte. 

Die  Blindenvereine,  zeitlich  viel  später  entstanden  als  die  Hilfsvereine, 
machten  solche  Erfahrung  auch  und  sind  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  bald  dazu 
übergegangen,  die  Verbindung  mit  ihren  sehenden  Volksgenossen  aufzunehmen, 
fördernde  Mitglieder  aus  ihnen  aufzunehmen,  oder  sich  sonst  ihrer  Mithilfe  zu  be¬ 
dienen.  Es  ist  aber  nicht  etwa  der  Gesichtspunkt  allein  vorherrschend  gewesen, 
daß  man  durch  Erlangung  von  Geldbeiträgen  der  Sehenden  die  Gründung  der 
Blinden  nur  wirtschaftlich  stärken  wollte,  sondern  es  war  der  Gedanke  der  Volks¬ 
verbundenheit,  der  zu  solcher  Gestaltung  trieb.  Der  Aufbruch  der  heutigen  Zeit 
lehrt  es  uns,  daß  solche  Grundlagen  im  deutschen  Menschen  stecken,  sie  müssen 


250 


nur  durch  Idee  und  Führertum,  wie  wir  es  im  Nationalsozialismus  haben,  geweckt 
und  gepflegt  werden. 

In  der  gekennzeichneten  Aufgabenteilung  können  wir  uns  hoffnungsfroh  in  die 
nationalsozialistische  Staatsauffassung  einreihen  und  einleben;  denn  der  oberste 
Leiter  der  N.S.V.  Erich  Hilgenfeld,  der  Mann  des  Vertrauens  des  Führers,  hat  mit 
Bezug  auf  sein  Gebiet  gesagt,  daß  das  Recht  des  nationalsozialistischen  Volks¬ 
genossen  nicht  weiter  reicht  als  seine  Pflicht.  Pflicht  jedes  Volksgenossen  ist  die 
Arbeit,  die  Leistung,  und  soweit  es  zu  arbeiten  vermag  und  etwas  leisten  kann, 
soweit  geht  sein  Recht,  sein  Anspruch  ans  Leben.  Dabei  ist  es  vom  Staate  über¬ 
nommene  Pflicht,  die  Arbeitsgelegenheit  zu  schaffen.  Wenn  das  nach  so  unheil¬ 
voller  Vergangenheit  noch  nicht  gleich  vollständig  geschehen  kann,  so  wird  es  aber 
in  Zukunft  allmählich  und  mehr  und  sicher  kommen.  Die  Arbeit,  die  Leistung  des 
blinden  Volksgenossen  kann  nur  erreicht  werden  nach  vorangegangener  Schulung 
und  Ausbildung.  Da  wir  darin  einig  sind,  daß  die  Blindheit  die  Erreichung  eines 
hohen  Grades  von  Ausbildung,  d.  h.  die  Aneignung  von  Wissen  und  Können  nicht 
unmöglich  macht,  erkennen  wir  die  Wichtigkeit  der  Blindenunterrichtsanstalt,  der 
Blindenlehrwerkstätte  und  aller  Bildungsstätten  für  Blinde  überhaupt.  Es  wäre 
ein  Thema  für  sich,  sich  zu  unterhalten,  wie  eine  Blindenanstalt  einzurichten  ist 
und  was  alles  getan  werden  kann,  Blindenschulungs-  und  Bildungsstätten  so  zu 
organisieren,  daß  sie  den  denkbar  höchsten  Ertrag  in  der  Leistungsfähigkeit  ihrer 
Schüler,  Lehrlinge,  Schützlinge  erzielen.  Wir  werden  darüber  —  glaube  ich  —  in 
den  nächsten  Jahren  ganz  grundsätzliche  Aenderungen  erleben.  Unsere  Anstalt 
wollte  neulich  durch  ihre  Ausstellung  „Für  die  Hand  und  von  der  Hand  der  Blinden“ 
in  der  Oeffentlichkeit  besonders  dafür  kämpfen,  daß  gegenüber  den  oft  zweifelnden, 
abfälligen  Stimmen  die  Tatsache  der  Blindenleistungsfähigkeit,  zum  mindesten 
deren  Möglichkeit  anerkannt  werde.  Nicht  sollte  gezeigt  werden,  daß  die  Ost¬ 
preußische  Blinden-Unterrichtsanstalt  in  dieser  Hinsicht  schon  einen  hohen  Stand 
hat.  Ihr  gilt  es  aber  als  Pflicht,  immer  zu  streben.  Alle,  die  in  ihrer  Arbeit  stehen, 
werden  fühlen  und  wollen  müssen,  ihre  Pflicht  bis  aufs  äußerste  zu  erfüllen. 
Vielleicht  erfüllt  eine  glücklichere  Zukunft  eine  weitere  Voraussetzung,  die  Ver¬ 
fügbarkeit  ausreichender  Geldmittel.  Dann  läßt  sich  eine  Steigerung  der  Leistung 
insgesamt  erstreben  und  damit  für  den  einzelnen  pflichtgetreuen,  von  solchem 
Volkswohlfahrts-  und  Gemeinschaftsstreben  erfaßten  jungen  Blinden  auch  erreichen. 

Wenn  Sie,  Ihren  Verein  sich  einmal  aus  nur  hochqualifizierten  Arbeitern  der 
Faust  und  der  Stirn  zusammengesetzt  denken  wollten,  dann  würden  Sie  bei  ent¬ 
sprechenden  Arbeitsgegebenheiten,  wie  sie  der  nationalsozialistische  Staat  herbei¬ 
führen  wird,  Ihre  Organisation  als  eine  ganz  anders  wirksame  Selbsthilfeorganisation 
entwickeln  können.  In  diesem  Zusammenhänge  könnte  man  noch  gewisse  wirt¬ 
schaftliche  Gestaltungsmöglichkeiten  Ihres  Vereins  erörtern.  Es  soll  das  aber 
jetzt  nicht  geschehen,  sondern  statt  dessen  auf  die  nächste  Wirklichkeit  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  werden. 

Es  wurde  in  Ihrem  Thema  über  „Fürsorgerecht“  davon  gesprochen,  daß  die 
Fürsorge  wohl  nahezu  von  Ihnen  allen  in  Anspruch  genommen  werde!  Das  wird 
zutreffen,  und  Sie  brauchen  sich  dessen  nicht  zu  schämen.  Wir  wollen  dabei  be¬ 
denken,  daß  die  von  der  Fürsorge  erstrebte  Arbeitsbeschaffung  in  den  ver¬ 
gangenen  16  Jahren  immer  mehr  unmöglich  geworden  war.  Im  Weltkrieg  gab  es 
für  die  daheim  ringenden  Blinden  reichlich  Arbeit.  Unter  dem  Zusammenbruch 
und  der  nachfolgenden  sozialdemokratischen  Regierung  wurde  es  damit  weniger. 
Damit  wurde  dann  auch  weniger  verdient,  die  Not  und  die  Verzagtheit  wurden 
größer,  aber  leider  entstand  auch  öfter  Unwahrhaftigkeit,  eine  gewisse  Unehrlich¬ 
keit  führte  zum  „Rachullrigen“,  wie  der  ostpreußische  Ausdruck  es  bezeichnet. 
In  dem  Maße,  wie  in  einer  solchen  rückliegenden  Zeit  wirtschaftliche  Fürsorge  sich 
gesteigert  hat,  werden  wir  es  als  unser  Ideal  aufrichten  und  ihm  nachstreben,  uns, 
wenn  es  im  Staate  wieder  vorwärts  geht,  auf  unsere  Eigenkraft  zu  besinnen,  weil 
wir  sie  eben  besitzen  und  im  Interesse  des  Volksganzen  heldenmütig  auszunutzen 
haben. 

Es  handelt  sich  nun  in  Ihrem  Verein,  wie  auch  in  einer  Anstalt  und  Bildungs¬ 
stätte,  leider  natürlich  nicht  nur  um  die  hochqualifizierten  Schicksalsgefährten, 
sondern  auch  um  solche,  die  blind  sind  und  dazu  noch  körperlich  infolge  der  Blind¬ 
heit  beeinträchtigt  sind.  Vielleicht  ist  auch  die  Blindheit  erst  aus  einem  anderen 
an  sich  beeinträchtigenden  Körperbefund  entstanden.  Zudem  haben  wir  auch  hier 
wie  bei  allen  Menschen  mit  den  verschiedensten  Begabungen  zu  rechnen.  Dies 
alles  wirkt  sich  in  der  Praxis,  auch  im  Vereinsleben,  auf  irgend  eine  Weise  aus. 
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Schließlich  kommt  noch  dazu,  daß  Sie  sich  der  Schicksalsgenossen  annehmen, 
die  nicht  schon  im  Jugendalter  blind  waren,  sondern  die  man  als  Altersblinde 
bezeichnet. 

Die  hier  hergehörigen  Zahlen  fallen  doch  so: 

Von  den  33 192  Blinden  im  Deutschen  Reich  (ohne  Saargebiet)  nach  der 
Reichsgebrechlichenzählung  von  1925/26)  sind  etwa 

3  400  =10%  Jugendliche  in  Schul-  und  Berufsbildung;  die  Anstalten  erfassen 
diese  Zahl. 

16516  =  50  %  sind  im  Erwerbsalter;  diese  erfassen  Sie;  natürlich  erfaßt  dies 
Kontingent  auch  die  Blindenwerkstätte  und  das  Heim. 

13  276  =  40  %  sind  die  nach  dem  51.  Lebensjahre,  die  ein  Leben  voll  Arbeit  und 
Leid  oft  hinter  sich  und  Anspruch  auf  Feierabend  allmählich 
erlangt  haben. 

Diese  wollen  zum  Teil  noch  ergriffen  sein  von  Ihrem  Verein.  Die  Pflege- 
und  Altersheime  nehmen  sich  natürlich  dieser  Gruppe  von  jeher  an  und  die  dahinter 
stehenden  Hilfsvereine  nicht  minder.  Diese  Blinden  entsprechen  dann  nicht  jener 
nationalsozialistischen  Leistungsforderung,  die  das  Maß  des  Lebensrechtes  ist. 
Hier  muß  etwas  Zusätzliches  kommen  und  dem,  der  nichts  hat,  weil  ihm  vielleicht 
jegliche  Kraft  ermangelt,  muß  schließlich  alles,  wenn  es  auch  bescheiden  ist, 
gegeben  werden.  Wir  können  sicher  sein,  daß  gerade  der  Nationalsozialismus  die 
Volksverbundenheit  in  der  Sorge  um  diese  Schwergeprüften  und  entbehrenden 
Volksgenossen  zeigen  wird.  Das  wird  sich  praktisch  so  äußern,  daß  z.  B.  unser 
Hilf  sv  er  ein  von  der  Aufsichtsbehörde  die  Sammelerlaubnis  erhält,  wenn  auch 
etwas  beschnitten,  aber  doch  so,  daß  man  sagen  kann,  unsere  Staatsführung  hat 
durch  die  N.S.V.  neben  dem  wunderbaren  „Winter hilf s werk“  das  „Blinden- 
hilfswerk“  voll  anerkannt.  Wenn  wir  bedenken,  mit  welcher  Kraft  sich  der 
Führer  und  seine  Mitarbeiter  für  das  Winterhilfswerk  einsetzten,  d.  h.  für  die 
Leute  wirbt,  die  in  Gefahr  sind,  zu  frieren  und  zu  hungern,  so  wollen  wir  das 
gewiß  gutheißen  in  der  Erwägung,  daß  es  vielleicht  doch  manche  Volksgenossen 
gibt  denen  es  wirtschaftlich  schlechter  geht  als  vielen  Blinden  schlechthin.  Wenn 
Deutschland  erst  einmal  ein  Winterhilfswerk  in  den  Ausmaßen  nicht  mehr  nötig 
haben  wird,  dann  ist  die  Zeit  derer  gekommen,  die  sonst  noch  Nöte  haben.  Nicht 
aber  wird  der  im  Winterhilfswerk  und  in  nationalsozialistischer  Auffassung  über¬ 
haupt  lebende  Gedanke  des  Opfers  jemals  aufhören.  Gemeinnutz  muß  und  wird 
dauernd  vor  Eigennutz  gehen.  Von  hieraus  rechtfertigt  sich  auch  der  Gedanke,  daß 
Sie  im  Blindenverein,  wie  wir  im  Hilfsverein  vor  unsere  Mitmenschen  treten  und 
von  ihnen  nicht  bloß  Gaben,  sondern  evtl,  auch  Opfer  fordern  für  die  Volksgenossen, 
die  des  Lichtes  entbehren  und  diesen  Mangel  von  sich  aus  nicht  beheben  können. 
Dies  in  dem  Sinne  verstanden,  daß  sie  die  infolge  des  Lichtmangel  entstandene 
Minderleistung  nicht  aus  sich  heraus  auszugleichen  vermögen.  Wollte  man  von 
seinen  Mitmenschen  solche  Hingabe  nicht  mehr  verlangen  und  an  ihrer  statt  etwa 
staatliche  Pflichtleistungen,  volksrechtliche  Pflichtabgaben  gesetzlich  festlegen,  so 
würde  der  Gedanke  des  Opfers  Schaden  leiden,  durch  den  im  Hilfsverein  gerade 
so  individuell  verfahren  und  mithin  so  Segen  stiftend  an  blinden  Volksgenossen 
gewirkt  werden  konnte.  Die  nationalsoziale  durch  die  Führer  gezeigte  Auffassung 
jeglicher  Arbeit  und  echter  Volksgemeinschaft  nimmt  solcher  Fürsorge  jeden  häß¬ 
lichen  Beigeschmack,  den  man  ihr  in  verflossenen  Jahren  leicht  beizulegen  geneigt 
war  und  weshalb  man  lieber  gleich  zu  einer  reichsgesetzlichen  Regelung  durch 
Rente  kommen  wollte,  die  doch  im  Augenblick  nicht  möglich  ist.  Lassen  Sie  uns 
den  jetzt  möglichen  und  sicheren  Weg  vertrauensvoll  gehen. 

Lehrmittelschau. 

Zur  Frage  der  „Vorgeschichtlichen  Lehrmittel  für  Blinde“. 

Von  E.  Marold,  Königsberg  i.  Pr. 

Diese  kurzen  Ausführungen  sind  veranlaßt  durch  den  Hinweis  Direktor 
Kühns  in  der  Augustnummer  des  Blindenfreunds  auf  die  durch  das  Prussia- 
museum  in  Königsberg  herausgebrachten  Lehrmittel  aus  der  Stein-  und  Bronze¬ 
zeit.  Es  wird  sicher  manchen  Leser  befremdet  haben,  daß  nicht  schon  von  hier 
aus  empfehlend  auf  diese  Lehrbehelfe  hingewiesen  ist,  zumal  sie  schon  eine  Reihe 
von  Jahren  bestehen.  Sie  sind  schon  von  den  hiesigen  Kollegen  mehrfach  begut¬ 
achtet  worden,  wir  haben  uns  aber  nicht  entschließen  können,  sie  für  unsere 
Zwecke  zu  empfehlen,  da  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  den  Anforderungen 
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entsprechen,  die  zuletzt  noch  auf  dem  Fortbildungslehrgang  für  Werklehrer  in 
Steglitz  herausgestelit  worden  sind.  Direktor  Kühn  hat  sie  doch  wohl  empfohlen 
nach  der  Ueberlegung:  Wenn  nichts  Besseres  vorhanden  ist,  so  sind  sie  doch 
wenigstens  besser  als  garnichts!  Versuchen  wir  kurz  zu  untersuchen,  worin  für 
uns  ihre  Schwächen  liegen,  und  einiges  Grundsätzliches  über  Lehrmittel  zur 
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Ein  kurzer  Blick  auf  die  Modellsammlung  zeigt  dem  Fachmann  sofort:  es  sind 
„Schaustücke“,  nicht  zum  eingehenden  Tasten  und  Hantieren,  sondern  höchstens 
zum  „in  die  Hand  nehmen“  und  „Besehen“  eingerichtet.  Die  wägende  Hand,  die 
sich  auf  die  Schwere  der  „Steinaxt“  erwartungsvoll  eingestellt  hat,  wird  ent¬ 
täuscht  —  „gewogen  und  zu  leicht  befunden“  —  denn  das  Material  ist  Gips. 
Es  kann  unmöglich  der  zu  erwartende  stark  gefühlsbetonte  Glaube  aufkommen, 
daß  dieses  so  leicht  zerbrechliche  Ding  ein  wirksames  Werkzeug  und  eine  ge¬ 
fährliche  Waffe  vorstellen  soll.  Auf  genanntem  Kursus  ist  wieder  als  oberste 
Forderung  für  Blindenlehrmittel  aufgestellt  worden:  wenn  irgend  möglich,  muß 
das  Modell  aus  dem  Originalstoff  gefertigt  sein,  oder  aus  einem  anderen,  der 
diesem  im  Gewicht  und  in  möglichst  vielen  Tastqualitäten  gleichkommt.  Daß 
diese  Modelle  der  Forderung  nicht  im  geringsten  entsprechen,  leuchtet  ohne 
weiteres  ein.  Form  und  Farbe  sind  sonst  einwandfrei  wiedergegeben. 

Dieselben  Mängel  zeigen  auch  die  Stücke  der  zweiten  Reihe,  Waffen,  Werk¬ 
zeuge  und  Schmuckstücke  der  Bronzezeit  darstellend.  Auch  hier  ist  das  Material 
getönter  Gips  oder  Weichmetall,  das  falsche  Vorstellungen  erweckt  und  den  lern¬ 
begierigen  Fingern  unserer  Kinder  einen  zu  geringen  Widerstand  entgegensetzt. 

Nun  weiter  zur  Auswahl  der  Modelle.  Die  der  ersten  Reihe  wären  für 
unsere  Zwecke  wohl  im  großen  und  ganzen  genügend,  da  durchaus  typische 
Stücke  nachgeformt  sind;  für  die  Bronzezeit  zeigt  die  Reihe  wohl  auch  typische 
Formen  auf,  aber  diese  sind  in  keiner  Weise  ausreichend,  dem  blinden  Schüler 
ein  auch  nur  einigermaßen  richtiges  Bild  von  dem  verhältnismäßig  hohen  Kultur¬ 
stande  unserer  Vorfahren  jener  Frühzeit  zu  geben.  Dem  sehenden  Schüler  ver¬ 
mögen  sie  dieses  auch  nicht  genügend,  dieser  ist  aber  in  der  glücklichen  Lage, 
auf  Grund  des  hier  körperlich  Angeschauten  sich  durch  schon  zahlreich  vorhan¬ 
dene  Abbildungen  das  äußerliche  Weltbild  der  damaligen  Zeit  zu  ergänzen.  Für 
unsere  Zwecke  ist  daher  eine  reichere  Auswahl  zu  fordern. 

Weiter:  einzelne  Stücke,  wie  Feuersteinhämmer,  Knochenlanzen  und  Pfeil¬ 
spitzen,  sowie  auch  eine  Tüllenaxt,  müssen  nach  damaliger  Weise  geschäftet  sein; 
es  geht  nicht  an,  etwa  zu  sagen:  sie  waren  in  einem  Holzstiel  befestigt. 

Alle  Stücke  müssen  so  beschaffen  sein,  wie  sie  neu  aus  der  Hand  des  da¬ 
maligen  Handwerkers  oder  Künstlers  hervorgegangen  sind.  Nun  kommen  wir 
dazu,  zu  erörtern,  warum  die  schönsten  Museumsstücke,  auch  wenn  wir  sie  be¬ 
kämen,  so  wenig  Wert  für  unsere  tastenden  Hände  haben.  Der  starke  Gebrauch, 
vor  allem  aber  der  berüchtigte  „Zahn  der  Zeit“  haben  wohl  an  den  meisten  so 
starke  Veränderungen  hervorgerufen,  daß  ihre  richtige  Form  nur  noch  schwer 
erkennbar  ist.  Das  Endziel  unserer  Bemühungen  ist  doch  nicht,  den  heutigen 
Zustand  dieser  Dinge  zu  erarbeiten,  sondern  durch  sie  das  Weltbild  der  damaligen 
Zeit  zu  verlebendigen.  Und  nur  wenige  dieser  patina-  und  rostbedeckten  Stücke 
würden  wohl  ein  genaues  Untersuchen  vertragen.  Am  wenigsten  gilt  eben 
Gesagtes  wohl  für  die  Steinwaffen  und  -Werkzeuge.  Aber  jeder  Museumsleiter 
wird  uns  bald  belehren,  wie  wichtig  jedes  Exemplar,  auch  wenn  es  in  größerer 
Zahl  in  den  Vitrinen  liegt,  als  Belegstück  und  Beweismaterial  für  manche  Erkennt¬ 
nisse  und  Theorien  ist  und  an  Ort  und  Stelle  liegen  bleiben  muß.  Es  ist  aber 
selbstverständlich,  daß  wir  zur  Abrundung  der  gewonnenen  Vorstellungen  jede 
Gelegenheit  benutzen  müssen,  auch  solche  Museumsstücke  in  ihrer  heutigen  Ver¬ 
fassung  erkennend  zu  betasten. 

Es  erhellt  wohl  aus  diesen  kurzen  Hinweisen,  daß  wir  genötigt  sind,  uns 
selbst  angemessene  und  brauchbare  Lehrmittel  zu  schaffen.  Verfasser  hat  mit 
fertigen  Resultaten  in  Kürze  vor  unsere  Oeffentlichkeit  treten  wollen,  er  muß  es 
nun  tun,  bevor  er  sein  gestecktes  Ziel  ganz  erreicht  hat.  In  Kürze  werden  zwei 
Serien  fertig  sein,  nämlich  Waffen  und  Geräte  der  Frühzeit  aus  Knochen,  und 
ebensolche  aus  der  Bronzezeit,  sie  sollen  sofort  unseren  Fachkreisen  zur  Be¬ 
urteilung  vorgelegt  werden.  Die  der  1.  Reihe  sind  nach  Originalstücken  aus 
unseren  Museen  aus  dem  Originalmaterial  hergestellt,  die  der  2.  aus  dem  heutigen 
Messing,  da  es  wohl  für  unsere  Zwecke  auf  den  richtigen  Gehalt  von  Kupfer- 
und  Zinnprozenten  nicht  ankommt. 
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Es  soll  noch  gesagt  werden,  daß  eine  zweite  Hauptforderung,  die  Modelle 
wenn  irgend  möglich,  in  der  Originalgröße  zu  gestalten,  immer  berücksichtigt  ist. 
Jede  Waffe  und  jedes  Werkzeug  muß  auch  die  richtige  Schwere  haben,  das  Kind 
muß  imstande  sein,  mit  der  Axt  auch  einen  Hieb  zu  führen,  um  zu  erkennen, 
welche  gewaltigen  Leistungen  unsere  Vorfahren  mit  ihrer  Hilfe  vollbracht  haben 
durch  Ausdauer  und  Geduld  und  durch  treue  Gemeinschaftsarbeit,  z.  B.  beim 
Hausbau  oder  bei  der  Herrichtung  der  zahllosen  Pallisaden  ihrer  Fliehburgen 
und  Pfahlbauten. 

Einige  Schwierigkeiten  werden  wohl  die  Nachbildungen  der  Steinwerkzeuge 
im  Originalstoff  machen.  Es  wäre  wohl  ein  Leichtes,  sie  einer  Spezialfirma  in 
Auftrag  zu  geben,  die  mit  heutigen  Maschinen,  Werkzeugen  und  Methoden 
wunderschöne  Nachbildungen  schaffen  könnten.  Man  frage  aber  bei  unserem 
geringen  Absatzgebiet  dann  ja  nicht  nach  den  Preisen!  Es  wird  daher  ein  Stoff 
gefunden  werden  müssen,  der  alle  nötigen  Eigenschaften  des  Steines  besitzt,  sich 
aber  leicht  in  die  entsprechende  Form  bringen  läßt.  Unter  tätiger  Mithilfe  aller 
Interessierten  sollte  er  wohl  gefunden  werden. 

Es  leuchtet  wohl  ein,  daß  der  Preis  dieser  Serien  sicher  nicht  niedriger 
gestellt  werden  kann  als  der  jener  eingangs  empfohlenen,  zumal  ja  jedes  Stück 
Handarbeit  sein  muß.  Das  verwendete  Material  garantiert  aber  unbedingte 
Haltbarkeit,  so  daß  Ersatzbeschaffungen  wohl  für  Generationen  nicht  in  Frage 
kommen.  Photographische  Abbildungen  bringt  demnächst  der  Blindenfreund. 

Ein  weiter  zu  veranschaulichendes  Gebiet  sind  Nahrung,  Kleidung  und 
Wohnung  unserer  Vorfahren,  ebenso  Begräbnis-  und  andere  Sitten.  Hier  nur 
kurze  Hinweise.  Bei  Besprechung  der  Ernährungsweise  gelangt  man  bald  in 
erster  Linie  zu  den  Töpfen  und  Schalen,  bei  den  letztgenannten  Gebieten  zu  den 
Urnenformen.  Bei  deren  Nachbildung  bestehen  dieselben  Schwierigkeiten,  die 
oben  bei  den  Steinwerkzeugen  erwähnt  wurden.  Zu  allen  das  Material  be¬ 
treffenden  Forderungen  kommt  noch  die  Haltbarkeit  hinzu.  Also  rasch  ans 
Probieren  und  Werken!  Daß  der  Grabstock  nebst  hackenartigen  Werkzeugen 
aus  Knochen  und  Horn  die  primitivste  Art  der  Bodenbearbeitung  veranschau¬ 
lichen  müssen,  ist  selbstverständlich,  ebenso  daß  der  Hakenpflug  schon  einen  er¬ 
heblichen  Fortschritt  darstellt.  Auch  ein  einfacher  Wagen  mit  Scheibenrädern 
ist  ja  bald  hergestellt. 

Die  Kleidung  der  bronzezeitlichen  Germanen  ließe  sich  durch  Herrichten 
von  Kindern  mit  entsprechenden,  einmal  zu  beschaffenden  Kleidungsstücken  am 
besten  veranschaulichen,  die  nach  den  bekannten  Rekonstruktionen  aus  den 
Moorleichenfunden  beschafft  sind.  (Vorlagen  siehe  Wolfgang  Schulz,  Altgerma¬ 
nische  Kultur  in  Wort  und  Bild;  J.  F.  Lehmann,  München.  Taf.  1.)  Falls  dieses 
Schwierigkeiten  machen  sollte,  müßten  Trachtenpuppen  genügen,  wie  sie  aus 
anderen  Gebieten  für  unsere  Lehrmittelsammlung  von  der  Nähgruppe  blinder 
Mädchen  hergestellt  sind. . 

Bei  Beschaffung  von  Veranschaulichungsstücken  der  damaligen  Wohnung 
können  unsere  Handfertigkeitsleute  gute  Dienste  leisten.  Aus  Aesten  und  Zweigen 
gewundene  „Wände“,  die  vor  die  im  Sandkasten  oder  besser  noch  im  Garten 
selbstgegrabenen  Grube  gestellt  werden,  sollten  an  der  Pflegestelle  des  Korb¬ 
macherhandwerks  ohne  Schwierigkeiten  schon  von  den  Schülern  bereitgestellt 
werden  können.  Der  Aufbau  eines  Wohnhauses  oder  eines  Pfahlbaus  ließe  sich 
durch  eine  genaue  Anleitung  in  der  Lehrmittelecke  des  Blindenfreundes,  die  durch 
Zeichnungen  und  Photographien  belebt  werden  könnte,  für  alle  Anstalten  bedeu¬ 
tend  erleichtern. 

Gräberformen  lassen  sich  gut  im  Sandkasten  mit  Hilfe  ausgewählter  Steine 
von  den  Schülern  darstellen.  Will  man  Dauermodelle  haben,  so  ist  ja  diis 
Steinholz  ein  ausgezeichneter  Stoff,  um  im  Verein  mit  den  genannten  Steinen 
solche  zweckentsprechend  zu  schaffen.  Zu  Reliefdarstellungen  und  zeichnerischen 
Behelfen,  wie  sie  jetzt  neuerdings  für  Sehende  in  den  Handel  kommen,  dürfte 
man  erst  in  allerletzter  Linie  greifen,  wenn  sich  körperliche  Modelle  in  keiner 
Weise  beschaffen  lassen. 

Neben  den  obenerwähnten,  für  die  gesamte  germanische  Kultur  allgemein 
typischen  Dingen  müßte  dann  jede  Anstalt  solche  Dinge  sich  noch  schaffen,  die 
als  Beweisstücke  örtlicher  Belange  dienen  müssen,  wie  wir  in  Ostpreußen  mit 
deren  Hilfe  aus  nationalpolitischen  Gründen  schon  den  Kindern  beweisen  müssen, 
daß  hier  niemals  eine  slavische  Kultur  bestanden  hat  und  dadurch  unberechtigte 
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Ansprüche  von  Nachbarvölkern  auf  unseren  Heimatboden  abzuwehren  in  der 
Lage  sind. 

Daß  auch  Karten  und  Skizzen  über  die  Verbreitung  einzelner  Kulturen  und 
Völkerstämme  notwendig  und  zu  schaffen  sind,  sei  nur  noch  nebenher  bemerkt, 
ebenso  auf  den  Mangel  an  geeigneten  Leseheften  und  sonstiger  Punktschrift¬ 
literatur  hingewiesen. 

Und  vielleicht  könnte  uns  Steglitz  nach  Art  seiner  Rasseköpfe  eine  Nach¬ 
bildung  der  Rekonstruktion  des  Neandertalers  bescheren  (Abb.  Propyläenwelt¬ 
geschichte  Bd.  1,  Seite  88),  es  wäre  meines  Erachtens  wichtiger,  die  Unterschiede 
und  Fortschritte  der  Entwicklung  zwischen  diesem  und  dem  heutigen  Europäer 
festzustellen,  als  manche  fragwürdigen  Unterscheidungsmerkmale  der  heutigen 
Rassen  unseren  Kindern,  und  meistens  ohne  rechten  Erfog,  beibringen  zu  wollen. 

Bei  allem  Schaffen  und  Planen  vergesse  man  aber  niemals  die  Eigengesetz¬ 
lichkeit  unserer  Blindenlehrmittel! 

Anmerkung.  Sehr  gut  verwendbar  zur  Herstellung  von  Lehrmitteln  für 
den  vorgeschichtlichen  Unterricht  in  unseren  Blindenschulen  ist  die  Steinholz¬ 
glättmasse  der  Firma  Aug.  u.  Ph.  Schüßler,  Worms.  Die  Masse  wird  mit  Chlor¬ 
magnesiumlauge  formfertig  gemacht.  Zahlreiche  unverwüstliche  Modelle  dbr 
Stein-  und  Bronzezeit,  Modelle  der  vorgeschichtlichen  Bestattungsarten  können 
ohne  Schwierigkeiten  hergestellt  werden.  Heinz. 

Zur  Lehrmittelausstellung  in  Frankfurt  a.  Main. 

Starke  Anziehungskraft  bewies  in  Frankfurt  die  Lehrmittelausstellung,  die 
mit  der  ersten  Reichstagung  des  Nationalsozialistischen  Lehrerbundes  verbunden 
war.  Auch  wir  besitzen  im  Ausstellungswesen  eine  gewisse  Tradition,  wie  das 
auf  einem  Gebiete,  das  stark  auf  dingliche  Veranschaulichung  und  greifbare 
Apparatur  angewiesen  ist,  nicht  anders  vorstellbar  ist.  Darum  zeigten  unsere 
Ausstellungen  immer  ein  stark  persönliches  Gepräge,  da  Erfindergeist  und 
Praktikerwendigkeit  zu  immer  neuen  Formen  und  Richtungen  vorfanden.  Dazu 
kam  in  den  letzten  Jahren  besonders  die  Erkenntnis,  daß  nur  das  selbstgeschaffene 
Lehrmittel,  das  völlig  den  psychologischen  Bedingungen  des  Blindseins  entsprach, 
zum  Ziele  führen  konnte.  Unsere  Ausstellungen  waren  daher  zumeist  ein  Zeugnis 
für  die  Arbeit  in  Schule  und  Werkstatt.  Heute  aber,  wo  wir  am  Beginn  der  Ein¬ 
ordnung  in  ein  reichsumspannendes  Ganze  der  deutschen  Lehrerbewegung  stehen, 
kommt  es  für  den  Anfang  zunächst  einmal  darauf  an,  auf  der  gemeinsamen  Ebene 
sich  zusammenzufinden.  Darum  konnte  die  Frankfurter  Ausstellung  noch  nicht  in 
die  Spezialzweige  Vordringen:  ihre  Aufgabe  war  anders  bestimmt.  Es  kam  der 
Ausstellungsleitung  darauf  an,  die  eindeutige  klare  Zielsetzung,  die  die  national¬ 
sozialistische  Bewegung  aller  Erziehung  gab  —  Formung  und  Bildung  des  deut¬ 
schen  Menschen  —  auch  in  der  Ausstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  so  zu 
ihrem  Teile  mit  zur  Verwirklichung  beizutragen.  Nicht  die  Schule  konnte  zu¬ 
nächst  ihre  Arbeit  und  ihre.  Leistungen  zeigen;  denn  sie  steht  ja  erst  am  Beginn 
ihres  Weges.  Spätere  Ausstellungen  werden,  fortschreitend  von  Jahr  zu  Jahr, 
auch  die  Arbeit  und  die  Leistung  der  Schule  zu  zeigen  haben,  so  daß  an  Leistung 
und  Erfolg  gradweise  auch  der  Fortschritt  zum  großen  Ziele  hin  ermessen  werden 
kann.  Es  war  darum  für  die  Frankfurter  Ausstellung  bestimmend,  daß  vorwiegend 
der  Anfang  genommen  wurde  bei  einer  theoretischen  Besinnung  auf  die  neuen 
Grundlagen.  Kennzeichnend  für  die  Ausstellung  war  in  erster  Linie  eine  umfang¬ 
reiche  Schau  des  nationalsozialistischen  Schrifttums,  soweit  es  sich  auf  eine  Klar¬ 
stellung  der  weltanschaulichen  Grundlegungen  und  ihrer  erziehlichen  Auswir¬ 
kungen  bezog.  Eine  andere  Grundrichtung  war  auch  nicht  zu  verkennen.  Die 
schwierige  Lage  des  deutschen  Lehrmittelgewerbes,  hervorgerufen  durch  „jahre¬ 
lange  Abdrosselung  durch  Streichungen  und  Sperrungen  fast  aller  Mittel  der 
„Kulturetats“,  bedurfte  einmal  einer  gewaltigen  Kundgebung,  in  der  zu  zeigen 
war,  wie  nationalsozialistische  Wirtschaftsführung  willens  ist,  dieser  Lage  Herr 
zu  werden.  In  steter  Zusammenarbeit  mit  verantwortungsvollen  Persönlichkeiten 
des  Schulwesens  erstellte  das  Lehrmittelgewerbe  daher  eine  eindrucksvolle 
Schau  der  modernsten  und  bewährtesten  Lehrmittel.  Vor  allem  fiel  dabei  auf, 
daß  das  optische  Gewerbe  mit  einer  großen  Zahl  schöner  Apparate  vertreten 
war.  An  200  Firmen  hatten  die  Ausstellung  beschickt,  verantwortungsbewußt 
vor  der  Tatsache,  daß  der  neue  Lehrplan  der  deutschen  Schule  von  neuen  Ziel¬ 
setzungen  beherrscht  ist:  Rassenkunde,  Vorgeschichte  und  Familienkunde  stellten 
sich  daher  sehr  in  den  Vordergrund. 
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Die  Ausstellung  war  in  der  Tat  geeignet,  einen  umfassenden  Ueberblick  über 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  deutschen  Lehrmittelwesens  zu  geben.  Diese 
Erkenntnis  lenkt  den  Blick  auch  auf  unsere  Zukunft.  Wir  müssen  baldigst  Ge¬ 
legenheit  nehmen,  auch  für  unser  Arbeitsgebiet  die  Leitlinien  für  die  Zukunft  auf¬ 
zuzeigen.  Auch  wir  haben  der  pädagogischen  Welt  vieles  zu  zeigen;  wir  dürfen 
unsere  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Lehrmittelwesens  nicht  verbergen.  Wie 
die  Blindenpädagogik  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Anschauungsgrundsatzes  nicht 
wegzuleugnende  Erfolge  aufzuweisen  hat,  so  wird  sie  auch  in  Zukunft  auf  dem 
Gebiete  des  Lehrmittelbaues  in  eigener  Werkstatt  der  deutschen  Schule  Anreger 
und  gleichberechtigter  Mitarbeiter  sein;  denn  wir  wollen  das  Bindenschulwesen 
mit  neuen  Rechtfertigungen  versehen:  das  aber  gelingt  am  sichersten  nicht  durch 
theoretische  Grundlegungen  und  dialektische  Zuspitzungen,  sondern  durch  Leistung 
und  Vorbild!  J.  Mayntz. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Nachrichtendienst  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 

Blindenhandwerks  e.  V. 

A.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten 
dadurch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren 
Blinden  waren: 

1.  Blindenarbeitszentrale  der  Ortsgruppe  Strehlen  des  Vereins  der  Blinden 
für  die  Provinz  Niederschlesien  e.  V.,  Strehlen/Schles.  4  Heimarbeiter. 

2.  Aug.  P.  H.  Bischof,  Blindenwerkstatt  Augsburg,  4  Werkstatt-,  3  Heim¬ 
arbeiter. 

3.  Ernst  Lindemann,  Bargenstedt,  Holstein,  Bürstenmacher. 

4.  Josef  Ledwon,  Breslau  I,  Messergasse  4,  Bürstenmacher. 

5.  Wilhelm  P flu  me,  Wüstheuterode/Eichsfeld,  Bürstenmacher. 

6.  Blindenwerkstatt  „Ideal“,  Inh.  Fritz  Kniepmeyer,  Berlin  S.  42,  Ritter¬ 
straße  87,  18  Werkstatt-,  3  Heimarbeiter. 

B.  Aus  der  Liste  der  Mitglieder  der  Arbeitsgemeinschaft  wurden  gestrichen: 

1.  Oskar  Beck,  Blindenwerkstatt,  Magdeburg,  Halberstädterstr.  39a. 

2.  Karl  Dähne,  Wurzen  i.  Sa.,  Korbmacher. 

C.  Neue  Anträge  liegen  vor: 

1.  Blinden-Arbeitsgemeinschaft  „Gesundbrunnen“,  G. m. b.H.,  Inh.  Erwin 
Sem  rau,  Berlin  N.  22,  Böttgerstr.  22,  7  Werkstatt-,  3  Heimarbeiter. 

2.  Franz  Radmacher,  Labiau/Ostpr.,  Bürstenmacher. 

3.  „Blifa“,  Blindenwarenvertrieb,  Inh.  Hermann  Baumann,  Dresden-A., 
11  Heimarbeiter. 

4.  Arthur  Schließer,  Blindenwerkstätte,  Barby  a.  E.,  5  Werkstatt-,  4  Heim¬ 
arbeiter. 

5.  Bernhard  Götzmann,  Rot/Baden,  Korb-  und  Bürstenmacher. 

6.  Katharina  Junk,  Eschweiler/Rhld.,  Bürstenmacherin. 

7.  Wilhelm  Hünseler,  Blindenwerkstätte,  Köln. 

8.  Anton  Hager,  Bürstenmacher,  München. 

9.  Anton  Albert,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Steinach/Bayern. 

10.  Ludwig  Käs,  Bürstenmacher,  Weiden/Bayern. 

11.  A.  Kloker,  Bürstenmacher,  Frankfurt  a.  M.,  1  Werkstattarbeiter. 

12.  Franz  Prößl,  Weiden/Bayern,  Korb-  und  Bürstenmacher. 

13.  Ludwig  Schmid,  Blindenwerkstätte,  Augsburg,  1  Werkstattarbeiterin. 

14.  Artur  Krugmann,  Bürstenmacher,  Wuppertal-Barmen. 

15.  Josef  Maaßen,  Bürstenmacher,  Elberfeld-Fischeln.  CI. 

Nachrichtendienst  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde. 

1.  In  den  Fachausschuß  der  Notenbeschaffungszentrale  ist  auch  Herr 
Dr.  Alexander  Reuß,  Schwetzingen,  durch  den  Vorsitzenden  berufen  worden. 
Die  Berufung  wurde  angenommen. 

2.  Demnächst  wird  im  Verlage  der  Notenbeschaffungszentrale  die  seit  langem 
in  Bearbeitung  befindliche  Systematik  zum  internationalen  Punktmusikschrift¬ 
system  erscheinen.  Verfasser  ist  Dr.  A.  Reuß.  Durch  die  Blindenstudienanstalt 
Marburg/Lahn,  die  in  der  Ausarbeitung  von  Systematiken  eine  allgemein  aner¬ 
kannte,  führende  Stellung  einnimmt,  findet  eine  Ueberarbeitung  und  der  Druck 
statt.  Die  Systematik  wird  sowohl  in  Schwarzdruck  als  auch  in  Blindenkurz- 
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Schrift  herausgebracht  werden.  Einen  ganz  besonderen  Wert  erhält  sie  dadurch, 
daß  sie  die  Notenzeichentabelle  des  Herrn  Dr.  Reuß  zusammen  mit  ihrer  Um¬ 
kehrung  bringen  wird,  nämlich  auch  die  Schwarzdrucknotenzeichen  und  ihre  Dar¬ 
stellung  in  Blindennotenschrift. 

Der  Preis  des  für  jeden  Musiker  bedeutsamen  Werkes  wird  wie  alle  von 
der  Notenbeschaffungszentrale  herausgegebenen  Werke  so  gehalten  werden,  daß 
jeder  blinde  Musiktreibende  es  erwerben  kann.  Um  den  Bedarf  übersehen  zu 
können,  bitten  wir  schon  jetzt  um  Mitteilungen,  wer  den  Blindendruck  und  wer 
den  Schwarzdruck  wünscht. 

3.  Ferner  läßt  die  Notenbeschaffungszentrale  zur  Zeit  die  folgenden  Werke 
in  Blindennotendruck  hersteilen: 

Chopin:  Nocturnes,  1  Band  (Peters),  Schwarzdruckpreis  RM.  2. — .  Bortkiewicz: 
op.  21,  Der  kleine  Wanderer  (Rahter),  RM.  4. — .  Haas:  op.  69,  Stücke  für  die 
Jugend,  2  Bände  (Schott’s  Söhne),  je  Band  RM.  2. — .  Lindner:  Deutsche  Weise, 
Volkslieder,  Band  1  (Auer),  RM.  6. — .  Reger:  op.  22,  6  Walzer,  4händig 
(Universal-Edition),  RM.  4.—  Reger:  op.  82,  Aus  meinem  Tagebuch,  Band  3 
(Bote  u.  Bock),  RM.  4. — .  Thümer:  Etüdenschule,  2  Hefte  (Schott’s  Söhne),  je 
RM.  1,80.—. 

Wir  bitten  auch  schon  jetzt  um  Bestellungen  zu  diesen  Werken.  Alle  Be¬ 
stellungen  sind  zu  richten  an  die  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  e.  V., 
Berlin  N.  24,  Monbijouplatz  3. 

4.  Weitere  Druckvorschläge  werden  gern  entgegengenommen. 

5.  Eine  Ermäßigung  der  Preise  über  die  aufgeführten  Preise  hinaus  kann 

in  besonders  begründeten  Fällen  gewährt  werden.  (Merkblatt  B,  Nr.  3.)  CI. 

Aenderung  der  Gewerbeordnung.  Von  Dr.  E.  Claessens,  Berlin. 

Die  Handwerksinnung  wurde  durch  die  Handwerkskammern  in  Bezirken 
zusammengeschlossen,  die  sich  möglichst  mit  den  Bezirken  der  Stadt-  und  Land¬ 
kreise  decken,  und  zwar  zu  Kreishandwerkerschaften.  Für  die  Kreis¬ 
handwerkerschaften  gelten  die  Bestimmungen  über  Mitgliederversammlung,  Vor¬ 
sitzenden  usw.  sinngemäß.  Den  Kreishandwerksführer  ernennt  die  Handwerks¬ 
kammer.  Sein  Beirat  wird  von  ihm  aus  den  Obermeistern  ernannt,  die  die  Mit¬ 
gliederversammlung  bilden.  Die  Innung  leistet  an  die  Kreishandwerkerschaft 
Beiträge.  Der  Kreishandwerkerschaft  werden  bestimmte  Aufgaben  für  ihren 
Bezirk  zugewiesen,  sie  nimmt  die  allgemeinen  Belange  des  Handwerks  wahr;  die 
Handwerkskammer  kann  sie  mit  besonderen  Aufgaben  betrauen.  Der  vierte  Teil 
der  Verordnung  mit  nicht  weniger  als  36  Paragraphen  behandelt  die  Ehren¬ 
gerichtsbarkeit,  die  der  Aufrechterhaltung  der  Standesehre  des  Handwerks 
dient.  Als  Verletzung  der  Standesehre  gilt  insbesondere:  Unlauteres  Verhalten, 
unlauterer  Wettbewerb,  Uebervorteilung  der  Kunden.  Gleichgestellt  ist  Verstoß 
gegen  den  Gemeingeist  durch  Verletzung  der  den  Innungsmitgliedern  obliegenden 
Pflichten.  Verfehlungen  solcher  Art  sind  mit  einer  Warnung,  einem  Verweis 
oder  mit  einer  Ordnungsstrafe  bis  zum  Höchstbetrage  von  RM.  1000 
zu  bestrafen.  Bei  einer  schweren  Verfehlung  kann  neben  den  vorgenannten 
Strafen  auch  darauf  erkannt  werden,  daß  der  Verurteilte  auf  Zeit  oder  Dauer 
unfähig  ist,  Innungswart  zu  sein.  Auch  die  Befugnis  zur  Haltung  von  Lehrlingen 
kann  auf  Zeit  oder  Dauer  entzogen  werden.  Bei  Wiederholungen  kann  Veröffent¬ 
lichung  des  Urteils  erfolgen.  Verjährung  tritt  in  der  Regel  nach  einem  Jahre  ein. 

Ein  Ehrengericht  wird  bei  jeder  Handwerkskammer  errichtet,  dessen 
Geschäfte  werden  von  der  Geschäftsstelle  der  Handwerkskammer  wahrgenommen. 
Jedes  Ehrengericht  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  Stellvertreter  und 
einem  Beisitzer;  die  ersteren  beiden  bestellt  der  Reichsminister  der  Justiz  im 
Einvernehmen  mit  dem  Reichswirtschaftsminister,  den  Beisitzern  der  Reichswirt¬ 
schaftsminister  oder  die  von  ihm  bestimmte  Stelle.  Der  Vorsitzende  und  sein 
Stellvertreter  müssen  Richter  sein,  als  Beisitzer  sind  Personen  zu  bestellen,  die 
Reichsangehörige  sind  und  das  25.  Lebensjahr  vollendet  haben,  und  zwar  beson¬ 
ders  bewährte  und  geachtete  Handwerker  mit  Meisterprüfung.  Die  ordentlichen 
Gerichte  und  sonstigen  Behörden  haben  dem  Ehrengericht  und  dem  Ehrengerichts¬ 
hof  Amts-  und  Rechtshilfe  zu  leisten. 

Das  Verfahren,  bei  dem  die  Staatsanwaltschaft  nicht  mitwirkt,  erfolgt  nach 
den  für  das  Schöffengericht  geltenden  Bestimmungen.  Eine  Voruntersuchung 
findet  nicht  statt.  Die  Verhaftung,  vorläufige  Festnahme  und  Vorführung  des  Be¬ 
schuldigten,  sowie  die  Beschlagnahme  und  Durchsuchung  sind  unzulässig!  Ist 
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wegen  einer  strafbaren  Handlung  Klage  erhoben,  so  ist  das  wegen  der  gleichen 
Tatsache  anhängige  Ehrenverfahren  auszusetzen.  Aber  auch  bei  einer  Frei¬ 
sprechung  in  einem  solchen  Verfahren  kann  ein  ehrengerichtliches  Verfahren 
Platz  greifen.  Hat  ein  Innungsmitglied  sich  einer  Verletzung  der  sozialen  Ehre 
gemäß  §  36  des  Gesetzes  zur  Ordnung  der  nationalen  Arbeit  schuldig  gemacht,  so 
tritt  das  ehrengerichtliche  Verfahren  nicht  ein. 

Die  Klage  auf  Einleitung  eines  ehrengerichtlichen  Verfahrens  wird  vom 
Oberinnungsmeister  beim  Vorsitzenden  der  Handwerkskammer  anhängig  gemacht, 
der  auf  Grund  der  Ermittlungen  über  die  Einleitung  des  Verfahrens  entscheidet. 
Der  Klageantrag  kann  zurückgenommen  werden.  Weitere  Ermittlungen  werden 
durch  den  Vorsitzenden  des  Ehrengerichts  veranlaßt,  der  die  Einleitung  des  Ver¬ 
fahrens  als  unzulässig  oder  als  unbegründet  zurückweisen  kann. 

Der  Vorsitzende  selbst  kann  auf  Warnung,  Verweis  oder  Ordnungs¬ 
strafe  bis  RM.  100  erkennen;  der  Beschuldigte  wird  gehört.  Gegen  derartige 
Entscheidungen  kann  sowohl  der  Beschuldigte  als  auch  der  Vorsitzende  der 
Handwerkskammer  Einspruch  einlegen,  über  den  das  Ehrengericht  entscheidet. 
Frist:  zwei  Wochen. 

Im  übrigen  entscheidet  das  Ehrengericht  auf  Grund  öffentlicher  mündlicher 
Verhandlung  nach  freiem  Ermessen.  Es  kann  Zeugen  und  Sachverständige  ver¬ 
eidigen.  Der  Vorsitzende  kann  die  Oeffentlichkeit  ausschließen.  Der  Angeklagte 
kann  sich  in  der  Hauptverhandlung  durch  einen  mit  schriftlicher  Vollmacht  ver¬ 
sehenen  Verteidiger  vertreten  lassen;  der  Vorsitzende  kann  ihm  einen  Ver¬ 
teidiger  bestellen. 

Für  die  Verhandlung  und  die  Entscheidung  über  das  Rechtsmittel  der 
Beschwerde  ist  der  Vorsitzende  des  Ehrengerichtshofes  beim  Deutschen 
Handwerks-  und  Gemeindekammertag  zuständig;  er  entscheidet  endgültig.  Gegen 
das  Urteil  des  Ehrengerichts  kann  sowohl  vom  Angeklagten  als  auch  vom  Vor¬ 
sitzenden  der  Handwerkskammer  Berufung  an  den  Ehrengerichtshof  beim 
Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  eingelegt  werden.  Frist:  zwei 
Wochen  nach  Zustellung  des  Urteils.  Die  Berufung  hat  aufschiebende  Wirkung. 
Für  den  Angeklagten  ist  sie  nur  dann  zulässig,  wenn  das  Ehrengericht  auf  eine 
höhere  Geldstrafe  als  RM.  100,  auf  die  Entziehung  der  Befugnis  Innungswart  zu 
sein,  Lehrlinge  zu  halten  oder  anzuleiten  oder  den  Meistertitel  zu  führen  oder  auf 
die  Veröffentlichung  des  Urteils  erkannt  hat. 

Der  Ehrengerichtshof  besteht  aus  fünf  Mitgliedern;  der  Vorsitzende,  sein 
Stellvertreter  und  ein  Beisitzer  müssen  Richter  sein;  für  drei  nichtrichterliche 
Beisitzer  gelten  die  Bestimmungen  für  das  Ehrengericht  entsprechend. 

Der  Ehrengerichtshof  kann  die  angefochtene  Entscheidung  nach  freiem  Er¬ 
messen  abändern.  Der  Reichshandwerksführer  hat  das  Recht,  der  Ver¬ 
handlung  beizuwohnen  und  Anträge  zu  stellen  oder  einen  Vertreter  damit  zu 
beauftragen. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  können  ganz  oder  zum  Teil  dem  Verurteilten 
auferlegt  werden.  Es  werden  nur  Barauslagen  in  Ansatz  gebracht.  Die  Voll¬ 
streckung  des  Urteils  beider  Instanzen  erfolgt  durch  den  Vorsitzenden  der 
Handwerkskammer. 

Die  §§  81  bis  99  der  Gewerbeordnung  finden  auf  Handwerkerinnungen  keine 
Anwendung  mehr.  Die  §§  III  bis  100  U,  101  und  102  der  Gewerbeordnung  werden 
aufgehoben. 

Weitere  Schlußbestimmungen  regeln  die  Befugnisse  der  Handwerkskammern 
und  des  Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbekammertages  zur  Ueberführung  der 
bestehenden  Innungen  und  Vereine  und  ihrer  Kassen  in  die  neuen  Verhältnisse, 
sowie  Bestimmungen  über  die  Lehrlingshaltung,  die  für  die  Blindenanstalten  be¬ 
sonders  wichtig  sein  dürften. 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  Verordnung  gehen  die  Befugnisse  der  Aufsichts¬ 
behörde  von  bisherigen  freien  handwerklichen  Innungen,  Zwangsinnungen  und 
Innungsausschüssen  auf  die  Handwerkskammern,  die  entsprechenden  Befugnisse 
der  höheren  Verwaltungsbehörde  auf  den  Deutschen  Handwerks-  und  Gewerbe¬ 
kammertag  über. 

An  alle  Mitglieder  der  Arbeitsgemeinschaft  darf  die  dringende 
Mahnung  gerichtet  werden,  sich  das  Reichsgesetzblatt  Nr.  65,  das  die  Verordnung 
enthält,  zu  beschaffen  und  diese  genau  zu  studieren.  Die  Strafbestimmungen,  die 
sie  bringt,  werden  hoffentlich  dazu  beitragen,  daß  alle  Unlauterkeiten  beim  Ver¬ 
trieb  der  Blindenwaren  vermieden  werden,  daß  also  das  Ziel  erreicht  wird,  nach 
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dem  die  Arbeitsgemeinschaft  seit  ihrem  Bestehen  strebt.  Dazu  wird  auch  die 
Aenderung  der  Gewerbeordnung  zu  ihrem  Teil  helfen,  die  von  der 
Arbeitsgemeinschaft  seit  Jahren  immer  wieder  beantragt  wurde  und  nun  erreicht 
ist.  In  einem  Gesetz  zur  Aenderung  der  Gewerbeordnung  vom  3.  Juli  1934 
enthält  das  Reichsgesetzblatt  Teil  I,  Nr.  74  auf  Seite  566  die  folgende  Bestimmung: 

„Im  §  56a  wird  als  Abs.  2  folgende  Bestimmung  angefügt: 

Ausgeschlossen  vom  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  ist  ferner  das  Feil¬ 
halten  von  Waren  und  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  auf  Waren  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  die  Beschäftigung  von  Blinden  oder  auf  die  Fürsorge  für  solche,  es  sei 
denn,  daß  die  Waren  von  Blinden  handwerksmäßig  hergestellt  (Blindenwaren) 
und  von  der  Stelle,  die  sie  zuerst  in  den  Vertrieb  gibt,  mit  ihrer  eigenen  Bezeich¬ 
nung  (Ursprungsbezeichnung),  dem  vorgeschriebenen  Blindenwarenzeichen  und 
dem  Kleinhandelsverkaufspreis  versehen  sind.  Der  Reichswirtschaftsminister  er¬ 
läßt  im  Einvernehmen  mit  dem  Reichsarbeitsminister  die  zur  Durchführung  und 
Ergänzung  notwendigen  Rechts-  und  Verwaltungsvorschriften.“ 

Die  Bestimmung  tritt  erst  mit  dem  1.  Oktober  1934  in  Kraft,  damit  inzwischen 
die  notwendigen  Rechts-  und  Verwaltungsvorschriften  erlassen  werden  können, 
die  erst  nach  weiteren  Verhandlungen  im  August  zu  erwarten  sein  werden.  Be¬ 
sonders  wichtig  werden  hierbei  die  Bestimmungen  über  die  Mitführung  von 
solchen  Waren  sein,  die  nicht  von  Blinden  hergestellt  sind.  Der  bisher  feststell¬ 
baren  Auffassung  der  Regierung  tragen  die  Anordnungen  Rechnung,  die  für  die 
Mitglieder  der  Arbeitsgemeinschaft  von  deren  Vorsitzenden  erlassen  worden  sind, 
soweit  sie  mit  Vertretern  arbeiten.  Danach  ist  den  Blindenwerkstätten  die  Mit¬ 
führung  von  Fabrikwaren  genau  so  gestattet  wie  dem  sehenden  Handwerk,  wenn 
die  Fabrikwaren  ganz  klar  als  solche  ohne  Bezugnahme  auf  die  Beschäftigung 
von  Blinden  oder  auf  die  Fürsorge  für  Blinde  angeboten  werden.  Die  neuen 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  beziehen  sich  nun  aber  nur  auf  den  Handel 
im  Umherziehen,  also  auf  den  Vertrieb  von  Waren  durch  Vertreter  oder 
Hausierer,  die  bei  Verstößen  gegen  die  neuen  Bestimmungen  in  Strafe  genommen 
werden  können,  während  die  Gewerbeordnung  in  ihrer  jetzigen  Fassung  keine 
Strafbestimmung  gegen  die  Betriebe  enthält,  die  den  Handel  im  Umherziehen 
etwa  mit  Waren  ausstatten,  deren  Vertrieb  untersagt  ist.  Da  tritt  nun  die  Ver¬ 
ordnung  über  den  Aufbau  der  Innungen  mit  ihren  Ehrengerichten  ergänzend  ein. 
Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  sie  alsbald  gegen  alle  nicht  ganz  zweifels¬ 
freien  Methoden  beim  Vertrieb  von  Blindenwaren  durch  Mitglieder  von  Innungen 
angewandt  werden  wird.  Bekanntlich  führt  der  Reichsverband  des  Bürsten-  und 
Pinselmacherhandwerks  einen  Kampf  gegen  den  Grundsatz  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft,  nach  dem  auch  den  Blindenwerkstätten  die  Mitführung  von  Fabrikwaren 
bei  ihrem  Warenvertrieb  unter  bestimmten  Voraussetzungen  gestattet  sein  soll. 

Deshalb  ergeht  an  alle  Mitglieder  die  Bitte,  der  Arbeitsgemeinschaft  sofort 
Mitteilung  zu  machen,  sobald  wegen  eines  Verfahrens,  das  die  Satzung  der 
Arbeitsgemeinschaft  bisher  zuließ,  gegen  sie  vorgegangen  werden  soll. 

Die  Arbeitsgemeinschaft,  die  dem  Reichsverband  des  Blindenhandwerks  vor¬ 
zuarbeiten  hat,  legt  auf  gründliche  Klarlegung  aller  grundsätzlichen  Fragen  den 
größten  Wert. 


Bibliographische  Rundschau. 

Büdierscfiau. 


Handbuch  der  preußischen 

Unterrichtsverwaltung.  Jahrg. 

1933,  mit  Nachträgen  für  1934. 

Berlin  1934. 

Das  bekannte  Jahrbuch,  das  einen 
vollständigen  Ueberblick  über  den 
organisatorischen  und  personalen  Be¬ 
stand  des  preußischen  Schulwesens 
gibt,  zeigt  auf  S.  246  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  preußischen  Blindenbil¬ 
dungsanstalten.  Danach  befinden  sich 


in  10  Provinzen  Blindenunterrichts¬ 
anstalten,  und  zwar  in  Ostpreußen  1, 
in  Groß-Berlin  und  Brandenburg  3,  in 
Pommern  1,  in  Niederschlesien  1,  in 
Sachsen  1,  in  Schleswig-Holstein  1,  in 
Hannover  1,  in  Westfalen  2,  in  Hessen- 
Nassau  1,  in  der  Rheinprovinz  2.  Wenn 
wir  die  Angaben  für  Hessen-Nassau 
berichtigen,  dann  ergibt  sich  heute  für 
Preußen  ein  Bestand  von  13  Blinden¬ 
unterrichtsanstalten  (gegen  36  Taub¬ 
stummenanstalten).  J.  Mayntz. 
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„Wegweiser  fürs  Leben“.  Das 
Buch  über  gepflegte  äußere  Um¬ 
gangsform  für  Blinde  und  ihre  Fa¬ 
milien,  geschrieben  von  Arthur 
Sawatzki,  Soest,  die  persönliche 
Lebensführung  zu  heben,  den  Ge¬ 
meinsinn  zu  fördern  und  damit  der 
Volksgemeinschaft  zu  dienen.“ 

Der  VBAD  (Verein  blinder  Akade¬ 
miker  Deutschlands)  hat  das  Verdienst, 
durch  seinen  Antrag  auf  dem  Nürn¬ 
berger  Kongreß  1930  den  Gedanken  der 
unterrichtlichen  Belehrung  über  Um¬ 
gangsformen  in  deutschen  Blinden¬ 
anstalten  bedeutend  gefördert  zu  haben. 

Die  nach  dem  Antrag  auf  dem  Nürn¬ 
berger!  Kongreß  einsetzende  Aussprache 
in  den  Zeitschriften  des  deutschen 
Blindenwesens  über  Umgangsformen¬ 
unterweisung  brachte  weiten  Kreisen 
die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit 
dieser  Einwirkungen  auf  Blinde  und 
führte  dazu,  daß  der  Führer  des  RBV 
(Reichsdeutscher  Blindenverband)  den 
eifrigen  Befürworter  und  selbstlosen 
Erprober  und  Ausgestalter  des  Um¬ 
gangsformenunterrichts  in  Blinden¬ 
anstalten,  Blindenoberlehrer  Sawatz¬ 
ki  in  Soest,  beauftragte,  ein  Lehrbuch 
für  Erzieher  und  sehende  Familien¬ 
glieder  des  Blinden  zu  schreiben,  wel¬ 
ches  jetzt  in  Schwarzdruck  vorliegt 
und  demnächst  in  Punktschrift  als  be¬ 
sonders  wertvolle  Gabe  der  „Deutschen 
Blinden-Buchgemeinschaft“  erscheint. 

Es  ist  gewiß  erforderlich,  etwas 
über  die  Entstehung  dieses  eigenarti¬ 
gen  Buches  zu  sagen.  Seit  vielen 
Jahren  erteilt  der  Verfasser  unentwegt 
und  bisher  ganz  allein,  wenigstens  bis 
vor  kurzem  allein,  planmäßig  diese 
Belehrungen.  Er  hat  seinen  Lehrstoff 
selbständig  in  der  Stoffauswahl  und  vor 
allem  in  der  praktischen  Erteilung  an¬ 
schaulich  erarbeitet.  Es  bleibt  bei  ihm 
nie  bei  der  Belehrung  an  sich;  alles, 
was  äußere  Haltung  und  sichere  kör¬ 
perliche  Bewegung  dabei  erfordert, 
wird  unermüdlich  gedrillt;  denn  ohne 
„Drill“  geht  es  einfach  nicht!  Und 
wenn  der  Leser  die  verblüffende  Be¬ 
obachtung  aller  Seiten  des  mensch¬ 
lichen  Lebens  anerkennen  muß,  so  be¬ 
weist  diese  Vielseitigkeit,  daß  der  Ver¬ 
fasser  eine  weite  Zeitspanne  lang 
seine  Beobachtungen  gewissenhaft  zu¬ 
sammentrug.  Dazu  kommt,  daß  der 
RBV  Fragebogen  an  bekannte  und  er¬ 
folgreiche  Blinde  verschickte,  um  von 
ihnen  zu  erfahren,  wie  sie  sich  hin¬ 
sichtlich  der  äußeren  Umgangsform 
unter  Ueberwindung  der  Behinderung 
benehmen,  was  sie  besonders  ihren 


Leidensgefährten  raten  oder  von  den 
Sehenden  in  diesem  Zusammenhang 
wünschen.  Es  ist  also  im  „Wegweiser 
fürs  Leben“  dadurch  auch  ein  gutes 
Stück  Gemeinschaftsarbeit  deutscher 
Blinder,  und  damit  wurde  die  Gefahr 
behoben  und  der  etwaige  Vorwurf  ent¬ 
kräftet,  daß  ein  Sehender  nicht  restlos 
ein  Werk  schreiben  kann,  welches 
größtenteils  der  Ueberwindung  unserer 
Behinderung  dienen  will. 

Die  allgemeine  Beurteilung  des  „Weg¬ 
weiser  fürs  Leben“  muß  feststellen, 
daß  er  weit  über  den  engen  Kreis  des 
deutschen  Blindenwesens  hinaus  pfleg¬ 
liche  Beachtung  verdient.  Der  erste, 
allgemeine  Teil  erhebt  das  Buch  schon 
hoch  über  sonstige,  sogenannte  An¬ 
standslehrbücher“  zu  einem  allgemei¬ 
nen  Erziehungswerk  von  Rang.  Bücher 
dieser  Art  leiden  ja  oft  unter  der  vor¬ 
urteilbehafteten  Einstellung  bequemer 
oder  blasierter  Menschen,  sie  von 
vornherein  unfreundlich  oder  ablehnend 
beiseite  zu  legen.  Wer  sich  aber  ohne 
diese  kleinliche  Einstellung  an  die  Lek¬ 
türe  macht,  wird  bald  den  hohen  sitt¬ 
lichen  Ernst,  das  Verantwortungs¬ 
gefühl  und  die  große  Erfahrung  eines 
Erziehers  anerkennen  müssen,  die  den 
Erfolg  dieses  Werkes  gewährleisten. 

Gewiß,  der  Stoff  an  sich  birgt  die 
Gefahr  der  Spröde.  Sehr  leicht  werden 
darum  solche  Bücher  etwas  langstielig. 
Durch  Kapitelanfänge  mit  teilweise 
klassischen,  teilweise  eigenen  Sprüchen 
des  Verfassers,  mit  flüssigem  Stil  und 
mitunter  launiger  Satire  ist  diese  Ge¬ 
fahr  größtenteils  überwunden  worden. 
Dem  älteren  Leser  wird  vielleicht  die 
öftere  Wiederholung  und  eine  anschau¬ 
liche,  man  möchte  fast  sagen  „hand¬ 
greifliche“  Darstellung  an  manchen 
Stellen  auffallen.  Sie  sind  durch  Stoff 
und  Ziel  geboten. 

Wenn  es  manchmal  so  scheint,  als 
führe  der  Verfasser  zuviel  den  Nütz¬ 
lichkeitsgrund  an.  um  gutes  Benehmen 
zu  veranlassen,  so  ist  darauf  zu  sagen: 
Wer  den  Verfasser  persönlich  kennt, 
weiß,  daß  ihm  die  Nützlichkeit  wahr¬ 
haftig  nicht  Gesetz  der  Lebenspraxis 
ist.  Er  will  vielmehr  dem  jungen 
Blinden  vor  Augen  führen,  wie  sehr 
schlechtes  Benehmen  ihn  hindert,  den 
Platz  im  Leben  zu  erlangen,  auf  den 
Geist  und  Ausbildung  ihn  berufen.  Wer 
aber  ohne  Schädigung  anderer  danach 
trachtet,  sein  Lebensrecht  zu  verfol¬ 
gen,  dem  kann  nicht  der  Vorwurf  ein¬ 
seitiger  utilitaristischer  Lebensauffas¬ 
sung  gemacht  werden.  Die  höchste 
Ausgestaltung  unserer  Gaben  und 
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Kräfte  ist  unsere  Pflicht.  So  ist  es 
umso  tragischer,  daß  so  manches  Ta¬ 
lent,  so  mancher  helle  Geist  unter  den 
Blinden  nicht  zur  vollen  Wirkung  kam, 
weil  die  Unkenntnis  der  äußeren  Um¬ 
gangsform  ihm  den  Weg  in  der  Gesell¬ 
schaft  der  Sehenden  hemmte. 

Maßgebend  ist  dem  Verfasser  der 
auch  in  den  Fragebogen  von  Blinden 
hervorgearbeitete  Grundsatz,  daß  man 
sich  bemühen  soll,  die  Umgangsform 
der  Sehenden  zu  leben,  soweit  es  uns 
Nichtsehenden  eben  möglich  ist.  Grund¬ 
satz  muß  uns  sein,  keine  Störung,  kein 
Aufsehen  zu  erregen,  daher  also  im 
Notfälle  die  Umgangsform  der  Sehen¬ 
den  in  Anpassung  an  diese  für  uns  zu 
ändern  und  diese  Aenderungen  ruhig 
und  sicher  zu  tun.  Man  soll  sich  nie 
scheuen,  als  nichtsehend  erkannt  zu 
werden;  das  Gegenteil  kann  gerade  die 
große  Störung  bewirken  und  dem 
eitlen  Blinden  die  aus  Unsicherheit  und 
Unmut  der  Sehenden  kommende  gesell¬ 
schaftliche  und  berufliche  Schädigung 
bringen. 

Einige  Ergänzungen  wird  der  Blinde 
noch  zu  wünschen  haben;  das  ist  bei 
der  Fülle  und  Schwierigkeit,  dazu  der 
Eigenart  des  Stoffes  und  der  Erstmalig¬ 
keit  des  Werkes  verständlich.  Die  Auf¬ 
stellung  erwünschter  Ergänzungen 
übergab  ich  dem  Verfasser.  Diese  klei¬ 
nen  Beanstandungen  wollen  und  können 
aber  dem  Werke  des  Kollegen  nichts 
von  seiner  Bedeutung  rauben. 

In  der  Reihe  der  Anstrengungen,  dem 
Blinden  wirklich  bei  der  Ueberwindung 
seiner  Behinderung  zu  helfen,  wird 
dem  „Wegweiser  fürs  Leben“  stets  ein 
ehrenvoller  Platz  gehören. 

Darüber  hinaus  hat  das  Buch  Allge¬ 
meinwert  für  jede  Familie  und  jede 
Schule  der  Sehenden.  Man  möchte  es 
jedem  Lehrer  als  Lehrbuch  und 
jedem  jungen  Menschen  als  Führer 
durchs  Leben  wünschen. 

Das  deutsche  Blindenwesen  kennt 
nun  einen  wahren  Blindenfreund  mehr, 
dem  es  Dank  abzustatten  hat.  —  Die 
Anschaffung  des  Buches  empfehle  ich 
jedem  Schicksalsgefährten  und  jedem 
Blindenerzieher.  H.  Köddermann. 

Katalog  des  Museums  des  Blin¬ 
denwesens  in  Wien.  II.  Teil 
(Graphik  und  Plastik.)  Unter  fach¬ 
männischer  Beratung  durch  Regie¬ 
rungsrat  Dr.  Anton  Reichel,  Kustos 
der  Albertina,  zusammengestellt  von 
Prof.  Adolf  Melhuber,  nach  dem 
Stande  vom  1.  Juni  1934.  Schreib¬ 
maschinenschrift. 


Im  Blindenfreund  1932,  S.  70,  hatte 
ich  über  den  ersten  Teil  des  Kataloges 
berichtet  und  schon  damals  auf  den  in 
Arbeit  befindlichen  zweiten  Teil  ver¬ 
wiesen.  Nun  legt  Kollege  Melhuber 
diesen  zweiten  Teil  vor.  Das  dem 
Katalog  beigegebene  Vorwort  gibt  Aus¬ 
kunft  über  die  Entstehung  der  Wiener 
Sammlung,  über  ihren  Wert  und  über 
die  Anlage  des  Kataloges.  Um  einen 
Einblick  in  die  mühevolle  Arbeit  zu  ge¬ 
währen,  sei  ein  Teil  des  Vorwortes 
hier  wiedergegeben. 

„Der  vorliegende  II.  Teil  des  Kata¬ 
loges  des  Museums  des  Blindenwesens 
stellt  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung 
des  im  Jahre  1932  herausgegebenen 

I.  Teiles  unseres  Museumskataloges 
dar  und  bietet  eine  geschlossene  Ueber- 
sicht  über  den  Umfang  und  Inhalt  der 
Spezialsammlung  Graphik  und  Plastik. 

Geht  die  Entstehung  des  Museums 
des  Blindenwesens  bis  auf  Johann 
Wilhelm  Klein,  den  Begründer  des 
Wiener  Blinden-Erziehungs-Institutes 
zurück,  so  ist  die  Erweiterung  des 
Sammlungsumfanges,  u.  a.  auch  auf 
Darstellungen  des  Blinden  in  der  bil¬ 
denden  Kunst,  wie  sie  der  vorliegende 

II. Teil  des  Kataloges  aufweist,  aus¬ 
schließliches  Verdienst  des  vormaligen 
Institutsdirektors  Hofrat  Alexander 
Mell,  der  in  den  Jahren  1886  bis  1919 
nicht  nur  die  von  seinen  Amtsvorgän¬ 
gern  übernommene  Sammlung  zielbe¬ 
wußt  ausgebaut,  sondern  auch  um  neue 
Sammlungsgebiete  erweitert  hat.  Die 
in  diesem  Verzeichnis  enthaltenen  bild¬ 
lichen  Darstellungen  des  Blinden,  die 
von  Mell  mit  unermüdlichem  Eifer  und 
ungemeinem  Sachverständnis,  unter¬ 
stützt  durch  seine  Söhne:  Hofrat  Dr. 
Alfred  Mell,  Direktor  des  Heeres¬ 
museums  in  Wien  und  Dr.  Leo  Mell, 
Oberregierungsrat  der  n.  ö.  Landes¬ 
regierung,  zusammengetragen  wurden, 
sind  als  Quelle  psychologischer  Er¬ 
kenntnis  des  Zustandes  der  Blindheit 
aufzufassen,  zeigen  die  gesellschaft¬ 
liche  Stellung  des  Blinden  im  Wandel 
der  Zeiten,  sind  aber  auch  von  selb¬ 
ständiger  kunstgeschichtlicher  Bedeu¬ 
tung,  indem  sie  in  reichhaltiger  Aus¬ 
wahl  darstellen,  in  welcher  Weise  die 
einzelnen  Künstler  den  Blinden  und 
seinen  Zustand  aufgefaßt  haben. 

Die  Aufnahme  des  Musealbestandes 
an  Graphik  und  Plastik,  sowie  die  An¬ 
lage  eines  Zettelkataloges.  der  die 
Grundlage  zur  systematischen  Ordnung 
der  umfangreichen  Sammlung  bot,  war 
durch  die  sachverständige  Unter¬ 
stützung  von  Regierungsrat  Dr.  Anton 
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Reichel,  Kustos  der  Albertina,  ermög¬ 
licht,  der  als  Kunstsachverständiger 
seitens  des  Bundesministeriums  für 
Unterricht  beigegeben  worden  war  und 
die  vorliegende  Arbeit  als  Berater 
wertvoll  unterstützt  hat.  Mit  seiner 
verständnisvollen  Mithilfe,  für  die  an 
dieser  Stelle  besonders  gedankt  sei, 
konnte  der  Gesamtbestand  an  Graphik 
und  Plastik  unserer  Sammlung  in  der 
Weise  erfaßt  werden,  daß  jedes  ein¬ 
zelne  Stück  nach  Gegenstand,  Be¬ 
schriftung,  Künstler  (Stecher  oder 
Maler),  Verlag,  Entstehungszeit,  Nation, 
Technik,  Maßen,  Standort,  Wert  und 
Erhaltungszustand  festzustellen  ist. 

Aus  der  Fülle  des  vorhandenen 
Materials  ergab  sich  die  Einteilung  in 
41  Gruppen.  Innerhalb  jeder  Gruppe  ist 
die  Reihung  nach  einzelnen  Nationen 
berücksichtigt.  Im  Katalog  selbst  sind 
Gegenstand  oder  Beschriftung,  Technik, 
Künstler,  Entstehungszeit,  Maße  und 
Inventarnummer  angeführt.  Die  Kennt¬ 
nis  letzterer  ermöglicht  an  Hand  des 
Zettelkataloges  die  rasche  Auffindung 
jedes  einzelnen  Stückes.  Das  im  An¬ 
hang  beigegebene  Künstlerverzeichnis 
soll,  besonders  für  den  Kunsthistoriker, 
ein  Behelf  sein  um  den  Anteil  einzelner 
Künstler  an  unserer  Sammlung  zu 
zeigen.“ 

Ein  Einblick  in  die  Unterabteilungen 
des  Katalogs  zeigt  die  Reichhaltigkeit 
der  Sammlung,  die  in  ihrer  Geschlos¬ 
senheit  wohl  einzigartig  in  der  Welt 
sein  dürfte.  Welchen  Wert  sie  insbe¬ 
sondere  für  den  darstellt,  der  sich  mit 
der  Geschichte  des  Blindenwesens  be¬ 
faßt,  kann  nur  der  ganz  ermessen,  der 
Gelegenheit  hat,  die  einzelnen  Abteilun¬ 
gen  des  Kataloges  aufmerksam  durch¬ 
zusehen.  Es  ist  ein  großes  Verdienst 
des  Kollegen  Melhuber,  durch  jahre¬ 
lange  Arbeit  diese  Schätze  des  Wiener 
Museums  durch  genaue  Katalogisierung 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Und 
wie  wir  Blindenlehrer  das  Vorhanden¬ 
sein  dieser  Sammlung  dem  verstor¬ 
benen  Hofrat  Mell  zu  danken  haben, 
so  ihre  jetzige  Katalogisierung  dem 
Kollegen  Professor  Melhuber. 

W.  Schmidt. 

Enzyklopädisches  Handbuch 
der  Heilpädagogik,  II.,  völlig 
umgearbeitete  Auflage.  Unter  Mit¬ 
wirkung  von  160  Fachleuten  des  In- 
und  Auslandes  herausgegeben  von 
Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  A.  Danne- 
mann  und  anderen  Fachleuten.  Halle 
1934. 

Das  große  Nachschlagewerk  liegt 


nunmehr  in  seiner  zweiten  Auflage  vor 
und  weist  gegenüber  der  ersten  eine 
Anzahl  von  neuen  Artikeln  auf,  zu 
denen  nach  einer  Besprechung  in  der 
„Hilfsschule“  auch  die  Darstellung  un¬ 
seres  Fachgebietes  gehört.  Es  gab  eine 
Zeit,  da  horchten  die  Heilpädagogen 
mit  verhaltenem  Atem  auf  das  Ge¬ 
schehen  der  Zeit  und  glaubten  ihre 
Arbeit  für  einen  Herzschlag  lang  unter¬ 
bewertet,  schien  es  doch,  als  ob  die 
Arbeit  am  Lebensuntüchtigen  in  einer 
Zeit  der  gerechteren  Würdigung  des 
Erfolgversprechenden  zum  mindesten 
einen  Platz  im  Hintergründe  annehmen 
müsse.  Da  aber  im  Augenblick  das 
Pendel  der  Schwingung  in  einer  ruhi¬ 
geren  Mitte  zu  einer  Festigung  der 
Lage  gekommen  scheint,  sind  wir  nicht 
mehr  darüber  erstaunt,  daß  Verlag  und 
Autoren  mit  Zuversicht  Nutzen  und 
Segen  von  ihrem  großen  Werke  er¬ 
hoffen.  Denn  wenn  wir  unsere  Ar¬ 
beitsgebiete  mit  neuen  Rechtfertigungen 
versehen  wollen,  dann  bleibt  heute  wie 
immer  zu  bedenken,  daß  trotz  aller  erb¬ 
pfleglichen  Maßnahmen  ein  gewisser 
Hundertsatz  von  Menschen,  wenn  auch 
nicht  mehr  aus  den  Bezirken  des  Erb¬ 
stroms,  so  doch  aus  sekundären  Ur¬ 
sachen  heraus  bedroht  bleibt,  befallen 
wird  von  den  Erscheinungen,  die  eine 
Sonderbeschulung  rechtfertigen,  ja  im 
Interesse  des  Volksganzen  fordern. 

So  ist  uns  dieses  neue  Werk  ein  Be¬ 
hälter  aller  Erfahrungen,  der  Auszug 
aller  Erkenntnisse,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Sonderbeschulung  gefunden  wur¬ 
den;  ihre  Kraft  aber  soll  weiterreichen 
indem  sie  da  wirksam  wird,  wo  das 
Ganze  gebieterisch  die  Anwendung  der 
besten  Mittel  fordert,  um  die  am  Grenz¬ 
wege  des  Menschseins  scheinbar  Wan¬ 
delnden  mit  kräftiger  Hand  wieder  in 
die  Bezirke  der  werteschaffenden  Ar¬ 
beit  hineinzustellen.  Daß  manches  auf 
unserem  Gebiete  anders  zu  sehen  sein 
wird,  daß  sich  die  Voraussetzungen  zu 
einem  gang  und  gäbe  gewordenen 
Menschlichkeitsideal  gründlichst  wan¬ 
delten,  daß  der  Förderung  und  Erhal¬ 
tung  des  Erbgesunden  in  Zukunft  das 
weitere  Gebiet  einzuräumen  ist,  darf 
bei  dieser  Sachlage  freilich  nicht  ver¬ 
kannt  werden. 

Die  programmatischen  Erklärungen 
Ruckaus  (vgl.  unsere  Besprechung!) 
lassen  denn  auch  keinen  Zweifel  dar¬ 
über,  daß  z.  B.  unsere  pädagogische 
Zukunft  nicht  mehr  erfüllt  sein  kann  von 
dem  Streit  um  die  kleinen  methodischen 
Dinge  des  Alltags,  daß  sie  vielmehr 
darauf  sinnen  müsse,  volksverantwort- 
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liehe  Grenzziehungen  vorzunehmen;  es 
geht  heute  wie  immer  darum,  nicht 
nachzulassen  in  dem  Bestreben,  über¬ 
all  und  immer  den  besten  Weg  zu 
finden  und  ihn  zu  beschreiten,  mit  dem 
geringsten  Zeit-  und  Kraftaufwand  das 
Bestmögliche  für  das  Ganze  zu  errei¬ 
chen.  Darum  für  unser  Fach  mein 
ceterum  censeo:  Die  großen  Leitlinien 
unserer  Zukunftsarbeit  harren  noch  der 
Festlegung  in  weit-  und  tiefreichender 
Gemeinschaftsarbeit ! 

Den  Begriff  der  Heilpädagogik  legt 
das  Buch  in  seiner  weitesten  Fassung 
zugrunde.  Darum  ist  es  nicht  verwun¬ 
derlich,  daß  von  unserer  Seite  auch 
einige  Namen  vertreten  sind.  Mir  liegt 
der  Beitrag  von  W.  Schmidt-Steglitz 
vor:  Blindenwesen,  und  zwar  ein  all¬ 
gemeiner  Ueberblick,  der  sich  gliedert 
in  Geschichte,  Statistik,  Blindenberufe 

Aus  Ze 

Gaufachschaft  V,  Sonderschulen, 
Tagungsbericht  der  Organisations¬ 
und  Arbeitstagung  für  den  Gau  Köln- 
Aachen.  Aus:  Mitteilungsblatt  Gau 
Köln-Aachen  im  NSLB,  Nr.  15/16. 

Der  Zweck  der  Tagung  war,  „An¬ 
regungen  und  Vorschläge  für  eine  mög¬ 
lichst  baldige,  intensive  und  frucht¬ 
bringende  Fachschaftsarbeit  in  den  ein¬ 
zelnen  Kreisfachschaftsgruppen  zu  ge¬ 
ben.“  Es  wurden  fünf  Arbeitsgruppen 
gebildet.  Für  die  Belange  der  Blinden¬ 
anstalt  tritt  die  fünfte  Gruppe  (Düren) 
ein,  für  die  die  Weisung  lautet: 
„Blindenanstalt  und  Hilfsschulen  ergän¬ 
zen  sich  gegenseitig  in  der  Bildung 
von  Arbeitsgemeinschaften.“  In  dem 
auf  diese  Besprechungen  folgenden 
Referate  war  Hilfsschullehrer  Röser 
bemüht,  zu  zeigen,  daß  sich  auch  die 
Blindenpädagogik  u.  a.  in  das  Gesamt¬ 
gebiet  der  Facharbeit  für  Sonder¬ 
schulen  einordnen  lasse. 

J.  Mayntz. 

P.  Ruck  au:  Die  Aufgabe  der  deut¬ 
schen  Sonderschule  im  national¬ 
sozialistischen  Staate.  Aus:  Reichs¬ 
zeitung  der  deutschen  Erzieher, 
Nr.  8.  Ernting  1934. 

Die  volksverantwortlichen  program¬ 
matischen  Ausführungen  des  Reichs¬ 
fachschaftsleiters  umreißen  ohne  Senti¬ 
mentalität  unsere  Zukunftsaufgaben: 
Die  Aufgaben,  die  die  nationalsozialisti¬ 
schen  deutschen  Sonderschulen  zu  er¬ 
füllen  haben,  werd'en  in  Zukunft  weniger 
in  methodisch-pädagogischer,  sondern 


und  Blindenfürsorge,  Blindenpädagogik 
und  Heilpädagogik.  Es  ist  das  Schick¬ 
sal  solcher  Veröffentlichungen,  die  von 
langer  Hand  vorbereitet  werden  müs¬ 
sen,  daß  sie  im  Augenblick  ihres  Er¬ 
scheinens  nicht  mehr  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  widerspiegeln.  Doch  gilt 
von  den  grundsätzlichen  Ausführungen, 
daß  sie  klar  und  schlicht  die  gesicher¬ 
ten  Ergebnisse  unseres  Wissenschafts¬ 
gebietes  zusammenfassen  und  dem 
Außenstehenden  ein  treffendes  Bild  zu 
geben  vermögen. 

Auf  einige  weitere,  kleinere  Beiträge 
wird  noch  einzugehen  sein. 

J.  Mayntz. 

Für  die  Lehrerbüchereien  unserer 
Anstalten  ein  sehr  wertvolles  Nach¬ 
schlagewerk.  Ich  weise  besonders  auf 
die  günstigen  Kaufsbedingungen  hin. 

Heinz. 


in  rassehygienischer,  volkswirtschaft¬ 
licher  und  völkischer  Richtung  liegen. 
Diese  Aufgabenfassung  legt  unbedingt 
den  Gedanken  nahe,  auch  auf  unserm 
Gebiete  von  der  grundsätzlichen  An¬ 
erkennung  nunmehr  zur  Verwirklichung 
fortzuschreiten.  So  bedarf  insbesondere 
auch  das  Gebiet  der  Anstaltserziehung 
einer  Neuausrichtung  auf  die  drei  ge¬ 
nannten  Grundbeziehungen. 

J.  Mayntz. 

Strehl,  Dr.  C.:  Die  Marburger  Blin¬ 
denstudienanstalt.  Aus  der  Werbe¬ 
schrift:  „Student  sein  in  Marburg“. 

In  dieser  auf  das  Wintersemester 
vorbereitenden  Werbeschrift  interes¬ 
siert  uns  fachlich  der  obengenannte  Ar¬ 
tikel  des  Direktors  der  Marburger 
Studienanstalt.  Für  einen  weiteren 
Leserkreis  sind  hier  die  vielgestaltigen 
Einrichtungen  der  Marburger  Blinden¬ 
studienanstalt  beschrieben  und  erläu¬ 
tert.  In  diesen  Zusammenhängen  inter¬ 
essieren  folgende  Feststellungen:  Für 
blinde  Geistesarbeiter  findet  im  Okto¬ 
ber  ein  Kursus  zur  Einführung  in  das 
Zeitungswesen  statt;  für  April  1935  ist 
ein  Schulungskursus  für  Blindenwohl¬ 
fahrtspfleger  und  -berufsfürsorger,  spä¬ 
ter  ein  solcher  zur  Fortbildung  für 
blinde  Schul-  und  Privatmusiklehrer 
vorgesehen;  für  das  Wintersemester  ist 
eine  14tägige  einstündige  Vorlesung 
„Stand  der  Blindenbildung  und  -für- 
sorge  in  Europa  und  Nordamerika“  für 
Hörer  aller  Fakultäten  angesetzt. 

Es  wäre  aufschlußreich  gewesen, 
durch  den  Verfasser  zu  erfahren,  wie 


263 


die  Einordnung  des  blinden  Studieren¬ 
den  in  den  Geist  der  neuen  Erziehung, 
seine  nationalpolitische  Schulung  und 
seine  Beziehungen  zum  Leben  in  der 
deutschen  Volkheit  gestaltet  werden. 

J.  Mayntz. 

Peyer,  H.:  Die  Stellungnahme  der 
Blindenanstalten  zu  der  Schul-  und 
Berufsausbildung  der  Sehschwachen. 
Sonderdruck  aus  Blfrd.,  54.  Jahrg., 
Heft  8. 


Der  vorgenannte  Aufsatz  von  Direk¬ 
tor  Peyer-Hamburg  ist  soeben  auch 
als  Sonderdruck  erschienen.  Er  bringt 
einen  wesentlichen  Beitrag  zu  den 
brennenden  Zeitfragen  und  zeigt,  wie 
notwendig  es  ist.  daß  die  Blindenpäda¬ 
gogen  erneut  unter  einheitlichen  Ge¬ 
sichtspunkten  das  Feld  ihrer  Berufs¬ 
arbeit  zu  bestellen  beginnen. 

J.  Mayntz. 


Aus  Zeitungen. 


Die  Königsberger  Allgemeine  Zeitung 
(18.  5.  34.)  brachte  einen  Bericht  der 
Generalversammlung  des  Hilfsvereins 
der  Ostpreußischen  Blinden-Unter- 
richtsanstalt.  —  In  Neuyork  ist  eine 
Fabrik  eröffnet  worden,  die  sich  im 
großen  mit  der  Herstellung  von  Spiel¬ 
karten  für  Blinde  befaßt,  so  berichtet 
der  Westdeutsche  Beobachter,  Köln 
(11.  6.  34.).  Die  Basler  Nachrichten 
(22.  6.  34.)  berichten  unter  der  Ueber- 
schrift  ,,Wie  eine  Blindgeborene  die 
Welt  sieht“  über  eine  geglückte  Opera¬ 
tion  in  England.  —  Von  einem  ähnlichen 
Fall  weiß  die  Koblenzer  Volkszeitung 
(30.  7.  34.)  —  In  der  Pommerschen 
Tagespost  (26.  6.  34)  schreibt  Direktor 
Rothenburg  über  die  Arbeit  der  Pro¬ 
vinzialblindenanstalt.  —  Die  Fränkische 
Tageszeitung  und  das  8-Uhr-Blatt, 
Nürnberg  (27.  6.  34)  gedenken  in  län¬ 
geren  Aufsätzen  des  80jährigen  Be¬ 
stehens  der  Nürnberger  Blindenanstalt. 
—  Ueber  den  Hund  als  Führer  der 
Blinden  schreibt  Dr.  J.  v.  Uexküll  im 
Hamburger  Fremdenblatt  (28.  6.  34).  — 
Ueber  die  guten  Erfahrungen,  die  ein 
klinisches  Institut  in  England  mit  der 
Einstellung  blinder  Masseure  und  Mas¬ 
seusen  gemacht  hat,  berichten  Neue 
Volksblätter,  Osnabrück  (8.  7.  34).  — 
Die  Hallischen  Nachrichten  (9.  7.  34) 
bringen  Ausführungen  Direktor  Becht- 
holds  über  die  Stellung  des  blinden 
Arbeiters  in  der  Volksgemeinschaft.  — 
Der  Dresdner  Anzeiger  (12.  7.  34)  ver¬ 


öffentlicht  die  Richtlinien  des  von  Pg. 
Albrecht  Jost  ins  Leben  gerufenen 
Blindenwerbedienstes  im  Gau  Sachsen. 
—  Das  Chemnitzer  Tageblatt  (13.7.34.) 
gedenkt  des  vor  25  Jahren  durch 
Schulrat  Dietrich  gegründeten  Blinden¬ 
heimes  für  Frauen  und  Mädchen.  — 
Unter  der  Ueberschrift  „Unsere  Blin¬ 
denanstalt  am  Sielwall“  bringt  die 
Bremer  Zeitung  (14.  7.  34)  Ausführun¬ 
gen  über  die  1896  von  Noltenius  er¬ 
richtete  Blindenwerkstätte.  —  Fräulein 
Toni  Mahler,  die  Leiterin  der  Hilfs¬ 
mittelwerkstatt  für  Blinde  in  Leipzig, 
hat  ein  tönendes  Einmaleins  und  eine 
tönende  Landkarte  von  Sachsen  her¬ 
gestellt.  Beschreibung  und  Abbildung 
in  den  Leipziger  Neuesten  Nachrichten 
(18.  7.  34).  —  Ein  werbender  Aufsatz 
mit  Abbildungen  über  die  Blinden- 
Führerhundschule  in  Königsborn  steht 
in  der  Westfälischen  Landeszeitung 
(26.  7.  34).  —  E.  Buhlmann  gedenkt  im 
Freiheitskampf,  Dresden  (28.  7.  34)  der 
Arbeit  von  Marie  Lomnitz-Klamroth 
und  Toni  Mahler  in  Leipzig.  —  Willi 
Schwenski  macht  den  Vorschlag,  die 
Skalen  an  den  Rundfunkempfängern 
für  Blinde  tastbar  herzustellen.  Funk¬ 
technischer  Vorwärts,  Ausstellungs- 
Sondernummer  August  1934.  —  Die 
Umschau  Nr.  33  (12.  8.  34)  bringt  Ab¬ 
bildungen  und  kurze  Ausführungen 
über  die  Drahtplastiken  des  Wiener 
Berthold  Ordner.  W.  Schmidt. 
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Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

Nicht  früh  genug  kann  die  deutsche  Jugend  dazu  erzogen 
werden,  sich  zu  allererst  als  deutsch  zu  fühlen. 

Adolf  Hitler. 


Lieber  Aufgaben  und  Probleme 
des  Vorgeschichtsunterrichts  in  der  Blindenschule1) 

K.  Messerschmidt,  Neuwied. 

Eine  Nation,  die  nicht  den  lebendigen  Zusammenhang 
mit  ihrem  Ursprung  bewahrt,  ist  dem  Verdorren  nahe, 
so  sicher  wie  ein  Baum,  den  man  von  seinen  Wurzeln 
getrennt  hat.  Heinrich  von  Sybel. 

Der  umfassende  Erziehungsprozeß  am  deutschen  Volke,  der  mit  der 
nationalsozialistischen  Revolution  einsetzte,  ist  in  allen  Formen  ausgerichtet 
an  der  Idee  des  Nationalsozialismus  mit  dem  Ziel  der  Formung  des  national¬ 
sozialistischen  Menschen.  Daß  innerhalb  dieses  Formungsprozesses  der 
deutschen  Nationalerziehung  ein  großer  Teil  aller  erziehlichen  Bemühungen 
zu  gelten  hat,  ist  von  unserm  Führer  in  seinem  Buch  ebenso  deutlich  aus¬ 
gesprochen  und  mit  praktischen  Durchführungsvorschlägen  versehen,  wie 
man  sie  jetzt  energisch  und  zielbewußt,  umfassend  und  weitblickend  zu¬ 
gleich  in  Angriff  genommen  hat.  Der  Nationalsozialismus  will  und  muß 
endgültig  für  alle  Zeiten  hinter  die  Epochen  der  deutschen  Geschichte  den 
Schlußstrich  setzen,  die  durch  wahrhafte  und  weitblickende  deutsche 
Männer  angefüllt  waren  von  Klagen  über  den  unser  Vaterland  zerfleischen¬ 
den  Mangel  sowohl  an  Nationalgefühl  als  auch  an  ernsthaften  und  wirkungs¬ 
weiten  Versuchen  zur  Ueberwindung  dieses  Mangels. 

Es  ist  die  klare  Konsequenz  aus  der  Erkenntnis  des  Mangels  an  National¬ 
gefühl,  seiner  Wurzeln  und  Folgen  einerseits  und  unseres  Erziehungszieles 
andererseits,  wenn  alle  Möglichkeiten  aktiviert,  alle  Mittel  eingesetzt 
werden  zur  Erreichung  des  Zieles  einer  deutschen  Nationalerziehung. 

Es  unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr,  daß  die  Vorgeschichtswissen¬ 
schaft  eine  „hervorragend  nationale  Wissenschaft“,  wie  sie  der  Altmeister 
Kossinna2)  nannte,  ist,  daß  mithin  von  dem  Unterricht,  der  die  Forschungs- 

*)  Die  Arbeit  war  bereits  druckfertig,  als  Marold  über  die  vorgeschichtlichen  Lehrmittel 
in  der  letzten  Nummer  berichtete.  Daher  einige  Wiederholungen.  Schriftl. 

2)  Q.  Kossinna,  Die  deutsche  Vorgeschichte,  eine  hervorragend  nationale  Wissenschaft. 
Leipzig,  Kabitzsch. 
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ergebnisse  dieser  Wissenschaft  durch  die  Jugend  dem  Volke  darbietet, 
hervorragende  nationale  Erziehungswirkung  ausgeht  und  dieser  Unterricht 
in  vorderster  Front  und  breitester  Linie  eingesetzt,  besonders  der  Schule 
als  ein  Kampfmittel  um  die  deutsche  Nationalerziehung  in  die  Hand  ge¬ 
geben  wird. 

Folgerichtig  aus  solcher  Wertung  der  Vorgeschichte  nahm  in  seiner 
31.  Sitzung  am  19.  Januar  1933  der  preußische  Landtag  die  Entschließung 
an:  „Das  Staatsministerium  wird  ersucht,  der  deutschen  Vorgeschichte  in 
den  Volksschulen  und  höheren  Schulen  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwen¬ 
den.“  Und  aus  eben  der  gleichen  Wertung  und  Ueberzeugung  erließ  Minister 
Rust  unter  Anführung  dieses  Antrags  den  Erlaß:  „Ich  teile  die  diesem 
Antrag  zugrunde  liegende  Auffassung  und  gebe  hiervon  den  Provinzial¬ 
schulkollegien  und  Regierungen  zur  Beachtung  im  deutschen,  geschicht¬ 
lichen  und  erdkundlichen  Unterricht  aller  Schulen  Kenntnis.“  (Veröffentlicht 
im  „Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen“,  Jahrg. 
75,  1933,  Heft  7,  S.  87.)  Dieselbe  Auffassung  teilt  Reichsminister  Dr.  Frick, 
wenn  er  in  seiner  richtungweisenden  Rede  vom  9.  Mai  19333)  sagt:  „Beson¬ 
ders  die  Vorgeschichte  mit  ihrer  großen  nationalen  Bedeutung  muß  immer 
mehr  zur  Geltung  kommen.“  Damit  ist  endgültig  festgelegt,  daß  das  grund¬ 
legende  vorgeschichtliche  Wissen,  das  Befassen  mit  der  Geschichte  unserer 
Ahnen,  eine  Angelegenheit  der  allgemeinen  Bildung  werden  muß.  Die 
Vorgeschichte  ist  von  dem  Makel  befreit,  daß  die  Beschäftigung  mit  ihr 
das  Steckenpferd  kurioser  Sonderlinge  sei. 

Mit  der  Darlegung  dieser  Tatsachen  soll  zugleich  klar  geworden  sein, 
daß  die  Quellen  der  Forderung  nach  größerer  Geltung  der  Vorgeschichte 
in  allen  Schulen  dem  Zentralkern,  dem  Mittelpunkt  der  nationalsozialisti¬ 
schen  Weltanschauung  entspringen.  Damit  haben  wir  uns  dann  auch  über 
die  Bedeutung  und  den  Standort  der  durch  den  Vorgeschichtsunterricht  zu 
bewältigenden  Erziehungsaufgaben  im  Rahmen  der  nationalsozialistischen 
Erziehung  Rechenschaft  gegeben. 

Auch  darüber,  daß  für  die  Blindenschule  in  gleich  großem  Maße  die 
nationalsozialistische  Erziehung  als  Ziel  bindend  ist,  herrschen  keine  Zweifel. 
„Die  Blindenanstalt  kann  ....  kein  Sonderziel  der  Erziehung  kennen,  für 
sie  ist  das  große  Erziehungsziel,  die  Formung  des  nationalsozialistischen 
Menschen,  verpflichtend  gesetzt,  sofern  sie  Anspruch  darauf  erheben  will, 
maßgebend  mit  in  den  großen  Formungsprozeß  des  Gesamtvolkes  einbe¬ 
zogen  zu  werden“.4)  Damit  ist  auch  der  Blindenschule  unausweichlich,  trotz 
mannigfacher  Schwierigkeiten,  der  Vorgeschichtsunterricht  als  Aufgabe 
gestellt. 

In  welcher  Weise  und  in  welchem  Maße  der  Vorgeschichtsunterricht 
an  der  deutschen  Nationalerziehung  teil  hat,  muß  eine  Zusammenstellung 
seiner  Aufgaben  zeigen. 

Im  Großen  gesehen,  hat  der  Vorgeschichtsunterricht  zwei  Aufgaben,  die 
K.  Th.  Strasser5)  in  seiner  „Urgeschichte“  umschreibt:  „Ueberall  aber  sei 
es  Aufgabe  unserer  Zeit,  Vergangenheit  nicht  nur  zu  betrachten,  sondern 
aus  ihr  die  hohen  Werte  herauszuschöpfen,  die  verjüngend  wirken  auf 

3)  Dr.  Frick,  Kampfziel  der  deutschen  Schule.  (Ansprache  auf  der  Ministerkonferenz 
am  9.  Mai  1933.)  Langensalza  1933,  Beyer. 

4)  Mayntz,  Blindenfreund  1934,  Heft  8,  S.  233. 

5)  K.  Th.  Strasser,  Deutschlands  Urgeschichte.  Frankfurt/M.  1934,  Diesterweg. 
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unser  sich  wieder  erhebendes  Vaterland.“  D.  h.  also:  Betrachtung  der 
Vergangenheit  und  ihre  Fruchtbarmachung  für  Gegenwart  und  Zukunft 
Deutschlands.  Im  einzelnen  gesehen  ergibt  sich  folgende  Uebersicht: 

Der  Vorgeschichtsunterricht  hat  zunächst  ein  anschauliches  Bild  des 
Lebens  unserer  Vorfahren  zu  entwickeln,  d.  h.  ein  anschauliches  Bild  ihres 
äußeren,  „mehr  stofflichen“  Lebens  (Wohnung,  Kleidung,  Bewaffnung, 
Wirtschafts-  und  Arbeitsgeräte,  Lebensweise  und  -gewohnheiten,  Sitten 
und  Gebräuche  usw.),  ein  Bild  ihres  inneren  Lebens,  d.  h.  er  hat  Einblicke 
zu  geben  in  die  für  unsere  Rasse  charakteristische  Lebens-  und  Welt¬ 
auffassung,  Sinnrichtung  und  Sinnerfüllung  des  Lebens  unserer  Ahnen,  ihre 
religiöse  Gedanken-  und  Erlebniswelt,  die  Quellen  der  Sitten  und  Gebräuche 
im  inneren,  besonders  religiösen  Leben,  er  hat  ihre  geschichtliche  Entwick¬ 
lung  und  ihre  Schicksale  zu  zeigen.  Vor  den  Kindern  muß  das  Bild  unserer 
Vorfahren  in  allen  ihren  Lebenssituationen  deutlich  stehen,  in  allen  Teilen 
ihnen  vertraut  sein. 

Wir  danken  es  unseren  rastlos  forschenden  Vorgeschichtswissen¬ 
schaftlern,  allen  voran  dem  immer  mit  Hochachtung  zu  nennenden  Gustav 
Kossinna,  daß  wir  heute  fähig  sind,  unseren  Kindern  ein  solches  wirklich¬ 
keitsechtes,  geschichtstreues  Bild  zu  entwickeln.  Lange  Zeit  bezweifelten 
selbst  unsere  Forscher  den  Eigenwuchs  der  germanischen  Kultur  zugunsten 
der  Babylonier,  Phönizier,  Kelten  usw.  so  stark,  daß  Kossinna  von  der 
„Phönizierseuche“  und  „Keltomanie“  in  der  Vorgeschichte  sprach.  An  allen 
Stellen  des  Vorgeschichtsunterrichtes  ist  mit  Nachdruck  der  Finger  zu 
legen  auf  den  Nachweis  des  Eigenwuchses  der  germanischen  Kultur,  und 
an  geeigneten  Stellen  ist  durch  kurze  treffende  Seitenblicke  in  andere 
Kulturen  die  ebenso  unvergleichliche  wie  gewaltige  kulturelle  Schöpfer¬ 
kraft  unserer  Vorfahren  nachzuweisen.  Es  besteht  auch  heute  noch  die 
Notwendigkeit,  gerade  auf  diesen  Punkt  als  Aufgabe  des  Vorgeschichts¬ 
unterrichts  ganz  besonders  hinzuweisen. 

Mit  dieser  Aufgabe  verknüpft  sich  aufs  engste  eine  —  so  hoffen  wir  — 
zeitgebundene,  darum  aber  nicht  minder  bedeutungsvolle  Aufgabe:  der 
Kampf  gegen  die  Geschichtslügen,  die  schon  Jahrhunderte  umlaufen,  teils 
der  falschen  Auslegung  gewisser  Quellen,  teils  einer  unerhörten  Geschichts¬ 
unkenntnis,  teils  der  Abneigung  und  dem  Haß  gegen  unsere  völkische 
Eigenart  ihre  Entstehung  verdanken,  die,  woher  sie  auch  stammen  und  in 
welcher  Form  sie  auch  auftreten,  eine  frevelhafte  Entstellung  der  Wahrheit 
bedeuten,  die  stets  als  übelste  Propagandaform  nicht  nur  bei  anderen 
Völkern,  ja  selbst  in  unserem  eigenen  Volke  ihre  vergiftende  Wirkung  nicht 
verfehlte.  Erinnern  wir  uns  in  diesem  Zusammenhang  nur  an  die  germa¬ 
nischen,  jeglicher  Kulturschöpfung  und  -erhaltung  unfähigen  Barbaren  (und 
der  Nationalsozialismus  ist  ja  bekanntlich  wieder  ein  Ausbruch  dieses 
germanischen  Barbarentums!!!!),  an  die  auf  der  Bärenhaut  liegenden  und 
zechenden  Germanen,  erinnern  wir  uns  an  die  Rede  des  italienischen 
Ministerpräsidenten  Salandra,  der  den  Austritt  Italiens  aus  dem  Dreibund 
mit  dem  zweitausendjährigen  Kulturrückstand  der  Deutschen  hinter  den 
Analphabeten  Italiens  begründete.  Erinnern  wir  uns  auch  noch  an  die 
kürzlich  in  Bari  gehaltene  Rede  Mussolinis,  in  der  er,  verächtlich  nach 
Norden  weisend,  sagte:  „Dreitausend  Jahre  Geschichte  erlauben  es  uns, 
mit  souveränem  Mitleid  auf  gewisse  Lehren  zu  schauen,  die  jenseits  der 
Alpen  von  der  Nachkommenschaft  von  Menschen  vertreten  werden,  die 
noch  keine  Schrift  kannten,  um  die  Geschicke  ihres  Lebens  zu  Papier  zu 
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bringen  zu  einer  Zeit,  in  der  Rom  einen  Cäsar,  einen  Virgil  und  einen 
Augustus  hatte“  (und  also  wilde  Barbaren  gewesen  sein  müssen.  Verf.).  — 
Gustav  Freytag  schrieb  schon  1859  in  seinem  Werk  ,, Bilder  aus  der  deut¬ 
schen  Vergangenheit“:  „Vorsichtig  suchen  wir  die  ältesten  Grundlagen  des 
deutschen  Lebens  zu  verstehen.  Damit  dies  aber  leicht  werde,  möge  der 
Leser  erst  das  leidige  alte  Bild  aus  der  Phantasie  entfernen,  welches  die 
Cherusker  Armins  und  die  Sueven  Marc  Aurels  als  ungeschlachte  Barbaren 
darstellt,  die  ihren  Leib  in  rohe  Tierfelle  hüllten,  nur  des  Raubkrieges  und 
der  Beute  gedachten,  und  die  gerade  im  Uebergange  vom  wandernden 
Hirtenleben  zur  Ackerwirtschaft  waren,  als  sie  durch  Klänge  aus  dem 
Süden  von  dem  deutschen  Boden  weggelockt  wurden,  an  dem  sie  nur  lose 
hafteten.  Solche  Vorstellung  vermag  gegenüber  zahlreichen  Tatsachen  in 
keinem  Punkte  zu  bestehen.“  Trotzdem  die  Vorgeschichtswissenschaft 
diese  zahlreichen  Tatsachen  gebracht  hat,  die  Unhaltbarkeit  der  Geschichts¬ 
lügen  bewies,  schweigen  Verbreiter  derselben  selbst  heute  in  unserem 
eigenen  Volke  noch  nicht.  Mit  einem  kaum  zu  überbietenden  Maße  unbe¬ 
kümmerter  Unkenntnis  kennzeichnet  Kardinal  Faulhaber  noch  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  in  seinen  Adventspredigten  unsere  Vorfahren  als  die  halb¬ 
wilden  Barbaren.  Diese  wenigen  Beispiele  beweisen  die  Wichtigkeit  der 
Aufgabe  des  Vorgeschichtsunterrichts,  diese  Geschichtslügen  und  Fäl¬ 
schungen  der  Wahrheit  an  entsprechenden  Stellen  zu  kennzeichnen,  ihre 
Unhaltbarkeit  nachzuweisen  und  ihre  Quellen  aufzudecken.  Der  Vor¬ 
geschichtsunterricht  hat  die  Jugend  zu  sichern  gegen  die  Wirkung  der 
Unwahrheiten,  er  hat  die  Jugend  aufzurufen  gegen  die  unverantwortlichen 
Verzerrer  der  Wahrheit. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Vorgeschichtswissenschaft  im¬ 
stande  ist,  die  Frage  nach  der  geistig-seelichen  Eigenart  unserer  Vorfahren 
zu  ergründen.  Im  Hinblick  darauf  schreibt  Kossinna:  „Wo  sollen  wir  .  .  . 
unsere  Ahnen  besser  erkennen,  als  in  ihrer  frühesten  uns  erreichbaren 
Erscheinung?  also  in  der  vorgeschichtlichen  Urzeit.“  „Wer  unsere  früheste 
und  eigenste  Art  rein  und  unverfälscht  auf  sich  wirken  lassen  will,  der  muß 
bei  der  Vorgeschichte  anfragen.  Und  dadurch  besitzt  die  junge  Wissenschaft 
ihren  so  hervorragenden  Gegenwartswert,  ihre  hohe  nationale  Bedeutung.“ 
(Kossinna  a.  a.  0.,  geschrieben  1914.)  Diese  bewußte  Herausarbeitung  der 
Eigenart  unserer  Vorfahren  —  und  da  Deutschlands  Bevölkerung  noch 
„germanisch  bestimmt“  ist  —  auch  unsere,  die  deutsche  Eigenart,  gehört 
in  hervorragendem  Maße  zu  den  Aufgaben  des  Vorgeschichtsunterrichts. 
Der  Nationalsozialismus,  der  das  endgültige  Erwachen  des  völkischen 
Wertbewußtseins  herbeiführte,  weist  uns  die  große  Bedeutung  gerade  dieser 
Aufgabe,  daß  sie  verdient  —  obwohl  oben  schon  eingeschlossen  —  hier 
noch  einmal  gesondert  gekennzeichnet  zu  werden. 

Eng  verknüpft  sich  mit  dieser  Aufgabe  —  und  ist  von  ihr  nicht  zu 
trennen  —  die  andere:  der  Kampf  gegen  die  Unterschätzung  der  eigenen 
Art  und  die  Ueberschätzung  des  Fremden.  Hölderlins  Klage: 

„Du  Land  des  hohen,  ernsten  Genius! 

Du  Land  der  Liebe!  Bin  ich  der  Deine  schon. 

Oft  zürnt  ich  weinend,  daß  Du  immer 

Blöde  die  eigene  Seele  leugnest“ 

trifft  mit  harten  Worten  diese  Tatsache.  Eine  Rückbesinnung  besonders 
auf  die  Zeiten  des  Weimarer  Zwischenreichs,  in  dem  mit  Vorbedacht  und 
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System  alles  Fremde  —  Negerisches  und  Jüdisches  —  auf  den  Schild  er¬ 
hoben,  unsere  ursprüngliche  Eigenart  unterdrückt,  zersetzt  und  ausgerottet 
wurde,  zeigt  deutlich  genug,  wie  nahe  wir  zugunsten  alles  Fremden  der 
Entäußerung,  ja  Zerstörung  unserer  eigenen  Art  gewesen  sind.  Wenn  der 
Sagenerzähler  Gustav  Schalk  sagt:  „Der  junge  Deutsche  kennt  seine  Ahnen 
nicht,  weiß  nur  wenig  von  ihren  reichen  poetischen  Schöpfungen,  nichts 
von  ihrem  tiefen  religiösen  Empfinden  und  Schauen,  nichst  von  ihrem 
hohen  Geistesadel.  Daher  sein  meist  schwaches  Nationalbewußtsein  und 
seine  unselige  zum  Gespött  gewordene  Neigung,  alles,  was  aus  der  Fremde 
kommt,  dem  Eigenen  vorzuziehen  und  über  Gebühr  zu  bewundern“,  so 
deutet  er  auf  die  Tatsache  der  Ueberschätzung  alles  Fremden  und  deren 
Ursachen  hin,  zeigt  damit  auch  gleichzeitig  einen  Weg  zur  Ueberwindung 
dieser  Neigung:  ausgeprägtes  Nationalbewußtsein  durch  reiche  Kenntnis 
der  Welt  und  Geschichte  unserer  Ahnen.  Die  Aufgabe  des  Vorgeschichts¬ 
unterrichts  liegt  auf  der  Hand:  durch  Herausarbeitung  unseres  Wesens  und 
unserer  Eigenart,  unserer  Leistungen  in  der  Geschichte  —  Unterdrückung 
der  Ueberschätzung  des  Fremden. 

Der  Vorgeschichtsunterricht  darf  in  der  reinen  Darstellung  der  Welt 
unserer  Ahnen  nicht  sein  Genüge  finden.  Er  muß  bewußt  den  Stolz  pflegen 
auf  unsere  Vorfahren,  ihre  Eigenart  und  ihre  Kulturleistungen.  An  jeder 
möglichen  Stelle  hat  der  Vorgeschichtsunterricht  den  Stolz  auf  unsere 
Vergangenheit  umzugießen  in  die  Liebe  zu  unserem  Volk  und  Vaterland. 

Es  ist  stets  Aufgabe  der  geschichtlichen  Disziplinen,  aus  dem  Ver¬ 
gangenen  das  Verständnis  für  das  Gewordene  erstehen  zu  lassen.  So  hat 
auch  der  Vorgeschichtsunterricht  starken  Anteil  an  der  Erzielung  des  Ver¬ 
ständnisses  der  Gegenwart,  d.  h.  der  Anschauungen  und  Maßnahmen  unserer 
Regierung,  soweit  sie  durch  die  Vorgeschichte  eine  Unterbauung  erfahren 
können.  —  In  keiner  Epoche  der  Geschichte  tritt  die  Tatsache:  „Die  Blut¬ 
frage  ist  immer  der  Schlüssel  zu  aller  Geschichte“  so  deutlich  zu  Tage, 
als  in  der  Vorgeschichte.  Der  Vorgeschichtsunterricht  gibt  die  Möglichkeit, 
klarer  als  irgendwo  dem  Kind  die  Bedeutung  der  Rasse  überhaupt,  inson¬ 
derheit  der  nordischen  Rasse  an  Hand  ihrer  gewaltigen  Kulturschöpfungen 
geschichtlich  verbürgtes  Material  zu  liefern,  sie  Einblicke  gewinnen  zu  lassen 
in  die  immer  wieder  zu  beobachtende  Tatsache  der  kulturellen  Belebung 
an  sich  kulturschwacher  oder  kulturunproduktiver  Völker  durch  germanische 
Oberschichten,  zu  zeigen,  wie  solche  Völker  Großes  gewannen  durch  ihre 
Eroberer,  diese  aber  in  dem  Augenblick  zum  Absinken  verurteilt  waren, 
als  die  Rassenmischung  eintrat.  So  ist  der  Vorgeschichtsunterricht  im¬ 
stande,  der  Rassenkunde  beweisendes  und  belebendes  Material  zu  liefern 
und  muß  sich  mit  ihr  engstens  verbinden,  ja  sich  an  manchen  Stellen 
geradezu  zur  Rassenkunde  ausweiten.  Hier  arbeitet  der  Vorgeschichts¬ 
unterricht  ganz  entschieden  mit  an  der  großen  Forderung,  die  der  Führer 
an  die  deutsche  Erziehung  stellt:  „Die  gesamte  Bildungs-  und  Erziehungs¬ 
arbeit  des  völkischen  Staates  muß  ihre  Krönung  darin  finden,  daß  sie  den 
Rassesinn  und  das  Rassegefühl  instinkt-  und  verstandesmäßig  in  Herz  und 
Hirn  der  ihr  anvertrauten  Jugend  hineinbrennt.  Es  soll  kein  Knabe  und 
kein  Mädchen  die  Schule  verlassen,  ohne  zur  letzten  Erkenntnis  über  die 
Notwendigkeit  und  das  Wesen  der  Blutreinheit  geführt  worden  zu  sein.“ 
Weisen  wir  ferner  nur  noch  andeutend  auf  die  Rassenhygiene,  den  nor¬ 
dischen  Gedanken,  die  Einrichtung  der  Thingplätze,  die  Sorge  für  den 
Bauernstand,  Familienpflege,  die  Einrichtung  der  Sippenämter,  den  hel- 
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dischen  Gedanken  und  den  Gedanken  der  Wehrhaftigkeit,  für  die  die  Vor¬ 
geschichte  viele  große  und  begeisternde  Beispiele  gibt,  hin,  so  erkennen 
wir  die  Größe  der  eben  gekennzeichneten  Aufgabe  des  Vorgeschichtsunter¬ 
richts:  Mitarbeit  am  Verständnis  der  nationalsozialistischen  Gedankenwelt. 

Von  der  praktischen  Durchführung  des  Vorgeschichtsunterrichts  in  der 
Blindenschule  sprechen,  heißt  das  Augenmerk  sofort  auf  das  Anschauungs¬ 
problem  richten.  Noch  weit  schärfer  als  in  anderen  Disziplinen  tritt  in  den 
geschichtlichen  das  Anschauungsproblem  als  Kardinalproblem  des  Blinden¬ 
unterrichts  hervor.  Und  so  ist  denn  auch  der  Zweck  des  Vorgeschichts¬ 
unterrichts  ohne  ausreichende  Veranschaulichung  nicht  befriedigend  zu 
erreichen.  —  Quellen  der  vorgeschichtlichen  Anschauung,  die  den  übrigen 
Schulen  ohne  weiteres  zugänglich  sind,  fallen  für  die  Blindenschule  aus. 
Museumsbesuche  und,  wo  es  möglich  ist,  das  Besuchen  von  Fundstellen 
oder  gar  das  Miterleben  von  Ausgrabungen,  was  den  Volks-  und  höheren 
Schulen  als  für  die  Gewinnung  eines  anschaulichen  und  lebensvollen  Vor¬ 
geschichtswissens  dringend  empfohlen,  ja  als  unentbehrlich  bezeichnet  wird, 
haben  als  anschauungsliefernde  Faktoren  für  die  Blindenschule  fast  keine 
(Museumsbesuche)  oder  gar  keine  (Besuch  von  Fundstellen,  Ausgrabungen) 
Bedeutung.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tastbarkeit  betrachtet,  schmilzt 
der  Museumsbestand  auf  ein  kleines  Maß  zusammen  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  ist  das  Betasten  von  Museumsstücken  möglich  und  erfolgreich. 
Das  blinde  Kind  kann  seine  vorgeschichtlichen  Vorstellungen  grundsätzlich 
nicht  an  den  Orten  holen,  die  für  den  sehenden  Menschen  maßgebend  sind. 
Auch  Abbildungen,  schnell  entworfene  Tafelskizzen  fallen  fort,  und  das 
Zurückgreifen  auf  außerschulich  durch  Zeitungen,  Zeitschriften,  gewonnenes 
Wissen  wird  deshalb  nicht  bedeutend  sein  können,  weil  bei  dem  Blinden 
dem  so  gewonnenen  Wissen  die  notwendige  und  unentbehrliche  anschau¬ 
liche  Fundierung  fehlt.  So  bleibt  der  Blindenschule  nichts  anderes,  als  ihre 
Vorstellungen  in  der  Hauptsache  durch  Modelle,  durch  reichliche  Aus¬ 
nutzung  des  Sandkastens  und  durch  Modellieren  seitens  des  Lehrers  und 
des  Schülers  zu  vermitteln.  Daß  das  so  gewonnene  Wissen  an  Klarheit 
und  Lebendigkeit  dem  der  Sehenden  nachstehen  muß,  damit  hat  sich  die 
Blindenschule  grundsätzlich  abgefunden.  —  Die  vorgeschichtlichen  Modelle 
sind  auf  zwei  Wegen  zu  beschaffen:  durch  Kauf  in  Lehrmittelhandlungen 
und  durch  Selbstherstellung.  Jeder  Lehrmittelverlag  bietet  vorgeschicht¬ 
liche  Lehrmittel  an,  und  neuerdings  stellt  auch  das  Prussia-Museum  in 
Königsberg/Pr.  solche  her  (s.  Dir.  Kühn,  Bldfrd.  1934,  Heft  8,  S.  227).  Es  wird 
nun  mit  einer  Reihe  solcher  Lehrmittel  so  sein,  daß  sie  für  Sehende  her¬ 
gestellt,  für  den  Blindenunterricht  nicht  voll  und  ganz  geeignet  sind.  Die 
Brauchbarkeit  muß  von  Fall  zu  Fall  entschieden  und  die  Lücke  durch 
Selbstbau  ausgefüllt  werden,  nicht  nur  um  der  Erreichung  des  „Blinden¬ 
gemäßen“  willen,  sondern  auch  aus  Gründen  der  Wirtschaftlichkeit.  Ein 
Verzeichnis  der  notwendigen  Lehrmittel  —  auch  nur  in  Minimalform  —  hier 
zu  bieten,  erscheint  überflüssig.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  der  vor¬ 
geschichtlichen  Lehrmittelsammlung  nur  das  jeder  Epoche  Charakteristische 
enthalten  sein  kann  und  auch  nur  braucht.  Für  den  lehrmittelbauenden 
Kollegen  werden  Vorgeschichtsmuseen  ebenso  unersetzliche  wie  uner¬ 
schöpfliche  Fundgruben  für  seine  Arbeit  sein,  und  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  dem  Museumsverwalter  wird  seine  Arbeit  an  Güte  nur  steigern.  Da¬ 
neben  werden  ihm  die  reichbebilderten  Vorgeschichtswerke  (besonders: 
G.  Kossinna,  Die  deutsche  Vorgeschichte;  G.  Kossinna,  Altgermanische 
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Kulturhöhe,  Leipzig,  Kabitzsch;  Hans  Hahne,  Deutsche  Vorzeit,  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing)  stets  gute  Dienste  tun. 

Nicht  allzu  schwierig  dürfte  die  Frage  zu  lösen  sein,  welche  Stoffe 
volkschulmäßig  behandelt  werden  können.  Danach  ist  dann,  theoretisch 
zunächst,  ein  Lehrplan  für  den  Vorgeschichtsunterricht  festzulegen.  Es  wird 
erst  die  Erfahrung  lehren  müssen,  welchen  Umfang  dieser  haben  kann; 
denn  einmal  sind  für  den  Vorgeschichtsunterricht  keine  besonderen  Stunden 
angesetzt,  zum  andern  wird  die  Tatsache,  daß  der  Veranschaulichungs¬ 
vorgang  in  der  Blindenschule,  soll  er  wirklich  die  Forderung,  klare  Vor¬ 
stellungen  zu  schaffen,  erfüllen,  weit  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  in 
anderen  Schulen,  von  nicht  geringem  Einfluß  auf  den  Stoffumfang  sein.  Und 
es  würde  gerade  hier  unter  allen  Umständen  zu  rechtfertigen  sein,  zu 
Gunsten  der  Klarheit  des  Stoffes  dessen  Menge  einzuschränken. 

Der  Schwerpunkt  des  Vorgeschichtsunterrichtes  liegt  natürlich  im 
Geschichtsunterricht.  Daß  die  Behandlung  der  germanischen  Vorzeit  mit 
dem  Abschnitt:  „Von  den  alten  Deutschen“  nicht  mehr  abgetan  werden 
kann,  daß  unser  heutiger  Vorgeschichtsunterricht  inhaltlich  nicht  nur,  son¬ 
dern  auch  bezgl.  der  Stoffmenge  wesentlich  andere  Wege  zu  gehen  hat, 
ist  aus  der  Zusammenstellung  der  Aufgaben  deutlich  genug  hervorgegangen. 
Rückt  mit  der  Vorgeschichte  ein  größeres  Stoffgebiet  ohne  Vermehrung  der 
Stundenzahl  in  den  Geschichtsunterricht  ein,  so  ist  zu  prüfen,  wo  in  diesem 
Stoff  Beschneidungen  und  Kürzungen  der  Stoffbehandlung  möglich  sind, 
damit  der  Vorgeschichte  der  nötige  Raum  gesichert  werden  kann. 

Dem  Geschichtsunterricht  sind  im  ministeriellen  Erlaß  Deutsch  und 
Erdkunde  zur  Uebermittlung  der  vorgeschichtlichen  Stoffe  beigeordnet.  Es 
wird  dem  Geschichtsunterricht  kaum  möglich  sein,  eingehender  auch  auf 
die  poetischen  Schöpfungen  unserer  Vorfahren  einzugehen,  die  zur  Er¬ 
reichung  der  dem  Vorgeschichtsunterricht  gesetzten  Ziele  deshalb  unbedingt 
notwendig  sind,  weil  uns  aus  ihnen  besonders  die  ganze  große  innere 
Welt  die  eigenartige  Seelenhaltung  und  Sinngebung  des  Lebens  unserer 
Ahnen  so  deutlich  entgegentritt.  Es  genügt  keineswegs,  den  Kindern  das 
genannte  Gebiet  nur  referierend  zu  übermitteln,  hier  können  und  müssen  die 
Kinder  an  die  Quellen  geführt  werden.  Damit  hat  der  Deutschunterricht  vom 
geschichtlichen  Teil  der  Vorgeschichte  her  gesehen  erweiternde  Funktion. 
Selbstverständlich  kann  es  sich  bei  den  poetischen  Werken  nur  um  Auswahl 
handeln.  —  Der  Deutschunterricht  wird,  auch  bei  Bevorzugung  der  von 
unseren  Vorfahren  geschaffenen  poetischen  Werke,  sich  jedoch  auf  diese 
nicht  zu  beschränken  brauchen.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Werken  von 
Schriftstellern,  die  die  germanische  Vorzeit  behandeln,  die  ebenfalls  Aus¬ 
nutzung  im  Deutschunterricht  finden  können.  Auswahl  geeigneter  Werke 
dieser  Art  muß  eine  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein.  —  Die  Einfügung 
solcher  Stoffe  unter  Ausscheidung  anderer  wird  im  Deutschunterricht  ent¬ 
schieden  leichter  sein  als  im  Geschichtsunterricht.  —  Die  Druckereien 
werden  die  Uebertragung  solcher  Werke  als  dringliche  Aufgabe  anzusehen 
haben.  —  Die  Blindenbibliotheken  werden  auf  die  Ergänzung  ihrer  vor¬ 
geschichtlichen  Werke  bedacht  sein  müssen.  Sie  werden  ferner  eine 
Durchprüfung  der  schon  in  ihrem  Besitz  befindlichen  vornehmen  müssen 
zur  Feststellung,  ob  diese  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechen. 

Auch  der  Erdkundeunterricht  ist  berufen,  mitzuwirken  an  der  Durch¬ 
führung  der  Aufgaben  des  Vorgeschichtsunterrichts.  Besprechen  wir 
Landschaften,  die  durch  Funde  besondere  Bedeutung  gewonnen  haben,  so 
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werden  wir  eine  kurze  Charakterisierung  derselben  und  der  entsprechen¬ 
den  geschichtlichen  Verhältnisse  geben.  So  weisen  wir  auf  die  bedeutenden 
Funde  eisenzeitlicher  Waffen  in  dem  nördlichen  Teil  der  Oberrheinischen 
Tiefebene  hin,  wenn  wir  diese  behandeln,  vergessen  bei  der  Besprechung 
des  Bodensees  nicht  die  Pfahlbauten,  weisen  bei  der  Behandlung  Nord¬ 
deutschlands  auf  die  Riesensteingräber  hin  usw.  Vorgeschichtliche  Wander- 
und  Handelswege  werden  gezeigt.  Die  Namen  verschiedener  Landschafts¬ 
gebiete,  z.  B.  Franken,  Schwaben,  Niedersachsen,  fordern  eine  kurze  vor¬ 
geschichtliche  Betrachtung.  Die  ehemaligen  Sitze  der  germanischen  Stämme 
werden  auch  im  Erdkundeunterricht  erwähnt.  Auch  durch  die  Erwähnung 
der  Verteilung  der  Rassen,  bestimmt  durch  den  stärksten  Rassebestandteil, 
in  den  verschiedenen  Gebieten  unseres  Vaterlandes  und  Europas  hält  der 
Erdkundeunterricht  Verbindung  mit  dem  Vorgeschichtsunterricht.  Ob 
unsere  Erdkundekarten  für  den  vorgeschichtlichen  Unterricht  ausreichende 
Unterlagen  sein  können,  oder  ob  die  Schaffung  eines  besonderen  vor¬ 
geschichtlichen  Kartenmaterials  notwendig  ist,  muß  die  Zukunft  zeigen.  — 
Liegen  die  drei  am  Vorgeschichtsunterricht  beteiligten  Fächer  nicht  in  einer 
Hand,  so  ist  zum  mindesten  zu  fordern,  daß  die  Lehrkräfte  dieser  Fächer 
unter  Führung  des  Geschichtslehrers  ständig  engste  Zusammenarbeit 
wahren,  sowohl  bei  der  Umreißung  der  Stoffe  als  auch  im  Laufe  der 
Behandlung.  — -  Im  heimatkundlichen  Unterricht  des  3.  und  4.  Schuljahres 
führt  die  kulturgenetische  Betrachtungsweise  der  Stoffe  überall  zu  ge¬ 
schichtlichen  Einzelbildern  (z.  B.:  Mehlbereitung,  Feuergewinnung,  Werk¬ 
zeuge,  Kleidung,  Hausbau  usw.).  Der  Geschichtsunterricht  wertet  dann 
später  diese  Einzelbilder  aus,  erweitert  sie,  stellt  das  sporadisch  gewon¬ 
nene  Wissen  durch  zeitliche  Einordnung  in  den  geschichtlichen  Zusammen¬ 
hang,  macht  aus  Geschichten  Geschichte.  —  Der  Deutschunterricht  des 
3.  und  4.  Schuljahres  teilt  sich  mit  der  Heimatkunde  die  Behandlung  der 
germanischen  Götter-  und  Heldensagen.  Die  Möglichkeit  des  Lesenkönnens 
solcher  Sagen  muß  selbstverständlich  geschaffen  werden.  Es  wäre  zu 
erwägen,  ob  eine  Sammlung  geeigneter  Sagen  nicht  in  einem  Ergänzungs¬ 
heft  zum  Lesebuch  erscheinen  könnte.  Dieses  Ergänzungsheft  könnte  dann 
auch  lebendig  anschauliche  Darstellungen  von  Einzelbildern  aus  dem  Leben 
unserer  Vorfahren  enthalten.  Dabei  muß  daran  erinnert  werden,  daß  diese 
Stoffe  eine  besondere  sprachliche  Behandlung  für  Kinder  erfahren  müssen, 
d.  h.,  daß  den  Kindern  nicht  eine  Darstellung,  die  für  Erwachsene  bestimmt 
ist,  vorgesetzt  und  ihnen  durch  die  Schwierigkeiten  der  Stoff  verleidet 
wird.  Man  wird  bewußt  zum  kindertümlichen  Nacherzählen  greifen  müssen. 

Die  Zukunft  muß  zum  mindesten  einen  regen  Austausch  über  alle 
schulischen  Probleme  des  Vorgeschichtsunterrichts  an  der  Blindenanstalt 
bringen;  denn  so,  wie  wir  jetzt  diesen  Unterricht  zu  geben  haben,  ist  er 
— •  wie  oben  schon  gesagt  —  noch  nicht  schulmäßig  betrieben  worden.  Der 
heutige  Vorgeschichtsunterricht  wird  sich  in  allen  Teilen  wesentlich  unter¬ 
scheiden  von  der  früher  gelegentlich  vorgenommenen  Behandlung  vor¬ 
geschichtlicher  Stoffe.  So  hat  diese  Arbeit,  die  nur  eine  kurze  Ueberschau 
sein  will,  ihren  Zweck  erst  voll  erfüllt,  wenn  der  Vorgeschichtsunterricht 
in  Zukunft  noch  eingehenderen  Betrachtungen  unterzogen  wird. 
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Blinde  und  Taubstumme 
in  Gemeinschaftserziehung. 

Von  Friedrich  L  i  e  b  i  g ,  Gotha. 

Unter  den  25  deutschen  Blindenunterrichts-  und  -erziehungsanstalten 
nimmt  die  Gothaer  Schule  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  hier  Taub¬ 
stumme  mit  den  Blinden  unter  einem  Dache  wohnen  (1).  Zwar  beherbergt 
die  von  katholischer  Seite  unterhaltene  Privatanstalt  zu  Heiligenbronn  in 
Württemberg  auch  Viersinnige  der  beiden  Art;  doch  sind  sie  räumlich 
streng  geschieden  (2a).  Bei  den  Doppelanstalten  des  Auslandes  es  sind 
in  Belgien  Lüttich,  Assissi  und  Molfetta  in  Italien,  Warschau-Polen,  Zürich- 
Schweiz,  Madrid-Spanien  und  Cernauti  in  Rumänien,  dazu  noch  17  von 
den  55  Internatsschulen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  (3)  —  muh 
man  sehr  unterscheiden,  ob  es  sich  um  Schülerheime  oder  um  Versor¬ 
gungshäuser  für  Erwachsene  handelt. 

Daß  eine  Blindenschule  überhaupt  zum  Anhängsel  einer  Taubstummen¬ 
bildungsstätte  werden  konnte,  erklärt  sich  daraus,  daß  das  Humamtats- 
streben  des  19.  Jahrhunderts  „möglichst  schnell  den  abnormen  Schülern 
helfen“  wollte  (4a),  eine  allgemeine  Schulpflicht  damals  nicht  bestand  und 
infolgedessen  Kinder,  die  mit  ein  und  demselben  Gebrechen  behaftet  waren, 
nicht  in  größerer  Anzahl,  zumal  in  den  kleinen,  politisch  stark  zerrissenen 
Gebieten  Mitteldeutschlands,  unterrichtlich  betreut  werden  mußten.  Z.  B. 
fand  ein  Knie  (5)  auf  seiner  pädagogischen  Reise  durch  Deutschland  im 
Sommer  des  Jahres  1835  in  dem  Weimarischen  Staatsgebiet  nur  ein  ein¬ 
ziges  blindes  Mädchen  und  7  Taubstumme,  die  sich  die  Gelegenheit  eines 
Sonderunterrichtes  in  der  Landeshauptstadt  zunutze  machten.  Und  als  die 
Schule  1858  zur  Staatsanstalt  erhoben  und  1875  für  die  Nichtvollsinnigen 
des  Landes  der  Schulzwang  eingeführt  worden  war,  ging  trotzdem  me 
die  Höchstbesuchsziffer  der  Blindenabteilung  über  22  hinaus  (6).  Der  P  an 
zur  „Errichtung  einer  gemeinsamen  Blindenanstalt  aller  Thüringer  Staaten 
zu  Jena  ....  scheiterte  ....  an  der  Bereitstellung  der  erforderlichen 
Mittel“  (2b).  So  waren  es  immer  nur  wirtschaftliche  Gründe,  die  eine 
Trennung  der  Taubstummen  und  Blinden  verhinderten,  die  sogar  neuer¬ 
dings  wieder  eine  Vereinigung  der  genannten  Mindersinnigen  brachten. 
Die  israelitischen  blinden  und  taubstummen  Kinder  Ungarns  werden  jetzt 
im  Ritter-Wechselmannschen-Institut  in  Budapest  gesammelt  (4b).  Man 
beachte  daß  die  letzte  Statistik  auch  nur  11  jugendliche  Blinde  dieser 
Glaubensgemeinschaft  zählt  (3).  Für  die  Weimarer  Anstalt,  die,  1924  nach 
Gotha  verlegt,  als  neues  Aufgabengebiet  das  seit  1920  aus  7  Kleinstaaten 

zusammengeschweißte  Thüringen  hat,  ist  elne  yefkoppel™g  bestimmt 
stummen  und  Blinden  heute  nicht  mehr  zu  rechtfertigen.  Es  ist  beshmmt 

keine  Ersparnis,  wenn  neben  der  Doppelanstalt  noch  2  Taubstumme 
schulen  und  1  Blindenwerkstätte  unterhalten  werden  I Padagogisdi  aber  v 
und  ist  eine  Verbindung  von  Taubstummen  und  Blinden  überhaupt  nicht 

Eine  unüberbrückbare  Kluft  trennt  den  Gehörlosen  von  dem  des 
Augenlichts  beraubten  Menschen.  Das  taubstumme  Kind  vermag  meist 
nichts  von  den  Lippen  des  oft  noch  undeutlich  sprechenden  Blinden abzu- 
lesen  (4c).  Die  Zeichen-  bezw.  Gebärdensprache  des  Gehörlosen  ist  gleich¬ 
falls  keine  Mitteilung  für  den  Nichtsehenden.  „Das  die  Worte  durchleuch- 
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tende,  belebende  und  erklärende  Mienenspiel  fehlt  der  Rede  des  Blinden 
zum  Nachteil  des  Taubstummen,  und  die  von  diesem  zur  Unterstützung  des 
Verständnisses  seiner  unvollkommenen  mündlichen  Qedankenausprägung 
in  überreichem  Maße  angewandte  Pantomime  entgeht  dem  Blinden  völlig“ 
(7).  Jeder  der  beiden  Viersinnigen  paßt  eher  zum  Vollsinnigen,  kann  doch 
der  letztere  mit  dem  Blinden  mittels  der  Sprache,  mit  dem  Taubstummen 
durch  Gebärden,  durch  die  Schrift  oder  ein  scharf  artikuliertes  Sprechen 
verkehren.  Die  Punktschrift  des  Blinden  hingegen  ist  dem  Tauben,  und 
die  Schwarzschrift  des  Tauben  wiederum  ist  dem  Blinden  ein  Buch  mit 
7  Siegeln.  „Grundverschiedene  Veranlagung  und  weit  auseinander  liegender 
Werdegang  werden  durch  die  Gebrechen  bedingt.  Von  gegenseitigem 
Erziehen  und  Voneinanderlernen  kann  keine  Rede  sein.  Gemeinsamer 
Unterricht  ist  ausgeschlossen“  (4a).  Es  ist  schon  so,  „daß  die  Zusammen¬ 
legung  der  Taubstummen-  und  Blindenbildung  einer  psychologischen  Ober¬ 
flächlichkeit  zu  verdanken  war“  (8). 

Kein  Wunder,  daß  sich  Freundschaften  unter  Viersinnigen  so  ver¬ 
schiedener  Art  nicht  anbahnen.  Allenfalls  finden  sich  die  Sehschwachen 
und  die  Schwerhörigen  zusammen,  die  jedoch  beide  in  einer  Taubstummen- 
und  Blindenanstalt  eine  Mittelstellung  einnehmen.  Nach  anfänglichem 
Bestaunen  (Welche  Gedanken  mag  sich  da  der  einzelne  über  den  Zustand 
des  andern  machen?)  wird  man  sich  völlig  gleichgültig.  Besonders  der 
Blinde  zieht  sich,  wo  er  nur  kann,  zurück  von  seinem  gehörlosen  Mit¬ 
bewohner.  Immer  fühlt  er  sich  im  Nachteil.  Wie  oft  wird  ein  kleiner, 
körperlich  unbeholfener  Blinder  von  dem  unruhigen,  vorwärtsstürmenden 
Taubstummen  an-  und  umgerannt!  Im  Gewühl  versagt  ja  der  einzige  Fern¬ 
sinn,  den  der  Blinde  hat,  das  Ohr.  „Die  Blinden  zeigen  darum  eine  Furcht, 
ich  möchte  fast  sagen  eine  Scheu  gegen  Taubstumme“  (9).  Natürlich  ist 
auch  der  Blinde  sehr  oft  ein  Stein  im  Wege  des  Taubstummen.  Gerade 
beim  Spiel  kommt  er  ihm  manchmal  ungeschickt  in  die  Quere;  doch  ist  das 
Zusammenleben  für  den  Blinden  zweifelsohne  viel  beschwerlicher  als  für 
den  Taubstummen.  „Das  blinde  Kind  ist  mehr  sanfter,  stiller,  zurück¬ 
gezogener  Natur.  Das  gehörlose  Kind  ist  mehr  lebhafter,  lärmender, 
initiativer  Natur“  (9).  Sobald  nur  der  Blinde  seine  Lektüre  holt,  wird  der 
Taubstumme  zum  Störenfried.  Die  unartikulierten  Laute  des  Taubstummen 
beleidigen,  besonders  wenn  dieser  in  Affekten  der  Trauer  oder  der  Freude 
seinen  Gefühlen  Ausdruck  verleiht,  das  feinempfindende  Ohr  des  Blinden. 
Hinsichtlich  Tonhöhe  und  Lautstärke  fehlt  ja  dem  Gehörlosen  die  Kontrolle 
des  Ohres.  In  rein  kindlicher  Triebhaftigkeit  läßt  er  gerne  seine  Lautwerk¬ 
zeuge  spielen.  „Der  polternde  Taubstumme  mit  seiner  rauhen  und  sonst 
vielfach  unvollkommenen,  nicht  selten  sogar  widerlichen  Sprache  wird  und 
bleibt  dem  Blinden  stets  widerwärtig“  (7).  Kinder  mit  Gehörresten  werden 
umsomehr  noch  Freude  haben  an  der  Erzeugung  stärkerer  Geräusche,  was 
man  versteht  und  auch  entschuldigt.  Die  Folge  für  den  Blinden  aber  ist, 
daß  die  Melodik  auch  seiner  Sprache  bald  notleidet.  Bei  dem  Zusammen¬ 
sein  im  gleichen  Raum,  im  Speisesaal  oder  Unterhaltungszimmer,  was  der 
Aufsicht  wegen  nötig  ist,  überschreien  dann  die  Blinden  jeden  Lärm  der 
Taubstummen  nur,  um  sich  verständlich  zu  machen.  Schließlich  kann  man 
Kindern,  wenn  sie  sich  tagelang  bei  schlechter  Witterung  in  geschlossenen 
Räumen  aufhalten,  nicht  dauernd  den  Mund  verbieten.  So  wird  man  selbst 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  eine  gemeinsame  Erziehung  Blinder 
und  Taubstummer  verurteilen  müssen.  Im  Schlafsaal  läßt  der  im  Dunkeln 
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nicht  leicht  abstellbare  „Krach“  des  Taubstummen  den  Blinden  oft  nicht 
zur  Ruhe  kommen,  und  Versuche  des  Taubstummen,  an  den  langen 
Winterabenden  Licht  zu  machen,  um  sich  durch  irgendeine  Unterbrechung 
von  jenem  fürchterlichen  „ewigen  Schweigen“  zu  befreien,  bezw.  beim 
Tagwerden  die  Vorhänge  aufzuziehen,  wecken  den  auf  die  geringsten 
Geräusche  achtenden  Blinden  auf.  Gegenseitige  Verärgerung  greift  Platz. 
Einer  bezichtigt  den  andern.  Aus  anfänglichen  Neckereien  entwickelt  sich 
Heimtücke.  Da  versucht  z.  B.  ein  Taubstummer  beim  Schlittenfahren 
den  Blinden  vor  ein  Hindernis  zu  stoßen,  er  lenkt  ihn  absichtlich  aus  kind¬ 
lichem  Uebermut,  und  ohne  die  Folgen  zu  bedenken,  mit  seinem  Gefährt 
von  der  Bahn  ab.  „Der  ungebildete  Taubstumme“,  liest  man  bei  dem  selbst 
tauben  Sutermeister,  „betrachtet  den  Blinden  als  ein  hilfloses  Geschöpf  und 
nicht  selten  macht  er  sich  über  ihn  lustig  oder  neckt  ihn  wohl  gar“  (9). 
Die  Folge  davon  ist:  Der  größere  Blinde  wird  ärgerlich,  und  der  kleine 
wird  verschüchtert. 

Hebung  des  Selbstbewußtseins  ihrer  Schutzbefohlenen  und  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  ist  mit  die  Hauptaufgabe  einer  Blindenbildungsanstalt. 
Wie  steht  es  in  diesem  letzten  Punkte  in  einem  mit  Taubstummen  durch¬ 
setzten  Blindenheim?  Mehr  als  in  den  anderen  Anstalten  sind  die  Blinden 
zur  Untätigkeit  verdammt,  weil  sämtliche  Kinderarbeiten  von  den  Taub¬ 
stummen  abgenommen  werden.  Man  denke  nur  an  die  hauswirtschaftliche 
Betätigung  der  Mädchen!  Die  Taubstummen  werden  zudem  in  8  Jahren  der 
Gemeinschaft  der  Hörenden  zurückgegeben.  Für  sie  eine  eigene  Berufschule 
aufzuziehen,  ist  nicht  derart  dringend  nötig  wie  für  die  Blinden.  Die  Blinden 
brauchen  ihre  gesonderte  Berufsausbildung,  weil  sie  nicht  so  spielend 
durch  Absehen  die  vielen  lebenswichtigen  Handgriffe  erlernen,  sondern  sie 
erst  mühsam  zu  erarbeiten  haben.  Darum  die  Blinden-Elementarschule  und 
die  -Lehrwerkstätte  örtlich  getrennt  zu  halten,  wie  es  in  Gotha-Weimar 
der  Fall  ist,  ist  nicht  nur  einzigartig  in  ganz  Deutschland,  es  heißt  auch 
sämtliche  Erfahrungen  im  Blindenwesen  nichtachten.  Nicht  früh  genug 
kann  man  den  Blinden  unter  die  Anleitung  eines  Werkmeisters  geben,  damit 
er  eine  gewisse  technische  Fertigkeit,  insbesondere  manuelle  Gewandtheit, 
erlangt,  die  ihm  erst  das  richtige  Auf-fassen  vieler  Dinge  ermöglicht  und 
gleichzeitig  seine  Erwerbsfähigkeit  sichert.  Wenn  irgendwo  die  Majorität 
eine  Anstaltsorganisation  ungünstig  beeinflußt,  so  dominiert  in  unseren 
Doppelanstalten  der  Taubstumme  zum  Schaden  des  Blinden.  Das  läßt  sich 
beobachten  bis  hin  zu  den  Feierstunden  dieser  unnatürlichen  Gemeinschaft. 

Bei  Festen,  z.  B.  an  Weihnachten,  fehlt  die  rechte  Innigkeit.  Der  Wunsch 
des  Blinden,  Gedichte  aufzusagen  oder  ein  Krippenspiel  aufzuführen,  schließ¬ 
lich  zu  singen  und  zu  musizieren,  findet  begreiflicherweise  wenig  Gegenliebe. 
Der  Taubstumme  wird  unruhig.  Er  wird  gleichsam  auf  die  Folter  gespannt. 
Langeweile  überfällt  ihn  genau  so  wie  den  Blinden,  wenn  er  den  Schatten¬ 
spielen  der  Taubstummen  beiwohnen  soll.  Getrennte  Feiern  abzuhalten, 
ist  nicht  immer  möglich.  Gemeinsame  Ausflüge  werden  beiderseits  abge¬ 
lehnt.  Der  ungeschickte,  mitunter  zaghafte  Blinde  ist  ein  Hemmschuh  für 
den  taubstummen  Führer.  „Immer  ziehen“  soll  er  den  Blinden.  Und  dem 
Blinden  fehlt  es  hierbei  auch  an  Kurzweil,  ihm,  der  gewöhnlich  sehr 
gesprächig  ist  und  etwas  er-fahren  will  von  der  Gegend,  die  er  durch¬ 
wandert.  Daß  der  Blinde  dem  Tauben  das  Ohr  und  der  Taube  dem  Blinden 
das  Auge  leihe,  ist  eine  zwar  schöne  aber  leere  Redensart,  die  der  Wirk¬ 
lichkeit  durchaus  nicht  entspricht.  Bei  allem  Umgang  fehlt  das  Verstän- 
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digungsmittel  der  Sprache.  Der  Taubstumme  beherrscht  sie  noch  nicht  in 
den  jüngeren  Jahren,  und  er  liebt  auch  späterhin  im  freien  Verkehr  die 
Gebärde.  Es  paßt  ein  solcher  Blindenführer  doch  nicht  auf,  wenn  er,  der 
Augenmensch,  mit  seinesgleichen  „plaudert“?! 

Allerdings  wäre  es  ungerecht,  zu  behaupten,  daß  die  Kombination  von 
Taubstummen  und  Blinden  nicht  auch  ihre  gute  Seite  hätte.  Beide  Teile 
stellen  mit  erwachendem  Verstand  Vergleiche  an  zwischen  dem  eigenen 
Gebrechen  und  dem  des  andern.  Es  ist  gut,  daß  dann  keiner  die  Last  des 
andern  tragen  möchte  und  sich  mit  dem  eigenen  Schicksal  zufrieden  gibt. 

Alles  in  allem  muß  man  aber  sagen,  daß  es  eine  „Zwangsehe“  ist,  die 
in  einer  einzigen  deutschen  Schulanstalt  unsere  Blinden  und  Taubstummen 
immer  wieder,  jetzt  75  Jahre  lang,  eingehen  müssen.  Abgesehen  davon, 
daß  es  auch  für  das  Erzieherpersonal,  nicht  zuletzt  denke  man  an  das  für 
die  besonderen  Zwecke  pädagogisch  nicht  vorgebildete,  bisweilen  schwer 
ist,  beiden  Gebrechlichen  auf  ihre  Weise  gerecht  zu  werden.  Den  Taub¬ 
stummen  soll  man  unablässig  auch  in  der  Freizeit  sprachlich  zu  fördern 
suchen,  den  Blinden  muß  man  immer  und  immer  wieder  der  Langeweile 
entreißen.  Beides  zusammen  geht  über  den  Rahmen  gewöhnlicher  Auf¬ 
sichtsdienste  hinaus,  ist  auf  die  Dauer  physisch  nicht  auszuhalten  oder  wird 
einfach  nicht  mehr  ernst  genug  genommen.  1878  hieß  es  auf  dem  Pariser 
Kongreß  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  und  Taubstummen: 
„Gemeinsam  mit  der  Taubstummen-Sektion  spricht  der  Kongreß  die  Ansicht 
aus,  daß  die  Vereinigung  von  Blinden  und  Taubstummen  in  einem  Institute 
in  verschiedenen  Beziehungen  mit  mehr  Nachteilen  als  Vorteilen  verbunden 
und  daß  dieselbe  höchstens  in  kleineren  Instituten  aus  ökonomischen 
Gründen  zulässig  sei“  (10).  Ein  Jahr  später  auf  dem  III.  Blindenlehrer- 
Kongreß  zu  Berlin  sagte  Oehlwein,  der  Direktor  der  Weimarer  Taub¬ 
stummen-  und  Blindenanstalt,  der  es  aus  eigenster  Erfahrung  wußte,  „daß 
es  weder  für  Blinde  noch  für  Taubstumme  förderlich  sei,  wenn  sie  in  ge¬ 
meinsamen  Anstalten  unterrichtet  und  erzogen  würden,  und  daß  darum 
derartige  Einrichtungen  überall,  wo  sie  noch  bestehen,  durchaus  zu  be¬ 
seitigen  seien“.  1931  schreibt  der  Leiter  der  kantonalen  Blinden-  und 
Taubstummenanstalt  in  Zürich:  „Der  Gedanke  der  Trennung  wird  nicht 
zur  Ruhe  kommen;  er  darf  auch,  namentlich  der  Blinden  wegen,  nicht 
mehr  fallen  gelassen  werden,  bis  er  verwirklicht  ist“  (11).  Diese  Mahnung 
verpflichtet.  — 
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Selbständige  Sonderschule 
oder  differenzierte  Kombination? 

(Zugleich  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Kritikern  der  ersten  Tagung  der 

Sonderschulen  für  Sehschwache.) 

Von  Oberlehrer  Odo  Mönch. 

Schluß 

Und  dieser  Programmpunkt  wendet  sich  nun  ganz  und  gar  gegen  die  Kritiker 
der  Sonderbeschulung,  die  auf  die  großen  Anstalten  schwören,  die  reichgegliederte 
Schule  anbeten  und  das  Stoffprinzip  verherrlichen,  die  für  „Liliput-Schulen“  nur 
ein  bedauerndes  Lächeln  übrig  haben  und  als  Praktiker,  für  die  es  kein  Entweder- 
Oder  gibt,  neben  ihrer  Systemgläubigkeit  nichts  anderes  gelten  lassen.  Die  Ueber- 
betonung  dieser  zwei  Dinge  ,des  Stoffes  und  des  Systems,  führen  dann  zum  dritten, 
das  sich  ihnen  gesellt,  zum  Spezialistentum.  Man  kann  natürlich  nicht  in  allen 
Stoffen  firm  sein  und  all  den  Anforderungen  genügen,  die  nun  einmal  erfüllt  sein 
müssen,  also  fällt  der  Klasenlehrer  und  der  Fachlehrer  lebt  sich  an  seiner  Stelle 
ein  und  aus.  Aus  solcher  Verengung  heraus  erwägt  man:  „Sollte  denn  den  seh¬ 
schwachen  Kindern  mit  einem  reichgegliederten,  achtstufigen  gemeinsamen  Unter¬ 
richt  nicht  mehr  gedient  sein,  als  in  einer  Sehschwachen-Sonderschule,  die  nur  zwei 
bis  drei  Züge  umfaßt?“  und  betont  kategorisch  in  gleichem  Atem:  es  „kommen  die 
Sehschwachen  zweifellos  immer  noch  besser,  wenn  sie  eine  achtstufige  Schule 
gemeinsam  mit  den  Blinden  durchlauen  als  eine  dreistufige  allein.  Theoretisch 
kann  man  auch  dies  zu  bestreiten  versuchen,  für  den  Praktiker  gibt  es  aber  kein 
Entweder-Oder.“  Damit  ist  also  auch  die  Debatte  abgeschnitten,  die  Sonderschule 

ein  für  allemal  erledigt.  .  ,  ,  .  ,  rr 

Oder  brauchen  wir  doch  noch  nicht  zu  sein  wie  Menschen  ohne  jede  nott- 
nung,  weil  das  neue  Schulprogramm  nun  Kürzung  und  Minderung  des  Lehrstones 
verbindlich  macht?  Haten  wir  vielleicht  doch  nicht  so  völlig  unrecht,  als  wir 
andere  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  stellten?  Ist  es  nicht  geradezu  reizvoll, 
den  Thesen  der  Kritiker  wiederum  die  Ansichten  Brandstaetters  entgegenzustellen, 
der  folgendes  schreibt:  „Die  Schwachsichtigen  sollen  mit  den  Sehenden  leben 
und  verkehren,  sollen  sich  unter  Vollsinnigen  bewegen  und  sich  zu  denselben 
gehörig  betrachten.  Sie  selbst  wollen  nicht  als  Blinde  gelten.  Ich  halte  es  daher 
für  ein  Unrecht,  die  schwachsichtigen  Kinder  und  jungen  Menschen  nur  um  ihrer 
Ausbildung  willen  für  blind  zu  erklären  und  sie  mit  völlig  Blinden  zusammen  in 
einer  Blindenanstalt  unterzubringen.  Es  liegt  daher  gerade  im  Interesse  der 
Schwachsichtigen  und  jungen  Menschen  mit  beschränktem  Sehvermögen,  daß  sie 
als  Sehende  erzogen  werden,  damit  sie  sich  unter  Sehenden  bewegen  lernen  und 
durch  stete  Gewöhnung  und  Uebung  im  Verkehr  die  erforderliche  Sicherheit  er¬ 
langen,  aber  ihres  Mangels  auch  bewußt  bleiben.  Auf  dem  Gebiete  der  Blinden¬ 
pflege  haben  wir  schon  in  manchen  Orten  auf  einem  Grundstück  eine  Blinden- 
Vorschule,  ein  Blinden-Heim,  Blinden-Werkstätten  und  Blinden-Altersheime.  Jede 
von  diesen  Anstalten  hat  ihre  besondere  Hausprdnung,  einige  oder  alle  sind  aber 
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wirtschaftlich  miteinander  verbunden;  warum  sollte  dazu  nicht  auch  eine  Schule 
und  Lehrstätte  für  Schwachsichtige  kommen?  Das  würde  in  vielen  Fällen  sogar 
die  glücklichste  Lösung  dieser  Frage  sein.“ 

Wir  haben  in  Chemnitz  eine  Lösung  in  dieser  Form,  also  die  glücklichste  im 
Sinne  dieses  anerkannten  Blindenpädagogen  gefunden.  Die  Beobachtung  unserer 
Kinder  in  der  Sonderschule  gibt  uns  das  Recht,  Brandstaetter  voll  und  ganz  zuzu¬ 
stimmen.  Und  noch  ein  anderes!  Wenn  man  schon  das  nationalsozialistische 
Schulprogramm  heranzieht,  dann  darf  man  nicht  übersehen,  was  letztlich  das  Ziel 
dieser  Schule  sein  soll:  die  Persönlichkeit!  Zu  ihrer  Gestaltung  ist  das  System, 
ist  der  Stoff  nur  Mittel  zum  Zweck;  das  Organische  steht  vor  der  Organisation, 
wie  im  ganzen  erst  das  Volk  kommt,  dann  der  Staat,  nicht  umgekehrt!  Daher  steht 
auch  bei  der  Entscheidung,  ob  Sonderschule  oder  nicht,  an  erster  Stelle  das  Kind 
mit  seinen  allseitigen  Bedürfnissen,  dann  erst  das  System  oder  die  Methode.  Und 
wenn  bislang  eine  Wandlung  der  vormals  starren  Einstellung  gegen  die  Sonder- 
bediirfnisse  der  den  Blindenanstalten  notgedrungen  zugeführten  sehgeschädigten 
Kinder  „vom  Kinde  aus“  dahin  festzustellen  war,  daß  auch  die  kleinste  Blinden¬ 
anstalt  nach  Möglichkeit  diesen  Sonderbedürfnissen  jetzt  entgegenzukommen  ver¬ 
suchte,  so  wird  man  in  der  Zukunft  „vom  Staate  aus“  und  im  Interesse  gerade  von 
Volk  und  Staat  erst  recht  zum  Ausbau  solcher  Sondereinrichtungen  schreiten 
müssen.  Der  praktische  Amerikaner,  der  in  Dollar  denkt,  sagt:  „Jede  Gemeinde, 
die  es  versäumt,  Sehschwachenschulen  zu  errichten,  muß  den  Preis  dafür  mit 
Verlust  ihrer  Wirtschaftskraft  in  Dollar  und  Cents  bezahlen“  (Irwin  bei  Bartels 
a.  a.  O.  S.  802)  und  der  Engländer  Kerr  meint  mit  Recht:  „Durch  die  Seh¬ 
schwachenschulen  werden  dem  Staate  wertvollere  Mitglieder  erzogen  wie  bei  der 
Fürsorge  für  Krüppel  und  Tuberkulöse.“  (A.  a.  0.  u.  S.)  Und  in  diesem  Sinne 
schließen  wir  uns  Lembke  und  Brandstaetter  an,  fordern  Zerschlagung  der  großen 
Anstalten  und  die  Einrichtung  von  Sonderschulen.  Und  darüber  hinaus  ein  weiteres. 

Auf  der  ersten  Tagung  der  Sonderschulen  für  Sehschwache  war  die  Königs¬ 
berger  Grenzfetsetzung  naturgemäß  Gegenstand  lebhafter  Aussprache.  Der  Vor¬ 
trag:  „Ueber  die  Bedeutung  des  Psychischen  beim  Sehakt  von  Frl.  Weustenfeld- 
Dortmund,  sowie  die  Chemnitzer  Ausstellung,  die  Schriftentwicklungen  von  Grenz¬ 
fällen,  Zeichnungen  etc.  solcher  betont  herausgestellt  hatte,  bot  dazu  interessante 
Unterlagen.  Rektor  Dicke-Dortmund  erörterte  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  unter 
1/25,  rnit  denen  seine  Schule  erfolgreich  gearbeitet  hat.  Deswegen  folgerte  er,  daß 
für  die  Beschulung  die  Grenzzahlen  des  Königsberger  Kongresses  nicht  bindend 
sein  dürften,  daß  vielmehr  die  Grenzen  erweitert  werden  müßten.  Ich  stimme  ihm 
weitgehend  zu,  hat  doch  selbst  der  Kongreß  und  der  Verfasser  und  Verfechter 
dieser  Richtsätze  der  Erweiterung  weitgehend  Raum  gelassen.  Es  ist  eine  Willkür, 
wenn  starre  Grenzen  von  irgend  jemand  anderem  verbindlich  gefordert  werden. 
Aber  ich  denke  jetzt  nur  an  die  Beschulung.  Die  Zeiten  sind  doch  vorbei,  wo  man 
im  Kinde  den  kleinen  Erwachsenen  sah,  die  Kinderpsychologie  hat  die  Eigengesetz¬ 
lichkeit  der  kindlichen  Entwicklung  aufgezeigt,  und  die  Erziehungslehre  hat  daraus 
ihre  Konsequenzen  gezogen.  Nun  erzieht  man  das  Kind  also  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  einen  späteren  Beruf  harmonisch,  d.  h.  unter  gleichmäßiger  Benutzung  und 
Förderung  aller  seiner  Kräfte.  Das  Sehen  aber,  auch  wenn  es  nur  als  kleiner 
Restsinn  vorhanden  ist,  bedeutet  für  die  innere  und  äußere  Entwicklung  des  Kindes 
unschätzbares  Gut  (Vergl.:  „Sehen  ist  mehr  als  hören“,  BL-Welt,  21.  Jahrg.  Nr.  2), 
das  braucht  man  gar  nicht  näher  auseinanderzusetzen.  Und  erst  dadurch,  daß  wir 
es  auch,  freilich  unter  Beobachtung  heilpädagogischer  Grundsätze,  heranziehen, 
ausbilden,  sichern  wir  unser  Erziehungsziel,  die  Persönlichkeit,  die  ihren  Wert  für 
Volk  und  Staat  erweisen  wird  in  ihrem  Tun,  in  ihrem  Können,  in  ihrem  Beruf. 
Dabei  ist  es  aber,  ich  betone  das  wieder,  für  die  Erziehung  ohne  Belang,  welcher 
Art  dieses  Tun,  welcher  Art  der  Beruf  später  einmal  sein  wird.  Es  müssen  nur 
alle  Kräfte  für  ihn  bereit  gestellt  werden.  Deswegen  geht  es  nicht  an,  daß  man 
irgend  einen  Sehrest  in  der  Erziehungsarbeit  ausschaltet,  auf  ihn  verzichtet.  Es 
ist  einfach  unmöglich,  unhaltbar  zu  sagen,  weil  der  Rest  unter  1/25  liege,  sei  er 
der  Ausbildung  nicht  wert,  müsse  das  Kind  wie  ein  blindes  erzogen  werden.  Die 
Blindenanstalten  müßten  die  Verpflichtung  spüren,  durch  Versuche  festzustellen, 
und  durch  Ergebnisse  zu  belegen,  daß  die  schulische  Ausnützung  dieser  Sehreste 
unter  1/25  sehr  wohl  möglich,  wenn  auch  individuell  verschieden  ist.  Jetzt  haben 
die  tädtischen  Schulen  hier  Pionierarbeit  begonnen,  die  Blindenanstalten  sollten 
ihnen  folgen,  ehe  es  zu  spät  ist.  Es  wäre  bedauerlich,  wenn  sie  infolge  ihrer 
Monopolstellung,  die  sie  in  gewissem  Sinne  für  das  flache  Land  ja  haben,  sich  dazu 
nicht  verpflichtet  fühlten.  Jedenfalls  ermutigen  die  Erfahrungen  der  Chemnitzer 
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Sonderschule  zu  solchen  Versuchen  und  bestätigen  die  Erfahrungen  Rektor  Dickes. 
Und  redet  es  nicht  eindringlich  in  diesem  Sinne,  wenn  z.  B.  die  Ergebnisse  der 
turnerischen  Wettkämpfe  der  Blindenanstalten  bekannt  werden?  Beweisen  die 
günstigen  Zahlen  bei  den  „praktisch-blinden“  Schülern  nicht  eben  ihre  Ueberlegen- 
heit  vermöge  ihres  Sehrestes  und  damit  die  Notwendigkeit  seiner  anderweiten 
Indienststellung,  Nutzbarmachung?  Und  wenn  man  schon  für  den  Unterricht  glaubt 
Einschränkungen  machen  zu  müssen  (aber  Glauben  darf  hier  nicht  gelten!),  sollte 
dann  nicht  wenigstens  für  die  Erziehung  außerhalb  des  Unterrichts  die  Zusammen¬ 
fassung  dieser  Zöglinge  mit  Sehrest  in  eigene  Erziehungsgemeinschaften  gefolgert 
werden,  die  dieser  gesteigerten  körperlichen  Aktivität,  die  im  Turnen  etc.  unter 
Beweis  gestellt  worden  ist,  weitgehende  Entfaltungsmöglichkeiten  bietet?  Auch 
diese  „praktisch  Blinden“  gehören  in  ein  Milieu,  das  ihnen  dauernd  neue  Seh¬ 
aufgaben  stellt,  der  Sehfaulheit  entgegenwirkt,  und  sie  so  in  ganz  anderer  um¬ 
fassenderer  Weise  für  das  wirkliche  Leben,  und  somit  für  jeden  Beruf  ertüchtigt, 
auch  für  den  typischen  Blindenberuf,  wenn  sie  ihn  denn  ergreifen  müssen.  („Sofern 
man  sich  entschließt,  Sehschwache,  die  aus  irgend  einem  Grunde  zu  keinem  andern 
Berufe  taugen,  in  typischen  Blindenberufen  auszubilden,  sollte  man  aber  darauf 
bedacht  sein,  die  Ausbildung  so  zu  gestalten,  daß  das  vorhandene  Augenlicht  zur 
Leistungssteigerung  verwendet  wird.“  Bartsch  a.  a.  0.) 

Ich  fasse  also  zusammen:  Wenn  die  Kritiker  der  ersten  Tagung  der  Sonder¬ 
schulen  für  Sehschwache  prinzipiell  die  Trennung  Blinder  und  Sehschwacher  in 
Blindenanstalten  ablehnen,  so  reichen  ihre  Gegengründe  doch  nicht  dazu  aus,  die 
Argumentation  der  Verfechter  dieser  Trennung  zu  erschüttern.  Gerade  der  Hin¬ 
weis  auf  die  Erziehungsziele  des  neuen  Staates  gibt  diesen  recht  und  läßt  sogar 
eine  völlig  eigengeartete  Hausgemeinschaft  für  alle  Sehgeschädigten  erforderlich 
erscheinen.  Differenzierte  Kombination  ist  ein  Schlagwort,  das  in  der  prinzipiellen 
Auseinandersetzung  keinen  Raum  finden  kann.  Sie  darf  praktisch  nur  in  der  kleinen 
Anstalt  und  nur  insoweit  Berechtigung  haben,  als  sie  der  Wegbereiter  für  das  letzte 
Ziel,  die  selbständige  Schule  für  alle  Sehgeschädigten  sein  will  und  kann.  Denn 
die  Zahlengrenzen  des  Königsberger  Kongresses  können  für  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  in  Schule  und  Haus  nicht  bindend  sein,  müssen  nach  unten  individuell  er¬ 
weitert  werden.  Die  Blindenanstalten  sollten  sich  zu  Versuchen  in  dieser  Rich¬ 
tung  weitgehend  verpflichtet  fühlen. 

„Blindenanstalt,  Blindenverein  u.  Hilf s verein". 

Von  Direktor  0.  Reckling-Königsberg  Pr. 

Schluß 

Und  nun  im  Einzelnen  weiter.  Anstalt,  das  ist  Schule,  Unterricht, 
Erziehung,  Werkstätte,  Meisterlehre.  Das  ist  das  Bildungsfundament,  das  natürlich 
nur  nationalsozialer  Art  ist.  Da  ist  es  auch  Ihre  Vereinsaufgabe,  mitzuwirken  an 
der  Erfüllung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  7.  August  1911  über  die  Beschu¬ 
lung  blinder  Kinder.  Eltern,  Lehrer,  Gemeindevorsteher  müssen  darauf  hinge¬ 
wiesen  werden,  daß  kostbare  Zeit  in  einem  jungen  Menschenleben  nicht  verfehlt 
werden  darf,  wenn,  wie  hier,  besondere  Gefahr  vorliegt.  Auch  hier  ist  der  heutige 
Staat  unentwegt  und  zielbewußt  bestrebt,  das  auf  unseren  Gebieten  Erworbene 
zu  erhalten.  Unser  Oberpräsident  hat  gerade  in  diesen  Tagen  an  die  Gemeinde¬ 
vorsteher  und  alle  beteiligten  behördlichen  Stellen  Mahnungen  betreffs  der  recht¬ 
zeitigen  Beschulung  der  Blinden  richten  lassen.  Sie  wollen  daraus  eine  Wert¬ 
schätzung  und  Bejahung  der  Notwendigkeit  der  Blindenbildung  und  Beschulung 
entnehmen!  Ferner  müssen  Sie  in  Ihrem  Kreise  möglichst  dahin  wirken,  daß  hohe 
Anforderungen  an  die  Blindenschule  gestellt  werden,  denn  das  ist  entscheidend  für 
das  Geschick  des  Blinden  und  ist  Vorbedingung  dafür,  daß  Blinde  im  praktischen 
Leben  das  Verschiedenste  ergreifen  können.  In  Kürze  will  ich  nur  darauf  hin- 
weisen,  daß  wir  immer  zu  klagen  gehabt  haben,  daß  es  so  wenig  Berufe  für  unsere 
Blinden  gibt.  Deshalb  aber  müssen  wir  das,  was  wir  haben,  umsomehr  pflegen: 
Handwerk,  Musik,  Schrift-  und  Schreibtumsbeherrschung,  Klavierstimmerei, 
Massage,  die  geistigen  Berufe  und  schließlich  die  industrielle  Beschäftigung.  Wir 
haben  es  in  Ostpreußen  an  derartigen  Bestrebungen  nicht  fehlen  lassen.  Wir 
haben  Stimmer  nach  Steglitz  oder  Halle  geschickt,  sorgten  für  möglichste  Voll¬ 
endung  musikalischer  Ausbildung  begabter  junger  Blinder  nicht  nur  mit  Mitteln  der 
Anstalt,  sondern  in  Konservatorien  und  evangelischer  Kirchenmusikschule.  Später- 
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erblindete  sind  mit  Schrift-  und  Schreibtum  der  Blinden  in  unserer  Anstalt  bekannt 
gemacht,  so  daß  sie  das  Gelernte  in  Büros  und  privaten  Studien  verwerten 
konnten.  Auch  in  der  Industriebeschäftigung  sind  Versuche  gemacht  worden.  Daß 
diese  bei  uns  nicht  vorwärts  gekommen  sind,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  wir  in 
Ostpreußen  keine  Industrie  haben.  Wenn  der  großzügige  Erich-Koch-Plan  auch 
in  Ostpreußen  Industrie  geschaffen  haben  wird,  werden  wir  nichts  unversucht 
lassen,  Arbeitsplätze  für  Blinde  dabei  zu  erobern.  Auch  für  diese  Tätigkeit  der 
Blinden  ist  die  Stärkung  des  Könnens  und  die  Stählung  des  Charakters  unerläßlich. 

Und  wie  kommen  nun  unsere  Lehrlinge  zur  Ausbildung?  Durch  unsere  Be¬ 
rufsberatungskonferenzen  in  Gegenwart  der  Meister  und  Erzieher  kommt  Plan  und 
System  in  den  Entwicklungsgang  jedes  Einzelnen.  Da  wird  besprochen,  ob  Aus¬ 
sicht  auf  Vollendung  des  Berufes  besteht.  Trifft  dies  zu,  so  wird  der  Weg  zur 
Selbständigkeit  in  der  Provinz  geebnet.  Versagt  der  Lehrling  aber*  weil  er 
schwächlicherweise  hofft,  in  der  Anstalt  zu  verbleiben,  so  wird  die  Zukunft  des 
Betreffenden  schwieriger.  Wenn  wir  solchem  Streben  nachgeben,  entsteht  die 
andere  Schwierigkeit  heute,  daß  es  fraglich  ist,  ob  der  Bezirksfürsorgeverband 
der  Heimat  den  blinden  jungen  Menschen  in  der  Anstalt  als  Pflegling  zu  belassen 
gewillt  ist.  Der  Begriff  der  Anstalts-  und  Pflegebedürftigkeit  ist  Ihnen  im  Vortrag 
über  Fürsorgerecht  Umrissen  worden.  Dem  allen  gegenüber  gibt  es  nur  ein  Mittel: 
Heroismus,  Tapferkeit,  Mut,  Treue  und  Kenntnisse  im  einzelnen  zum  Ueberwinden 
aller  Schwierigkeiten. 

Die  Berufswahl  für  Blinde  ist  natürlich  immer  noch  schwer.  Wir  wollen 
hoffen,  daß  die  Zukunft  mit  der  Hebung  der  Wirtschaft  auch  hierin  neue  Möglich¬ 
keiten  bietet.  Vertrauen  also  auch  hier! 

Das  Handwerk  wird  von  uns  soviel  wie  möglich  gepflegt.  Verankert  ist 
es  in  der  „Reichsarbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks“,  deren  Mitglied  die  Anstalt  ist.  Durch  Rundfunkvorträge,  Aus¬ 
stellungen  usw.  suchen  wir  es  zu  propagieren.  Ich  möchte  hier  nicht  das  Einzelne 
aus  unserem  Verhältnis  zur  „Reichsarbeitsgemeinschaft“  mit  Bezug  auf  die  Ein¬ 
gliederung  des  Blindenhandwerks  und  mit  Bezug  auf  den  Hausierschwindel  wieder¬ 
holen,  was  ich  in  der  Handwerkskommissions-Sitzung  vor  dem  Schulungskursus 
zu  den  dort  versammelten  besonderen  Interessenten  ausgeführt  habe.  Ich  will  nur 
bemerken,  daß  durch  die  N.S.V.  und  Einsetzung  ihres  Führers,  der  bis  zu  unserm 
obersten  Führer  Adolf  Hitler  hin  sein  Tun  zu  verantworten  hat,  es  wohl  gegeben 
sein  wird,  daß  unser  Blindenhandwerk  als  solches  einmal  gesetzlich  verankert 
werden  wird.  Stellen  wir  uns  die  uns  allen  bekannte  „Reichsgewerbeordnung“ 
vor  und  vergegenwärtigen  wir  uns,  daß  in  diesem  Gesetz  alles  das,  was  uns  vom 
Blindenhandwerk  am  Herzen  liegt,  einst  gesagt  sein  wird.  Das  würde  uns 
helfen,  das  würde  uns  weiterbringen!  Das  ist  die  Hoffnung  und  auch  die  Zu¬ 
sicherung  der  Führer.  Und  von  uns  selbst  aus  dürfen  wir  nichts  unterlassen,  für 
solche  Gedanken  einzutreten.  „Es  rühre  sich  der  Mann  und  mache  sich  bekannt!“ 
Das  ist  der  Gedanke,  der  in  Ihrer  Fachgruppenvorversammlung  der  Klavierstimmer 
zum  Ausdruck  kam.  So  müssen  Sie  nun  Ihre  Schuldigkeit  mittun  und  die  gege¬ 
benen  Anregungen  aufgreifen.  Wir  haben  ja  zwar  in  Ostpreußen  in  den  von  dem 
Herrn  Landeshauptmann  aufgestellten  „Richtlinien  für  die  Arbeitsfürsorge  an  den 
in  der  Provinz  lebenden  blinden  Handwerkern“  gewissermaßen  ein  Ideal,  nach 
welchem  die  Anstalt  den  Absatz  der  Erzeugnisse  dieser  gewerblich  Selbständigen 
organisiert.  Sie  alle  sollen  und  können  ihre  gefertigten  Waren  der  Anstalt  liefern, 
die  ihrerseits  für  den  Weiter-  und  Wiederverkauf  sorgt.  Die  Anstalt  hat  Ihnen 
das  Material  zur  Herstellung  Ihrer  Waren  zum  Selbstkostenpreise  zu  verkaufen, 
wenn  Sie  es  an  Ort  und  Stelle  nicht  vorteilhafter  direkt  erwerben  können. 
(Roßhaar,  Korbweiden.)  Auf  dem  Verrechnungswege  sind  dann  Ihre  Waren¬ 
lieferungen  zu  bezahlen,  die  Ueberschüsse  werden  Ihnen  prompt  gezahlt,  sie  sind 
der  Ertrag  Ihrer  Arbeit.  Dieser  Ertrag  ist  ein  bescheidener  für  Sie,  da  die  Anstalt 
bei  der  Festsetzung  des  Einzelstückpreises  ihre  eigenen  Unkosten  selbstverständ¬ 
lich  mit  berechnen  muß  und  ihr  bei  der  derzeitig  vorherrschenden  Verkaufsart, 
nämlich  an  Wiederverkäufer  in  der  Provinz  abzugeben,  naturgemäß  Begrenzung 
in  der  Preisbildung  auferlegt  ist.  Wenn  diese  Arbeitsfürsorge  vom  Standpunkt  der 
Betroffenen  auch  eine  bescheidene  ist,  so  ist  sie  doch  aber  auch  eine  erleichterte. 
Obwohl  der  Kreis  der  Betroffenen,  gemessen  an  mittel-  und  westdeutschen  Ver¬ 
hältnissen,  ein  kleiner  ist,  so  ist  doch  aber  verständlich,  daß  die  Gesamtproduktion 
der  Betroffenen  in  den  Zeiten  wirtschaftlichen  Tiefstandes,  herrschender  Geld¬ 
knappheit  und  fehlenden  Absatzes,  wie  wir  sie  dank  nationalsozialistischen  Auf- 
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bruchs,  wills  Gott,  hinter  uns  gelassen  haben,  die  unternehmende  Anstalt  aus  geld¬ 
lichen  Gründen  zwingen  kann,  mit  der  restlosen  Abnahme  aller  Waren,  mit  der 
Einspannung  auswärtiger,  nichtanstaltsverbundener,  blindengewerblicher  Kräfte  zu¬ 
nächst  einmal  aufhören  zu  müssen,  wie  es  geschehen  ist.  Eine  Wandlung  zum 
Besseren  im  letzten  Jahre  ist  durch  das  neue  Deutschland  aber  auf  unserm  stillen 
Gebiete  schon  bemerkbar  geworden.  Hoffen  wir  weiter! 

Das  aber  wird  und  muß  Sie  darauf  führen,  daß  gerade  im  kleinen  Geschäfts¬ 
betrieb  des  blinden  Handwerkers  ein  gewisser  Heroismus  gezeigt  werden  kann 
und  durchaus  am  Platze  ist.  Nicht  nur  in  der  stillen  Werkstätte  sitzen  und 
schaffen,  sondern  auch  versuchen,  ein  Geschäft  mit  Laden  und  Vertretern  einzu¬ 
richten,  Absatz  zu  schaffen.  Wir  dürfen  uns  in  unserm  Optimismus  dieser  Rich¬ 
tung  nicht  unterkriegen  lassen,  denn  noch  bestehen  Aussichten  für  unser  Blinden¬ 
handwerk.  Es  ist  festgestellt,  daß  es  2300  Betriebe  der  Seilerei  mit  1170  Ge¬ 
sellen  und  371  Lehrlingen  in  Deutschland  gibt,  und  zwar 

2  248  Betriebe  mit  0—  3  Gesellen 
46  Betriebe  mit  4 — 10  „ 

6  Betriebe  mit  11 — 20  „ 

Es  sind 

75,1  %  mit  0  Gesellen 

17,3  %  „  1 

5,3  %  „  2—3 

1,2  %  ,,  4 — •  5  „ 

0,8  %  „  6—10 

0,3  %  „  11—20 

Zwar  steht  auch  fest,  daß  das  Seilerhandwerk  zurückgegangen  ist.  Manche 
Leute  sagen,  es  würde  ganz  und  gar  eingehen,  aber  ich  sage,  wenn  es  der  Land¬ 
wirtschaft  hier  in  Ostpreußen  wieder  besser  geht,  wird  auch  die  Seilerei  der 
Blinden  bei  uns,  die  deren  Bedürfnis  an  Stricken,  Leinen  und  Tauen  befriedigt, 
noch  viele,  viele  Jahre  Beschäftigung  haben.  . 

Hören  Sie  einmal  von  der  Korbmacherei.  Es  gibt  10545  Betriebe  mit 

5135  Gesellen  und  1855  Lehrlingen.  Davon 


10271 

Betriebe 

mit 

0 —  3  Gesellen 

230 

Betriebe 

mit 

4—10 

99 

30 

Betriebe 

mit 

11—20 

99 

14  Betriebe 

mit 

über 

20  „ 

Das  sind 

79,7  % 

mit 

0 

Gesellen 

12,6  % 

99 

1 

99 

5,1  % 

99 

2—  3 

99 

1,3  % 

99 

4—  5 

99 

0,9% 

99 

6—10 

99 

0,3  % 

99 

11—20 

99 

0,1  % 

99 

21—30 

99 

Auch  da  stellt  der  Statistiker  fest,  daß  die  Betriebe  eingeschmolzen  sind. 
Er  führt  auch  den  Grund  an;  es  ist  nämlich  der  Verlust  des  Auslandsgeschäfts, 
den  Deutschland  zu  ertragen  hatte.  Es  kommt  auch  außerdem  noch  hinzu,  daß 
ein  Reisekorb  nicht  mehr  so  oft  verlangt  wird,  weil  Fibrekoffer  angeboten  werden. 
Auf  alles  das  muß  Rücksicht  genommen  werden;  wir  müssen  daher  für  Verwen¬ 
dung  deutschen  Materials,  soweit  wir  irgend  möglich  wirken,  müssen  Qualitäts¬ 
arbeit  leisten  und  das  Ausland  als  Exportgebiet  gewinnen.  Doch  nur  dann  können 
wir  außenpolitisch  und  außenwirtschaftlich  wirken,  wenn  wir  im  Innern  ge¬ 
schlossen  sind  und  Treue  halten  zum  nationalsozialistischen  Deutschland.  Der 
andere  Feind  der  Korbmacherei,  die  preisdrückende  Heimarbeit  in  spezifischen 
Korbmachergegenden,  ist  innerwirtschaftlich,  innerpolitisch  von  der  neuen  Regie¬ 
rung  herzhaft  angepackt  durch  das  Gesetz,  dessen  Auswirkung  wir  schon  ge¬ 
spürt  haben. 

Und  nun  zu  der  Bürstenmacherei: 

Es  gibt  2898  Betriebe  mit  3439  Gesellen  und  644  Lehrlingen.  Davon 

2668  Betriebe  mit  0—  3  Gesellen 
175  Betriebe  mit  4 — 10  „ 

41  Betriebe  mit  11 — 20  „ 

14  Betriebe  mit  über  20  „ 
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Das  sind 


67,9  % 

mit  0 

Gesellen 

15,4% 

„  1 

ii 

8,8  % 

„  2—  3 

ii 

3,3% 

„  4 —  5 

ii 

2,7  % 

„  6—10 

11 

1,4% 

„  11—20 

11 

0,3% 

„  21—30 

ii 

0,1  % 

„  31—40 

11 

0,1  % 

„  über  50 

ii 

Beachten  Sie  die  vielen  Betriebe  mit  0  Gesellen,  darin  steckt  Ihre  Tätigkeit! 
Auch  da  zeigt  sich,  rückblickend  auf  die  Vergangenheit,  dieselbe  Erscheinung: 
Die  Betriebe  haben  abgenommen.  Wir  fügen  hinzu,  daß  besonders  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Bürstenmacherei  die  Konkurrenz  der  Fabriken  groß  ist.  Aber  auch 
da  muß  in  erster  Linie  gezeigt  werden,  was  Handarbeit  bedeutet,  die  man  be¬ 
kanntlich  im  neuen  Reiche  zu  neuen  Ehren  und  Erfolgen  kommen  lassen  wird. 
Sodann  muß  wieder  Ehrenhaftigkeit  Platz  greifen,  denn  jene  soviel  besprochenen 
Hausierer  machen  ihre  Geschäfte  nur  mit  Hilfe  des  Schwindels.  Sofern  sich 
Ehrenhaftigkeit  durchsetzt,  wird  das  für  uns  Absatzgewinnung  und  damit  Arbeit 
und  Brot  bedeuten. 

Und  nun  komme  ich  zuletzt  auf  Hilfsverein  und  Blind env e r ein.  Ich 
habe  hier  absichtlich  den  Hilfsverein  vorangestellt,  weil  er  der  wirtschaftlich 
stärkere  ist.  Die  Gegenstände  des  Durchdenkens  sind  hier  dieselben,  wie  wir  sie 
auf  dem  Gebiete  der  Anstalt  haben.  Das  Wichtigste  ist  die  Zusammenarbeit, 
wenn  wir  beides  fördern  wollen.  Das  ist  eine  Erfahrung,  die  mir  im  Laufe  der 
Zeit  immer  mehr  zur  Gewißheit  geworden  ist.  Und  das  Wesentliche  in  der 
Zusammenarbeit  dieser  beiden  Vereine  erblicke  ich  in  der  Tätigkeit  der  5köpfigen 
Blindenfürsorge-Kommission.  Es  ist  von  ihr  wohl  zu  sagen,  daß  sie, 
obgleich  schon  viele  Jahre  alt,  das  „Führerprinzip“  schon  immer  zur  Geltung 
kommen  läßt.  In  ihr  ist  vertreten  die  Meinung  der  Blinden  durch  2  ihrer  Ver¬ 
treter.  Sodann  ist  darin  vertreten  die  Meinung  eines  Mannes  aus  den  sehenden 
Volksgenossen,  das  ist  der  Vorsitzende  des  Hilfsvereins.  Ferner  spricht  mit  die 
fachliche  Meinung  des  Anstaltsleiters,  der  zufolge  seiner  dienstlichen  Stellung 
danach  trachten  muß,  für  den  Ausgleich  zu  wirken  im  Blindenvereins-,  Hilfs¬ 
vereins-  wie  Behördeninteresse.  Schließlich  kommt  noch  die  Person  des  Landes¬ 
rats  der  Provinzialverwaltung  dazu.  Er,  als  Dezernent  für  Blindenfürsorge,  ist 
der  Beauftragte  des  Oberpräsidenten  und  Landeshauptmanns  und  schlechthin 
„Führer“.  Wenn  wir  uns  den  Werdegang  der  Fürsorge-Kommission  vorstellen, 
so  müssen  wir  mit  Lächeln  an  die  Zeit  denken,  wo  Sie,  die  Vertreter  der  Blinden, 
sich  mühten,  noch  einige  Vertreter  mehr  in  die  Kommission  hineinzubekommen, 
weil  Sie  zeitgemäß  annahmen,  es  könnte  dies  für  die  Majoritätsbildung  vorteilhaft 
sein.  Und  wie  hat  sich  die  Arbeit  in  der  Praxis  dargestellt?  Wir  haben  in  den 
ganzen  Sitzungen  —  glaube  ich  —  nicht  ein  einzigesmal  abgestimmt,  sondern  es 
hat  sich  immer  ein  Vertrauensverhältnis  herausgearbeitet,  was  heute  weiter  als 
Ideal  gelten  muß.  Wir,  die  Sehenden  und  Blinden,  ließen  Vernunft  und  Herz 
sprechen,  ließen  Gemeinnutz  vor  Eigennutz  gehen  und  gewannen  dadurch  für  die 
Gesamtheit  und  für  den  einzelnen  Blinden  das  Beste.  Und  das  wollen  wir  fest- 
halten  und  damit  wollen  Sie  einverstanden  sein. 

Und  nun  zur  Frage:  Was  wird  in  der  Kommission  erörtert  und  was  geht 
Sie  besonders  an?  Da  ist  zuerst  die  Werkzeugbeschaffung,  also  das,  was 
Sie  zum  Anfang  Ihrer  Tätigkeit  draußen  benötigen.  Bekanntlich  trägt  der  Hilfs¬ 
verein  von  den  Kosten  ein  Drittel,  der  Landesfürsorge-  und  Bezirksfürsorge¬ 
verband  ebenso  je  ein  Drittel.  Es  kommt  die  Führhundversorgung  in  Frage. 
Auch  da  dieselbe  Dritteilung.  Dar  lehn  werden  zinsfrei  gegeben;  dagegen  muß 
Sicherheit  der  Rückzahlung  durch  Rentenabtretung,  hypothekarische  Eintragung 
oder  Bürgschaft  gewährleistet  werden.  Das  müssen  die  Antragsteller  sich  über¬ 
legen  und  dann  mit  entsprechenden  Vorschlägen  kommen;  denn  ä  fonds  perdu 
können  solche  Beträge  nicht  gegeben  werden,  da  sie  der  Allgemeinheit  der  anderen 
Schicksals-  und  Volksgenossen  dadurch  entzogen  werden  würden.  Dann  die 
Materialversorgung.  Da  sind  manche  Konten  belastet,  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Schulden  sind  vorhanden.  Diese  können  aber  keinem  geschenkt  werden, 
Rückzahlung  muß  von  jedem  erwartet  werden.  Sie  können  höchstens  gestundet 
werden.  Wir  haben  auch  schon  für  Tilgung  in  kleinsten  Raten  Verständnis,  wie 
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sie  den  Kräften  des  Einzelnen  entsprechen.  Von  der  Anstalt  wird  das  Material 
abgegeben,  vom  Hilfsverein  muß  es  sofort  bezahlt  werden.  Die  Tilgung  erfolgt 
von  Ihren  Schicksalsgenossen  an  den  Hilfsverein. 

Und  dann  kommt  das  Kapitel  der  Unterstützungen,  das  im  Haushalts¬ 
plan  des  Hilfsvereins  eine  große  Zahl  ausmacht.  Verständlich  wird  solche  Aus¬ 
gabe  durch  die  Nöte  der  letzten  15  Jahre.  Aufsteigende  national-soziale  Ent¬ 
wicklung  bringt  eine  Herabminderung  dieser  Zahl.  Den  Herren  Ortsgruppen¬ 
leitern  möchte  ich  folgendes  ans  Herz  legen:  Schütteln  Sie  einen  Antrag  für  Ihre 
Schützlinge  nicht  nur  unter  Nennung  eines  Betrages  aus  dem  Aermel.  Wir  können 
es  Ihnen  sonst  nicht  ersparen,  dann  und  wann  eine  Absage  zu  erteilen,  besonders 
wenn  der  Anspruch  zu  groß  ist,  oder  wenn  das,  was  gefordert  und  erbeten  wird, 
nicht  genügend  begründet  ist.  Scheuen  Sie  sich  nicht,  Ihre  Einnahmen  genau  an¬ 
zugeben;  denn  Wahrhaftigkeit  muß  zuerst  gelten.  Besondere  Gründe  sind  unbe¬ 
dingt  anzugeben,  Ihre  Sache  ist  genau  zu  präzisieren.  Die  Ortsgruppenleiter 
möchte  ich  bitten,  kein  Gesuch  an  uns  abgehen  zu  lassen,  das  diese  Bedingungen 
nicht  erfüllt,  denn  anders  halten  Sie  die  Kommission  nur  auf. 

Und  sodann  zu  der  modernsten  Aufgabe,  zu  der  Rundfunkversorgung. 
Seien  Sie  überzeugt,  es  ist  keiner  mehr  durchdrungen  von  der  Bedeutung  des 
Rundfunks  für  Sie,  als  Anstalt,  Blinden-  und  Hilfsverein.  Wir  betrachten  das 
Wirken  auf  diesem  Gebiete  als  eine  Lebensaufgabe  und  werden  alles  tun,  um  sie 
restlos  zu  erfüllen.  Wir  werden  aber  noch  jahrelang  daran  zu  tun  haben,  denn 
die  Liste  der  Anwärter  ist  groß.  Die  Verteilung  geschieht  unter  Berücksichtigung 
individueller  Verhältnisse.  Während  der  Hilfsverein  es  übernommen  hat,  die 
Radio-Neuanlagen  zu  gewähren,  ist  es  Aufgabe  des  Blindenvereins  und  die  Ihrige 
selbst,  für  die  Instandhaltung  der  Geräte  zu  sorgen.  Wir  haben  gerade  Wert 
darauf  gelegt,  daß  Sie  das  edle  Werkzeug  mit  pflegen,  es  nicht  verstauben  und 
wenig  geschützt  lassen.  Ist  trotz  aller  Sorgfalt  ein  Ersatzteil  nötig,  so  müssen 
Sie  kleine  Rücklagen  dazu  bereit  haben.  Nur  wenn  man  einen  Apparat  pfleglich 
behandelt,  kann  man  lange  etwas  daran  haben;  denn  eine  wiederholte  Neu¬ 
beschaffung  liegt  in  weiter  Ferne.  —  Es  hat  sich  durchaus  als  zweckmäßig  er¬ 
wiesen,  daß  Ihr  Verein  durch  Empfang  bestimmter  Mittel  aus  der  Kasse  des 
„Hilfsvereins“  mit  eingespannt  wird  in  die  Erziehungsarbeit,  die  dieser  mit  Ihnen 
an  Ihren  Mitgliedern  leisten  will.  Wie  es  im  Radio  Pflege  eines  kulturfördernden 
modernen  technischen  Geräts  gilt,  so  ist  es  mit  der  Hergabe  von  behördlich  ge¬ 
regelten  Abgaben  des  Hilfsvereins  zum  Zwecke  der  Erholungsfürsorge  so 
gedacht,  daß  „Kraft  durch  Freude“  entstehen  soll,  wobei  zugleich  eine  Stär¬ 
kung  der  wirtschaftlichen  Bestrebungen  Ihres  Reichsverbandes  gegeben  ist,  der 
bekanntlich  in  der  Bearbeitung  der  Erholungsheimsfragen  eine  sehr  wichtige 
Aufgabe  sieht.  Daß  von  den  überwiesenen  Hilfsvereinsmitteln  auch  ein  Teil  den 
Bestrebungen  des  Vereins  der  blinden  Frauen  und  Mädchen  durch 
Sie  gewidmet  sein  soll,  entspringt  dem  Gedanken,  daß  den  wirtschaftlich 
schwachen  weiblichen  Blinden  die  Hilfe  am  nötigsten  ist. 

Wenn  ich  bisher  Vereinsausgaben  berührte,  so  bleibt  nur  noch  ein 
Wort  übrig  für  die  Gewinnung  unserer  Einnahmen.  Da  stehen  an  erster  Stelle 
die  Zinsen  eines  ehrlichen  Kapitals,  das  auch  zu  einer  produktiven  großen 
Sonderaufgabe  einmal  bei  gesicherten  Zeiten  verwertet  werden  kann.  Es  bleibt 
als  weitere  Quelle  das,  was  wir  an  Beiträgen  von  unseren  Vereinsmitgliedern 
erhalten  und  was  wir  von  unseren  Sammlungen  als  Ertrag  haben.  Sie  werden 
unseren  Vertrauensherren  schon  begegnet  sein,  und  wenn  in  Ihrem  Heimatkreis 
kein  Vertrauensmann  des  Hilfsvereins  ist,  so  versuchen  Sie,  einen  solchen  für 
uns  zu  gewinnen;  wir  würden  es  Ihnen  danken.  Der  muß  allerdings  die  Eignung 
für  diesen  Posten  besitzen.  Lassen  Sie  sich  keine  Mühe  verdrießen  und  helfen 
Sie  uns  auch  hierbei  mit,  so  helfen  Sie  sich  selbst.  —  Wenn  wir  unsere  Samm¬ 
lungen  wieder  genehmigt  erhalten,  dann  ziehen  unsere  Sammler  von  Dorf  zu 
Dorf  und  Stadt  zu  Stadt,  und  kreuzen  wohl  auch  Ihre  Wege.  Dann  reden  Sie 
über  Anstalt,  Blindenverein  und  Hilfsverein,  wie  sie  wirklich  sind!  Halten  Sie 
aber  mit  Ihrer  Kritik  zurück,  wenn  Sie  persönlich  etwas  zu  bemängeln  haben, 
und  lassen  Sie  nichts  auf  uns  kommen.  Ermuntern  Sie  Ihre  Volksgenossen  zum 
Geben  für  Ihre  Schicksalsgefährten  und  lassen  Sie,  wenn  Sie  können,  selbst  die 
Linke  nicht  wissen,  was  die  Rechte  tut! 

Nun  möchte  ich  meine  Ausführungen  schließen  und  hoffen,  daß  ich  alles 
Wichtige  berührt  habe.  In  der  Aussprache  bin  ich  zu  Auskünften  gern  bereit; 
aber  ich  möchte  bitten,  persönliche,  eigenste  Angelegenheiten  mir  heute  hier  nicht 
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vorzubringen,  die  schreiben  Sie  mir  lieber  einmal,  wenn  wir  es  nicht  noch  ge¬ 
legentlich  in  diesen  Tagen  gesondert  erledigen  können. 

Halten  Sie  in  Treue  zu  dem  von  mir  aufgezeigten  Ideal,  zu  den  Ihnen  die¬ 
nenden  Einrichtungen  und  gehen  Sie  mit  dem  herrlichen  Optimismus  des  neuen 
Deutschlands  an  Ihre  Arbeit  zurück.  Dann  zwingen  wir’s  und  dann  zwingen 
Sie’s,  nämlich  die  Aufgabe,  für  eine  Volksgemeinschaft  im  glücklichen  Deutsch¬ 
land  zu  wirken  und  auch  Ihr  hartes  Los  zu  mildern,  denn  abnehmen  kann  es 
Ihnen  keiner.  Heil  Hitler! 


Direktor  Schlüter  im  Ruhestand 

Infolge  Erreichung  der  Altersgrenze  schied  Direktor  Schlüter  am  1.  Oktober 
ds.  Js.  aus  dem  Amte,  nachdem  er  32  Jahre  im  Dienste  der  Blindenbildung  und 
Blindenfürsorge  gestanden  hatte.  In  Mecklenburg  war  er  für  das  Lehramt  vor¬ 
gebildet  worden;  dort  ist  er  auch  an  mehreren  Schulen  vor  seinem  Eintritt  in  den 
Blindendienst  tätig  gewesen.  Im  Jahre  1902  wurde  er  als  Lehrer  an  die  Großherzog¬ 
liche  Blindenanstalt  Neukloster  und  Ostern  1905  an  die  Prov.-Blindenanstalt  Neuwied 
berufen. 

Während  des  Weltkrieges  war  er  als  Sanitäter  in  einem  Lazarettzug  4  Jahre 
an  fast  allen  Fronten  tätig  und  wurde  mit  der  Roten-Kreuz-Medaille  3.  Klasse  und 
dem  Friedrich-Franz-Alexander-Kreuz  in  Silber  ausgezeichnet.  Seit  1931  wirkte  er 
als  Direktor  an  der  hiesigen  Blindenanstalt. 

Schlüter  hat  sich  durch  weiteren  Ausbau  der  Blindenschrift  und  Erfindung  eines 
Zeichengerätes  für  Blinde  um  die  Fortentwicklung  des  Blindenwesens  verdient 
gemacht.  In  den  Jahren  1906/07  hat  er  ein  Mathematikschriftsystem  für  Blinde 
ausgearbeitet,  wonach  es  solchen  begabten  Blinden,  die  das  Gymnasium  und  die 
Universität  besuchen,  möglich  wurde,  alle  mathematischen  Aufgaben  und  Entwick¬ 
lungen,  die  im  Mathematikpensum  des  Gymnasiums  auftreten,  in  Blindenpunktschrift 
darzustellen.  Die  übrigen  Erweiterungsvorschläge  Schlüters  betrafen  die  Darstel¬ 
lung  chemischer  Ausdrücke  und  Formeln,  die  Darstellung  der  Versmaße  und  einige 
Buchstabenzusammenziehungen.  Schlüter  war  auch  ein  eifriger  Besucher  der 
Blindenlehrerkongresse  und  arbeitete  vielfach  in  den  Kommissionen  mit.  Sein 
Zeichenapparat  für  geometrisches  und  Freihandzeichnen  sowie  sein  Korrigierlineal 
zur  Bezeichnung  der  Fehler  in  den  Schülerarbeiten  wurden  im  März  ds.  Js.  vom 
Reichspatentamt  in  Berlin  patentiert.  Die  ersten  Modelle  zu  dem  Zeichengerät 
entstanden  schon  1907,  in  den  letzten  Jahren  erhielt  es  seine  jetzige  Gestalt. 

Als  Leiter  der  Blindenanstalt  war  Schlüter  stets  bemüht,  alle  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Blindenbildung  hier  einzuführen.  Das  Anstaltsgelände  wurde  nach 
seinen  Plänen  neu  gestaltet.  An  der  Nordseite  der  Anstalt  wurde  ein  neuer  Schul¬ 
garten  und  Sportplatz  sowie  eine  Laufbahn  geschaffen,  an  der  Südseite  entstand  ein 
Festplatz.  Sein  besonderes  Interesse  galt  auch  dem  Naturkunde-,  Fortbildungs-. 
Musik-  und  Werkunterricht  sowie  der  Selbstherstellung  von  Lehrmitteln  für  Blinde. 

F.  Kutscher. 


Lehrmittelscfiau. 

Umfrage 

betr.  Papier,  Hefte,  Tafeln.  Maschinen  usw. 

Für  den  Handfertigkeitskursus  im  Februar  d.  Js.  sollte  ich  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Papierfrage  geben.  Ich  habe  das  Thema  wesentlich  erweitert  und  den 
Anstalten  durch  den  D.  Bl.  V.  einen  dementsprechenden  Fragebogen  zugehen  lassen. 
Leider  haben  einige  Anstalten  nicht  geantwortet. 

A.  Punktschriftpapier. 

Gerade  in  dieser  Frage  herrscht  an  allen  deutschen  Anstalten  eine  solche 
Vielseitigkeit  und  Buntscheckigkeit,  die  man  vom  Standpunkt  der  Sparsamkeit  und 
von  dem  Ziele,  ein  gutes  und  preiswertes  Schulpapier  zu  erhalten,  unter  keinen 
Umständen  gutheißen  kann.  Lokale  Gründe  mögen  beim  Einkauf  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle  spielen.  Teilweise  ist  das  Papier  minderwertig,  sodaß  die 
Schrift  schlecht  und  vielleicht  nur  einmal  zu  lesen  ist.  Teilweise  ist  es  als  Schul¬ 
papier  reichlich  gut  und  dementsprechend  zu  teuer.  Jede  Anstalt  kauft  fast  bei  einer 
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anderen  Firma.  Nur  bei  Stöckicht  &  Fricke  kaufen  mehrere  Anstalten.  Ihr  Papier 
Nr.  414  ist  ein  sehr  gutes  Schulpapier.  Wie  die  Preise  durch  gemeinsamen  Abschluß 
wesentlich  gesenkt  werden  können,  zeigen  die  Zahlen  der  Firma  D.  in  K.:  bis  24  kg 
=  RM.  53.—.  über  300  kg  =  RM.  43.50  je  100  kg.  Und  was  kann  da  für  jede 
Anstalt  gespart  werden!  Zum  mindesten  könnte  aber  die  Qualität  des  Papiers 
wesentlich  gesteigert  werden.  Unser  aller  Ziel  kann  und  muß  nur  sein,  ein  gutes, 
brauchbares  und  dabei  billiges  Schulpapier  zu  bekommen. 

Nach  meinem  Vorschlag  gebrauchen  wir  in  unserer  Anstalt  folgende  Papiere: 

1.  Schule:  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  in  Hannover.  Sorte  V. 

1  kg.  =  RM,  0.43,  50  mal  75  cm  (geschnitten  in  Größe  von  25  mal  18.75,  passend 
für  Kull-Tafel.  Mod.  B). 

2.  Oberstufe:  Außer  Nr.  1  noch:  Stöckicht  &  Fricke  in  Hannover.  Nr.  414. 
(Tafelblattgröße  und  2  cm  breitem  Heftrand  an  der  schmalen  Seite  zum  Lochen  und 
Einspannen  im  Schnellhefter  für  Aufsätze  und  Gedichte.) 

3.  Fortbildungsschule:  Stöckicht  &  Fricke.  Nr.  414,  wie  Nr.  2. 

4.  Zum  Verkauf:  Flinsch.  Doppelblattgröße,  glatt. 

B.  Hefte.  Hefter. 

Es  ist  erfreulich,  feststellen  zu  können,  daß  fast  alle  Anstalten  die  schrift¬ 
lichen  Arbeiten  ihrer  Schüler  ordnen;  ob  im  Schnellhefter,  im  Heft  oder  sonstwie, 
dürfte  eine  Frage  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  sein.  Ordnung  und  Ueber- 
sichtlichkeit  ist  das  halbe  Leben,  und  ganz  besonders  für  unsere  Blinden.  Und  wie 
oft  und  gern  werden  alte  Hefte  wieder  durchgelesen  und  Vergleiche  verschiedenster 
Art  angestellt.  Unbedingt  notwendig  sind  solche  Hefte  für  Aufsätze,  Diktate,  Gedichte, 
Uebungsheft,  Rechenheft.  Realien  usw.  Ihre  Zahl  kann  beliebig  erweitert  werden. 

Wir  in  H.  haben  uns  folgendermaßen  geeinigt: 

1.  Unterstufe:  Lose  Blätter  in  Tafelgröße,  evtl,  lochen  und  mit  einem  Schnür¬ 
senkel  einbinden. 

2.  Mittel-  und  Oberstufe:  Hefte  vom  Verein  z.  F.  d.  Bl.  B.  mit  Papier  unter 
Abschn.  A  1,  in  Heftformat  (Hochformat  für  Kull-Tafel),  25  mal  18,75  cm,  9  Doppel¬ 
blätter,  RM.  0.05  und  auch  dasselbe  (Kl.  1)  18  Doppelblätter,  RM.  0.10.  —  Schnell¬ 
hefter  für  Papier  unter  Abschn.  A  2,  besonders  für  uns  hergestellt. 

3.  Fortbildungsschule:  Schnellhefter,  wie  oben. 

C.  Punktschrifttafeln. 

In  der  Hauptsache  sind  eingeführt  die  Kuli-  und  Menzel-Tafel.  Die  Kull-Tafel, 
Modell  B,  18  Reihen,  24  Formen,  ist  stabil,  ergibt  ein  klares  und  deutliches  Schrift¬ 
bild,  ist  auch  von  weniger  Geschickten  leicht  zu  schreiben.  Sie  erscheint  mir  als 
die  beste  und  geeignetste  Schultafel  für  die  Unter-  und  Mittelstufe.  Dagegen  möchte 
ich  für  die  Oberstufe  (oder  nur  letztes  Schuljahr)  und  für  die  Fortbildungsschule  die 
Menzel-Tafel  empfehlen,  Modell  M  T  I,  9  Reihen,  36  Formen.  Das  Buchstabenbild 
ist  kleiner.  Das  Papier  kann  besser  ausgenutzt  werden.  Die  Tafel  ermöglicht  eine 
vielfache  Darstellungsweise.  Sie  ist  vor  allem  für  die  Buchführung  und  für  das 
schriftliche  Rechnen  besser  geeignet. 

D.  Punktschriftmaschinen. 

Allgemein  ist  Picht  eingeführt.  Erfreulicherweise  sind  einzelne  Anstalten  in  der 
glücklichen  Finanzlage,  eine  oder  einige  Klassen  vollständig  mit  Maschinen  aus¬ 
rüsten  zu  können,  während  im  übrigen  Maschinen  nur  wahlfrei  an  einzelne  Schüler 
gegeben  werden  können.  Aber  es  ist  stets  zu  berücksichtigen,  daß  Maschinen  teuer 
sind,  daß  sie  von  Schulkindern  nicht  sorgfältig  und  schonend  genug  behandelt  wer¬ 
den,  und  daß  nicht  immer  regelmäßig  für  Ersatz  gesorgt  werden  kann. 

E.  Rechenapparate. 

Wenig  wird  der  Schleußner  gebraucht.  Fast  allgemein  ist  der  Taylor  ein¬ 
geführt.  Er  ist  ein  vorzüglicher  Rechenapparat,  der  alle  Rechenarten,  auch  das 
Teilen,  einwandfrei  ermöglicht.  Glänzende  Leistungen  werden  damit  erzielt.  Aber 
welche  Anstalt  gibt  den  Schülern  den  Taylor  mit  ins  Leben!  Und  was  dann!  Eine 
große  Niederlage,  wenn  die  Schüler  nicht  auch  befähigt  sind,  auf  der  Tafel  schrift¬ 
lich  zu  rechnen.  Vergleiche  hierüber  meine  Gedanken  im  Blindenfreund  1932, 
Seite  257. 
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F.  Allgemeine  Fragen. 

1.  Heboldschrift.  Sie  wird  noch  an  mehreren  Anstalten  gelehrt.  Sie  dient  nur 
zum  schriftlichen  Verkehr  von  Blinden  mit  Sehenden,  nicht  umgekehrt.  Riesige 
Kraftvergeudung!  Ist  der  Gewinn  wirklich  so  groß?  An  den  meisten  Anstalten  wird 
doch  Schreibmaschine  für  Sehende  in  der  Fortbildungsschule,  in  einzelnen  Fällen 
auch  schon  ausnahmsweise  auf  der  Oberstufe  gelehrt.  Und  dann  dürfte  die  Hebold¬ 
schrift  vollkommen  überflüssig  sein. 

2.  Kurrentschrift.  Sie  ist  teilweise  sogar  bei  Totalblinden  und  bei  Früh¬ 
erblindeten  gelehrt  worden.  Sind  die  Erfolge  so  groß?  Und  zumal  später  doch  die 
Schreibmaschine  für  Sehende  gelehrt  wird.  Daß  der  Totalblinde  zum  mindesten 
seinen  Namen,  wenn  auch  mit  dem  Wagner-Lineal  —  schreiben  lernt  —  ist  voll¬ 
kommen  belanglos.  Denn  das  Gericht  erkennt  die  Unterschrift  niemals  an,  da  der 
Betreffende  Geschriebenes  nicht  lesen  kann,  wie  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  sich 
ausdrückt.  Drei  Kreuze  oder  ein  anderes  Zeichen  bedeuten  das  Gleiche.  Günstiger 
wäre  noch  der  Fingerabdruck.  —  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  Seh¬ 
schwachen,  und  vor  allem  bei  solchen  Zöglingen,  die  uns  mit  Sehrest  in  späteren 
Jahren  überwiesen  werden,  die  also  die  Schrift  schon  gelernt  haben.  Es  gibt  sogar 
Zöglinge,  die  überhaupt  keine  Blindenschrift  lernen,  weil  sie  noch  genügend  Sehrest 
haben.  Für  diese  Sehschwachen  müssen  unbedingt  Kurse  für  Kurrentschrift  in  der 
Fortbildungsschule  eingerichtet  werden;  denn  jeder  Zögling  muß  zum  mindesten 
eine  Schriftart  vollkommen  beherrschen. 

3.  Schreibmaschine  für  Sehende.  Diese  Frage  ist  von  fast  allen  Anstalten 
falsch  verstanden  worden.  Die  Frage  hieß  klipp  und  klar:  Schule,  und  nicht  Fort¬ 
bildungsschule.  Daß  die  Maschine  an  fast  allen  Anstalten,  zum  mindestens  an 
einem  großen  Teil  der  Zöglinge  gelehrt  wird,  steht  außer  Zweifel.  Für  die  Schule 
dürfte  es  sich  nur  um  Ausnahmen  handeln. 

A.  Matthies,  Halle  a.  S. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Reichsparteitag  1934.  Die  Reden  des  Führers  und  anderer  führender  Personen 
am  Reichsparteitag  mit  einigen  Plänen  vom  Aufmarschgelände  sollen  wieder  in 
Blindenkurzschrift  erscheinen.  Voriges  Jahr  haben  wohl  viele  blinde  Volksgenossen 
bestellt,  die  Anstalten  jedoch  haben  völlig  versagt.  Um  Vorausbestellung  wird  ge¬ 
beten.  Voraussichtlicher  Preis  3.50  RM.  Blindenanstalt  Nürnberg. 

Gründungsversammlung  des  Westfälischen  Blindenarbeitsfürsorgevereins.  Zur 

Gründung  eines  Westfälischen  Blindenarbeitsfürsorgevereins  hatten  sich  39  Personen 
eingefunden.  Die  Leitung  der  Besprechung  übernahm  Herr  Kuhweide,  Petershagen. 
Er  wies  auf  die  Notwendigkeit  zur  Schaffung  eines  Blindenarbeitsfürsorgevereins 
hin  und  betonte,  daß  es  gerade  zur  Jetztzeit  notwendig  sei,  die  berufstätigen  Blinden 
besonders  zusammenzufassen.  Nach  kurzer  Aussprache  wurde  die  vorliegende 
Satzung  für  den  zu  schaffenden  Westfälischen  Blindenarbeitsfürsorgeverein  einstim¬ 
mig  angenommen  mit  der  Maßgabe,  daß  der  zu  bildende  Vorstand  innerhalb  eines 
Jahres  wieder  eine  Mitgliederversammlung  einberufen  solle,  um  die  vorliegende 
Satzung  nochmals  eingehend  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  zu  beraten. 
Auch  soll  auf  Wunsch  der  Mitglieder  der  zu  bildende  Beirat  möglichst  bald  zu  einer 
Besprechung  einberufen  werden.  Man  schritt  dann  zur  Wahl  des  1.  Vorsitzenden. 
Vorgeschlagen  und  einstimmig  gewählt  wurde  Herr  Otto  Kuhweide,  Petershagen. 

Nachrichten,  Westf.  Blindenverein. 

Betr.  Zugehörigkeit  der  Anstalten  und  Heime  zur  Fachschaft  5  bezw.  Fachschaft  7. 

Es  sind  Unklarheiten  entstanden  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  der  Anstalten 
und  Heime  zur  Fachschaft  5  bezw.  Fachschaft  7.  Ich  ordne  daher  folgendes  an: 

1.  Die  Reichsfachschaft  5  wird  künftig  folgende  Untergliederung  umfassen: 

Taubstummenwesen,  Schwerhörigen-  und  Sprachheilwesen,  Blindenwesen  und 
Sehschwachenschulen,  Hilfsschulwesen,  Anstaltswesen,  Krüppelanstalten,  Waisen¬ 
häuser,  Heil-Erziehungsanstalten,  Strafanstalten. 
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2.  Von  den  in  der  Fachschaft  7,  Absatz  d,  erwähnten  Erziehungsanstalten  und 
Waisenhäusern  gehören  alle  diejenigen  der  Fachschaft  5  an,  in  denen  geschädigte 
(umweit-  und  erbgeschädigte)  Zöglinge  heilerzieherisch  und  fürsorgerisch  betreut 
werden. 

3.  Um  die  einheitliche  Zusammenfassung  in  der  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit 
geschädigter  deutscher  Jugend  zu  erhöhen  und  die  Durchführung  gesetzlicher 
Maßnahmen  noch  straffer  handhaben  zu  können,  gilt  das  unter  2  verfügte  auch 
für  alle  privaten  Anstalten  und  Heime  des  Reiches. 

4.  Unbeschadet  der  Zugehörigkeit  zu  ihrem  Berufsverband,  entsprechend  dem  Aus¬ 
bildungsgang  als  Pfarrer,  Lehrer,  Fürsorger,  Hortnerin  usw.  haben  alle  mit 
Erziehung  betrauten  an  der  besonders  gearteten  Facharbeit,  die  sich  durch  die 
Arbeitsweise  an  verkrüppelten,  verwaisten,  fürsorgerisch  zu  betreuenden  oder 
straffälligen  Menschen  ergibt,  teilzunehmen,  insbesondere  an  den  Arbeitsgemein¬ 
schaften  der  Fachgruppen  des  Gaubereiches. 

5.  Bei  der  Fachschaft  7  Erzieher  bleibt  es  bei  folgenden  Fachgruppen: 

a)  Kindergärtnerinnen,  Hortnerinnen,  Jugendleiterinnen; 

b)  Privatschulen;  c)  Sozialpädagogische  Lehranstalten. 

Die  Erzieher  der  Anstalten,  soweit  sie  nicht  fachlich  in  die  Fachschaft  5  gehören, 
werden  der  Fachgruppe  B  Privatschulen  angeschlossen.  Die  Wohlfahrtspflege¬ 
rinnen  werden  unter  Fachgruppe  A  mit  betreut.  Heil  Hitler! 

gez.  Roder. 

Der  Reichsarbeitsminister.  Berlin  W  8,  den  21.  Sept.  1934 

II  b  Nr.  8342/34.  Unter  den  Linden  33/35. 

An  die  für  die  Durchführung  der  sozialen  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegshinter¬ 
bliebenenfürsorge  zuständigen  Ministerien  der  Länder. 

Betrifft:  Uebertragung  der  Kriegsblinden-  und  Hirnverletztenfürsorge  auf  die 
Landesfürsorgeverbände  (Hauptfürsorgestellen). 

Bei  der  Durchführung  des  Artikel  5  §  1  des  Gesetzes  über  Aenderungen  auf  dem 
Gebiete  der  Reichsversorgung  vom  3.  Juli  1934  (RGBl.  I  S.  541)  ersuche  ich  folgende 
Grundsätze  zu  beachten,  soweit  nicht  schon  bisher  entsprechend  verfahren  worden  ist. 

I. 

1.  Um  die  vom  Gesetz  beabsichtigte  einheitliche  verbesserte  Betreuung  der 
Kriegsblinden  und  Hirnverletzten  zu  gewährleisten,  haben  die  Hauptfürsorgestellen 
vom  1.  Oktober  1934  ab  in  den  Angelegenheiten  der  Kriegsblinden-  und  Hirnver¬ 
letztenfürsorge  selbst  zu  entscheiden;  die  Uebertragung  der  Entscheidungsbefugnis 
auf  die  Fürsorgestellen  ist  nicht  zulässig.  Zur  Durchführung  dieser  beiden  Fürsorge¬ 
aufgaben  muß  jede  Hauptfürsorgestelle  mindestens  einen  Beamten  mit  der  Bear¬ 
beitung  dieser  Angelegenheiten  betrauen;  nötigenfalls  ist  für  jedes  Sachgebiet  ein  be¬ 
sonderer  Beamter  zu  bestellen.  Im  Hinblick  auf  die  seelischen  Belange  der  Beschä¬ 
digten  und  die  angestrebten  Ziele  wird  es  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  die 
Auswahl  der  Beamten  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Eignung  zu  treffen. 

2.  Die  Hauptfürsorgestellen  können  nach  wie  vor  die  Bezirksfürsorgeverbände 
oder,  sonstige  amtliche  Stellen  bei  der  Vorprüfung  heranziehen,  jedoch  ist  die  Ent¬ 
scheidung  über  die  Anträge  der  Beschädigten  im  allgemeinen  nicht  allein  auf  diese 
Berichte  zu  gründen.  Es  empfiehlt  sich  vielmehr,  daß  Beauftragte  der  Hauptfürsorge¬ 
stellen  dort,  wo  es  aus  örtlichen  Verhältnissen  oder  sonstigen  Gründen  angebracht 
ist,  sich  selbst  durch  regelmäßige  Besuche  über  die  persönlichen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Beschädigten  unterrichten  und  zu  ihnen  in  ein  besonderes 
Vertrauensverhältnis  zu  kommen  suchen.  Hierzu  wird  sich  Gelegenheit  bei  den  ört¬ 
lichen  Prüfungen  der  Zusatzrente  bieten.  Vielfach  wird  nicht  die  geldliche  Unter¬ 
stützung,  sondern  eine  seelische  Betreuung  im  Vordergründe  stehen  müssen,  um  den 
Beschädigten  über  etwa  vorhandene,  durch  die  Verwundung  bedingte  Hemmungen 
hinwegzuhelfen.  Dies  setzt  neben  vielseitigen  Kenntnissen  auf  fürsorgerischem  Gebiet 
auch  ein  gutes  Einfühlungsvermögen  der  in  Frage  kommenden  Beamten  oder  Beauf¬ 
tragten  voraus.  Zur  Erleichterung  ihrer  Aufgaben  werden  die  Hauptfürsorgestellen 
deshalb  auch  auf  eine  gute  Zusammenarbeit  mit  den  Organen  der  NSKOV  (Fach¬ 
abteilung  Bund  erblindeter  Krieger  und  Gruppe  hirnverletzter  Krieger)  Bedacht  zu 
nehmen  haben. 
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3.  Als  „Kriegsblinde“  und  „Hirnverletzte“  gelten  die  Personen,  denen  infolge 
dieses  Leidens  von  den  Versorgungsämtern  eine  Rente  nach  dem  Reichsversorgungs¬ 
gesetz  — *  gleichviel  welcher  Art  —  gewährt  wird.  Wer  als  kriegsblind  anzusehen 
ist,  wird  durchweg  bereits  feststehen.  Als  Hirnverletzte  gelten  diejenigen  Beschä¬ 
digten,  bei  denen  das  Gehirn  durch  äußere  Gewalteinwirkungen  organische  Ver¬ 
letzungen  erlitten  und  nachweisbar  behalten  hat.  Die  Organe  der  NSKOV,  Fach¬ 
abteilung  Bund  erblindeter  Krieger,  und  die  Gruppe  hirnverletzter  Krieger  können 
den  Hauptfürsorgestellen  die  erforderlichen  Unterlagen  für  die  Betreuung  der  in 
Frage  kommenden  Beschädigten  zur  Verfügung  stellen.  Die  Hauptfürsorgestellen 
haben  die  Möglichkeit,  im  Einzelfall  diese  Unterlagen  durch  Nachfrage  bei  den  Ver¬ 
sorgungsämtern  prüfen  zu  lassen. 

4.  Die  Feststellung  und  Auszahlung  der  Zusatzrenten  an  den  unter  Nr.  3  be¬ 
schriebenen  Perscnenkreis  erfolgt  durch  die  Hauptfürsorgestellen  vom  1.  Oktober 
1934  ab.  Es  ist  Vorsorge  zu  treffen,  daß  Doppelzahlungen  vermieden  werden. 

II. 

Die  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegerhinter- 
bliebenen-Fürsorge  geben  mir  Veranlassung,  hinsichtlich  der  Betreuung  der  Kriegs¬ 
blinden  und  Hirnverletzten  noch  auf  die  nachstehenden  einzelnen  Fürsorgezweige 
besonders  einzugehen. 

1.  Arbeitsfürsorge. 

Das  Schwergewicht  der  Fürsorge  muß  auch  bei  Kriegsblinden  und  Hirnver¬ 
letzten  in  der  Arbeitsfürsorge  liegen.  Geregelte  Arbeit  bewahrt  sie  vor  seelischer 
Not  und  geistiger  Vereinsamung.  Nur  ganz  besondere  körperliche  oder  geistige 
Beschwerden  rechtfertigen  es,  die  Arbeitsfürsorge  aufzugeben. 

Sorgfältige  Berufsberatung  und  -ausbildung  müssen  der  Arbeitsvermittlung 
vorausgehen.  Es  empfiehlt  sich,  bei  der  Vermittlung  und  der  Berufsberatung  enge 
Fühlung  mit  den  Organen  der  Reichsanstalt  für  Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosen¬ 
versicherung  zu  halten.  Bei  der  Arbeitsvermittlung  ist  eingehende  mündliche  Auf¬ 
klärung  des  Arbeitgebers  sowie  laufende  Ueberwachung  und  Betreuung  des  Arbeits¬ 
verhältnisses  entscheidend.  Selbständige  kriegsblinde  und  hirnverletzte  Handwerker 
sind  tatkräftig  durch  Vermittlung  von  Arbeitsaufträgen  und  in  der  Rohstoffversorgung 
zu  unterstützen. 

Ein  Anspruch  auf  Berufsausbildung  besteht  zwar  nur  mehr  für  die  nach  dem 
31.  Juli  1920  aus  dem  Militärdienst  ausgesehiedenen  Beschädigten  (AB.  zu  §  21,  HdR. 

S.  102).  Bei  der  dringenden  Notwendigkeit  beruflicher  Versorgung  gerade  für 
Kriegsblinde  und  Hirnverletzte  hat  aber  die  Hauptfürsorgestelle  gemäß  §  26  Abs.  2 
der  Reichgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffentlichen  Fürsorge  in 
allen  geeigneten  Fällen  für  angemessene  Berufsausbildung  zu  sorgen.  Die  Ausbildung 
oder  Umschulung  wird  in  der  Regel  erst  zu  beginnen  haben,  wenn  mit  der  beruf¬ 
lichen  Versorgung  im  Anschluß  an  die  Ausbildung  gerechnet  werden  kann.  Bei 
Neigung  Blinder  zu  einem  wissenschaftlichen  Beruf  ist  die  Studienanstalt  für  blinde 
Studierende  in  Marburg  zur  Beratung  beizuziehen. 

Unter  den  abhängigen  Berufen  eignet  sich  im  allgemeinen  Fabrikarbeit  in 
Räumen  mit  größerer  Belegung  und  Lärmentwicklung  angesichts  des  zunehmenden 
Alters  weder  für  Kriegsblinde  noch  für  Hirnverletzte.  Auch  unter  günstigen  Um¬ 
ständen  (der  Leistungsfähigkeit  entsprechende  Arbeit,  verständnisberpite  Mitarbeiter¬ 
schaft)  hält  die  Spannkraft  der  Belastung  in  solchen  Betrieben  nicht  für  längere 
Dauer  stand. 

Für  Blinde  eignet  sich  am  besten  eine  Tätigkeit  im  Bürodienst;  dort  leisten  sie 
je  nach  Befähigung  als  Sachbearbeiter,  Maschinenschreiber,  Aktenhefter,  Fern¬ 
sprechvermittler  usw.  Vollwertiges,  sofern  der  Arbeitgeber  besonders  zu  Beginn 
der  Tätigkeit  die  notwendige  Hilfe  bereitstellt.  Im  Bürodienst  jeder  Art  haben  sich 
Kriegsblinde  bestens  bewährt. 

Aehnliches  gilt  für  die  Hirnverletzten.  Bei  ihnen  wird  noch  besonders  zu 
berücksichtigen  sein,  daß  manche  Hirnverletzte  an  vorübergehenden  Bewußtseins¬ 
störungen  oder  zuweilen  sogar  Krämpfen  leiden,  daß  stärkere  Anforderungen  an  ihre 
körperlichen  Kräfte,  an  ihre  geistige  und  seelische  Spannkraft  die  Gefahr  einer 
Verschlimmerung  ihres  Zustandes  mit  sich  bringen  können.  Bei  ihrer  Arbeitsver¬ 
mittlung  wird  daher  jeder  Einzelfall  daraufhin  besonders  zu  prüfen  sein.  In  Zweifels- 
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fällen  wird  hierüber  ein  besonders  erfahrener  Arzt  (z.  B.  Nervenfacharzt  aus  dem 
Versorgungswesen)  zu  hören  sein. 

Unter  den  selbständigen  Berufen  sind  die  Blindenhandwerke:  Bürstenmacherei 
und  Korbmacherei  von  besonderer  Bedeutung.  Die  Korbmacherei  empfiehlt  sich  im 
allgemeinen  wegen  der  geringeren  Absatzmöglichkeit  und  der  schwierigeren  Roh¬ 
stoffversorgung  nur  unter  besonders  günstigen  örtlichen  Verhältnissen.  Diese 
Schwierigkeiten  sind  bei  der  Bürstenmacherei  erheblich  geringer,  weshalb  sie  auch 
von  den  Kriegsblinden  in  steigendem  Maße  bevorzugt  wird.  Ohne  nachdrückliche 
sachverständige  Hilfe  kann  aber  der  Blinde  keinen  befriedigenden  Betrieb  aufbauen; 
die  Schwierigkeiten  beim  Einkauf  der  Rohstoffe  und  beim  Absatz  führen  leicht  zu 
Fehlschlägen,  welche  die  Wettbewerbsfähigkeit  besonders  gegenüber  der  billigen 
Fabrikware  rasch  untergraben.  Ich  weise  in  diesem  Zusammenhang  besonders  auf 
die  in  Bayern  getroffene  Regelung  hin  und  füge  im  Auszug  Abschrift  eines  Aufsatzes 
aus  einer  Schrift  des  Bundes  erblindeter  Krieger  über  die  Kriegsblindenhandwerker¬ 
fürsorge  in  Bayern  bei,  aus  der  das  Nähere  zu  ersehen  ist.*  Soweit  hier  bekannt, 
hat  sich  diese  Regelung  im  allgemeinen  bewährt.  Es  erscheint  daher  erwünscht,  in 
gleicher  oder  ähnlicher  Weise  zu  verfahren. 

2.  Siedlungsfürsorge. 

Das  Streben  nach  einem  Eigenheim  ist,  soweit  irgend  möglich,  zu  unterstützen, 
weil  das  Eigenheim  besonders  geeignet  erscheint,  die  Arbeitskraft  des  Schwer¬ 
beschädigten  zu  erhalten;  auch  bedeutet  es  vielfach  eine  wirtschaftliche  Stärkung 
des  Beschädigten  und  seiner  Familie.  Aus  denselben  Gründen  sollen  die  Hauptfür¬ 
sorgestellen  insbesondere  auch  auf  die  Erhaltung  der  Eigenheime  auf  jede  mögliche 
Weise  bedacht  sein,  indem  sie  dem  Siedler  Rat  und  Hilfe  und  im  Rahmen  des  Mög¬ 
lichen  auch  finanzielle  Unterstützung  zuteil  werden  lassen. 

3.  Krankenfürsorge. 

Kriegsblinden  und  Hirnverletzten,  die  nicht  gegen  Krankheit  versichert  sind, 
sowie  ihren  Familien  (§  21  der  Reichsgrundsätze)  ist  in  geeigneter  Weise  rasche  und 
ausreichende  Krankenhilfe  zu  gewähren.  Welches  Verfahren  hierbei  einzuschlagen 
ist,  bleibt  den  Hauptfürsorgestellen  überlassen,  jedoch  haben  sie  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  in  dringenden  Fällen,  besonders  dort,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  ein 
Angehen  der  Hauptfürsorgestellen  erschweren,  Hilfe  durch  die  Bezirksfürsorgever¬ 
bände  oder  die  Gemeinden  ohne  vorherige  Entscheidung  der  Hauptfürsorgestelle 
gewährt  wird. 

Für  die  anerkannten  Dienstbeschädigungsleiden  wird,  wie  bisher,  die  Versor¬ 
gungsheilbehandlung  durch  Krankenkassen  und  Versorgungsbehörden  gewährt. 

4.  Erholungsfürsorge. 

Berufstätigen  Kriegsblinden  und  Hirnverletzten  ist  nach  Möglichkeit  aus¬ 
reichende  Erholung  zu  gewährleisten.  So  notwendig  die  Arbeit  ist,  so  zehrt  sie  an 
den  Kräften  des  Blinden  und  Hirnverletzten  wegen  der  besonderen  Hemmungen, 
welche  beide  dabei  zu  überwinden  haben.  Dazu  kommt  die  ununterbrochene  geistige 
Anspannung,  die  besonders  der  Blinde  aufbringen  muß,  um  Gefahren  zu  meiden  und 
die  Vorgänge  in  der  Umwelt  zu  erfassen.  Ausreichende  Erholung  ist  deshalb  für  die 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  der  Arbeitskraft  unentbehrlich  und  beugt  späteren 
Aufwendungen  für  Krankheit  vor.  Die  Mitnahme  einer  Begleitung,  insbesondere  der 
Ehefrau,  sollte  den  Blinden  und  in  besonderen  Fällen  auch  den  Hirnverletzten 
ermöglicht  werden. 


5.  Berufsausbildung  der  Kinder. 

Die  in  §  29  der  Reichsgrundsätze  vorgeschriebene  Berufsfürsorge  für  die  Kinder 
Schwerbeschädigter  ist  bei  Kriegsblinden  und  Hirnverletzten  bevorzugt  zu  gewähren, 
weil  letztere  im  Durchschnitt  früher  hilflos  und  auf  zusätzliche  Unterstützung  ihrer 
Kinder  angewiesen  sein  werden  als  andere  Schwerbeschädigte. 

In  Vertretung  des  Staatssekretärs 
W.  Engel. 
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Bibliographische  Rundschau. 

Bücfierschau 


Weitere  Stimmen  zum  „Wegweiser“ 

Jetzt,  nachdem  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schwarzdruckauflage  verkauft  wor¬ 
den  ist  und  nachdem  außer  den  in  den 
Zeitschriften  erschienenen,  ausnahmslos 
in  zustimmender  Form  gehaltenen  Be¬ 
sprechungen  noch  andere  günstige  Ur¬ 
teile  bei  dem  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verband  E.  V.  eingingen,  kann  die 
Herausgabe  des  „Wegweisers“  kaum 
als  ein  „Wagnis“  angesehen  werden. 
Seine  Kritik  ist  steckengeblieben 
auf  den  ersten  10  Seiten  des  ganzen 
Werks,  und  für  die  folgenden  240 
Seiten  hat  Herr  Radspieler  anschei¬ 
nend  kaum  Zeit  gefunden;  denn  diese 
werden  in  wenigen  Zeilen  erledigt.  Nur 
die  Tatsache,  daß  Herr  Radspieler  erst 
2  Jahre  in  der  praktischen  Arbeit  als 
Blindenlehrer  steht,  scheint  mir  verzeih¬ 
lich  zu  machen,  wenn  er  über  die  von 
ihm  aufgespürten  Mängel  hinweg  nicht 
den  innern  Drang  empfindet,  das  Er¬ 
scheinen  dieses  Werkes  zu  begrüßen. 
Der  „Wegweiser“  hat  ja  nicht  die  Auf¬ 
gabe,  ein  politisches  Erziehungswerk  zu 
sein,  sondern  sein  Zweck  liegt  in  anderer 
Richtung.  Und  dieser  Zweck,  das  will 
wohl  auch  Herr  Radspieler  anerkennen, 
ist  erreicht  worden.  Daß  der  Reichs¬ 
deutsche  Blindenverband  E.  V.  mit  der 
Herausgabe  des  „Wegweisers“  einem 
allseitig  geäußerten  Wunsch  entsprach, 
beweist  zur  Genüge  der  in  dieser  Rich¬ 
tung  auf  dem  3.  Blindenwohlfahrtskon¬ 
greß  1 930  zu  Nürnberg  gefaßte  Beschluß. 
Gewiß  ist,  daß  Herr  Sawatzki  sich  in 
einer  schwierigen  Lage  befand  und  auch 
mit  Ernst  versucht  hat,  den  Zeiterfor¬ 
dernissen  Rechnung  zu  tragen.  Daran 
kann  auch  die  Kritik  seines  jungen 
Kollegen  nichts  ändern. 

Wer  wie  ich  als  Späterblindeter  nun¬ 
mehr  durch  22  Jahre  Gelegenheit  hatte 
zu  beobachten,  welche  starken  Mängel 
oft  in  der  Erziehung  der  „Anstaltszög¬ 
linge“  bestanden  und  wie  wenig 
getan  wurde,  meinen  jugendlichen 
Schicksalsgefährten  über  diese  Mängel 
hinwegzuhelfen,  der  weiß  dem  Verfasser 
des  „Wegweisers“  nur  Dank  zu  sagen. 
Das  Bewußtsein,  daß  Herr  Sawatzki 
seine  Arbeit  als  deutscher  Mann  und 
bewährter  Pädagoge  getan  hat,  kann 
nicht  erschüttert  werden.  Das  Präsidium 
der  Reichsschrifttumskammer  wies  vor 
einigen  Monaten  in  einer  Pressenotiz 
darauf  hin,  daß  es  durchaus  nicht  im 
Sinne  des  Nationalsozialismus  läge,  die 


beachtenswerten  Erscheinungen  des 
Auslandes  abzulehnen.  So  hat  wohl 
auch  Oberlehrer  Sawatzki  gedacht  und 
danach  gehandelt. 

Die  deutschen*  Blinden  werden  sich 
durch  Herrn  Radspielers  aburteilende 
Kritik  nicht  in  der  Beurteilung  des  Wer¬ 
tes  dieses  Buches  abschrecken  lassen. 
Denn  sie  wissen  genau,  wie  die  mannig¬ 
faltigen  Hemmungen  für  viele  im  Er¬ 
werbsleben  stehenden  Schicksalsgefähr¬ 
ten  erschwerend  sich  auswirkten.  Aber 
gerade  dieses  wichtige  Gebiet  der  Er¬ 
ziehungsarbeit,  das  für  den  Blindgebo¬ 
renen  und  Jugendblinden  noch  von  viel 
höherer  Bedeutung  als  für  den  Sehen¬ 
den  ist,  war  arg  vernachlässigt  worden. 
Ich  frage  berechtigterweise,  warum 
nicht  schon  ein  gleiches  Werk  vor  20 
oder  50  Jahren  erschienen  ist  aus  der 
Feder  eines  Blindenlehrers,  wo  doch 
allen  diese  offenkundigen  Mängel 
bekannt  waren.  Und  nun,  da  ein  mutiger 
Vorkämpfer  auf  diesem  Gebiet  das  lang 
Erhoffte  zur  Wirklichkeit  machte,  will 
man  sein  fleißiges  Werk  verdammen? 

Dr.  L.  G  ä  b  1  e  r  -  Knibbe. 

Es  ist  unmöglich,  alle  Schriftsätze 
zum  Abdruck  zu  bringen,  die  der  „Weg¬ 
weiser“  auf  den  Plan  gerufen  hat.  Mit 
der  vorstehenden  Veröffentlichung  des 
Verlages  sind  alle  Seiten  ausreichend  zu 
Worte  gekommen.  Nunmehr  erhält  der 
Verfasser  noch  das  Wort  zur  Verteidi¬ 
gung.  Ueber  den  der  Blindenerzieher¬ 
schaft  gemachten  Vorwurf  werden  wir 
mit  Herrn  Dr.  Gäbler-Knibbe  nicht  rech¬ 
ten.  Unsere  Verpflichtung  zur  Verant¬ 
wortung  liegt  doch  wohl  an  anderer 
Stelle!  Schrftlg. 

Blindheit  als  Motiv  der  Kurz¬ 
geschichte  :  Richard  Euringer, 

Der  blinde  Feldwebel.  —  Karla  Adam, 

Der  Blinde  am  Acker.  —  Eugen  Ort- 

ner,  Das  blinde  Mädchen. 

Die  Kurzgeschichte  als  literarische 
Gattung  setzt  den  zuchtvoll  arbeitenden 
Dichter  voraus,  den  Dichter,  der  in  der 
durchsichtigsten  Linienführung  ein  Leben 
als  ein  Ganzes  blitzartig  aufleuchten 
läßt:  die  Einzelheit  tritt  zurück,  doch 
fehlt  kein  Glied  der  Handlung.  Ein 
Kunstwerk  aber  entsteht  erst  dann,  wenn 
dieser  Architektonik  auch'  der  sprach¬ 
liche  Ausdruck  gemäß  ist,  der  das  in 
Worte  faßt,  was  inhaltgebend  mit  teil¬ 
hat  an  dem  menschheiterhöhenden  Ge- 
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halt  des  Geschehens.  Paul  Ernst  mit 
seinen  deutschen  Novellen  tritt  in  das 
Blickfeld.  Doch  heute  sind  wir  wesent¬ 
lich  bescheidener  und  stellen  eine  Kurz¬ 
geschichtennachlese  aus  Zeitschrift  und 
Tageszeitung  zusammen,  soweit  in  ihr 
Blindheit  und  blinder  Mensch  zum  Aus¬ 
richtemaß  geworden  sind.  Vorab  begin¬ 
nen  wir  mit  einem  Namen  von  gutem 
Klang:  Richard  Euringer,  Der  blinde 
Feldwebel.  Gleichgültig,  ob  dieser  Ge¬ 
schichte  ein  wirkliches  Erleben  zu¬ 
grunde  liegt,  gleichgültig,  ob  sie  in  ihren 
Einzelheiten  Wahrheit  sein  kann:  wir 
stehen  erschüttert  vor  unnennbarem 
Jammer,  und  dennoch  geht  von  diesem 
Leid  strahlende  Kraft  wieder  aus  und 
verdichtet  sich  zu  heroischer  Haltung 
bei  allen,  denen  heldenhafte  Leidüber¬ 
windung  Antrieb  und  Beispiel  zugleich 
ist.  Der  junge  Mensch,  der  den  blind¬ 
geschossenen  Feldwebel  aus  dem  Ge¬ 
lände  führte,  über  das  Sperrfeuer  strich, 
ward  am  Ende  geführt  von  dem,  der  nun 
blind  war  für  alle  Gefahr,  der  den  Ein¬ 
schlag  der  Granaten  nicht  mehr  sah;  er 
wurde  fest,  und  es  gingen  ihm  die  Augen 
auf  für  jene  schweigende  Verachtung, 
die  hindurchgeht  durch  die  Anfechtung 
des  Todes.  Und  dann  im  Lazarett  tat  der 
Blinde  Dienst.  Eine  seltsame  magneti¬ 
sche  Kraft  schien  aus  dem  unverwand¬ 
ten  Ernst  seiner  leblosen  Augen  zu  strö¬ 
men.  Vor  solchem  Ernst  verkrochen  sich 
Murren  und  Auflehnung,  und  es  ging  die 
Sage,  am  Ende  sehe  er  doch  noch.  So 
verschwand  vor  solcher  Augenstarre 
und  -strenge  alle  Unordnung:  Lässige 
Ausübung  der  Grußpflicht  verschwand 
vor  solchem  Mustern  mit  toten  Augen; 
ein  jeder  sah  sich  gesehen  und  tat  seine 
Pflicht.  Die  Truppe  riß  sich  zusammen 
unter  seinem  Blick.  Er  ging  um  als  guter 
Geist. 

Wie  eine  Vision  steigt  dieses  Bild  auf 
im  Erinnern  an  die  Zeit  vor  zwanzig 
Jahren,  fürwahr:  Bildnis  und  Szene  in 
einer  deutschen  Passion! 

Wir  steigen  um  Stufen  hinab.  Doch 
steht  auch  hinter  dieser  zweiten  Kurz¬ 
geschichte  von  Karla  Adam  ein  ganzer 
Mensch:  Der  Blinde  am  Acker.  Es  ist 
eine  Gabe  zum  Erntedanktag  1934.  Ein 
blinder  Bauer!  Wer  ihn  sah,  ward  von 
tiefem  Mitleid  ergriffen.  Kein  Schicksal 
konnte  härter  sein.  Seine  Erde,  seine 
Felder,  das  Haus,  alles,  was  er  so  sehr 
liebte,  wurde  von  der  großen  Finsternis 
verschluckt.  Zwar  drang  Singen  des 
rauschenden  Kornes  an  sein  Ohr,  doch 
die  wogende  goldene  Welle  der  Aehre 
lag  wesenlos  für  ihn  im  Dunkel.  Ueber 
den  Feldern  aber  lag  Erntetag.  Ein  blin¬ 


der  Bauer  und  Ernte!  An  solchem  Leid 
drohte  das  Leben  zweier  Menschen  zu 
zerbrechen.  Doch  die  Frau  findet  wieder 
den  Zugang  zum  hart  gewordenen  Her¬ 
zen,  und  die  erlösenden  Tränen  sind  die 
aus  der  vom  Felde  gebrachten  Aehre 
niedertropfenden  reifen  Körner,  das  Korn 
von  seinem  Felde,  von  dem  Felde,  das  er 
noch  mit  eigener  Hand  baute:  Nun  war 
es  gewiß!  Das  Schicksal  konnte  nun 
wieder  von  beiden  gemeinsam  getragen 
werden. 

Nachdenklicher  Gang  zur  Herbstzeit 
auf  das  in  Stoppeln  stehende  Feld! 
Deutsches  Schicksal:  Arbeit  von  eigener 
Hand  auf  eigener  Scholle! 

Schade  um  die  dritte  Kurzgeschichte, 
die  sich  anspruchsvoll  Novelle  nennt: 
Das  blinde  Mädchen,  Novelle  von  Eugen 
Ortner.  Es  liegt  ihr  zweifellos  ein  Ge¬ 
danke  zugrunde,  der  der  Ausmünzung 
fähig  wäre.  Doch  verfließt  alles  in  einer 
romantisch-gefühlvollen  Unwahrschein¬ 
lichkeit,  die  sich  in  platte  Alltäglich¬ 
keit  und  Nützlichkeitserwägungen  am 
Schlüsse  ergeht.  Es  ist  etwa  die  Ge¬ 
schichte  vom  guten  Fridolin  und  vom 
bösen  Dietrich,  wobei  Dietrich  am 
Schlüsse  erkennen  muß,  daß  ihm  das 
Wasser  am  Munde  steht,  und  in  solcher 
Situation  bringt  ihn  der  Anblick  der 
„Hände  der  Arbeit“  eines  blinden  Mäd¬ 
chens  endgültig  zur  Besinnung.  Vermö¬ 
gen  und  Reichtum  sind  zwar  dahin,  aber 
im  Hintergründe  wartet  noch  der  „flei¬ 
ßige  Vetter“  Fridolin,  in  dessen  Geschäft 
wohl  ein  Unterschlupf  möglich  wäre! 

Blinde  und  Blindheit  in  Kurzgeschich¬ 
ten!  Wir  können  alles  ertragen,  was 
Menschsein  in  jeder  Form  darzustellen 
weiß,  aber  Menschen  müssen  es  schon 
sein!  J.  M  a  y  n  t  z. 

Deutscher  Blindenfreund- 

Kalender.  Jahrbuch  für  1935. 

Herausgegeben  vom  Reichsdeutschen 

Blindenverband  e.  V.,  Berlin. 

Wie  alljährlich  erscheint  auch  in  die¬ 
sem  Jahre  der  für  weite  Volkskreise 
bestimmte  Blindenfreundkalender.  Sein 
typisches  Titelbild:  Die  Blinde  im  Mohn. 
Wir  verkennen  nicht  den  starken  Ein¬ 
druck  des  Bildes,  werden  aber  immer 
wieder  berührt  von  der  geringen  inne¬ 
ren  Beziehung  des  Bildes  zum  deutschen 
Blindenwesen,  die  durch  die  stete 
Wiederholung  nicht  überzeugender  ge¬ 
staltet  werden  kann.  Im  übrigen  bringt 
der  Kalendermacher  einen  waschechten 
Hauskalender  zustande,  in  dem  neben 
anspruchsloser  Plauderei  auch  die  Kurz¬ 
geschichte  ihren  Platz  hat.  Die  Auswahl 
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der  Geschichten  verrät  nicht  immer 
glückliche  Hand.  Von  Interesse  sind  die 
zwanglos  eingestreuten  Belehrungen 
über  das  Blindenwesen.  Sie  werden 
sicher  ihre  Wirkung  in  den  Kreisen,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  nicht  verfehlen. 
Die  Abbildungen  sind  gut,  die  Zeich¬ 
nungen  zum  Teil  wie  von  Schülerhand. 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Nationalsozialistisches  Schrift¬ 
tum  der  Süddeutschen  Blinden¬ 
bücherei  der  Blindenanstalt  Nürnberg. 
Das  vorliegende  Sonderverzeichnis  der 
Süddeutschen  Blindenbücherei  Nürnberg 
zeigt  eine  reichhaltige  Auswahl  des 


besten  nationalsozialistischen  Schrift¬ 
tums.  Hier  wird  das  Recht  des  blinden 
Volksgenossen  auch  auf  eigenes  Ein¬ 
dringen  in  die  Werke  der  führenden 
Schriftsteller  reiche  Erfüllung  finden. 
Blinden-buchtechnisch  wird  die  Fest¬ 
stellung  interessant  sein,  daß  keinesfalls 
heute  irgendwie  auf  die  Werbung  zur 
Abschreibetätigkeit  verzichtet  werden 
kann.  Sollte  ein  Aufruf  an  sehende  und 
blinde  Volksgenossen  zur  Belebung 
dieses  menschenfreundlichen  Werkes 
nicht  manchem  die  Möglichkeit  bieten 
können,  seinen  Opfersinn  für  das  Ganze 
in  eigenartiger  Form  unter  Beweis  zu 
stellen?  J.  M  a  y  n  t  z. 


Aus  Zeitschriften. 


Lange,  W.,  Medizinisches  und  Psy¬ 
chologisches  zur  Unfruchtbarmachung 
Erbblinder.  Die  deutsche  Sonderschule, 
1934,  Heft  6. 

Bei  der  Beurteilung  der  Fragen  zur 
Unfruchtbarmachung  Erbblinder  kann 
die  Fragestellung  heute  nicht  mehr 
lauten,  ob  wir  uns  in  den  Standpunkt 
des  Betroffenen  hinein  zu  versetzen  ver¬ 
mögen,  auch  nicht,  ob  wir  der  Aus¬ 
schließlichkeit  des  rechnenden  Statisti¬ 
kers  beipflichten  mögen,  sicher  ist  das 
eine:  der  medizinische  Sachverständige 
hat  zu  sprechen,  ob  Erbblindheit  im 
Sinne  des  Gesetzes  vorliegt  oder  nicht. 
Dann  beginnt  der  pädagogische  Bereich, 
dessen  tiefer  Ernst  unsere  Aufgabe  mit 
allen  ihren  Schwierigkeiten  deutlich 
werden  läßt.  In  der  Tat,  es  gibt  im  Zuge 
der  Neuordnung  unseres  Blindenerzie¬ 
hungswesens  wohl  kein  Gebiet,  auf  dem 
die  Schwierigkeit  der  Umstellung  von 
der  Denkbasis  des  „Ich“  zur  Ebene  des 
„Wir“  augenfälliger  sein  kann.  Dem¬ 
gemäß  wächst  unsere  Erziehungsauf¬ 
gabe  ins  Große  in  der  Verantwortlich¬ 
keit  vor  der  Gesamtheit  unseres  Volkes. 
Darum  begrüßen  wir  die  hier  zu  be¬ 
sprechende  Arbeit  des  Mediziners,  da  er 
das  pädagogische  Problem  des  ganzen 
Fragenbereiches  sieht  und  wenigstens 
für  die  Welt  der  Erwachsenen  auf  einige 
erzieherische  Grundhaltungen  hinweist. 
Auch  die  Anstalten  werden  in  diesen 
Punkten  zu  klaren  Entscheidungen  kom¬ 
men  müssen.  Daß  der  Unterricht  in 
biologischen  und  volkswirtschaftlichen 
Belehrungen  sich  dieser  Fragen  anzu¬ 
nehmen  hat,  bedarf  keiner  Begründung. 
Freilich  fehlen  uns  noch  die  Richtlinien 
für  die  Durchführung!  J.  M  a  y  n  t  z. 

Müller  am  Stein:  Deutsche  Heil¬ 
erziehung  im  Dienste  des  Volksganzen. 


(„Deutsches  Bildungswesen“,  Heraus¬ 
geber:  Hans  Schemm.  Fichte-Verlag, 

München,  Juli  1934.  Heft  7,  S.  374-384.) 

Der  Verf.  vertritt  grundsätzlich  die 
Notwendigkeit  besonderer  er¬ 
zieherischer  Maßnahmen  und  Ein¬ 
richtungen  für  die  geschädigten  Sonder¬ 
veranlagten,  einerseits  zum  Wohle  der 
Normalen  und  deren  Lehrer,  anderseits, 
um  „alle  noch  bildungsfähigen  Naturen 
fehlerhafter  Art“  durch  „besondere 
pädagogische  Einwirkungen“  „zu  der 
ihren  Anlagen  entsprechenden  höchst¬ 
erreichbaren  „Volks  Wertigkeit“  auf¬ 
erziehen  zu  können.  (S.  375.)  Pädago¬ 
gische  Einwirkung  sei  unerläßlich,  da 
die  Ausrottung  „sämtlicher  Fehlerhaftig¬ 
keiten“  durch  Abbindung  zukünftigen 
Erbstromes  „völlig  unmöglich“  sei.  (S. 
376.)  Zu  denken  sei  auch  an  erworbene 
Schädigungen  und  an  die  nicht  ausrott- 
baren  „Ursachen  neuer  Keimschädigun¬ 
gen“,  die  immer  weiter  wirken  werden. 
In  diese  Bresche  zu  springen,  sei  Auf¬ 
gabe  der  Heilerziehung,  die  also  auch  in 
der  Zukunft  ihre  Bedeutung  behalten 
werde.  (S.  382.)  „Statt  Quantitätsver¬ 
minderung  —  Qualitätssteigerung“  sei 
ihre  Aufgabe. 

Besonders  bemerkenswert  ist  des 
Verf.  Streben  nach  Vereinheit¬ 
lichung  des  in  viele  Splitterchen  zer¬ 
fallenen  Heilerziehungswesens.  Drei  ein¬ 
heitsstiftende  Momente  zeigt  der  Verf. 
auf:  1.  Jeder  Zweig  der  Heilerziehung 
hat  es  mit  irgendwie  geschädigten 
Schülern  zu  tun,  deren  „Defektivi¬ 
tät“  stets  auch  „den  Charakter  beein¬ 
flußt  —  und  zwar  zumeist  nach  der  dem 
sozialen  Verhalten  entgegengesetzten 
Seite  hin“.  (S.  380.)  Diese  Schäden  zu 
„heilen“,  sei  Aufgabe  jeglicher  Art 
der  Heilerziehung.  2.  In  jeder  Heil- 
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erziehung  sei  der  Erziehungs  Vorgang 
irgendwie  gestört;  dieser  müsse  daher 
geheilt“  werden.  3.  Die  durch  die  Son¬ 
derveranlagung  des  Schülers  mitgestör¬ 
ten  Beziehungen  zum  Volksganzen 
gefährden  die  durch  die  Erziehung  an¬ 
gestrebte  Eingliederung  i  n  die  Volks¬ 
gemeinschaft.  Darum  seien  von  allen 
Heilpädagogen  diese  gestörten  Bezie¬ 
hungen  zum  Ganzen  „zu  heilen“  und 
alle  Sondermenschen  in  der  Haupt¬ 
sache  „zu  einer  seelischen  Haltung  für 
das  Ganze  zu  erziehen“.  (S.  380.)  So 
kämen  wir  zur  „heilpädagogischen 
Charakterschule“. 

Da  mithin  Ausgangspunkt,  Wegerich¬ 
tung  Endziel  jeglicher  Heilerziehung 
im  wesenhaften  übereinstimmen,  unter¬ 
stützen  wir  desVerf.  Bemühen  um  Ver¬ 
einheitlichung  im  deutschen  Sonder¬ 
schulwesen  gemäß  seiner  Richtlinie,  jede 
nicht  unbedingt  notwendige  Differen¬ 
zierung  zu  vermeiden.  Ebenso  unter¬ 
streichen  wir,  daß  der  „Ausbildung  zur 
Erwerbsfähigkeit4,  die  bisher  als  höch¬ 
stes  Ziel  in  Erscheinung  trat,  die  ihr  vor¬ 


zugsweise  anhaftende  individualistische 
Tendenz  genommen“  werde,  denn  „das 
Volksganze  kann  an  einer  erziehlichen 
Sonderbehandlung  .  .  .  nur  dann  ein 
Lebensinteresse  haben,  wenn  diese  Be¬ 
handlung  nicht  allein  dem  betreffenden 
Einzelgliede,  sondern  dem  Ganzen 
„zum  Heile“  gereicht“.  (S.  382.) 

Ein  kleiner  Abschnitt  (S.  376)  ist  auch 
der  Schulung  der  Blinden  und  Seh¬ 
schwachen  gewidmet.  Wenn  auch  ein 
Fachmann  der  Blindenpädagogik  nicht 
überall  „den  Nagel  auf  den  Kopf  ge¬ 
troffen“  findet,  so  ist  dies  im  Zusammen¬ 
hang  der  ganzen  Arbeit  belanglos.  Es 
kann  auch  nicht  unterschrieben  werden, 
daß  Blindsein  zu  a-  oder  antisozialer 
Einstellung  führen  müßte. 

A.  K  r  e  m  e  r. 


Auf  das  einliegende  Prospekt  über 
das  „Enzyklopädische  Handbuch  der 
Heilpädagogik“,  das  in  der  letzten 
Nummer  besprochen  wurde,  weisen  wir 
besonders  hin. 
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Bei  der  rheinischen  Provinzial-Blindenunterrichtsanstalt  in  Neuwied 

ist  die 

Steile  eines  Direktors 

neu  zu  besetzen.  Die  Bewerber  müssen  die  Befähigung  zur  Anstellung  als 
Lehrer  an  Blindenanstalten  durch  Ablegung  der  Prüfung  für  Blindenlehrer 
erworben  haben  und  die  durch  erfolgreiche  Tätigkeit  in  ihrem  Beruf 
nachgewiesene  Eignung  besitzen,  außerdem  dem  evangelischen  Bekenntnis 
angehören;  sie  müssen  Gewähr  dafür  bieten,  daß  sie  jederzeit  rückhaltlos 
für  den  nationalsozialistischen  Staat  eintreten,  arischer  Abstammung  und 
im  Falle  der  Verehelichung  mit  einer  Person  arischer  Abstammung  ver¬ 
heiratet  sein. 

Die  Stelle  befindet  sich  in  der  Besoldungsgruppe  A  2  b  mit  einer 
ruhegehaltsfähigen  Zulage  von  400  RM. 

Bewerbungen  sind  alsbald  an  den  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz 
(Verwaltung  des  Provinzialverbandes)  in  Düsseldorf  zu  richten.  Den 
Bewerbungen  ist  ein  ausführlicher  Lebenslauf,  eine  Bescheinigung  der 
zuständigen  Kreisleitung  der  NSDAP  über  die  politische  Zuverlässigkeit, 
sowie  der  Nachweis  der  arischen  Abstammung  des  Bewerbers  und  seiner 
Ehefrau  beizufügen. 

Persönliche  Vorstellung  ist  vorläufig  nicht  erwünscht. 

Düsseldorf,  den  4.  Oktober  1934. 

Der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz. 

(Verwaltung  des  Provinzialverbandes) 

In  Vertretung:  gez.  Haake. 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

Wir  Nationalsozialisten  kennen  nur  ein  Interesse 
und  das  ist  das  unseres  Volkes.  Adolf  Hitler. 


Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der  Blinden 

in  den  Balkanstaaten. 

Von  Dr.  Herbert  Schmidt-Lamberg. 

Die  Zahl  der  Blinden  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  erfreulicherweise 
in  allen  Balkanstaaten  abgenommen,  trotzdem  sind  Griechenland  und  Alt- 
Serbien  immer  noch  Gebiete,  in  denen  verhältnismäßig  eine  hohe  Prozent¬ 
zahl  Blinder  unter  der  Bevölkerung  zu  finden  ist.  Gerade  deswegen  aber 
war  es  wichtig,  daß  man  nach  der  Schaffung  eines  Groß-Serbien  unter 
dem  Namen  Jugoslawien  seit  dem  Jahrel919  unablässig  bemüht  war,  diese 
Kontingente  blinder  Bürger  zu  erfassen  und  wirtschaftliche  Stützung  ihnen 
zuteil  werden  zu  lassen.  Man  ging  in  diesem  neuen  Großstaat  sofort  von 
dem  Gedanken  aus,  daß  man  diese  Wirtschaftsstützung  der  Blinden  nicht 
als  eine  Art  Wohlfahrtsaktion  unternehmen  dürfte,  sondern  man  wollte 
zielbewußt  dem  Blinden  einen  Platz  im  allgemeinen  Wirtschaftsleben 
geben,  soweit  seine  Persönlichkeit  sonst  das  zuließ.  Man  vereinigte  diese 
Aufgaben  für  die  blindgeborenen  Personen  ausgezeichnet  mit  denen  für 
die  durch  Kriegshandlungen  erblindeten,  fast  4800  Personen  und  schuf  zu¬ 
nächst  einmal  Heime,  denen  Schulen  angegliedert  wurden,  in  denen  den 
Blinden  und  Erblindeten  ihre  eigene  Welt  bereitet  wurde.  Denn  man  hatte 
sehr  wohl  erkannt,  daß  der  Blinde  zwar  genau  wie  der  Sehende  seine 
Verrichtungen  auffaßt,  daß  er  aber  doch  wesentlich  anderen  Empfindungen 
bei  der  Ausführung  unterliegt,  die  ihrerseits  wieder  der  Art  einer  Arbeits¬ 
leistung  den  Stempel  aufdrücken.  Um  nun  keine  besonders  krasse  Form 
der  Differenz  von  Arbeitsleistung  und  Arbeitserfolg  zwischen  Sehenden 
und  Blinden  aufkommen  zu  lassen,  schuf  man  in  Jugoslawien  diese 
Institute,  in  denen  Arbeitspsychologie  der  Blinden  eines  der  Hauptarbeits¬ 
gebiete  für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  ist. 

Man  will  also  in  Jugoslawien  und  in  den  meisten  Balkanstaaten,  wo 
dieses  Beispiel  inzwischen  Nachahmung  gefunden  hat,  den  Blinden  nicht 
nur  wieder  in  den  Wirtschaftsprozeß  einfügen,  man  will  ihn  derart  ein- 
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fügen,  daß  er  weder  für  die  übrigen  eine  Unterbrechung  der  gewohnten 
Arbeitsleistung  und  der  Form  der  Arbeit  bedeutet,  was  oft  zu  Betriebs¬ 
störungen  führen  muß,  noch  daß  er  für  sich  selbst  keinen  inneren  Anteil 
an  der  geleisteten  Arbeit  hat.  Man  erstrebt  also  eine  möglichst  weitgehende 
Gleichheit  der  Leistung  von  Blindenarbeit  an  die  Leistung  der  Sehenden, 
und  daher  beschränkt  man  sich  auch  nicht  etwa  von  vornherein  auf  ge¬ 
wisse  Berufsarten,  die  für  Blinde  in  anderen  Ländern  eigentlich  die 
typischen  Blindenberufe  sind,  sondern  man  versucht  die  Schulung  des 
Blinden  derart  vorzunehmen,  daß  er  eigentlich  alle  Berufe  der  Sehenden 
auszuüben  in  der  Lage  sei.  Wir  haben  in  Jassy  beobachten  können,  daß 
auf  einem  ihnen  bekanntem  Gelände  Blinde  sogar  Kraftwagen  steuerten 
und  ohne  jede  Schwierigkeit  auch  die  gestellte  Aufgabe  bewältigten.  Wenn 
man'  nun  auch  nicht  soweit  gehen  soll  und  will,  daß  man  etwa  Blinden 
die  Steuerung  von  Kraftwagen  im  Verkehr  anvertrauen  möchte,  so  hat 
man  doch  bei  diesen  Blinden  das  Gefühl  erweckt,  daß  sie  eigentlich  um 
nichts  hinter  den  Sehenden  zurückstehen,  da  sie  auch  auf  ihre  besondere 
Art  jederzeit  jene  Verrichtungen  versehen  können,  die  sonst  im  allgemei¬ 
nen  als  „unmöglich“  für  Blinde  bezeichnet  werden. 

Mit  einer  solchen,  nun  schon  länger  als  12  Jahre  betriebenen 
Schulung  der  Blinden  für  die  Arbeitsleistung  in  allen  möglichen  Berufen 
hat  man  es  denn  auch  erreicht,  daß  die  wirtschaftliche  Lage  der  außer¬ 
halb  der  Anstalten  lebenden  Blinden  (und  für  die  anderen  erst  recht!) 
gegenüber  den  Zuständen,  wie  sie  in  den  Balkanländern  in  den  Vorkriegs¬ 
jahren  herrschten,  geradezu  wie  Tag  und  Nacht  sich  verhalten.  Durch  eine 
kluge  Gesetzgebung,  die  die  Einreihung  von  Blinden  in  Industrie-  und 
Gewerbebetriebe  betrifft,  hat  man  in  Jugoslawien  und  Rumänien  die 
Bereitschaft  erweckt,  Blinde  auch  in  den  ständigen  Gang  der  Arbeits¬ 
leistungen  einzufügen,  und  es  uns  Mitteleuropäern  Vorbehalten,  zum  ersten 
Male  aus  einer  serbischen  Fabrik  kommend  mehrere  Blinde  zu  sehen,  die 
ohne  jede  Empfindung  der  Mangelhaftigkeit  ihres  Zustandes  oder  ihrer 
Leistung  gegenüber  den  Sehenden  waren.  Man  muß  sagen,  daß  mit  diesen 
Methoden  die  wirtschaftliche  Lage  des  Blinden  nicht  allein  durch  die  augen¬ 
blickliche  Sicherung  eines  Arbeitsplatzes  weitaus  gebessert  wird,  sondern 
daß  die  Erweckung  des  Vollwertigkeitsgefühles  für  den  Blinden  die  wirt¬ 
schaftliche  und  damit  die  moralische  Stützung  in  erster  Linie  bedeutet. 

Mit  diesen  Methoden  ist  es  in  allen  Balkanstaaten,  die  von  den 
Kriegswirren  ja  ausnahmslos  betroffen  wurden,  gelungen,  die  Zahl  der 
Insassen  der  Blindenanstalten  ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe  zu  halten, 
wie  das  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Weltkriege  der  Fall  war.  In  die¬ 
sen  Anstalten  wird  aber  gleichwohl  dafür  Sorge  getragen,  daß  der  Blinde, 
selbst  wenn  sein  Leiden  noch  mit  anderen  Körpermängeln  verbunden  ist, 
in  irgend  einer  Art  und  Weise  der  Arbeit  zugeführt  wird,  aus  der  ihm  dann 
aber  auch  Gewinne  bescheidener  Art  erblühen  können.  Die  Beschaffung 
von  Arbeit  für  diese  Blindenanstalten  wird  in  Rumänien,  Griechenland 
und  Bulgarien  von  Gesetzen  über  die  Verhinderung  der  Arbeits¬ 
schrumpfung,  wie  man  das  hier  nennt,  genau  geregelt,  aber  es  bleiben 
doch  immer  noch  genügend  Beschäftigungsmöglichkeiten,  die  den  Blinden 
auch  innerhalb  der  Anstalten  das  Gefühl  geben,  daß  sie  für  die  Außenwelt 
noch  in  keiner  Weise  etwa  vollkommen  unnütz  wären.  Auch  diese  Ver¬ 
sorgung  der  Blinden  mit  Arbeit,  die  meistens  an  keine  bestimmten 
Erledigungsfristen  für  mehrfach  Körperbehinderte  gebunden  ist,  hat  eine 


298 


soziale  Note  in  der  Hinsicht,  daß  solche  Blinden  auch  das  Empfinden  haben, 
nach  Verlassen  der  Anstalten  auch  draußen  sich  irgendwie  wirtschaftlich 
durchsetzen  zu  können. 

Die  soziale  Lage  im  allgemeinen  hat  sich  in  den  Nachkriegsjahren 
für  den  Blinden  der  Balkanstaaten  dadurch  gebessert,  daß  die  gewisse 
Scheu  der  Sehenden  vor  dem  Blinden,  die  ja  schwach,  aber  für  den 
empfindlichen  Blinden  doch  stets  fühlbar,  fast  immer  vorhanden  ist,  hier 
zum  mindesten  geschwächt  werden  könnte.  Die  Tatsache,  daß  viele  Fami¬ 
lien  ihre  eigenen  Kriegsblinden  im  sozialen  Zusammenleben  unterstützen 
mußten,  hatte  schon  gleich  in  den  ersten  Nachkriegsjahren  jene  unheim¬ 
liche  Distanz  vermindert,  in  der  sonst  der  Körperbehinderte  in  gesell¬ 
schaftlicher  Beziehung  stets  vom  vollkommen  Gesunden  lebte.  Dieser 
Umschwung  hat  sich  auch  in  anderen  Ländern  in  dieser  Hinsicht  geltend 
gemacht  in  der  gleichen  Zeit,  aber  wer  die  balkanländischen  Gesellschafts¬ 
zustände  schon  vor  dem  Kriege  gekannt  hat,  der  weiß,  wie  scharf  die 
Schnitte  zwischen  einzelnen  Klassen  und  Interessengruppen  gerade  hier 
gewesen  waren.  Hier  hat  der  Krieg  eine  ausgleichende  und  versöhnende 
Wirkung  auf  die  Balkanbevölkerung  ausgeübt,  und  der  Blinde  ist  nicht 
mehr  scheu  betrachtet  und  vom  Gesunden  gemieden.  Diese  Tatsache  wird 
am  besten  dadurch  bewiesen,  daß  blinde  Künstler  heute  viel  häufiger  in 
eigenen  Veranstaltungen  vor  das  Publikum  des  Balkans  hintreten,  einige 
von  ihnen  sogar  einen  ausgezeichneten  Lokal-  und  Landesruf  besitzen,  in 
den  „guten“  Familien  der  Länder  verkehren  und  überall  Zutritt  haben. 
Wenn  man  die  Veranstaltungen  dieser  Art  vergleicht,  die  vor  etwa 
20  Jahren  in  den  Balkanländern  durchgeführt  werden  konnten,  so  fällt  vor 
allen  Dingen  auf,  daß  damals  fast  durchweg  Ensembleveranstaltungen 
musizierender  und  darbietender  Blinder  vorgenommen  wurden,  während 
in  unseren  Tagen  der  selbständig  vorgehende  Blinde  den  großen  Beifall 
findet.  Die  Mauer  ist  gefallen,  und  ihre  Wiedererrichtung  durch  die  wirt¬ 
schaftlichen  und  sozialen  Maßnahmen  und  Gesetze  erfreulicherweise  für 
immer  verhindert. 

Bemerkenswert  ist  es  vor  allen  Dingen,  daß  diejenigen  Behörden, 
Anstalten  und  Personen,  die  mit  der  Betreuung  Blinder 'sich  zu  befassen 
haben,  in  den  meisten  Balkanstaaten  (nach  unseren  Besprechungen  mit  den 
Führern  dieser  Gruppen)  dafür  Sorge  tragen,  daß  der  Blinde  nicht  aus 
den  sogenannten  „modernen“  Berufen  ausgeschaltet  bleibt.  So  sind  in  der 
jugoslawischen  Motoren-  und  Autoindustrie  eine  Peihe  blinder  Ingenieure, 
Techniker  und  Monteure  beschäftigt,  die  dort  mit  genau  derselben 
Schnelligkeit  und  Präzision  ihre  Arbeiten  verrichten,  wie  die  übrigen 
sehenden  Arbeiter  und  Angestellten  an  ihrer  Stelle.  Natürlich  weist  man 
diesen  Blinden  besondere  Arbeitsgebiete  zu,  aber  dort  sind  sie  nach  den 
Zeugnissen  der  Werksleiter  auch  ganz  ausgezeichnet  zu  verwenden.  Es 
wird  damit  der  wirtschaftlichen  Gefahr  für  den  balkanländischen  Blinden 
vorgebeugt,  daß  er  lediglich  in  solchen  Berufen  Unterkunft  findet,  die  mor¬ 
gen  durch  eine  großartige  Industrie  ersetzt  werden  können  oder  die  eben 
unmodern  in  dem  Sinne,  werden,  daß  ihre  Erzeugnisse,  eben  die  Arbeits¬ 
leistung  der  Blinden,  nicht  mehr  gekauft  und  verwendet  werden.  Somit 
ist  die  Notwendigkeit  gegeben,  in  die  modernen  Fabriken  und  Gewerbe¬ 
betriebe  Blinde  nach  Maßgabe  ihrer  sonstigen  körperlichen  und  geistigen 

Befähigung  zum  Erlernen  der  fortgeschrittenen  Arbeitsmethoden  hinein¬ 
zubringen. 


299 


Es  versteht  sich  ohne  weiteres,  daß  solche  Fortschritte  der  wirtschaft¬ 
lichen  Stützung  des  balkanländischen  Blinden  nur  unter  Heranziehung 
aller  neuzeitlichen  Erfahrungen  mit  der  Erziehung  des  Blinden  zum  nor¬ 
malen  Leben  erreicht  werden  konnten.  Die  Tatsache,  daß  fast  jeder 
Blinde  gleicherweise  als  Ersatz  für  den  Verlust  des  Augenlichtes  einen 
anderen  Sinn  besonders  fein  durchgebildet  hat  und  seine  Veranlagung  in 
einer  ganz  bestimmten  Richtung  stets  besonders  scharf  sich  ausprägt, 
machte  es  möglich,  bestimmte  Arbeitsgebiete  für  den  Blinden  auch  im 
allermodernsten  Betrieb  jeder  Art  zu  entdecken.  Wo  das  Auge  etwa  bei 
der  Zurechthämmerung  eines  Roteisenstückes  notwendig  erscheint,  da  ist 
das  Ohr  und  die  Muskelreaktion  des  Blinden  für  seine  Verrichtung  der¬ 
art  geschärft,  daß  er  schon  nach  wenigen  Versuchen  die  gleiche  Arbeit 
immer  korrekt  und  auf  den  Millimeter  genau  versehen  kann.  Aehnlich 
geht  es  mit  allen  anderen  Arbeiten,  wobei  etwa  die  Zurücklegung  immer 
gleicher  Entfernungen  mit  bestimmten  Zwecken  noch  eine  besonders  wich¬ 
tige  Rolle  im  Fabrik-  und  Gewerbebetrieb  spielen  kann,  weil  dadurch  mit 
der  Meinung  gebrochen  wurde,  daß  der  Blinde  nur  für  sitzende  Berufs¬ 
arten  eigentlich  vollauf  zu  verwenden  sei.  Wir  haben  eine  vollkommen 
neue,  aber  bereits  in  ihrer  Gestaltung  abgeschlossene  Arbeitserziehung  des 
Blinden  in  den  meisten  Balkanstaaten  vor  uns,  und  wir  können  uns  freuen, 
mit  diesen  Methoden  Wege  eingeschlagen  zu  finden,  auf  denen  auch  an¬ 
dere  Länder  in  ihrer  Blindenfürsorge  diesen  Staaten  ruhig  folgen  können, 
selbst  wenn  sie  in  anderen  Beziehungen  diese  Völker  ein  wenig  „über  die 
Achsel“  ansehen.  Jedenfalls  ist  es  ungeheuer  wichtig,  daß  hier  der  Beweis 
erbracht  worden  ist,  daß  die  wirtschaftliche  Lage  des  Blinden  nicht  so 
sehr  abhängig  zu  sein  braucht  von  Unterstützung  und  Wohlfahrt,  als  von 
der  Art,  mit  der  man  ihn  zum  eigenen  Beruf  unter  anderen  Voraussetzungen 
zurückerzieht  oder  blind  geborene  Personen  zu  einem  wirtschaftlich  voll¬ 
wertigem  Beruf  überhaupt  vorbildet,  mit  dem  sie  auch  unter  modernen 
Wirtschafts-  und  Arbeitsformen  vollauf  unter  den  Sehenden  sich  behaupten 
und,  was  ungeheuer  wichtig  ist,  selbst  ernähren  können. 


Das  Zeichnen  in  der  Schule  der  Blinden, 

Von  Blinden-Oberlehrer  Rist,  München. 

Das  Zeichnen  ist  in  der  Blindenanstalt  genau  wie  in  der  Schule  der 
Sehenden  ein  Ausdrucksmittel,  wie  Modellieren,  Papp-  und  Holzarbeiten. 
Freilich  ist  auch  seine  Stellung  unter  den  Fächern  der  Blindenschule  keine 
besonders  wichtige,  doch  ist  die  stiefmütterliche  Behandlung  dieses  Unter¬ 
richtszweiges,  die  ihr  vielerorts  zuteil  wird,  nicht  gerechtfertigt.  Es  sind 
in  dieser  Zeitschrift  in  den  letzten  Jahren  verschiedentliche  Ausführungen 
über  die  technische  und  psychologische  Seite  dieser  Disziplinen  erörtert 
worden,  so  daß  es  vielleicht  angebracht  ist,  grundsätzlich  einmal  über  die 
praktischen  Möglichkeiten  des  Zeichnens  an  unseren  Anstalten  im  Rahmen 
des  Volksschulunterrichtes  eine  Ueberschau  zu  geben.  Die  in  dem  Aufsatz 
von  Dr.  Bauer  über  planes  Tasten  gegebenen  psychologischen  Grundlagen 
sind  gewiß  richtig.  Die  Folgerungen  daraus  gehen  aber  über  die  Aufgaben 
der  Blindenvolksschule  hinaus.  Die  dort  verlangte  Projektion  der  Gegen¬ 
stände  auf  drei  Ebenen  und  noch  vielmehr  die  Zurückkonstruktion  des 
Objektes  aus  den  Projektionen  entspricht  zu  sehr  dem  Vorgehen  des 
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Sehenden  und  ist  Sache  der  mathematisch  darstellenden  Disziplinen  der 
Mittelschule.  Mit  welchen  Hilfsmitteln  nun  gezeichnet  werden  soll,  ist 
meiner  Ansicht  nach  weniger  wichtig  und  kann  dies  je  nach  der  Ansicht 
des  Lehrers  und  nach  den  an  den  Anstalten  herrschenden  Gewohnheiten 
gehandhabt  werden.  Daß  Zeichnen  zur  Uebung  der  Gelenkigkeit  der 
Finger  und  zur  Erziehung  zur  Genauigkeit  und  Sauberkeit  beiträgt,  ist 
unbestritten.  Daß  es  auch  zur  Raumerfassung  von  Wichtigkeit  ist,  beson¬ 
ders  durch  die  Konstruktion,  Besprechung  und  Hervorhebung  der  symme¬ 
trischen  Schönheitsformen,  daß  es  durch  die  Ornamentik  zur  Anregung 
der  Phantasie  mithilft,  ist  auch  unzweifelhaft.  Wichtig  ist  das  Zeichnen 
als  Vorstufe  des  Flächenunterrichts,  da  es  eben  die  anschauliche  Dar¬ 
stellung  und  dadurch  die  Vorbedingung  zur  Lösung  vieler  Aufgaben  liefert. 
Wie  sollen  wir  z.  B.  die  Restdreiecke  eines  Quadrats,  dem  symmetrisch 
ein  anderes  einbeschrieben  ist,  berechnen,  wenn  wir  nicht  durch  vorher¬ 
gehendes  Zeichnen  der  Figur  dem  Schüler  die  Forderung  der  Aufgabe 
anschaulich  machen  und  sie  seiner  Auffassungskraft  nahebringen.  Freilich 
darf  man  dabei  nicht  so  verfahren,  daß  man  den  Kreis  z.  B.  durch  Ab¬ 
stecken  des  Umfanges  eines  Tellers  gewinnt.  Denn  dabei  gehen  ja  die 
zwei  mathematischen  Grundbegriffe  des  Kreises,  Mittelpunkt  und  Halb¬ 
messer,  verloren.  Bei  einiger  Ueberlegung  wird  es  dem  Lehrer  leicht  sein, 
durch  wirkliche  Konstruktion  der  Figuren  das  Sichüberschneiden,  Be¬ 
rühren  und  Ineinandergreifen  von  Quadraten,  Rechtecken,  Dreiecken  und 
Kreisen  dem  Schüler  anschaulich  nahezubringen.  Daß  Zeichnen  aber  nicht 
in  eine  bloße  Spielerei  in  der  Konstruktion  symmetrischer  Schönheits¬ 
formen,  wie  Sterne  und  dgl.,  auszuarbeiten  braucht,  sondern  daß  es  viel¬ 
mehr  zur  allseitigen  Veranschaulichung  eines  Gegenstandes  und  zur  Er¬ 
mittlung  von  Vorstellungen  führen  kann,  will  ich  an  einigen  Beispielen 
erläutern.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  immer  um  recht¬ 
winkelige  Projektionen  der  Gegenstände,  deren  Umrisse  von  den  Kindern, 
vor  den  Gegenstand  gestellt,  genau  getastet  werden  können. 

Zeichnen  wir  ein  stehendes  Rechteck  und  bezeichnen  es  als  die 
Vorderseite  unseres  Schrankes,  so  ist  für  die  Vorstellungsbildung  natür¬ 
lich  wenig  geschehen.  Es  kann  das  nicht  selten  sogar  sehr  abträglich 
sein.  Stecken  wir  aber  unten  die  Füße  an,  lassen  von  den  Kindern  die 
Türangeln  einzeichnen  und  das  Schlüsselloch  anbringen,  so  werden  wir 
schon  eher  das  Bild  eines  Schrankes  tastbar  erzeugt  haben.  Wir  können 
nun  weitergehen,  indem  wir  den  Schrank  geöffnet  zeigen.  Die  Kinder 
werden  die  Türe  ganz  richtig  als  Rechteck  auf  die  Seite  klappen  und 
werden  in  dem  Ausgangsviereck  die  Fächer  einzeichnen  können.  Unsicher¬ 
heiten  werden  an  unserem  Schulschrank  getastet  und  sofort  berichtigt. 
Gerade  in  der  Verbindung  der  ruhenden  Figur  mit  den  kinematischen 
Vorstellungen,  dem  Aufdrehen  der  Türe,  wird  erst  das  Objekt  „Schrank“ 
richtig  erfaßt. 

Dieselbe  Uebung  läßt  sich  mit  einem  zweiflügeligen  Fenster,  das  wir 
geschlossen  und  geöffnet  behandeln,  machen.  Der  praktische  Lehrer  wird 
eine  Unmenge  ähnlicher  Aufgaben  finden. 

Ein  Briefumschlag  läßt  sich  z.  B.  geschlossen  und  geöffnet  von  vorne 
und  rückwärts  zeichnen.  Wir  können  den  Umschlag  an  den  zusammen¬ 
geklebten  Lappen  öffnen  und  diese  Figur  ein  Viereck  mit  je  einem  gleich¬ 
seitigen  Dreieck  über  jeder  Seite,  zeichnen.  Schneiden  wir  nun  diese 
aufgezeichnete  Figur  aus  dem  Papier  aus,  so  ist  es  den  Kindern  ein 


301 


Leichtes,  durch  Falzen  und  Zusammenkleben  den  Umschlag  wieder  her¬ 
zustellen.  Durch  diese  und  ähnliche  Art  gerade  auch  in  der  Verbindung 
mit  Ausschneiden  und  Modellieren  wird  jedenfalls  zur  allseitigen  An¬ 
schauung  eines  Gegenstandes  beigetragen  und  steigt  der  Zeichenunterricht 
von  einer  bloßen  Fingerübungsstunde  zur  Vorstellungsvertiefung  empor. 

Nun  kann  man  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  auch  Grundrisse, 
Längs-  und  Querschnitte  von  Körpern  hersteilen.  Zeichnen  ist  die 
Abstraktion  der  Umrisse.  Diese  Abstraktion  ist  dem  Sehenden  durch  das 
Auge  aus  psychologischen  Gründen  viel  leichter  möglich,  als  der  tasten¬ 
den  Hand  des  Blinden.  Hier  muß  wieder  vom  Gegenstand  selbst  aus¬ 
gegangen  werden.  Am  besten  wird  das  Objekt  zuerst  modelliert.  Nehmen 
wir  an,  wir  haben  das  Modell  eines  kleinen  gotischen  Kirchleins  in 
Plastilin  hergestellt.  Ein  rechteckiges  Kirchenschiff  mit  einem  Giebeldach. 
Vor  der  Giebelseite  steht  in  der  Mitte  der  quadratische  Turm  mit  einer 
vierseitigen  Pyramide  als  Spitze.  Der  Grundriß  wird  nun  leicht  ab¬ 
strahiert  werden  können,  indem  wir  das  Modell  auf  die  Zeichenunterlage 
setzen  und  den  Grundriß  sauber  abstecken.  Nach  Abheben  des  Modells 
von  der  Zeichenfläche  ist  die  Grundrißform  festgelegt.  Nun  gehen  wir 
zu  den  Schnitten  über.  Wir  fertigen  zunächst  einen  Längsschnitt,  den 
wir  durch  die  Giebelspitze  und  den  First  des  Kirchendaches  legen,  wo¬ 
durch  die  Kirche  in  zwei  symmetrische  Hälften  geteilt  ist.  Wir  klemmen 
nun  in  den  Schnitt  hinein  ein  Blatt  Papier  und  setzen  die  beiden  Kirchen¬ 
teile  wieder  zusammen.  Die  Schüler  schneiden  nun  das  überstehende 
Papier  ab  und  erhalten  dann  beim  Herausnehmen  des  zugeschnittenen 
Blattes  den  anschaulich  gewonnenen  Umriß  des  achsialen  Längsschnittes. 
Auf  diese  Art  können  wir  Schnitte  nach  Belieben  erzeugen  und  die  Kinder 
die  Abstraktion  der  Schnittflächen  tastbar  und  selbsttätig  finden  lassen. 
Daß  durch  diese  Schnitte  eine  allseitige  Raumvorstellung  auch  bei  Blin¬ 
den  gewinnbar  ist,  ist  sicher  nicht  zu  bestreiten.  Jedenfalls  hat  dieses 
Verfahren  gegenüber  einem  rein  konstruktiven  Vorgehen  den  Vorzug  der 
Anschaulichkeit  und  der  jederzeit  tastbaren  Nachprüfbarkeit. 

Wer  noch  weitergehen  will,  kann  ähnlich  wie  beim  Briefumschlag  die 
Abwicklungen  auf  Papier  zeichnen  und  dann  das  Objekt  in  der  Art  der 
Modellierbogen  ausschneiden  und  zusammensetzen  lassen. 

Die  Umrisse  anderer  Gegenstände  z.  B.  eines  Löffels  wird  man  zu¬ 
nächst  durch  Auflegen  des  Objektes  auf  die  Zeichenfläche  und  durch 
Abstecken  des  Umfanges  ermitteln.  Erst,  wenn  durch  das  oben  geschil¬ 
derte  Vorgehen  und  durch  viele  Uebungen  ein  gewisses  zeichnerisches 
Anschauungsvermögen  erzielt  worden  ist,  kann  man  mit  Erfolg  zum 
eigentlichen  Freihandzeichnen  aus  dem  Formengedächtnis  heraus,  wie 
bei  den  Sehenden  übergehen. 

Ich  glaube,  durch  diese  Ausführungen  dem  einen  oder  anderen  Kol¬ 
legen  vielleicht  einige  Anregungen  gegeben  zu  haben.  Sicher  ist,  daß  auf 
diese  Art  auch  in  der  Volksschule  schon  der  Zeichenunterricht  bildend 
und  anregend  und  für  das  Vorstellungsvermögen  und  die  Raumauffassung 
der  Kinder  nützlicher  werden  kann,  als  durch  bloßes  Erzeugen  inhalts¬ 
loser  Figuren. 
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Kieler  Spiele  für  Blinde. 

W.  V  o  ß  ,  Kiel. 

Jahr  für  Jahr  wird  eine  große  Anzahl  neuer  Spiele  auf  den  Markt  ge- 
bracht.  Die  oft  bestechende,  blendende  äußere  Aufmachung  kann  über 
ihren  nichtigen  Gehalt  auf  die  Dauer  nicht  hinwegtäuschen.  Das  Volk  hat 
dafür  ein  feines  Gefühl  und  lehnt  sie  ab.  Sie  entsprechen  nicht  seiner 
Eigenart.  Jedes  Volk  hat  darum  auch  seine  eigenen  Spiele.  Sie  sind  zum 
Teil  schon  vorgeschichtliches  Erbgut,  sind  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
weitergereicht  worden  und  werden  mit  dem  Schicksal  des  Volkes  unlös¬ 
lich  verbunden  bleiben.  Es  ist  aber  Tatsache,  daß  auch  gute  Spiele  ver¬ 
loren  gehen  können.  Darum  bedarf  das  Spiel  sorgsamster  Pflege  und  Be¬ 
treuung;  denn  Spiele  sind  ursprüngliche  Lebensäußerungen  eines  Volkes 
und  bergen  unersetzliche  Werte  in  sich. 

Schon  von  Anfang  an  hat  man  dem  Blinden  die  guten,  alten  Spiele  in 
die  Hand  gegeben.  Warum  sollte  man  sie  ihm  vorenthalten?  Er  steht  in 
dieser  Hinsicht  mit  dem  Sehenden  auf  völlig  gleicher  Stufe.  Die  seelisch¬ 
geistigen  Werte,  die  Spiele  in  sich  bergen,  sind  für  ihn  in  gleicher  Weise 
faßbar.  Es  sei  besonders  betont,  daß  die  Brettspiele  der  reine,  unver¬ 
fälschte  Ausdruck  seines  inneren  Wesens  sind.  Das  zeigt  sich  in  der  ein¬ 
fachen,  geometrischen  Grundform  der  Spiele  (Quadrat  in  erster  Linie,  dann 
Kreis,  regelmäßiges  Drei-,  Sechs-  und  Achteck),  in  der  übersichtlichen, 
streng  geometrischen  Aufteilung  der  Fläche  und  den  einfachen  strengen 
Regeln,  nach  denen  sich  die  Figuren  bewegen.  Der  Aufbau  und  die  gesetz- 
mäßigkeit  dieser  Formenwelt  sind  das  Werk  unserer  tastenden  und  gestal¬ 
tenden  Hände,  die  vor  aller  äußeren  Erfahrung  von  dem  menschlichen 
Geiste  gesetzt  ist,  die  im  besonderen  als  die  spezifische  Welt  des  Blinden 
angesprochen  werden  kann.  Darum  steht  der  Blinde  mit  diesen  Spielen 
auf  so  vertrautem  Fuße,  weil  sie  aus  seiner  einfachen,  schlichten  Welt 
nicht  herausfallen  und  ihm  in  ihnen  nichts  Fremdes,  Unverstandenes  gegen¬ 
übertritt. 

Für  jedes  ernsthafte  Spiel  Blinder  untereinander  oder  Blinder  mit 
Sehenden  ist  unbedingt  zu  fordern,  daß  jeder  der  Spieler  sein  eigenes 
Brett  hat.  Die  feindlichen  Steine  sind  also  mitzusetzen  und  die  gegnerischen 
Züge  auf  dem  eigenen  Brette  auszuführen.  Das  lästige  Hin-  und  Her¬ 
schieben  des  Spielbrettes  unterbleibt,  und  damit  fällt  die  zeitraubende  und 
überaus  lästige  Neuorientierung  fort.  Erst  durch  diese  Maßnahme  wird  die 
Spielsituation  des  Blinden  der  des  Sehenden  vergleichbar.  Der  erstere  hat 
sein  Brett  ununterbrochen  zur  eigenen  Verfügung,  die  Haltung  der  Hände 
wird  vornehm,  gelassen  und  ruhig  sein,  die  ganze  ungeteilte  Zeit  kann 
ausgenutzt,  die  Züge  sorgfältiger  durchdacht  und  vorbereitet  werden.  Auch 
der  sehende  Mitspieler  wird  das  als  angenehm  empfinden.  Die  einzelnen 
Züge  müssen  allerdings  benannt  werden.  Für  das  Schachspiel  besteht  eine 
allgemein  anerkannte  Benennungsweise.  Für  die  übrigen  Spiele  kann 
verhältnismäßig  leicht  eine  Vereinbarung  zwischen  den  Spielern  getroffen 
werden.  Für  die  reinen  Würfelspiele,  die  ihrem  Wesen  nach  anders  ge¬ 
artet  sind,  ist  die  hier  ausgesprochene  Forderung  nicht  so  dringlich. 

Das  Spielbrett  für  Blindenspiele  muß,  dem  Gesetz  der  tastenden  Hände 
entsprechend,  möglichst  einfach,  klar  und  übersichtlich  sein.  Die  An¬ 
gleichung  des  Spielbrettes  an  das  der  Sehenden  darf  nicht  in  den  Vorder- 
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grund  gerückt  werden.  Wesen  und  Sinn  eines  Spieles  liegen  nicht  im 
Brett  beschlossen,  sondern  in  der  gleichartigen  und  gleichwertigen  geisti¬ 
gen  Leistung.  Das  Spielbrett  muß  demgemäß  blindgemäß  sein.  Die  Kieler 
Spiele  sind  nach  diesem  Grundsatz  gearbeitet.  Alles  ist  auf  den  einfach¬ 
sten,  klarsten  Ausdruck  gebracht.  Alles  störende  und  überflüssige  Beiwerk, 
das  für  den  Sehenden  wertvoll  sein  kann,  so  insbesondere  die  besondere 
Kennzeichnung  und  Abgrenzung  der  Felder,  die  das  Spielbrett  nur  unüber¬ 
sichtlicher  macht,  ist  fortgelassen.  Die  Spiele  sind  verhältnismäßig  klein, 
alle  von  der  gleichen  Größe  18  mal  18  cm.  Es  ist  eine  Zinkplatte,  in  die 
nach  Bedarf  erhabene,  vertiefte  und  flache  Löcher  zur  Aufnahme  der 
Figuren  eingestanzt  sind.  Die  handgearbeiteten,  gedrehten  Holzfiguren 
haben  möglichst  flache  Köpfe,  können  aber  tief  in  das  Brett  eingelassen 
werden.  Selbst  das  mit  Figuren  besetzte  Brett  kann  verhältnismäßig 
leicht  und  sicher  von  den  Händen  abgesucht  werden.  Das  Spielbrett  ruht 
in  einem  gefälligen  Holzrahmen. 

Bei  der  Auswahl  der  Spiele  hat  mich  der  Grundsatz  geleitet,  daß  der 
Blinde,  wo  es  nur  sein  kann,  aus  der  Enge  und  Begrenzung  heraus¬ 
zuführen  ist.  Er  soll  das  Bewußtsein  haben,  daß  ihm  die  volle  Anteilnahme 
am  geistigen  und  kulturellen  Leben  nach  Möglichkeit  gesichert  ist.  Es  gilt 
darum,  Einschränkungen,  namentlich  soweit  sie  technischer  Art  und  nicht 
durch  die  Blindheit  unaufhebbar  gesetzt  sind,  niederzulegen.  Ich  habe 
darum  in  den  letzten  Jahren  versucht,  das  ungeheure  und  durch  nichts 
gerechtfertigte  Mißverhältnis  hinsichtlich  der  Spiele  zwischen  Sehenden 
und  Blinden  auszugleichen.  Bei  der  Ausschau  nach  guten  Spielen  habe  ich 
die  Literatur  weitgehendst  herangezogen.  Hingewiesen  sei  in  erster  Linie 
auf  den  2.  und  3.  Band  des  „Spielpeterle  und  Ratefritze“  von  Wilhelm 
Koch,  Dürr’sche  Buchhandlung,  Leipzig,  das  im  Anhang  auch  weitere 
Literaturhinweise  bringt.  Unter  den  Kieler  Spielen  für  Blinde  befinden 
sich  sowohl  reine  Würfelspiele  als  auch  sogenannte  Verstandesspiele.  Eine 
Neuerscheinung  sind  die  numerierten  Würfel. 

Bei  den  Würfelspielen  entscheidet  der  Würfel.  Der  Zufall  schaltet  und 
waltet.  Man  kann  sie  darum  als  wertlos  beiseiteschieben,  wie  das 
beispielsweise  auch  das  oben  genannte  Werk  tut.  Trotzdem  werden  sie  von 
groß  und  klein  mit  großer  Leidenschaft  gespielt.  Wenn  sie  auch  keinen 
persönlichen  Einsatz  fordern,  so  haben  sie  immerhin  doch  gemeinschafts¬ 
bildende  Kraft,  führen  die  Kinder  zu  gemeinsamem  Tun  zusammen,  stellen 
sie  unter  gleiche,  strenge  Bindungen,  machen  sie  in  einer  von  Form  und 
Zahl  beherrschten  Wirklichkeit  heimisch,  nehmen  sie  in  eine  wohltuende 
Schulung  ihres  Affektlebens  und  lehren  sie  die  für  einige  Kinder  doch  recht 
schwere  Kunst,  beim  Rollen  und  Ablesen  des  Würfels  unbestechlich  ehr¬ 
lich  zu  sein.  Unter  den  Kieler  Spielen  sind  4  Würfelspiele: 

1.  Mensch,  ärgere  Dich  nicht. 

2.  Kreuzspiel. 

3.  Ringspiel. 

4.  Schnecke. 

Die  beiden  ersten  Spiele  werden  auch  von  Erwachsenen  gern  gespielt. 
„Ringspiel“  und  „Schnecke“  sind  ausgesprochene  Spiele  für  Anfänger. 

Die  2.  Gruppe  bilden  die  Verstandesspiele.  Der  Würfel  verläßt  den 
Schauplatz.  Der  Ausgang  liegt  beim  Spieler  selber.  Es  gilt,  seinen  Gegner 
ritterlich  niederzuringen. 
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1.  Schach. 

2.  Schach-Dame.  Es  unterscheidet  sich  von  Schach  nur  durch  die  Zu¬ 
gabe  einiger  weiterer  Figuren,  die  für  das  Damespiel  erforderlich  sind. 

3.  Mühle. 

4.  Fuchshatz.  Belagerungsspiel  für  2  Personen;  stellt  keine  hohen  An¬ 
forderungen.  Vom  8.  Jahre  an. 

5.  Neue  Mühle.  Belagerungsspiel  für  2  Personen.  Es  hat  mit  der  alten 
Mühle  nichts  gemeinsam.  Grundform  ist  das  Sechseck.  Vom 
9.  Jahre  an. 

6.  Ringo.  Für  2  Personen.  Grundform  das  Achteck.  Es  ist  eines  der 
schönsten  Belagerungsspiele.  Vom  9.  Jahre  an. 

7.  Kegelschach.  Für  2  Personen.  Hat  mich  Schach  nichts  gemeinsam. 
Quadratisches  Spielfeld  mit  81  Feldern.  Für  denkende  und  grübelnde 
Kinder  vom  10.  Jahre  an.  Es  ist  eines  der  wertvollsten  Neuerschei¬ 
nungen  der  Spielwelt. 

8.  Große  Festung.  Ein  bekanntes  Spiel  für  2  Personen  mit  67  Feldern. 
Vom  10.  Jahre  an. 

9.  Kleine  Festung.  Eine  Spielart  der  großen  Festung  mit  33  Feldern. 
Als  Vorbereitung  auf  die  große  Festung  vom  8.  Jahre  an. 

10.  Einsiedlerspiel.  Spiel  für  eine  Person,  das  auch  unter  den  Namen 
Solitär-,  Nonnen-,  Grillen-  und  Metaspiel  bekannt  ist.  Leibniz  widmete 
ihm  1710  eine  besondere  Abhandlung.  Für  findige  Köpfe. 

Die  Spiele  8 — 10  sind  statt  der  Holzfiguren  mit  einfachen  Brief¬ 
klammern  ausgestattet. 

11.  Raummühle.  Es  ist  dem  bekannten  Mühlespiel  nahe  verwandt,  besteht 
aus  3  übereinander  befindlichen  Spielbrettern  mit  je  9  Feldern,  so  daß 
die  sogenannten  Mühlen  in  alle  Richtungen  des  Raumes  gebaut  werden 
können.  Man  spielt  entweder  die  „gerade  Mühle“,  oder  die  „Mühle 
hoch  und  quer“,  oder  auch  die  „Mühle  kreuz  und  quer“.  Koch  urteilt: 
„Es  kommt  jedoch  nur  für  geistig  Regsame  in  Betracht,  die  das  schöne 
Spiel  allerdings  mit  besonderem  Genuß  spielen.“  Ein  ausgezeichnetes 
Spiel  für  Blinde  vom  10.  Jahre  an. 

Alle  aufgeführten  Spiele  mit  Ausnahme  der  Raummühle  können 
nach  beliebiger  Wahl  auch  als  Doppelspiele  bezogen  werden.  Durch 
Einsparung  des  Rahmens,  an  Figuren  usw.  stellen  sich  die  Preise 
niedrig.  Sie  liegen  zwischen  7.35  RM.  für  Schach-Dame  und  Mensch, 
ärgere  Dich  nicht  und  3.40  RM. 

Durch  die  numerierten  Würfel  wird  dem  Blinden  der  Zugang  zu  dem 
ihm  bis  dahin  nur  wenig  zugänglichen  Gebiet  der  mathematischen  Unter¬ 
haltungen  und  Spiele  erschlossen.  Es  sind  besonders  die  magischen 
Quadrate  und  die  Rösselsprünge,  die  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  vorzüglicher 
Weise  meistern  lassen.  Denkende  Blinde  bringen,  wie  die  Erfahrung  ge¬ 
zeigt  hat,  diesen  Problemen  oft  ein  ausgesprochenes  Interesse  entgegen. 
Anregungen  bringt  außer  dem  bereits  genannten  „Spielpeterle  und  Rate¬ 
fritze“  die  recht  weit  verzweigte  Literatur. 

Die  numerierten  Würfel  bestehen  aus  Holz  und  haben  eine  abgerun¬ 
dete  Kante  zur  Kennzeichnung  der  Vorderseite.  Die  eine  Fläche  trägt  eine 
Metallplatte  mit  je  einer  eingestanzten  Ziffer  in  Blindenschrift.  Beim 
Boß  Puzzle  stehen  sie  in  einem  einfachen,  flachen  Kästchen.  Zu  den  an¬ 
deren  Spielen  gehören  Kästchen,  die  in  lauter  kleine  Fächer  zur  Aufnahme 
der  Würfel  aufgeteilt  sind.  Folgende  4  Spiele  sind  vorgesehen: 
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1.  Boß  Puzzle  oder  das  Fünfzehnerspiel  (2.30).  Die  15  Würfel,  die  un¬ 
geordnet  im  Kästchen  stehen,  sind  in  die  richtige  Reihenfolge  zu  brin¬ 
gen.  Das  Spiel  soll  von  einem  Taubstummen  erfunden  sein  und  wurde 
in  den  80er  Jahren  von  jung  und  alt,  reich  und  arm  mit  gleicher 
Leidenschaft  gespielt. 

2.  Abakus  oder  Sechzehnerspiel  (2.80  Mk.).  Herstellung  von  9-  und 
lözelligen  magischen  Quadraten. 

3.  Fünfundzwanzigerspiel  (4.50  Mk.).  Magische  Quadrate  und  Rössel¬ 
sprünge  mit  den  Würfeln  1 — 25. 

4.  Hunderterspiel  (14—  Mk.).  Magische  Quadrate,  Rösselsprünge  und 
sonstige  mathematische  Aufgaben.  Es  ist  außerdem  ein  gutes  Hilfs¬ 
mittel  für  eine  ganze  Reihe  von  Spielen,  die  dem  Blinden  auf  andere 
Weise  nur  unter  ganz  unverhältnismäßig  hohen  Kosten  zugänglich 
gemacht  werden  könnten.  Genannt  seien: 

a)  Salta,  ein  Spiel,  das  zu  den  besten  gehört,  die  wir  haben.  Es  hat 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  einen  förmlichen  Siegeslauf  durch  die 
Welt  angetreten. 

b)  Salta-Solo,  ein  Spiel  für  eine  einzelne  Person. 

c)  Sala’s  Spiel  der  Zukunft  verlangt  längere  Uebung. 

d)  Reversi  oder  Annektieren. 

e)  Gnosis. 

Zum  Abdecken  nicht  benutzter  Fächer,  das  Anfängern  zu  empfehlen 
ist,  werden  jedem  Spiel  50  Halbwürfel  beigegeben. 

Die  Herstellung  weiterer  Spiele,  wie  etwa  „Halma“  und  „Fußball¬ 
schlacht“  bereiten  keine  Schwierigkeiten.  Trotz  ihrer  324  bzw.  355  Felder 
sind  sie  es  wert,  in  den  Bestand  aufgenommen  zu  werden.  Andere  Spiele, 
wie  beispielsweise  „Pyramidenschach“  und  „Laska“  müssen  wegen  tech¬ 
nischer  Anforderungen,  die  sich  nur  durch  Aufwendung  erheblicher  Mittel 
beheben  ließen,  ausscheiden.  Auf  „Go“,  dem  japanischen  Nationalspiel, 
und  „Mah-Jongg“  können  wir  wohl  ruhigen  Herzens  verzichten.  „Go“  setzt 
362  Steine  auf  je  19  sich  schneidenden  senkrechten  und  wagerechten  Linien 
in  Bewegung.  Bei  „Mah-Jongg“  treiben  118  mit  chinesischen  Zeichen  und 
Symbolen  geschmückte  Figuren  als  Platz-,  Blumen-,  Kreis-,  Zahlen- 
Bambusstäbchen  und  Drachensteine  ihr  Unwesen  und  beschwören  ein  gan¬ 
zes  Stück  chinesischer  Kultur  herauf.  Sie  sind  und  bleiben  uns  fremd  wie 
ihr  Name,  weil  das  Wesen  eines  echten  Spieles  gänzlich  verkannt  ist. 

Es  wird  gut  sein,  daß  wir  die  Frage  nach  guten  Spielen  für  Blinde 
nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Es  tut  auch  not,  den  Blick  nicht  auf  die 
hier  besonders  herausgestellte  Gruppe  der  Brett-  und  Würfelspiele  ein¬ 
zuschränken,  sondern  darüber  hinauszugehen;  denn  jenseits  der  Grenz¬ 
pfähle  dieser  Spiele  erstreckt  sich  weiteres,  von  uns  bisher  nur  wenig 
bebautes  Ackerland. 

Aus  der  Geschichte  der  deutschen  Blindenanstalten 

Der  Anfang  der  Sächsischen  Blindenanstalt 

Von  R.  Schäfer,  Chemnitz. 

In  der  Geschichte  des  Blindenwesens,  wenigstens  soweit  man  an  die  allge¬ 
meinen  Bildungsbestrebungen  denkt,  steht  Sachsen  unter  den  Ländern,  die  sich 
auf  diesem  Gebiete  ausgezeichnet  haben,  zeitlich  mit  in  vorderster  Reihe:  Allgemein 
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wird  1809  als  Gründungsjahr  seiner  Blindenanstalt  genannt.  Kurz  vorher,  in 
den  Jahren  1804  und  1806,  wurden  in  Wien  und  Berlin,  und  weiter  zurück,  im 
Jahre  1784,  in  Paris,  die  ersten  Bemühungen  um  die  planmäßige  Blindenerziehung 
aufgenommen.  Während  nun  über  die  Gründung  dieser  und  noch  später  in 
Deutschland  entstandener  Anstalten  ausführliche,  ja  teilweise  erschöpfende  Nach¬ 
richten  vorliegen,  müssen  die  entsprechenden  sächsischen  als  überaus  spärlich 
bezeichnet  werden. 

Zwar  besitzt  die  Fachbücherei  der  Landeserziehungsanstalt  ein  Werkchen 
aus  dem  Jahre  1836  mit  dem  verheißungsvollen  Titel:  „Geschichte  der  Königlich- 
Sächsischen  Blindenanstalt  zu  Dresden“,  eine  Festgabe  des  damaligen  Direktors 
Karl  August  Georgi  nach  der  Weihe  des  neuen  Anstaltsgebäudes,  mit  der  ein 
besonders  bedeutsamer  Abschnitt  in  der  Entwicklung  des  sächsischen  Blinden¬ 
wesens  begann;  aber  von  seinen  54  Seiten  sind  kaum  3  Flemming  gewidmet,  dem 
Manne,  der  als  Blindenvater  Sachsens  zu  bezeichnen  ist.  Fast  möchten  wir  dem 
Verfasser,  wenn  uns  nicht  dessen  sonstige  hervorragende  Verdienste  bekannt 
wären,  grollen,  daß  er  hier  solche  Zurückhaltung  geübt;  war  er  doch  durch  seine 
schriftstellerische  Begabung  und  seine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  der 
Familie  Flemming  wie  kein  zweiter  zu  einer  genaueren  Darstellung  der  noch 
greifbar  hinter  ihm  liegenden  Anstaltskindheit  berufen;  denn  wenn  er  sicher  auch 
seinen  Schwiegervater  persönlich  kaum  gekannt,  so  standen  ihm  doch  die  Be¬ 
richte  seiner  Schwiegermutter  Ernestine  Wilhelmine  geb.  Winkler  aus  Berlin, 
einer  zweifellos  ebenfalls  geistig  hochstehenden  Frau,  zur  Verfügung,  die,  von 
Anfang  an  am  Werke  ihres  Mannes  weitgehend  beteiligt,  es  nach  seinem  Tode 
fortführte,  ja  es  auch  unter  Georgis  Leitung  noch  lange  Zeit  mit  betreute.  Aber 
vielleicht  hat  gerade  ein  gewisses  infolge  dieser  Beziehungen  lebendiges  Takt¬ 
gefühl  Georgi  abgehalten,  die  Verdienste  Flemmings  und  seiner  stark  daran 
teilhabenden  Frau  und  Mitarbeiterin,  noch  dazu  bei  deren  Lebzeiten,  ins  volle 
Licht  zu  stellen;  möglicherweise  hat  ihn  auch  der  Umstand,  daß  das  hinter  ihm 
liegende  zweite  Anstaltsjahrzehnt  neben  erfreulichen  und  erhebenden  Dingen  auch 
recht  unerquickliche  umschließt,  bestimmt,  von  einer  ins  einzelne  gehenden  Dar¬ 
stellung  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  abzusehen.  Endlich  sollte  offenbar  das 
erwähnte  Werkchen  weniger  eine  wissenschaftliche  Darbietung  für  Fachkreise 
sein  als  vielmehr  eine  volkstümliche  Werbeschrift  für  die  Georgi  schöpferisch  vor¬ 
schwebenden  weiteren  Aufgaben  der  Blindenfürsorge;  darauf  deutet  auch  die 
Bemerkung  auf  dem  Titelblatte,  daß  der  Ertrag  zur  Unterstützung  aus  der  Anstalt 
zu  entlassender  Zöglinge  bestimmt  sei. 

So  sehr  man  nun  diese  Versäumnis,  gleichviel  welche  Umstände  hier  zugrunde 
liegen,  bedauern  mag,  weil  sie  schwerlich  gut  zu  machen  ist,  so  bleibt  doch  zu¬ 
gleich  beachtlich,  daß  Flemming  und  die  Flemmingsche  Zeit  auch  von  anderer  Seite 
und  in  späteren  Jahren  keine  eingehendere  Würdigung  erfahren  haben.  So  be¬ 
rührt  Riemer  in  seinem  umfänglichen  Aufsatze  über  die  Blindenbildung  in  Sachsen 
im  2.  Bande  der  „Bunten  Bilder  aus  dem  Sachsenlande“  die  Gründung  der  Anstalt 
überhaupt  nicht,  sondern  nennt  nur  die  Namen  Georgi,  Reinhard  und  Büttner 
als  „mit  der  günstigen  Entfaltung  des  sächsischen  Blindenwesens  für  alle  Zeiten 
auf  das  allerengste  verbunden“;  ja  selbst  in  Melis  , »Handbuch  des  Blindenwesens“ 
findet  man  nur  des  Sohnes’  Flemmings  als  des  Gründers  der  Blindenanstalt  in 
Hannover  gedacht.  Diese  geringe  Beachtung  dürfte  teilweise  so  zu  erklären  sein: 
Emmanuel  Gottlieb  Flemming  ist  unbestritten  der  erste  Blindenerzieher  in  Sachsen, 
aber  weit  mehr  als  er  standen  im  vorigen  Jahrhundert  einige  seiner  Zeit-  und  Werk¬ 
genossen,  ihn  gleichsam  überschattend,  im  Vordergründe,  so  vor  allem  Klein  im 
Süden  und  Zeune  im  Norden.  Schon  daß  Flemming  sich  durch  letzteren  hat  in  die 
Methode  des  Blindenunterrichts  einführen  lassen,  ja  sicher  durch  ihn  erst  den 
Anstoß  erhalten  hat,  sich  dieser  Aufgabe  zu  widmen,  drängt  ihn  in  die  zweite  Reihe 
der  Blindenväter.  Weiter  kommt  hinzu,  daß  er  seinem  Werke  nur  9  Jahre,  von 
denen  überdies  die  Hälfte  in  schwere  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  fällt,  hat  treu 
bleiben  können;  schon  1818  rief  ihn  der  Tod  aus  dem  Kreise  seiner  Familie  und 
seiner  Blinden.  Welch  kurzer  Zeitraum  gegenüber  der  Schaffensspanne  der  beiden 
vorhin  genannten  Bahnbrecher  im  deutschen  Blindenwesen;  konnten  doch  Klein 
und  Zeun.e  nicht  weniger  wie  44  bezw.  47  Jahre  in  ihrem  Lebenswerke  tätig  sein! 

An  Bemühungen,  in  weiteren  Kreisen  für  seine  Bestrebungen  Teilnahme  zu 
wecken,  hat  Flemming  es  keineswegs  fehlen  lassen.  Die  „Ankündigung  für  Blinde 
in  den  Königl. -Sachs.  Landen“  in  Nr.  100  des  Dresdener  Anzeigers  vom  22.  Dez. 
1808,  die  Georgi  im  Jahresberichte  von  1863  als  „ältestes  schriftliches  Dokument 
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der  Blindenanstalt“  zum  Abdruck  bringt,  ist  zweifellos  nicht  die  einzige  seiner 
gedruckten  Veröffentlichungen.  Mehrfache  Bemerkungen  in  seinen  Niederschriften 
lassen  erkennen,  daß  von  ihm  und  von  ihm  nahestehender  Seite  Berichte  über  die 
Entwicklung  seines  Unternehmens  in  verschiedenen  Blättern  erschienen  sind,  und 
in  einem  Briefentwurf  lesen  wir:  „Ausführliches  —  über  den  Blindenunterricht  — 
habe  ich  mir  vorgenommen,  in  einer  besonderen  Schrift  abzuhandeln,  sobald  es 
meine  Zeit  und  Umstände  erlauben  werden.  Daß  übrigens  meine  und  meiner  Frau 
Mühe  und  Sorge  nicht  vergeblich  gewesen,  bezeugen  die  Aufsätze,  die  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Zeitungen  und  Journalen  abgedruckt  finden.  In  einem  derselben  aus 
dem  Jahre  1815  ist  bemerkt,  daß  „Direktor  Flemming  die  Nachmittagsstunden  des 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  zwei  bis  fünf  Uhr  für  die¬ 
jenigen  bestimmt,  welche  die  Anstalt  selbst  in  Augenschein  nehmen  und  sich  von 
den  Kenntnissen  der  Blinden  überzeugen  wollen.  Auch  wird  er  in  Zukunft  aller 
vierzehn  Tage  einen  Tag  festsetzen,  wo  die  Blinden  öffentlich  geprüft  werden 
sollen.“ 

Auch  in  anderer  Hinsicht  tritt  Flemmings  Rührigkeit  mehrfach  zu  Tage.  So 
bekundet  ein  Verzeichnis  eigener  Hand  von  „Schriften  über  Blinde  und  Blinden- 
Unterricht“  seine  Vertrautheit  mit  der  Fachliteratur  oder  wenigstens  das  Bestreben, 
sich  in  ihr  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  So  bittet  er  unter  dem  Hinweise,  daß 
er  sich  „seit  vielen  Jahren  mit  dem  Elementarunterrichte  der  Jugend  beschäftigt 
und  jede  Verfahrungsart  der  neueren  Elementarlehrer  geprüft  habe,“  die  in  Dresden 
bestehende  Königl.-Sächsische  Schulkommission,  eine  von  ihm  erfundene  Lese¬ 
maschine  zu  prüfen,  mit  der  „er  sich  verbindlich  mache,  einem  Kinde,  auch  nur  von 
mäßigen  Fähigkeiten,  in  nicht  mehr  als  4  Wochen  das  Lesen  beizubringen.“  Das 
schönste  Zeugnis  aber  dafür,  daß  er  aus  seinem  damals  noch  verhältnismäßig  eng¬ 
begrenzten  Wirkungsgebiete  den  Blick  auch  ins  Weite  richtete,  bildet  ein  Brief  des 
Blindenvaters  Klein  aus  Wien  als  Antwort  auf  ein  Schreiben,  das  er  zur  An¬ 
knüpfung  näherer  Berufsbeziehungen  an  jenen  gerichtet  hatte,  und  das  wegen  der 
darin  enthaltenen  allgemeinen  Gedanken  im  Wortlaute  hier  eingefügt  sei: 

An  Herrn  Doctor  (diese  Bezeichnung  ist  ein  Irrtum,  der  auch  in  anderen 
Schreiben  an  Fl.  wiederkehrt)  Flemming  in  Dresden. 

Euer  Wohlgebohrn  haben  am  Ende  April  1.  J.  dem  Herrn  Dr.  Riff  aus 
Straßburg  ein  Schreiben  und  einige  Druckschriften  an  mich  aufgegeben,  welches 
dießer  interessante  Reisende,  nach  manchen  Seitentouren,  richtig  überbracht 
hat.  Ich  kann  Ihnen  nicht  beschreiben,  wieviel  Vergnügen  mir  dieße  freund¬ 
schaftliche  Mittheilung  über  eine  mir  so  nahe  verwandte  wohlthätige  Anstalt, 
gemacht  hat.  Ich  sehe  mich,  nach  meinem  Wunsche,  in  einer  neuen  Verbindung, 
die  meiner  Ueberzeugung  nach,  zwischen  unsern  noch  immer  so  seltenen  Blinden¬ 
instituten,  desto  nothwendiger  Statt  finden  sollte,  da  hier  noch  so  viel  unbe¬ 
bautes,  ja  unbekanntes  Land  ist,  was  nur  durch  gemeinschaftliche  Anstren¬ 
gungen,  Versuche,  und  deren  Mittheilung,  nach  und  nach  urbar  gemacht  werden 
kann.  Herzlich  und  dankbar  ergreife  ich  die  mir  gebothene  Freundschaftshand, 
und  bitte  Sie,  von  nun  an  alles,  was  ich  über  unsern  Gegenstand  weis  und 
vermag,  als  Ihr  Miteigenthum  anzusehen  und  darnach  zu  verfahren;  dagegen  ich 
mir  die  Erlaubniß  ausbitte,  darauf  rechnen  zu  dürfen,  durch  Ihre  vielen  Kennt- 
nisse  und  Erfahrungen  die  meinigen  bereichert  zu  sehen.  Wir  arbeiten  ja  für 
das  Beste  der  leidenden  Menschheit,  und  wer  könnte  da  etwas  für  sich  behalten 
wollen.  Da  Sie  hauptsächlich  wünschen,  Hülfsmittel  zum  Behuf  des  Lesen¬ 
lernens  für  Blinde  von  mir  zu  erhalten,  so  sende  ich  Ihnen  hier  verschiedene 
Alphabete  und  einige  zusammenhängende  Sachen  mit  erhabener  Schrift  gedruckt. 
Einen  mit  dieser  Schrift  gedruckten  Kalender  für  das  nächste  Jahr  werde  ich 
Ihnen  nach  dem  neuen  Jahr  senden.  Wenn  Sie  eine  bequeme  Gelegenheit  finden, 
so  wünschte  ich  von  Ihren  Thontafeln  ein  Muster  zu  erhalten.  Ich  lege  auch 
einige,  wiewohl  nicht  ganz  neue  Nachrichten  von  dem  hiesigen  Blinden-Institut 
bei,  denen  auch  der  Plan  des  von  mir  angekündigten  Lehrbuchs  für  Blinde  an¬ 
gehängt  ist.  Ein  Mann  wie  Sie  wird  davon  nicht  mehr  erwarten,  als  bei  den 
vorliegenden  Umständen  und  gänzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten,  billig  ist.  Ich 
fühle  wohl,  daß  meine  Wünsche  größer  sind,  als  meine  Kräfte,  aber  ich  handle 
auch  hier  aus  dem  oben  angeführten  Grundsätze,  daß  Mittheilung  in  dieser  neuen 
Sache  doppelte  Pflicht  ist. 

Erfreuen  Sie  mich  bald  mit  einer  Antwort,  ich  bin  mit  wahrer  Hoch¬ 
achtung  und  Freundschaft  Euer  Wohlgebohrn  gehorsamster 

Wilhelm  Klein,  Director  des  k.  k.  Blinden-Inst. 
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Wenngleich  nun  Flemming  infolge  seines  frühen  Todes  nicht  zu  einer  frucht¬ 
baren  Pflege  der  erhofften  Beziehungen  gekommen  ist,  und  ihn,  wie  wir  sehen 
werden,  widrige  Umstände  an  der  Ausführung  verheißungsvoller  Pläne  gehindert 
haben,  so  ist  doch  sein  Wirken  nicht  im  Verborgenen  geblieben,  sondern  bald  als 
segensreich  und  bedeutsam  erkannt  worden.  Neben  der  Tatsache,  daß  in  Dresden 
frühzeitig  und  später  in  Chemnitz,  ihm  zu  Ehren  Straßen  benannt  worden  sind, 
bekundet  dies  das  schlichte  Grabmal  mit  der  Aufschrift:  „der  Gründer  der  Blinden¬ 
anstalt  Vater  Flemming  und  die  Seinen“,  das  die  Stadt  Dresden,  nach  Auflösung 
des  „Annenfri'edhofes“,  auf  dem  jetzigen  Sternplatze  vor  dem  Gebäude  der  Orts¬ 
krankenkasse  in  ihre  Obhut  genommen  hat,  so  für  weitere  Kreise  bewahrend  das 
Andenken  des  sonst  wenig  geehrten  Kämpfers  für  die  sächsische  Blindenbildung. 

Für  Fachkreise  fehlt  es  jedoch  erfreulicherweise  nicht  an  noch  bestimmteren 
und  eindrucksvolleren  Zeugnissen  von  Flemmings  Mühen  und  Ringen.  Dazu  ge¬ 
hören  vor  allem  die  Schriftstücke,  die  von  seiner  eignen  Hand  rührend  oder  von 
Männern  verfaßt,  die  ihm  und  seiner  Arbeit  nahe  standen,  das  Sächsische  Haupt- 
Staatsarchiv,  das  Dresdner  Ratsarchiv  und  das  Anstaltsarchiv  verwahren,  und  die 
so  in  den  Stürmen  der  Zeit  nicht  verweht  worden  sind.  Vermutlich  sind  die  der 
erstgenannten  Quelle  schon  von  Direktor  Dietrich  im  Jahre  1909  ans  Licht 
gezogen  worden,  wenigstens  deuten  genauere  Ausführungen  in  der  Festrede  zur 
Hundertjahrfeier  (Wortlaut  im  „Blindenfreund“,  Jahrgang  1909,  S.  171)  über  die 
ersten  erfolgreichen  Schritte  Flemmings  darauf  hin,  während  der  nach  einer  wei¬ 
teren  Bemerkung  an  gleicher  Stelle  damals  in  Dietrich  lebendige  Gedanke,  sie  zu 
einer  Anstaltsgeschichte  zu  benutzen,  nicht  zur  Tat  geworden  ist. 

Die  im  Staatsarchiv  vorhandenen  Schriften  über  die  beiden  ersten  Jahr¬ 
zehnte  der  Anstalt  geben  reichen  Aufschluß  über  deren  wechselvolle  Entwicklung 
und  bestehen  im  wesentlichen  1.  aus  Gesuchen  Flemmings  an  den  damaligen  König 
von  Sachsen  und  Polen,  Friedrich  August  den  Gerechten,  und,  während 
dessen  Abwesenheit  von  Sachsen  1813  bis  1815,  an  das  von  den  Verbündeten  ein¬ 
gesetzte  General-Gouvernement  unter  dem  russischen  Fürsten  R  e  p  n  i  n  ,  2.  aus 
Gutachten  des  damals  für  unterri'chtliche  Angelegenheiten  zuständigen  Ober- 
Consistoriums  und  Kirchenrates,  3.  aus  den  auf  diese  Gutachten  meist  sich 
stützenden  Berichten  oder  Vorträgen  des  Geheimen  Consiliums,  d,  h.  der 
Räte,  welche  die  schwebenden  Angelegenheiten  dem  Könige  zur  Entschließung 
unterbreiteten,  und  4.  den  Weisungen,  Mandaten  oder  Reskripten  an  die 
Kabinettsminister,  unter  denen  in  dieser  Zeit  Graf  von  Hohenthal  und 
Graf  von  Einsiedel  hervorragen,  und  an  das  Geheime  Finanz-Kollegium. 
Der  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe,  den  die  vielen  Blätter  bekunden,  bezeugt  schon 
äußerlich  die  ernste  und  liebevolle  Teilnahme  aller  Beteiligten,  nicht  zuletzt  die 
des  Königs,  der  von  seinen  zahlreichen  Unterschriften  einzelne  sogar  in  Warschau, 
seinem  zeitweiligen  Regierungssitze  als  König  von  Polen,  geleistet  hat.  Dabei  muß 
man  sich  gegenwärtig  halten,  daß  es  sich  meist  nur  um  die  Bewilligung  verhältnis¬ 
mäßig  geringer  Summen  handelt  und  es  gewissermaßen  nur  um  das  Schicksal 
einer  größeren  Familie  geht;  stieg  doch  die  Schülerzahl  in  den  neun  Jahren  unter 
Flemming  nur  zuletzt  auf  über  ein  Dutzend. 

Die  im  Ratsarchiv  vorhandenen  Akten  ergänzen  die  vorigen  in  glück¬ 
licher  Weise.  Es  sind  gleichfalls  vor  allem  Gesuche  von  Flemmings  eigner  Hand 
an  den  Rat  und  an  die  städtische  Polizeikommission,  die  zwischen  den  Eingaben 
an  den  König  laufen  und  sich  inhaltlich  viel  mit  ihnen  berühren.  Eines;  der 
Schriftstücke  trägt  das  Siegel  Flemmings;  es  zeigt  außer  dem  F  eine  Lyra  mit  drei 
darüber  gestellten  Aehren;  wir  wissen  freilich  nicht,  ob  es  von  ihm  selbst  als 
sinnvoller  Hinweis  auf  seine  Lebensaufgabe  gewählt  worden  ist. 

Im  Anstaltsarchiv  endlich  finden  sich  außer  allerhand  Aufnahmepapieren, 
Briefentwürfen  und  sonstigen  Aufzeichnungen  Flemmings  einige  Briefe  bedeu¬ 
tender  Personen,  die  seine  Tätigkeit  gleichfalls  eindrucksvoll  beleuchten. 

Als  früheste  Nachricht  aus  Flemmings  Leben  finden  wir  in  diesen  drei 
Archiven  das  zweimal  in  Abschrift  vorhandene  Zeugnis,  in  welchem  Zeune  als 
Direktor  der  Blindenanstalt  in  Berlin  bescheinigt,  daß  „der  Herr  Kandidat  Flemming 
in  seiner  Anstalt  für  Blinde  sich  mit  dem  Unterrichte  derselben  vertraut  gemacht 
und  mit  Liebe  in  diesem  Fache  arbeitet.“  Ueber  sein  Leben  vor  dieser  Zeit  er¬ 
fahren  wir  nur,  daß  er  aus  dem  damals  wahrscheinlich  zu  Kursachsen  gehörigen 
Jüterbog  stammt.  Der  bereitwilligen  Auskunft  der  Behörden  dieser  Stadt  ver¬ 
danken  wir  die  Anschriften  einiger  Nachkommen  unseres  sächsischen  Blinden¬ 
vaters,  insbesondere  die  des  Museumsdirektors  Dr.  Fink  in  Wolfenbüttel.  Dieser, 
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dem  wir  zugleich  die  Besorgung  von  Bildnissen  seiner  Urgroßeltern  verdanken, 
teilt  uns  auf  Grund  von  Familienstammbüchern  und  anderen  Nachrichten  über 
Jugend  und  Bildungsgang  folgendes  mit: 

Als  Sohn  des  Zinngießers,  Kurfürstlich-Sächsischen  Lehnsvasalls,  Ratsherrn 
und  Billetiers  Immanuel  Gottlob  Flemming  am  3.  4.  1772  —  nicht  1773,  wie  Georgi 
in  einem  seiner  Jahresberichte  bemerkt  —  in  Jüterbog  geboren,  wurde  er  auf 
der  dortigen  höheren  Schule  für  das  Studium  vorbereitet.  Er  verließ  diese  mit 
einer  Abschiedsrede  in  deutscher  Sprache:  „Von  der  Religion,  einer  Ausbilderin 
der  schönen  Künste“  und  widmete  sich  auf  der  benachbarten  Universität  Witten¬ 
berg  von  1792  bis  1797  der  Theologie  und  besonders  auch  der  Pädagogik.  Danach 
war  er  „ein  ganzes  Jahrzehnt  hindurch“  Hofmeister,  d.  i.  Hauslehrer  in  ver¬ 
schiedenen  Orten  Sachsens  und  der  Mark,  und  vom  Oktober  1807  ab  nahm  er 
Gelegenheit,  sich  in  der  Berliner  Anstalt  mit  dem  Blindenunterricht  vertraut  zu 
machen.  Zugleich  lernte  er  hier  in  Ernestine  Wilhelmine  Winkler,  die  „nach 
Anleitung  der  Madame  Zeune  den  Unterricht  in  weiblichen  und  anderen  Hand¬ 
arbeiten“  erteilte,  seine  Gattin  kennen,  mit  der  er  im  Sommer  1808  nach  Dresden 
ging,  um  auch  hier  eine  Stätte  der  Blindenbildung  ins  Leben  zu  rufen. 

Im  folgenden  wird  die  Entwicklung  dieses  Unternehmens  auf  Grund  der  zuerst 
genannten  Quellen  dargestellt.  Kürzere  Berichte  von  anderer  Seite,  insbesondere 
ein  von  Dr.  Fink  angezogener  Aufsatz  von  Meinke  in  der  „Zeitung  für  die  elegante 
Welt“  vom  8.  Mai  1815  bringen  nichts  wesentlich  davon  Abweichendes. 

Nachdem  das  schon  erwähnte  Ober-Konsistorium  sein  „Vorhaben  genehmigt 
und  für  nützlich  anerkannt“,  er  aber  gleichwohl  die  Bitte  um  Genehmigung  dazu 
auch  dem  Rate  gegenüber  wiederholt  hatte,  wird  ihm  auf  dessen  Anzeige  an  den 
König  am  15.  Juli  der  Bescheid:  „Ihr  wollet  Emmanuel  Gottlieb  Flemming  an  der 
Einrichtung  des  von  ihm  beabsichtigten  für  den  Unterricht  und  die  Bildung  blinder 
Personen  bestimmen  Institutes  in  hiesiger  Residenz  nicht  behindern,  jedoch  diese 
Anstalt,  wenn  sie  zustande  gebracht  worden  sein  wird,  unter  Eure  obrigkeitliche 
Aufsicht  nehmen.“ 

Zu  gleicher  Zeit  bemühte  sich  Flemming  noch  in  zwei  anderen  Richtungen. 
Bei  der  Polizeikommission  reichte  er  bereits  am  16.  Juni  die  Bitte  ein,  „ihm  Blinde 
zur  Unterweisung  und  zum  Unterrichte  anzuvertrauen“.  Die  anscheinend  darauf 
an  die  verschiedenen  Gemeindebezirke  Dresdens  ergangene  Weisung,  die  vorhan¬ 
denen  Blinden  zu  melden,  brachte  nicht  weniger  wie  7  Fehlanzeigen;  nur  aus  der 
auch  später  noch  als  „Elendsviertel“  bekannten  Friedrichstadt  wurden  4  Blinde 
gemeldet,  zwei  20jährige,  ein  37jähriger  und  ein  2^jähriges  Kind.  Wahrscheinlich 
zeitigten  auch  die  schon  erwähnte,  von  Flemming  im  „Dresdner  Anzeiger“  vom 
22.  Dezember  1808  bewirkte  „Ankündigung  für  Blinde“  und  eine  erneute  Eingabe 
vom  21.  Dezember  1808  an  die  Polizei  um  Zuweisung  von  Schülern  keinen  besseren 
Erfolg,  obwohl  er  sich  überdies  erbot,  „zwei  von  Polizeianstalten  an  ihn  gewie¬ 
senen  Blinden  den  Unterricht  immer  unentgeltlich  angedeihen  zu  lassen.“  Jedoch 
wird  am  11.  Januar  1809  von  Pastor  Keil  und  Diakonus  Kluge  in  der  Neustadt 
bezeugt,  daß  „Flemming  das  Institut  wirklich  eröffnet  und  mit  des  Finanz-Fouriers 
Bierlings  Sohn  den  Anfang  gemacht  hat.“  Wie  freilich  aus  späteren  Aufzeichnungen 
Flemmings  hervorgeht,  hat  sich  dieses  Verhältnis  bald  wieder  gelöst,  da  der  Vater 
sich  nicht  bewegen  ließ,  gutwillig  etwas  an  seinem  Sohn  zu  wenden;  erst  6  Jahre 
später  kam  es,  auf  Veranlassung  der  Polizei,  zu  einer  ordnungsmäßigen  Aufnahme 
des  nun  22jährigen.  Jedenfalls  zeigen  diese  und  noch  weiter  zu  berührende  Vor¬ 
gänge,  wie  schwer  es  Flemming  wurde,  geeignete  Schüler  zu  gewinnen,  und  wir 
denken  an  das  Wort  vom  Propheten  im  Vaterlande;  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
daß  es  schulaltrige  Blinde  in  Dresden  und  seiner  Umgebung  damals  überhaupt  nicht 
gab,  abgesehen  von  dem  ganzen  Lande,  dem  er  ja  dienen  wollte,  mit  seinen  damals 
noch  so  weiten  Grenzen. 

Etwas  schneller,  wenigstens  teilweise,  führten  zum  gewünschten  Ziele  die 
Bemühungen  um  eine  vorläufige  wirtschaftliche  Grundlegung  des  Unter¬ 
nehmens.  Sie  kommen  am  sichtbarsten  in  einem  Gesuche  an  den  König  vom  15.  Juni 
1808  zum  Ausdruck.  Dieses  sei,  zugleich  als  bemerkenswertes  Beispiel  der  Sprache 
und  Formen  jener  Zeit,  hier  wörtlich  beigefügt. 

Außenseite:  Dem  Allerdurchlauchtigsten,  Großmächtigsten  Fürsten  und  Herrn, 
Herrn  Friedrich  August,  Könige  von  Sachsen  sc.  sc.,  meinem  allergnädigsten  Herrn. 

Allerdurchlauchtigster,  Großmächtigster  König,  Allergnädigster  Herr! 

Das  traurige  Los,  welches  Blinden  bestimmt  ist,  die  nicht  geringe  Schwie¬ 
rigkeit,  ihnen  solche  Beschäftigungen  zu  geben,  die  eines  Teils  von  ihnen  betrieben 
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werden  können,  andern  Teils  auch  für  ihren  Unterhalt  ausreichend  sind,  mußte 
für  die  Bemühungen,  welche  mehrere  mit  Talenten,  Erfahrung  und  ausdauernder 
Geduld  versehene  Männer  auf  den  Unterricht  der  Blinden  verwendeten,  die  allge¬ 
meine  Teilnahme  und  Aufmerksamkeit  erregen,  und  so  sind  die  für  Unterricht 
der  Blinden  errichteten  Institute  zu  Paris,  Wien,  Berlin  und  Prag  als  ihrem 
Zweck  entsprechend  erprobt  worden.  Da  nun  in  Allerhöchst  Dero  Landen  ein 
Institut  für  Blinde  nicht  vorhanden,  und  ich,  weil  ich  bei  dem  Institut  zu  Berlin 
angestellt  war  und  die  nötigen  Erfahrungen  für  'Unterweisung  der  Blinden 
gemacht,  meinem  Vaterlande,  da  ich  aus  Jüterbog,  durch  Unterricht  der  Blinden 
nützlich  zu  werden  verhoffe,  vom  Hohen  Ober-Consistorio  auch  mein  Vorhaben 
genehmigt  und  für  nützlich  anerkannt  worden,  so  werde  ich  meinen  Entschluß 
und  den  Plan  für  meinen  Unterricht  bekannt  machen,  und  vorjetzt  in  Allerhöchst 
Dero  Residenz  der  Unterweisung  und  Bildung  unglücklicher  Blinder  mich  unter¬ 
ziehen.  Dieser  Unterricht  kann,  um  nützlich  zu  sein,  sich  nicht  bloß  auf  Schreiben, 
Rechnen,  Geographie  und  andere  Elementarwissenschaft  beschränken,  sondern 
muß  auch  solche  Arbeiten  zum  Gegenstand  haben,  welche  den  Blinden  einen 
sicheren  Erwerb  zusichern,  und  es  bedarf  daher  einiger  Fonds  und  einiger  Unter¬ 
stützung,  wenn  ein  solches  Institut  gedeihen  soll,  daher  auch  die  in  Paris,  Wien 
und  Berlin  errichteten  Institute  für  Blinde  zum  größten  Teil  durch  die  Regie¬ 
rungen  des  Landes  fundiert  und  immer  unterstützt  werden,  was  von  Ew.  Königl. 
Majestät  Allerhöchster  Milde  auch  für  das  Taubstummeninstitut  zu  Leipzig 
stets  geschah. 

An  Ew.  Königl.  Majestät  darf  ich  daher  der  devotesten  Bitte  mich  erkühnen: 
Allerhöchstdieselben  wollen  ein  für  ein  Institut  zum  Unterricht  der  Blinden 
passendes  Lokal  in  einem  öffentlichen  Gebäude  in  Allerhöchst  Dero  Landen, 
zu  Errichtung  eines  solchen  Institutes,  zu  bestimmen,  auch  meine  Unternehmung 
mit  einem  darzu  zu  bestimmenden  Fond  zu  begnadigen,  huldreichst  geruhen,  da 
ich  mich  zugleich  verpflichten  werde,  ganz  arme  Blinde  umsonst  zu  unterrichten. 
Die  allergnädigste  Erfüllung  meiner  devotesten  Bitte  werde  ich  in  unterwürfig¬ 
stem  Danke  stets  verehren  und  verharre  in  submissester  Ehrfurcht 

Ew.  Königl.  Majestät 

alleruntertänigst  gehorsamster 

Emmuanuel  Gottlieb  Flemming. 

Dresden,  am  15.  Juni  1808. 

In  dem  Gesuche  ist  es  Flemming  also  vor  allem  um  die  Gewinnung  geeigneter 
Räume  für  seine  Anstalt  zu  tun,  ohne  sich  dabei  noch  wirtschaftlich  zu  belasten; 
hatte  er  ja  vorläufig  Einnahmen,  mit  denen  er  den  Unterhalt  für  sein  und  seiner 
Familie  Leben  hätte  bestreiten  können,  überhaupt  nicht  zu  erwarten,  so  daß  er  in 
dieser  Beziehung  ganz  auf  seine  Ersparnisse  angewiesen  war.  Das  Ober- 
Konsistorium,  durch  den  viel  in  dieser  Sache  mittätigen  Königl.  Kabinetsrat  Dr.  Kohl¬ 
schütter  zur  Begutachtung  aufgefordert,  nahm  sich  der  Angelegenheit  in  der  Weise 
an,  daß  es  von  Flemming  einige  „Fragen  über  die  Beschaffenheit  und  Einrichtung 
des  hierbei  zu  befolgenden  Planes  und  über  das  Verfahren  beim  Unterrichte  selbst 
sowohl  der  blindgeborenen  als  blindgewordenen  Personen“  beantworten  ließ  und 
mit  anderen  Behörden  wegen  Ueberlassung  von  Räumen  in  einem  Königlichen 
Gebäude  verhandelte.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  Flemming  auch  gegen  Ge¬ 
währung  eines  Mietzinsbeitrages  und  einer  kleinen  Vergütung  zur  Verpflegung  der 
ihm  von  den  Armenanstalten  anvertrauten  Blinden  anzufangen  bereit  sei.  Weiter 
äußerte  sich  das  Gutachten  —  vom  31.  August  1808  —  in  folgender  Weise:  „An  sich 
sind  die  Vorteile  und  die  Wohltätigkeit  des  vorgeschlagenen  Instituts,  wodurch  der¬ 
gleichen  Unglückliche,  die  sonst  ihren  Familien  oder  als  Bettler  dem  Staate  zur  Last 
fallen,  zu  brauchbaren  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gebildet  und  zu 
eigenem  Broterwerb  angeleitet  werden  sollen,  unverkennbar  und  bedürfen  keinen 
Beweises,  da  sie  durch  die  Erfahrung  an  mehreren  Orten,  wo  Unterrichtsanstalten 
für  Blinde  schon  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  bestehen,  als  vorzüglich  zu  Paris, 
Wien,  Prag  und  Berlin,  hinlänglich  dargetan  und  bewährt  worden.  —  Daneben  ist 
aber  auch  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  die  Nützlichkeit  derartiger  Institute  und 
die  wirkliche  Erfüllung  der  davon  gehegten  Erwartungen  hauptsächlich  von  der 
Tätigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Unternehmers  und  Vorstehers  derselben  ab- 
hängen.  Ob  der  Kandidat  Flemming  die  dazu  erforderlichen  Eigenschaften  und 
Kenntnisse  wirklich  in  dem  nötigen  Grade  besitze,  können  wir  keineswegs  mit 
Gewißheit  beurteilen.  —  Da  aber  die  beigebrachten  Zeugnisse  günstig  genug  für 
denselben  lauten,  so  dürfte  wohl,  zumal  da  sonst  niemand  in  hiesigen  Landen  sich 
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bisher  mit  einem  solchen  gemeinnützigen  Zwecke  beschäftigt  hat,  eine  landesherr¬ 
liche  Unterstützung  wünschens-  und  empfehlenswert  sein,  jedoch  nur  versuchsweise 
auf  2  Jahre.  —  Wenn  nach  Verfluß  dieser  Zeit  der  gute  Erfolg  und  die  nützlichen 
Wirkungen  des  Unterrichts  sich  durch  Tatsachen  bewährt  fänden,  würde  eine  be¬ 
stimmtere  und  genauere  Unterstützung  desselben  an  einem  schicklichen  und  wohl¬ 
feilen  Orte  außerhalb  der  Residenz  mit  sicherem  Grunde  angeraten  und  empfohlen 
werden  können.“  Eine  der^  ihrer  Verwaltung  anvertrauten  Stiftungskassen  zur 
Ausführung  des  Zweckes  vorzuschlagen  vermöge  sie  jedoch  nicht.  Das  Geh.  Con¬ 
silium  fand  keinen  Anstand,  allenthalben  dieser  Befürwortung  beizutreten,  und  auf 
seinen  „Alleruntertänigsten  Vortrag“  am  22.  September  1808  kam  am  24.  November 
1808  aus  Warschau  die  Anweisung  an  die  Geheimen  Räte  und  zugleich  an  das 
Geheime  Finanz-Collegium,  Flemming  „von  der  Zeit  an,  da  er  seine  Anstalt  zu 
Dresden  wirklich  eröffnet,  150  Taler  jährlich,  als  einen  Beitrag  zum  Mietzinse, 
versuchsweise  auf  2  Jahre  aus  der  Rentkammer  reichen  zu  lassen“.  Zugleich  wurde 
dem  Ober-Consistorium  aufgegeben,  daß  es  „über  die  Einrichtung  und  den  Fortgang 
des  Flemmingschen  Instituts  von  Zeit  zu  Zeit  genaue  Erkundigung  einziehe  und  nach 
Ablauf  etwa  eines  Jahres,  von  dessen  wirklicher  Eröffnung  an,  darüber  gutachtlich 
berichte,  nicht  minder,  wenn  in  der  Zwischenzeit  für  den  Unterricht  eines  oder  des 
andern  blinden  Kindes  eine  Vergütung  zu  bewilligen  die  Notdurft  erforderte“. 

Gestützt  auf  diese  Zusicherungen  begann  Flemming  in  der  Neustadt  oder  dem 
Neuen  Anbau  auf  der  Schulgasse,  der  heutigen  Luisenstraße,  im  Verein  mit  seiner 
Gattin  die  blindenpädagogische  Arbeit  in  Sachsen,  freilich,  wie  schon  angedeutet, 
stark  gehemmt  durch  den  Mangel  an  geeigneten  Schülern.  Denn  die  noch  im  Januar 
aufgenommenen  beiden  Mädchen  aus  der  Friedrichstadt  waren  schon  wegen  ihres 
Alters  —  über  20  Jahre  —  wenig  geeignet,  die  unterrichtlichen  und  erziehlichen 
Bemühungen  Flemmings  wünschenswert  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Und 
doch  war  er  gezwungen,  gerade  mit  dem  Hinweis  auf  sie  sich  um  weitere  geldliche 
Zuwendungen  zu  bemühen.  Denn  schon  begannen  die  wirtschaftlichen  Schwierig¬ 
keiten,  wie  eine  Eingabe  vom  9.  März  1809  an  die  Polizeikommission  zeigt;  bittet 
er  doch  in  ihr,  da  er  „bei  den  immer  mehr  steigenden  Preisen  der  notwendigsten 
Lebensmittel  davon  ganz  entblößt  sei,  ihm  einen  Vorschuß  zur  Weitererhaltung 
dieser  Personen  gnädigst  zukommen  zu  lassen“,  mit  dem  Anerbieten,  das  Geld 
zurückzuerstatten,  sobald  der  König  der  milden  Stiftung  eine  fernere  Unterstützung 
angedeihen  lasse.  Für  eine  solche  setzten  sich  warm  und  verständnisvoll.  Ober- 
Consistorium  und  Geh.  Consilium  ein.  In  einem  Bericht  vom  21.  März  1809  hierüber 
an  den  König  heißt  es:  „Es  ist  nicht  ohne  Zufriedenheit  zu  bemerken  gewesen,  daß 
die  Bemühungen  des  Kandidaten  Flemming,  nach  dem  Verhältnis  der  Zeit,  seit  er 
diesen  mitleidenswerten  Personen  Unterricht  erteilt,  sichtbaren  Nutzen  und  vorzüg¬ 
lich  zureichende  Fortschritte  in  nützlichen  Handarbeiten  gewahrt,  indem  diese 
Unglücklichen  selbst  versicherten,  daß  sie  vorher  mit  irgend  etwas  sich  nicht  hätten 
beschäftigen  können,  und  es  ihnen  in  ihrem  traurigen  Zustande  zu  merklicher 
Erleichterung  gereiche,  einer  lästigen  Untätigkeit  entnommen,  und  in  mancherlei,  ihr 
künftiges  Fortkommen  befördernden  Handarbeiten  und  Fertigkeiten  unterwiesen  zu 
werden.  Auch  mit  Ausbildung  der  Geistesfähigkeiten  sind  bereits  einige  gelungene 
Versuche  gemacht;  jedoch  dürften  von  dieser  Seite  die  Erwartungen  bei  diesen 
Personen  sich  beschränken,  da  selbige  schon  resp.  das  20.  und  24.  Jahr  erreicht  und 
daher  für  einen  ausreichenden  wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  mehr  geeignet 
sind.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Kandidat  Flemming  bei  diesem  Unterricht  zu 
Werke  geht,  scheinet  jedoch  angemessen  und  zweckmäßig  zu  sein  und  dürfte  zu 
begründeten  Erwartungen  vornehmlich  dann  berechtigen,  wenn  ihm  in  Zukunft  Zög¬ 
linge  von  früherem  Alter  anvertraut  werden.“  Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  insoweit, 
als  noch  im  gleichen  Jahre  im  Juli  ein  lOjähriger  Knabe  (Stackeiberg)  aus  Leipzig 
und  ein  15jähriger  (Fritzsche)  aus  Großenheim,  ja  im  November  ein  weiterer  lljäh- 
riger  Knabe  (Peukert)  aus  Königsfeld  zugeführt  wurden.  Die  Erörterungen  über 
deren  und  die  noch  folgenden  Aufnahmen  füllen  gleichfalls  viele  Blätter,  und  nicht 
genug  können  wir  die  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  bewundern,  mit  der  alle  be¬ 
teiligten  Stellen  diese  Angelegenheiten  behandelten.  Hierbei  ist  besonders  noch  der 
„Königlichen  Sächsischen  zu  Besorgung  der  allgemeinen  Armen-,  Waisen-  und 
Zuchthäuser  verordneten  Kommission“,  kurz  der  Landesarmenkommission,  zu  ge¬ 
denken.  die  für  eine  Reihe  von  Zöglingen  das  Kostgeld  in  Höhe  von  erst  80,  später 
100  Talern  jährlich  bestritt.  Von  den  aufgefundenen  Schülerbestandslisten  nennt 
das  vollständigste  21  Zöglinge,  12  männliche  und  9  weibliche,  die  von  Flemming 
während  seiner  9jährigen  Amtszeit  betreut  worden  sind.  Es  bietet  trotz  des  ge- 
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ringen  Umfangs  ein  überaus  buntes  Bild,  das  noch  stark  an  Leben  und  Farbe  gewinnt 
durch  eingehende  liebevolle  und  teilweise  köstliche  Schilderung  der  Eigenart  und 
sonstigen  Verhältnisse  jedes  Schülers,  das  aber  auch  zugleich  die  Schwierigkeiten 
beleuchtet,  mit  denen  die  Flemmingsche  Bildungsarbeit  verbunden  war;  hören  wir 
doch,  wie  sogar  in  einzelnen  Fällen  infolge  Widersetzlichkeit  Angehöriger  gegen 
heilsame  Maßnahmen  vorzeitige  Entlassungen  erfolgen  müssen.  In  Bruchstücken 
sei  als  Beispiel  der  Bericht  über  einen  der  ersten  Schüler  wiedergegeben:  L.  Fr.  aus 
Gr.,  geb.  15.  Nov.  1794,  aufgenommen  23.  Juli  1809,  im  4.  Jahre  durch  Blattern  er¬ 
blindet,  kam  ohne  alle  Bildung  zu  mir,  machte  aber  bald  in  den  Unterrichtsgegen¬ 
ständen  gute  Fortschritte,  sodaß  er  in  kurzer  Zeit  sich  konnte  sehen  und  hören 
lassen.  Er  hatte  große  Lust  zur  Violine,  weshalb  ich  ihn  einige  Jahre  auf  meine 
Kosten  unterrichten  ließ.  Er  strickt  Netze,  Börsen,  Strümpfe,  Tücher,  Hauben, 
klöppelt  Schnüre,  liest  erhabene  Arbeit  und  schreibt,  deklamiert  gut,  behält  leicht 
und  hat  zu  allem  Lust,  unterscheidet  die  ihm  bekannten  Münzen  durch  Gefühl  und 
Gehör,  ist  Liebhaber  von  Federvieh,  Kaninchen  usw.,  daher  er  auch  mein  Oekonom, 
schneidet,  spaltet  und  sägt  das  Holz  und  bewahrt  es  unter  seinem  Verschluß.  Ich 
kann  ihm  alles  anvertrauen,  er  ist  ehrlich  und  verschwiegen,  unterhält  sich  vorzüg¬ 
lich  gern  von  politischen  Gegenständen  und  dichtet;  seine  Gedichte  habe  ich  ge¬ 
sammelt  und  denke  in  Zukunft  sie  einmal  gebrauchen  zu  können.  Er  hat  einen  guten 
Ortssinn;  wo  er  einmal  gewesen,  da  findet  er  sich  leicht  wieder  hin.  Mit  einem 
Halbblinden,  dem  er  die  Wege  sagte,  unternahm  er  es  einmal,  seine  Vaterstadt  zu 
besuchen.  In  der  Geographie  ist  er  allen  überlegen;  einem  zu  Besuch  weilenden 
dänischen  Prediger  zeigte  er  die  von  ihm  geplante  Reise  nach  Jerusalem,  Aegypten, 
dem  Kaukasus  an,  sodaß  dieser  sagte;  so  genau  habe  ihm  seine  Reise  noch  keiner 
bestimmt,  und  es  werde  ihm  ewig  unvergeßlich  bleiben,  daß  ihm  ein  Blinder  seinen 
Weg  gezeigt. 

Bei  den  Verhandlungen  mit  den  staatlichen  und  städtischen  Behörden  treten 
jedoch  immer  wieder  die  wachsenden  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  in  den 
Vordergrund.  Anfang  November  1809  berichtet  Flemming,  daß  er  monatlich  ins¬ 
gesamt  21  Taler  8  Groschen  Verpflegszuschuß  erhalte,  daß  es  ihm  aber  unmög¬ 
lich  sei,  damit  den  Unterhalt  für  die  Blinden  und  seine  eigene  Familie  zu  bestreiten, 
und  daß  er  schon  jetzt  alles,  was  er  an  Ersparnissen  besessen  —  der  Meinkesche 
Aufsatz  spricht  von  600  Talern  —  habe  zusetzen,  ja  sogar  Schulden  machen  müssen, 
und  in  eindringlichen  Worten  wendet  er  sich  an  die  Königliche  Huld  um  Hilfe.  Das 
Geh.  Consilium  unterbreitet  darauf,  nach  Gehör  der  betreffenden  Stellen,  am  3.  Febr. 
1810  dem  König  bezw.  seinem  Kabinett  den  geforderten  Bericht  über  die  „Einrich¬ 
tung  und  den  Fortgang  des  Institutes  seit  seiner  Eröffnung“.  Darin  heißt  es  u.  a.: 
„Der  Unterricht  erstrecke  sich  auf  Kopfrechnen,  worinnen  der  eine  Knabe  es  bis 
zum  Auffinden  der  Wurzelzahlen  gebracht  habe,  und  wozu  überhaupt  mehrere  dieser 
Blinden  große  Anlage  zu  haben  scheinen,  auf  Schreiben,  wovon  2  Knaben  im  Beisein 
der  Deputierten  eine  Probe  abgelegt,  auf  Musik,  in  welcher  2  Knaben  ziemliche 
Fertigkeiten  in  Flöten-  und  Violinspiel  verrieten,  auf  Filetstricken,  welches  einige  bis 
zur  Fertigung  kleiner  Geldbörsen  gebracht  hätten,  auf  Strumpfstricken  und 
Schnurenklöppeln.  Zugleich  werde  ihnen  Unterricht  in  der  Religion,  Sittenlehre, 
Naturwissenschaft  und  Geographie  erteilt.  Die  Unterweisung  im  Filet-  und  Strumpf¬ 
stricken,  sowie  im  Klöppeln,  gebe  Flemmings  Ehegattin,  die  übrige  er  selbst.  Die 
Kinder  schienen  Liebe  zu  ihrem  Lehrer,  und  dieser  Lust  zur  Sache  zu  haben.  Der 
reine  Gewinn,  den  die  Blinden  durch  diese  Anstalt  für  das  praktische  Leben  haben 
könnten,  sei,  außer  der  Entwicklung  ihrer  intellektuellen  Fähigkeiten,  die  Möglich¬ 
keit  ihrer  künftigen  Selbsterhaltung  durch  Stricken,  Klöppeln,  Musik,  vielleicht  auch 
durch  Rechnen,  v/enn  sie  Fertigkeit  im  Zahlenschreiben  erlangen  sollten,  um  die 
Resultate  einer  Kopfrechnung  gleichsam  zu  Buche  zu  bringen.  Auch  sei  Flemming 
bemüht,  den  Ortssinn  möglichst  zu  entfalten,  damit  die  Blinden,  ohne  jedes  Mal  eines 
besonderen  Führers  zu  bedürfen,  im  Hause  sowohl  als  im  Wohnorte  selbst  sich 
herum  finden.  Aus  dem  allen  dürfte  hervorgehen,  daß  Flemming  und  seine  Ehegattin 
die  zur  Leitung  eines  dergleichen  Instituts  nötigen  Fähigkeiten,  Fleiß,  Geduld  und 
Teilnahme  an  der  Sache  selbst,  wirklich  besäßen;  auch  sei  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  beide,  durch  Fortbestand  und  Erweiterung  des  Instituts  und  die  damit  verknüpf¬ 
ten  mehrern  Erfahrungen,  immer  geschickter  im  Unterrichte  und  gleichsam  von 
selbst  auf  Versuche,  die  Gegenstände  desselben  zu  vermehren,  geleitet  werden 
dürften.“  Auch  das  Urteil  Zeunes  als  eines  „kompetenten  Richters“  in  seinem  Reise¬ 
bericht,  enthalten  im  Dresdner  Anzeiger  vom  10.  Sept.  1809,  ist  auszugsweise  ein¬ 
gefügt.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  es  hier  in  seinem  Wortlaute  wiederholt: 
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„Bei  einer  Reise  nach  Böhmen  und  Sachsen,  um  die  Blindenanstalten  in  Präg  und 
Dresden  zu  besuchen,  ward  mir  so  mannigfaltige  Gelegenheit,  diese  beiden  Anstalten 
mit  der  meinigen  in  Berlin  zu  vergleichen,  daß  ich,  teils  getrieben  durch  alte  An¬ 
hänglichkeit  an  mein  Geburtsland  Sachsen,  teils  durch  einige  hiesige  Freunde  und 
Gelehrte  veranlaßt,  es  wage,  meinen  alten  Mitbürgern  und  Landsleuten  einige  wohl¬ 
gemeinte  Nachrichten  und  Wünsche  mitzuteilen.  Man  könnte  bei  einer  Blindenanstalt 
eine  dreifache  Stufenleiter  des  Unterrichts  annehmen:  Der  Hand-,  Kunst-  und 
Wissenschaftsunterricht.  In  Berlin  hat  den  ersten  Zweig,  die  Unterweisung  in  Hand¬ 
arbeiten,  meine  Frau  übernommen,  z.  B.  Stricken,  Netzmachen,  Börsenmachen, 
Schnüreklöppeln,  Fransenmachen  usw.  Zum  zweiten  Teile,  Unterricht  in  der  Ton¬ 
kunst,  habe  ich  einen  eigenen  Lehrer.  Die  dritte  Staffel  des  Unterrichts.  Schreiben, 
Rechnen,  Mathematik,  Erdkunde,  Geschichte  und  vorzüglich  Entwicklung  des  religi¬ 
ösen  und  ästhetischen  Gefühls,  habe  ich  mir  selbst  Vorbehalten.  Die  Kosten  gibt 
der  König  mit  wirklich  Königlicher  Großmut,  die  umsomehr  laut  zu  preisen  und  zu 
verkünden  ist,  da  er  ein  ausgeplündertes  und  ausgesogenes  Land  überkam.  —  In 
Dresden  fand  ich  den  ersten  und  dritten  Teil  schon  sehr  vollkommen,  zum  zweiten 
schon  Vorrichtungen.  Dies  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  umsomehr  zu  bewundern  und 
macht  dem  Herrn  Direktor  Flemming  alle  Ehre.  Zu  wünschen  wäre  nur,  daß  mehrere 
Vorrichtungen,  die  ohne  Unterstützung  anzuschaffen  nicht  möglich  ist,  z.  B.  ein 
Formkasten,  Rechenkasten,  Reliefglobus  usw.  durch  des  gütigen  Königs  und  der 
hochherzigen  Bewohner  kräftigen  Beistand  noch  herbeigebracht  werden  möchten. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  ein  Fürst,  welchen  einer  unserer  achtbarsten  Dichter 
den  deutschen  Aristides  nannte,  zum  Wohl  seiner  leidenden  Bürger  diese  Anstalt 
nicht  mit  Liebe  befördern,  und  den  Herrn  Vorsteher,  der  nur  aus  Anhänglichkeit  an 
seinen  König  und  sein  Vaterland  Berlin  verließ,  nicht  unterstützen  sollte.“ 

Bei  den  Vorschlägen  für  die  weitere  Entwicklung  wird  wiederholt  an  die  ver¬ 
hältnismäßig  reichliche  Unterstützung  erinnert,  die  das  Heinickesche  Taubstummen¬ 
institut  in  Leipzig  seit  1777  ununterbrochen  genieße  (600  Taler  jährlich  und  100  Taler 
für  jeden  Zögling),  und  betont,  daß  Flemming,  „nach  den  übereinstimmenden  Zeug¬ 
nissen  seiner  Obrigkeit  und  eines  Kunstverständigen  (wahrscheinlich  ist  Zeune 
gemeint)  alles  und  mehr  geleistet  habe,  als  seit  der  kurzen  Zeit  der  Entstehung 
und  bei  seinen  so  sehr  beschränkten  Mitteln  erwartet  werden  konnte“,  sowie  daß 
ein  Jahresgehalt  von  400  Talern,  dem  Beitrage  zu  den  Mietzinsen  unabbrüchig, 
keineswegs  zu  hoch  angeschlagen  sei  und  Flemming  dadurch  immer  noch  nicht  von 
Nahrungssorgen  befreit  werden  dürfte,  wenn  ihm  nicht  Zöglinge  um  ein  höheres 
Kostgeld  als  bisher  (4  Taler  monatlich)  anvertrauet  würden.“  Weiter  tritt  der 
Bericht  dafür  ein,  Flemming  ein  Gnadengeschenk  von  50  Talern  zu  gewähren,  damit 
er  zur  zweckmäßigen  Vervollkommnung  der  Anstaltseinrichtung  einige  Gegenstände 
nach  eigener  Wahl  anschaffen  könne,  wie  ein  Klavier,  einen  Erdglobus  mit  den 
durch  Erhöhungen  und  Vertiefungen  angedeuteten  Gebirgsketten  und  Gewässern, 
und  einen  Vorrat  von  Schreibrahmen  und  aus  Holz  verfertigten  mathematischen 
Figuren.  Auch  der  Hinweis  ist  beachtenswert,  daß  eine  Anstalt  dieser  Art  an  einem 
Orte  wie  Dresden  weit  mehr  bemerkt  und  bekannt  werde  als  in  einer  Provinzial¬ 
stadt,  sodaß  ein  Beitrag  zu  den  Mietzinsen  wie  bisher  der  Einräumung  eines  König¬ 
lichen  Gebäudes  außerhalb  der  Residenz  vorzuziehen  sei. 

Der  König  konnte  sich  jedoch  —  zufolge  Reskriptes  vom  3.  März  1810  —  nur 
zu  der  Bewilligung  der  bisherigen  Unterstützung  entschließen,  „so  lange  nicht  die 
Nützlichkeit  der  Anstalt,  insbesondere  in  Absicht  auf  die  den  Blinden  durch  den 
ihnen  erteilten  Unterricht  verschaffte  Fähigkeit,  sich  nach  erfolgter  Entlassung  aus 
dem  Institute  ihren  Unterhalt  ohne  Belästigung  des  Publici  selbst  erwerben  zu 
können,  zuverlässiger  erprobt  sein  werde.“  Damit  wuchs  auch  bei  dem  Geh.  Con¬ 
silium  die  Befürchtung,  daß  Flemming,  welcher  „zu  seiner  Unternehmung  nicht 
durch  Eigennutz  bewogen,  sondern  durch  Liebe  zur  guten  Sache  dafür  begeistert 
wird,  bei  allem  seinem  Enthusiasmus,  dennoch  der  gebieterischen  Notwendigkeit 
weichen  und  die  Anstalt  wieder  aufgeben  möchte,  wenn  ihm  nicht  einige  mehrere 
Unterstützung  angedeihe“,  und  so  wurde  es  —  am  10.  Mai  1811  —  erneut  vorstellig 
mit  dem  Hinweise,  „daß  durch  einen  den  Blinden  zu  gebenden  Unterricht  es  jemals 
möglich  werden  sollte,  das  Publikum  vor  aller  Belästigung  derselben  zu  sichern, 
ist  wohl  nicht  zu  erwarten;  es  wird  aber  schon  sehr  viel  gewonnen  werden,  wenn 
dergleichen  unglückliche  Blindgeborene  in  Stand  gesetzt  werden,  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  wenigstens  etwas  zu  ihrem  Unterhalte  beizutragen,  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  einigermaßer  nützlich  zu  werden,  und  nicht,  wie  leider  oft  der  Fall,  ihre 
Lebenstage  in  immerwährendem  Müßiggänge  zuzubringen,  demnächst  aber  auch 
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ihnen  Gelegenheit  verschafft  wird,  ihre  Kenntnis  im  Physischen  und  Moralischen 
zu  erweitern.  Nach  der  Erfahrung  sind  in  öffentlichen  Armenhäusern  die  dahin 
gebrachten,  von  der  Geburt  an  blinden  Personen,  am  meisten  lästig,  weil  es  so 
schwer  ist,  sie  auf  irgend  eine  zweckmäßige  Weise  zu  beschäftigen.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Flemmingsche  Anstalt,  selbst  wenn  die  aus  selbiger  entlassenen 
Zöglinge  auch  in  Zukunft  der  öffentlichen  Pflege  zur  Last  fallen  müssen,  von  nicht 
geringem  Verdienste  und  scheint  daher  einer  besonderen  allerhöchsten  Berück¬ 
sichtigung  vorzüglich  wert.“ 

In  dieser  Zeit  schwerster  Bedrängnis  wurde,  wie  bereits  Georgi  in  seiner 
„Geschichte  der  Königl.-Sächs.  Blindenanstalt“  hervorhebt,  „der  damalige  Konferenz¬ 
minister  Graf  von  Hohenthal  der  erste  Beschützer  und  Wohltäter  der  kleinen 
Anstalt,  welcher  er  nicht  nur  im  Jahre  1811  sein  vor  dem  Wildruffer  Tore  am  See 
gelegenes  Wohnhaus  zu  unentgeltlicher  Benutzung  auf  unbestimmte  Zeit  überließ, 
sondern  auch  Befreiung  von  der  Last  der  Einquartierung  auswirkte,  durch  deren 
Fortbestehen  sie  unfehlbar  erdrückt  worden  wäre.“  Die  Sorge  um  ihr  Weiter¬ 
bestehen  war  freilich  damit  nicht  gebannt,  und  sie  tritt  in  voller  Schärfe  zu  Tage 
in  einem  Schreiben  Flemmings  an  das  Armenamt  zu  Dresden  im  Dezember  1812 
und  noch  mehr  in  einem  Bericht  des  Geh.  Consils  an  den  König  vom  6.  März  1813. 
Wieder  begegnen  wir  dem  Hinweise,  daß  Flemming,  „ohne  Erhöhung  der  ihm  bisher 
gegönnten  Beihilfe,  sich  genötigt  sehen  dürfte,  das  Institut  wieder  aufzuheben,“  und 
er  habe  sich  wohl,  „bei  dem  früheren  Angebote,  arme  Zöglinge  gegen  48  Taler 
jährlich  zu  verpflegen,  unleugbar  in  der  Absicht,  die  Sache  leichter  in  Gang  zu 
bringen,  übereilt“  und  jede  Verbesserung  und  Erweiterung  hänge  einzig  und  allein 
davon  ab,  „daß  der  Unternehmer  wenigstens  gegen  die  drückendsten  Nahrurigs- 
sorgen  gesichert  und  nicht  mehr,  wie  bisher,  der  Gefahr  ausgesetzt  werde,  mit 
eigenen  Aufopferungen  eine  auf  gemeinnützige  Zwecke  berechnete  Anstalt  aufrecht 
zu  erhalten.“  Einen  besonders  breiten  Raum  nimmt  hier  zugleich  die  ausdrücklich 
vom  König  am  1.  Juni  1811  zur  gutachtlichen  Aeußerung  gestellte  Frage  ein, 
„inwieweit  die  inmittels  aus  der  Anstalt  entlassenen  Zöglinge  darinnen  die  Fähig¬ 
keit  erlangt  hätten,  sich  den  ferneren  Unterhalt  selbst  zu  verschaffen.“  Darauf 
wird  geantwortet:  „Es  sei  nicht  zu  leugnen,  daß  —  mit  Bezug  darauf  —  die  Resul¬ 
tate,  als  durchaus  günstig,  nicht  angesehen  werden  möchten.  Der  Grund  davon 
liege  aber  wohl  eines  Teils  in  der  Beschaffenheit  der  entlassenen  Subjekte,  welche 
als  schon  erwachsen  in  das  Institut  aufgenommen,  nicht  mehr  in  dem  Alter  ge¬ 
wesen,  um  sich  an  die  mit  diesem  Unterrichte  unzertrennlich  verbundenen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Anstrengungen  zu  gewöhnen,  auch  vielleicht  Mangel  an  gutem  Willen 
und  ein  geringeres  Maß  von  natürlichen  Kräften  und  Tätigkeiten  besessen  hätten, 
weshalb  es  sehr  erklärlich  sei,  wenn  eben  diese  Personen  dem  beabsichtigten 
Zweck  nicht  entsprochen  hätten,  andernteils  sei  es  fast  unmöglich.  Blinde  durch 
Unterricht  überhaupt  dahin  zu  bringen,  daß  sie  ganz  selbständig  zu  werden  und 
für  Unterhalt  selbst  allein  und  ohne  fremde  Hilfe  zu  sorgen  vermöchten.  Der 
Blindenunterricht  sei  an  sich  bei  weitem  schwieriger  und  mühevoller  als  der  bei 
Taubstummen,  weil  erstere  nur  auf  sehr  wenig  Gegenstände,  für  welche  ihre  Kräfte 
und  Fähigkeiten  entwickelt  und  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  könnten,  eingeschränkt, 
und  diejenigen  Er werbszweige,  in  denen  sie  es  bis  zu  einer  gewissen  Fertigkeit 
zu  bringen  vermöchten,  noch  über  dieses  gewöhnlich  von  der  Art  wären,  daß  sie 
nur  einen  sehr  spärlichen  Gewinn  verschaffen.  Blinde  könnten  bei  ihrer  fort¬ 
währenden  Unbehilflichkeit  fremde  Hilfe  nie  ganz  entbehren,  hätten  daher  mehr 
Bedürfnisse,  und  könnten  nie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  für  sich  und  durch  ihre 
eigenen  Kräfte  allein  zu  bestehen.  Es  sei  daher  für  sie  schon  entschiedener  Gewinn, 
wenn  ihr  hartes  Los  ihnen  wenigstens  nach  Möglichkeit  erleichtert  werde,  und  sie, 
als  menschliche  Geschöpfe,  doch  bis  zu  einem  gewissen,  ihrem  Zustand  ange¬ 
messenen  Grade  von  moralischer  Erkenntnis  und  Wissen,  gebracht  würden,  und, 
indem  sie  durch  Unterricht  und  sittliche  Erziehung  die  Fähigkeit  erlangten,  sich 
nützlich  zu  beschäftigen,  und  gegen  die  drückende  Last  einer  gänzlichen  Untätigkeit 
sich  zu  sichern,  auch  dadurch  die  Last  verminderten,  welche  durch  ihren  hilflosen 
Zustand  den  Ihrigen  und  dem  gemeinen  Wesen  zugezogen  würde.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  habe  die  Flemmingsche  Blindenanstalt  das  geleistet,  was 
man  von  derselben  seit  ihrer  Entstehung  habe  erwarten  können.  Von  dem  regen 
Eifer,  mit  welchem  Flemming  solche  bisher  behandelt  habe,  und  bei  der  Zweck¬ 
mäßigkeit  der  dabei  stattfindenden  inneren  Einrichtung  und  Organisation,  sowie  des 
dermaligen  Lehr-  und  Unterrichtsplanes,  sei  für  die  Zukunft  noch  mehr  Vervoll¬ 
kommnung  erreichbar,  und  es  werde  dadurch  dem  Staate  ein  Mittel  dargeboten. 
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auch  gegen  diesen  Teil  der  leidenden  Menschheit  Pflichten  des  Mitleides  und  der 

tätigen  Hilfeleistung  zu  erfüllen.“  _  .  ......  _nn  T  . 

So  sei  man  dafür,  Flemming  statt  der  bisherigen  150  Taler  künftig  300  Taler 
jährlich  zu  bewilligen  und  statt  der  bisher  4  Taler  monatlich  für  die  Verpflegung 
jedes  Zöglings  wenigstens  80  Taler  jährlich,  zumal  das  Heinickesche  Taubstummen¬ 
institut  100  Taler  für  jeden  Schüler  bekomme  und  der  Unterschied  des  Preises  der 
Lebensmittel  und  sonstigen  Bedürfnisse  zwischen  Leipzig  und  Dresden  doch  so 
sehr  bedeutend  nicht  sei.  Ueberdies  möchte  neben  der  Vergünstigung,  bei  vor¬ 
kommenden  Krankheiten  von  einem  Polizeiarzte  betreut  zu  werden,  auch  freie 

Medizin  gewährt  werden.  ..  . .  .  . 

Mit  der  in  Aussicht  stehenden  Erfüllung  dieser  Anträge  wäre  wohl  viel  ge¬ 
holfen  gewesen,  wenn  nicht  die  erneut  einsetzenden  Kriegsstürme  alle  Entwicklung 
zum  Erstarren  gebracht  hätten.  Es  kamen  die  Belagerung  von  Dresden,  die  Völker¬ 
schlacht  bei  Leipzig  und  anschließend  die  fremde  Verwaltung  durch  den  russischen 
Gouverneur  Repnin.  Aber  fast  freudig  ist  man  überrascht,  daß  Flemmings 
Schöpfung  auch  diese  Prüfungen  übersteht.  Repnin  läßt  sich,  wie  gleichfalls  noch 
vorhandene  Akten  dartun,  von  dem  Kirchenrate  gutachtlich  Bericht  erstatten,  und 
in  ihm  heißt  es  u.  a.:  „Zwar  haben  in  dem  Institute  einige  Unterbrechungen  statt- 
gefunden,  allein  sie  wären  doch  nicht  wesentlich  und  nur  die  unvermeidlichen 
Folgen  des  allgemeinen  Notstandes  und  können  weder  der  großen  Tätigkeit  des 
Direktoris  noch  der  inneren  Organisation  des  Institutes  beigemessen  weiden. 
Flemming’ selbst  berichtet  allerdings,  daß  auch  „einige  Kanonenkugeln  durch  die 
Wohnung  gegangen  seien“.  Eine  beigefügte  „Uebersicht  der  Zeiteinteilung  be- 
zeichnete  die  Lehrgegenstände  und  mitfolgende  Handarbeiten  (1  Paar  gestrickte 
feine  wollene  Strümpfe,  1  gestrickter  seidener  Filetbeutel,  1  feinere  geklöppelte 
Schnur  von  Wolle  und  1  von  Seide)  bezeugten  die  erlangte  Fähigkeit  der  Zög¬ 
linge.  Die  Zahl  der  Schüler  hatte  sich  unter  dem  Druck  der  Kriegsnot  auf  7  ver¬ 
mindert  nach  einer  Steigerung  bis  auf  12  Ende  des  Jahres  1811. 

Die  Darlegung  hatte  den  Erfolg,  daß  Flemming  durch  Verordnung  vom 
10  / 22  Februar  1814  anstatt  bisher  300  jährlich  400  Taler  Unterstützung  zuerkannt, 
das  Kostgeld  für  jeden  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltenen  Zögling  auf  80  Taler 
erhöht  und  außerdem  ein  beträchtliches  Holzdeputat  bewilligt  wurde. 

Damit  war  vorläufig  die  schlimmste  Gefahr  für  die  Anstalt  beseitigt,  aber  bei 
weitem  noch  nicht  alle  Not  behoben. 

Der  erwähnte  Aufsatz  aus  dieser  Zeit  von  Menke  empfiehlt  zu  ihrer  Milde¬ 
rung  indem  er  zugleich  die  wesentlich  günstigere  Lage  dei  damaligen  Schwester¬ 
anstalten  schildert,  „jedesmal,  wenn  eine  beträchtliche  Partie  der  von  den  Blinden 
gefertigten  Arbeiten  vorhanden  wäre  eine  öffentliche  Auktion  oder,  noch  besser, 
eine  kleine  Lotterie  anzustellen,  wo  sich  der  Menschenfreunde  gewiß  genug  finden 
würden,  welche  einige  Groschen  für  ein  Los,  sei  es  auch  bloß  um  der  Seltsam¬ 
keit  willen,  an  die  Armut  wendeten;“  denn  Flemming  sei  zu  bescheiden,  „als  daß 
er  das  Mitleiden  des  Publikums  durch  Veranstaltung  von  Sammlungen  und  von 
Einschlagung  sonst  bekannter  Wege  in  Anspruch  nehme.“  Noch  greller  beleuchtet 
diese  eine  abermalige  Eingabe  Flemmings  vom  10.  Mai  1815  an  die  Armenkommission, 
in  der  er  die  ungemein  beschränkten  Wohnungsverhältnisse  —  seiner  Familie  stand 
nur  eine  einzige  Stube  zur  Verfügung  — ,  die  Unzulänglichkeit  der  ärztlichen  Ver¬ 
sorgung,  den  Mangel  an  der  nötigsten  Bekleidung  für  die  Blinden,  den  häufigen 
Wechsel  des  Gesindes  und  dessen  Unzuverlässigkeit,  das  Fehlen  einer  weiteren 
Hilfe  für  den  Unterricht  und  die  Entwertung  der  Kassenbillette  hervorhebt.  Sie 
konnte  nach  all  den  schweren  politischen  und  wirtschaftlichen  Erschütterungen 
eines  Jahrzehnts  natürlich  auch  nicht  mit  der  Rückkehr  des  Königs,  die  bald  darauf, 
am  7.  Juni  1815  erfolgte,  ein  Ende  finden;  aber  die  Wiederkehr  des  Friedens  gab 
wenigstens  neue  Hoffnung,  und  von  ihr  beseelt,  versuchte  Flemming  im  Oktober 
1816  durch  ein  erneutes  Gesuch,  seine  Schöpfung  auf  eine  festere  Grundlage  zu 
stellen.  Aber  erst  am  5.  August  1817  nahm  das  Geh.  Consilium  dazu  Stellung  Mit 
der  von  Flemming  gewünschten  Anstellung  des  bisherigen  Zöglings  Fritzsche  als 
Hilfslehrer  konnte  es  sich  nicht  einverstanden  erklären;  „denn  wenn  derselbe  auch 
durch  den  genossenen  Unterricht  soweit  gekommen  sei,  daß  er  dem  Direktor  bei 
mehreren  Lehrgegenständen  wirklich  hilfreiche  Hand  leisten  könnte,  so  liege  doch 
auch  am  Tage,  daß  da,  wo  es  vorzüglich  darauf  ankomme,  Aufsicht  über  die  Zög¬ 
linge,  sei  es  nun  bei  den  Handarbeiten  oder  bei  dem  Lehrunterrichte,  zu  fuhren, 
er  nicht  wirksam  sein,  noch  weniger  aber  ihm  in  Abwesenheit  des  Direktors 
die  Leitung  des  Institutes  ganz  oder  auch  nur  zum  Teil  überlassen  werden  könne. 
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Dagegen  befürwortete  es  den  von  Flemming  vorgeschlagenen  Ankauf  eines  Garten¬ 
grundstückes  für  die  Anstalt.  „Die  Anzahl  der  Zöglinge  sei  bereits  bis  auf  15, 
nämlich  10  männliche  und  5  weibliche,  angewachsen.  Zu  deren  Unterbringung 
bedürfe  es  außer  einer  geräumigen  Wohnstube  zum  Behuf  des  Unterrichts  und 
der  Handarbeiten  auch  zweckmäßiger  Schlafverhältnisse,  mit  Berücksichtigung 
des  Alters  und  des  Geschlechts  der  Zöglinge.  Uebrigens  sei  die  Familie  des  Direk¬ 
tors  Flemming  selbst  zahlreicher  geworden,  und  es  könne  daher  schon  wegen  des 
zu  sehr  beschränkten  und  für  die  Zukunft  nicht  mehr  ausreichenden  Raumes  die 
Anstalt  in  diesem  Gebäude  forthin  nicht  mehr  bestehen,  noch  weniger  aber  auf 
eine  zweckmäßige  Erweiterung  derselben  Bedacht  genommen  werden.  Selbst  in 
physischer  Hinsicht  sei  die  Lage  dieses  Gebäudes  der  Gesundheitspflege  der  Zög¬ 
linge  zumal  der  jüngeren,  besonders  wenn  sie  so  gedrängt  wohnen  müßten,  um 
deswillen  nicht  zuträglich,  weil  der  untere  Teil  des  Hauses  schon  an  sich,  wegen 
des  unter  demselben  hingehenden  Wasserabzuges,  ununterbrochen  der  Feuchtig¬ 
keit,  die  Rückseite  des  Gebäudes  aber,  da  solches  an  den  unausgefüllten  Stadt¬ 
graben  anstoße,  fortwährend  den  Ausdünstungen  des  im  selbigen  stehenden 
Wassers  ausgesetzt  sei,  und  sonach  der  Mangel  einer  reinen  und  freien  Luft  not¬ 
wendig  auf  die  Gesundheit  der  Zöglinge,  sowie  des  Direktors  und  seiner  Familie 
selbst,  nachteilig  wirken  müsse.“ 

Es  folgte  jedoch  der  betrübliche  Bescheid,  daß  der  König  angesichts  „der 
vielen  andern  Gegenstände,  welche  seine  landesväterliche  Unterstützung  und  Für¬ 
sorge  in  Anspruch  nehmen,  sich  außerstande  sehe,  neben  der  bisherigen  Beihilfe 
noch  eine  größere  —  es  handelte  sich  allerdings  dabei  um  eine  Summe  von 
5500  Talern  —  zu  bewilligen.“  Nun  bat  Flemming,  den  versammelten  Landstän¬ 
den  seine  Wünsche  zu  unterbreiten.  Das  geschah  denn  auch  in  einem  Königlichen 
Dekret  vom  22.  Oktober  1817,  nach  welchem  der  König  „keine  Bedenken  findet, 
in  Betracht  des  bei  angestellten  Untersuchungen  bewährten  glücklichen  Erfolges 
dieser  Unternehmung,  solche  der  Berücksichtigung  der  getreuen  Stände  zu 
empfehlen,  durch  Aussetzung  eines  bestimmten  Kapitales  oder  auf  sonstige  gut  be¬ 
fundene  Weise.“  Flemming  hatte  wohl  hinreichend  Grund,  auf  eine  günstige  Ent¬ 
scheidung  zu  rechnen,  und  damit  zu  der  Hoffnung,  endlich  einen  bedeutenden 
Schritt  mit  seiner  Schöpfung  vorwärts  zu  kommen;  da  ereilte  ihn,  noch  ehe  ihn  ein 
entsprechender  Beschluß  der  Landstände  hätte  aufrichten  und  neu  anspornen 
können  am  13.  Februar  1818  ein  plötzlicher  Tod.  Das  Kirchenbuch  nennt  als 
Todesursache  Schlagfluß;  doch  bezeichnet  sein  Nachfolger  den  Stifter  der  Blinden¬ 
anstalt  als  „den  Arbeiten  und  noch  mehr  den  bitteren  Erfahrungen  in  seinem  wohl¬ 
tätigen  Geschäfte  frühzeitig  unterlegen.“ 

Verwaist  seines  Führers  harrte  nun  das  mit  so  viel  Mühen  und  Opfern  auf¬ 
gebaute  Werk  der  weiteren  Zukunft.  Aber  der  unter  so  heftigen  Stürmen  und 
Wettern  hartgewordene  Baum  der  sächsischen  Blindenbildung  blieb  geschützt  vor 
dem  Verkümmern;  zu  tief  war  er  bereits  verwurzelt  in  den  Wohltätigkeits-  und 
Nützlichkeitsbestrebungen  seiner  Zeit  und  mit  zu  großer  Sorge  und  Liebe  von 
vielen  Seiten  umhegt  worden.  Eine  seiner  Hauptstützen  war,  wie  schon  hervor¬ 
gehoben,  die  Gattin  Flemmings  (zufolge  von  Bemerkungen  Georgis  in  einer  hand¬ 
schriftlichen  Gedichts-  und  Redensammlung,  geb.  16.  4.  1783,  gest.  in  der  Dresdnei 
Anstalt  am  16.  3.  1845).  Bereits  wenige  Tage  nach  seinem  Tode  erbot  sie  sich, 
obwohl  auch  als  Mutter  von  4  kleinen  Kindern  stark  in  Anspruch  genommen, 
hinweisend  auf  ihre  bisherigen  Beziehungen  und  Bemühungen,  „das  Institut  unter 
Beihilfe  eines  Lehrers  fortzusetzen.“  Nach  warmer  Befürwortung  durch  die  in 
Betracht  kommenden  Stellen  wurde  ihr  dies  zugestanden  unter  Zusicherung  aller 
Unterstützungen  in  der  bisherigen  Höhe.  Der  Bericht,  den  sie  als  „Direktorin  der 
Blindenanstalt“  nach  einem  Jahre  zu  erstatten  hat,  meldet  wichtige  und  erfreuliche 
Veränderungen.  Schon  im  April  1818  hat  Dr.  Ludewig  Steckling,  gleichfalls 
aus  der  Zeuneschen  Anstalt  in  Berlin  kommend,  seine  Tätigkeit  als  Lehrer  aufge¬ 
nommen;  Neuerungen  und  Erweiterungen  im  LTnterricht  greifen  Platz;  einige  Lehr¬ 
mittel  werden  angekauft,  darunter  das  schon  lang  ersehnte  Klavier  für  30  Taler, 
und  eine  tastbare  Landkarte  angefertigt.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  von 
den  Landständen  gewährte  laufende  neue  Unterstützung  von  200  Talern,  die  es 
ermöglicht,  eine  geräumigere  und  gesündere  Wohnung  —  gleichfalls  vor  dem 
Seetore  —  zu  mieten. 

So  hatte  sich  der  lange  Zeit  so  trübe  Himmel  über  der  nun  ein  Jahrzehnt 
alten  Anstalt  erfreulich  gelichtet,  und  ein  weiteres  Ereignis  ließ  auf  ferneren  glück¬ 
lichen  Aufstieg  hoffen.  Die  vorhin  erwähnte  Jubelfeier  gab  einer  großen  Zahl 
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hochstehender  Männer  und  Frauen  Veranlassung,  zu  einem  Verein  zusammen¬ 
zutreten,  der  sich  die  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Blinder  und  Augenkranker  zum 
Ziele  setzte  und  bald  eine  überaus  segensreiche  Tätigkeit  entfaltete.  Dazu  ge¬ 
sellten  sich  vom  Jahre  1820  ab  die  Bemühungen  eines  einzelnen  Mannes,  des 
Kaufmanns  Heinrich  Schütze,  der  die  Berufsausbildung  auf  eine  verheißungs¬ 
vollere  Grundlage  stellte.  Diese  verschiedenen  und  wohlberechtigten  Bestre¬ 
bungen  bargen  freilich  in  sich  die  Gefahr  einer  Zersplitterung,  die  bald  weittragende 
Folgen  zeitigte  auch  für  das  noch  unter  dem  Namen  Flemmings  arbeitende  Unter¬ 
nehmen.  War  dessen  Entwicklung  in  seinem  ersten  Jahrzehnt  hauptsächlich  be¬ 
stimmt  durch  aufreibende,  entsagungsvolle  Kämpfe  um  die  wirtschaftlichen 
Grundlagen,  so  wurde  das  zweite  vorzugsweise  ein  Kampfabschnitt  um  einen 
zweckmäßigen  inneren  und  auch  äußeren  Aufbau  des  sächsischen  Blinden¬ 
wesens.  Eine  eingehendere  Darstellung  desselben,  die  leider  auch  unerquickliche 
Bilder  weckt,  muß  der  Zukunft  als  Aufgabe  überlassen  bleiben;  doch  sei  noch 
folgendes,  weil  mit  dem  Namen  Flemming  eng  verknüpft,  angefügt: 

Die  Witwe  Flemmings  erwies  sich  auch  auf  dieser  veränderten  Walstatt,  an 
der  Seite  ihres  zweiten  Gemahls,  des  in  der  Folge  zum  Rate  und  Mitdirektor 
ernannten  Dr.  Steckling,  als  entschlossene,  mutige  Kämpferin.  Es  war  ihr,  nach 
Ueberwindung  dieser  für  sie  teilweise  bitteren  Zeit,  vergönnt,  in  einem  weiteren 
Abschnitt  nicht  nur  die  Uebernahme  ihres  Sorgenkindes  in  die  so  lange  erstrebte 
völlige  Fürsorge  des  Staates  zu  erleben,  sondern  auch  zu  sehen,  wie  unter  der 
Leitung  Georgis,  des  Mannes,  der  sich  ihre  älteste  Tochter  zur  Lebensgefährtin 
erwählte,  die  Arbeit  an  den  sächsischen  Blinden  sich  immer  umfassender,  ziel¬ 
bewußter  und  segensreicher  entfaltete.  An  ihrem  Sarge  bot  sich  der  Anstalts¬ 
gemeinde,  der  sie  36  Jahre  angehört  hatte,  Gelegenheit,  durch  den  Mund  ihres 
Führers  den  Dank  für  ihre  selbstlose  Treue  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Unser 
Sachsenland  aber  möge  der  Vorsehung  danken,  daß  ihm  nicht  bloß  in  Flemming 
ein  wahrhafter  „Blindenvater“,  sondern  zugleich  in  seiner  Gattin  eine  seltene 
„Blindenmutter“  geschenkt  worden  ist,  und  daß  durch  der  beiden  opfervolles 
Sein  und  Schaffen  der  kampferfüllte  schwere  Anfang  der  Sächsischen  Blinden¬ 
anstalt  eine  bis  in  die  Gegenwart  leuchtende  Verklärung  gefunden  hat.  Wohl 
mögen  wir  dabei  vor  mancher  Tatsache  erschüttert  stehen  und  uns  fragen,  ob 
nicht  wenigstens  zeitweise  die  Blindensache  eine  kräftigere  Unterstützung  hätte 
finden  können;  aber  es  erscheint  müßig  zu  klagen  und  anzuklagen.  Bei  dem 
Versuche,  ein  Bild  dieses  schlichten  Heldentums  zu  gewinnen,  hat  uns  zunächst 
der  Gedanke  geleitet,  für  den  auch  Hitler  in  seinem  „Kampf“  wirbt,  wenn  er  von 
den  „Marathonläufern  der  Geschichte“  sagt:  „Ihr  Leben  und  Wirken  wird  in 
rührend  dankbarer  Bewunderung  verfolgt  und  vermag  besonders  in  trüben  Tagen 
gebrochene  Herzen  und  verzweifelte  Seelen  wieder  zu  erheben;“  ebenso  wichtig 
aber  erachten  wir  es,  an  diesem  Beispiele  des  Anfangs  einer  Blindenanstalt  zu 
erkennen,  wie  schwer  es  den  ersten  Blindenbildungsbestrebungen  geworden  ist, 
den  Sieg  zu  erringen  gegen  die  Bedenken,  wie  sie  auch  heute  noch  nicht  völlig 
verstummt  sind,  und  daß  es  für  alle  berufenen  Kräfte  gilt,  auch  weiter  in  diesem 
Kampfe  im  Geiste  der  ersten  Blindenväter  wachsam  und  treu  zu  sein. 

Unsere  sächsische  Blindenanstalt 
im  Lichte  des  Nationalsozialismus. 

Ein  Gedenkwort  zu  ihrer  125-Jahrfeier. 

125  Jahre  sächsische  Blindenanstalt!  Nichts  läge  bei  diesem  Ereignis  wohl 
näher,  als  rückschauend  sich  endlich  einmal  um  eine  wenigstens  einigermaßen  voll¬ 
ständige  Darstellung  ihres  geschichtlichen  Werdens  und  Wachsens  zu  bemühen. 
Allein,  geschichtliche  Tatsachen  und  Daten  erhalten  einen  bestimmten  Sinn  und  Wert 
immer  erst  durch  eine  bestimmte  Idee,  unter  die  man  sie  stellt.  Diese  kann  heute 
einzig  die  nationalsozialistische  sein.  Einfacher  und  überzeugender  als  durch  einen 
umfangreichen  Rückblick  wird  man  der  verdienten  Jubilarin  so  vielleicht  gerecht, 
wenn  man  zu  zeigen  versucht,  welch’  positive  d.  h.  welch’  durchaus  aufbauende, 
werteschaffende,  ja  volks-  und  lebensfördernde  Funktion  sie  auch  im  Dritten  Reiche, 
im  Reiche  Adolf  Hitlers,  unvermindert  weiter  übernimmt. 

Aufs  ganze  gesehen  läßt  sich  die  Funktion,  läßt  sich  die  Gesamtaufgabe  unserer 
Blindenanstalt  nach  wie  vor  als  eine  dreifache  kennzeichnen.  Stellt  sie  doch  erstens 
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eine  Unterrichts-,  zweitens  eine  Erziehungs-  und  drittens  eine  Berufsausbildungs¬ 
und  Berufs-  bezw.  Arbeitsfürsorgeeinrichtung  dar.  Im  Mittelpunkt  allen  blinden¬ 
pädagogischen  Bemühens  steht  und  stand  dabei  von  allem  Anfang  an  —  und  das  ist 
sicher  das  Entscheidende!  —  die  Idee  der  Arbeit,  richtiger:  die  Idee  der  materiellen 
wie  ideellen  Selbstbefreiung  und  Selbstbehauptung  des  blinden  Volksgenossen  durch 
die  Arbeit.  Ohne  den  Nachweis  seiner  Arbeitsfähigkeit,  seiner  bürgerlichen  Brauch¬ 
barkeit,  seiner  vollen  oder  doch  weitgehend  wirtschaftlich  selbständigen  Existenz¬ 
fähigkeit  wäre  die  Blindenbildung  auch  an  der  Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert, 
also  ausgangs  der  Aufklärungszeit,  noch  nicht  in  Fluß  gekommen.  Jedoch  die 
Gründer  unserer  deutschen  Blindenanstalten  waren  —  wie  1809  Gottlieb  Emanuel 
Flemming  zu  Dresden  ja  auch  —  in  der  Regel  Pädagogen,  und  als  solche  hatten  sie 
zugleich  erkannt,  daß  die  beste  Vorbereitung,  die  beste  Wehrhaftmachung  für  den 
harten  Kampf,  der  dem  Blinden  nun  einmal  auferlegt  ist,  auf  einer  frühen  und  plan¬ 
vollen  Aktivierung  aller  seiner  körperlichen,  geistigen  und  moralischen  Kräfte,  kurz 
auf  einer  auf  Charakterbildung  ausgerichteten  Erziehung  und  einem  dem  Ausfall 
der  optischen  Sinnessphäre  angepaßten  Unterricht  beruht.  Wenden  deshalb  auch 
wir  uns  zunächst  der  pädagogischen  Aufgabe  unserer  Anstalt  zu! 

Als  Unterrichtsstätte  betrachtet,  können  und  müssen  wir  unsere  Blinden¬ 
anstalt  nach  Wesen,  Stellung  und  Wert  nach  wie  vor  nur  als  normale  Volksschule, 
als  Volksschule  in  mehrfacher  Hinsicht  bezeichnen.  Volksschule  ist  sie,  denn  sie  ist 
die  einzige,  die  zentrale  Blindenunterrichtsstätte  unseres  gesamten  sächsischen  Gaues 
und  Volkes.  Volksschule  ist  sie,  denn  sie  beherbergt,  schicksalhaft  miteinander  ver¬ 
bunden,  blinde  Kinder  aller  Schichten  und  Stände,  und  Volksschule  ist  sie,  denn 
ihre  Schüler  treten  nach  beendeter  Lehrzeit  als  Bürstenzieher,  Korbmacher,  Industrie¬ 
arbeiter,  Klavierstimmer,  Stenotypisten,  Organisten  usw.  in  die  große  Gemeinschaft 
aller  deutschen  Schaffenden  und  Werktätigen  wieder  zurück.  Aber  Begriffe  wie 
Volk,  Volkstum,  Volksgemeinschaft  wie  überhaupt  der  völkische  Gedanke  sind  im 
Dritten  Reiche  auch  für  uns  in  einem  ganz  anderen  Sinne  lebendige  Wirklichkeit 
geworden  als  bisher.  Das  zeigen  dem  Außenstehenden  nicht  zuletzt  unsere  Feste 
und  Feiern,  über  deren  Ausgestaltung  wir  hier  des  öfteren  schon  berichten  durften. 

Wir  haben  unsere  Blindenschule  vorhin  aber  mit  vollem  Bewußtsein  als  eine 
ihrem  Wesen  nach  durchaus  normale  Volksschule  bezeichnet.  Der  Begriff 
„normal“,  hier  volkstümlich  im  Sinne  von  vorschriftsmäßig,  voll-  oder  gleichwertig 
verstanden,  bezieht  sich  dabei  sowohl  aus  das  Lehrziel,  den  Lehrplan,  das  Lehrgut, 
wie  nicht  zuletzt  natürlich  auch  auf  den  Schüler  selbst.  Soweit  Lehrziel,  Lehrplan 
und  Lehrgut  der  Volksschule  der  Sehenden  aus  der  Idee  des  Nationalsozialismus 
heraus,  eine  neue  Zielsetzung  und  Sinnerfüllung  erfahren'  haben,  gelten  diese  und 
sind  diese  ohne  Einschränkung  verbindlich  auch  für  uns.  Wir  erinnern,  ohne  dies 
jedoch  im  einzelnen  auszuführen,  nur  an  Fächer  wie  Naturkunde  (Biologie,  Rassen¬ 
kunde,  Eugenik),  Deutsch,  Geschichte,  Geographie,  Leibesübungen  und  Gesang.  Um 
die  Beschaffung  der  erforderlichen  Blindenschriftwerke  (Hitler,  Mein  Kampf  usw.) 
haben  sich  die  zuständigen  Stellen  (Blindenanstalten,  Blindenbüchereien,  besonders 
die  Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig,  die  Studienanstalt  für  Blinde  zu 
Marburg  a.  L.,  der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover  usw.)  bereits 
mit  schönstem  Erfolg  bemüht. 

Nunmehr  sei  jedoch  vom  blinden  Kinde,  das  wir  vorhin  als  normal  bezeichneten, 
richtiger  vom  blinden  deutschen  Menschen  zunächst  erst  einmal  selbst  die  Rede. 

Wir  wissen  dabei  sehr  wohl,  daß  der  Begriff  „normal“  in  dem  volkstümlich 
begrenzten  Sinne,  wie  wir  ihn  hier  gebrauchen,  von  dem  Inhalt,  den  man  ihm  „zur 
Gewinnung  des  Begriffes  einer  einheitlichen  Sonderschulpädagogik“  anderwärts  zu 
geben  geneigt  ist,  durchaus  abweicht  („Die  deutsche  Sonderschule“,  1.  Jahrg.,  Heft  1, 
S.  43  Anm.).  Wir  gehen  auf  diesen  Begriffsstreit  hier  nicht  weiter  ein.  Wir  können 
aber  nicht  umhin,  den  Gattungsbegriff  „Sonderschulpädagogik“  bzw.  „Sonderschule“, 
unter  dem  man  künftighin  die  Schulen  für  Taubstumme,  Blinde,  Schwachsinnige, 
Hilfsschüler,  Psychopathen,  Strafgefangene,  Krüppel  usw.  einheitlich  zusammenfassen 
will,  nochmals  kurz  selbst  unter  die  Lupe  zu  nehmen.  Eines  fällt  da  schon  auf  den 
ersten  Blick  auf.  Im  Gegensatz  nämlich  zu  den  entsprechenden  speziellen  Bestim¬ 
mungsbegriffen  bei  anderen  vergleichbaren  Schulgattungen,  also  bei  Gattungs¬ 
begriffen  wie  „Berufsschule“  oder  selbst  „Höhere  Schule“  ist  in  der  speziellen 
Bestimmung  „Sonder-“  ein  all  den  vorhin  genannten  verschiedenartigen  Schulen 
innewohnendes  vereinheitlichendes  positives  (wohlgemerkt:  positives!)  Merkmal 
nicht  ersichtlich.  Das  ist  doch  sicher  kein  Zufall  und  dürfte  auf  die  Dauer  auch  kaum 
ohne  praktische  Auswirkung  bleiben.  Gattungsmäßig  ist  der  Blinde  nun  einmal 
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zunächst  ein  geistig-seelisch  normaler  Viersinniger!  —  Doch  damit  genug.  Wollen 
doch  unsere  Blindenanstalten  und  wollen  doch  auch  diese  Zeilen  nicht  der  Gewin¬ 
nung  eines  Begriffs,  sondern  dem  lebendigen  Leben,  d.  h.  dem  wohlverstandenen 
Interesse  unserer  sächsischen  wie  deutschen  blinden  Volksgenossen  dienen. 

ln  welcher  Hinsicht  dürfen  wir  unsere  Blinden  in  diesem  volkstümlich-prak¬ 
tischen  Sinne  nun  aber  als  durchaus  normal,  als  gleich-  oder  vollwertig  bezeichnen? 
Anders  ausgedrückt:  Wie  grenzt  sich  der  deutsche  blinde  Mensch  gegen  die  anderen 
ebenfalls  besonderer  Fürsorge  bedürftigen  Menschengruppen  ab?  Auch  hierzu  nur 
ein  paar  Andeutungen. 

Normal  und  vollwertig  dürfen  wir  —  wir  haben  es  soeben  schon  ange¬ 
deutet  —  den  blinden  Menschen  zunächst  und  vor  allem  in  geistig-seelischer 
Hinsicht  nennen.  Ist  doch  der  Zustand  der  Blindheit  im  Gegensatz  z.  B.  zu  dem  des 
Schwachsinns  nicht  zentral,  d.  h.  nicht  vom  Gehirn  her,  sondern  —  von  gewissen 
Ausnahmen  abgesehen  —  peripher,  d.  h.  von  außen  her  bedingt.  Der  zentrale 
psychophysische  (leibseelische)  Funktionszusammenhang,  also  Art,  Verlauf  und 
Tempo  aller  psychophysischen  Grundfunktionen  sind  beim  blinden  Menschen  genau 
dieselben  wie  beim  sehenden.  Sollte  es  darüber  hinaus  noch  eines  weiteren  Beleges 
bedürfen,  so  verweisen  wir  auf  Organisationen  wie  die  Marburger  Blinden¬ 
studienanstalt  sowie  den  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.  V. 

In  der  geistig-seelischen  Vollwertigkeit  des  Blinden  liegt  aber  zweitens  in  der 
Regel  gleichzeitig  auch  seine  Vollwertigkeit  im  erbbiologischen  Sinne  beschlossen. 
Zum  Sterilisationsgesetz  und  seiner  Anwendung  auf  die  verhältnismäßig  wenigen 
Fälle  erbkranker,  beispielsweise  schwachsinniger  Blinder  oder  vererbbarer  Blind¬ 
heit  bekennen  auch  wir  uns.  Wir  alle  aber  kennen  ja  wohl  blinde  Väter,  deren 
Kinder  gesund  und  sehend,  wehr-  und  arbeitsfähig  und  auch  sonst  in  jeder  Beziehung 
hochwertige  Glieder  in  ihrer  Geschlechterkette  sind.  Ihre  Bedeutung  für  die  Erhal¬ 
tung,  ja  Bereicherung  unserer  so  bedrohten  Volkssubstanz  kann  nicht  einfach  über¬ 
sehen  werden,  und  manche  Maßnahme  und  Ausgabe  auf  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  wird  gerade  aus  diesem  Gesichtswinkel  heraus  auch  weiterhin  gerechtfertigt 
erscheinen.  Dies  gilt  umsomehr,  als  sich  durch  die  Auswirkungen  des  Sterilisations¬ 
gesetzes,  bei  gleichzeitig  weiterer  Abnahme  der  Zahl  der  Blinden  überhaupt,  der 
Prozentsatz  der  geistig-seelisch  wie  erbgesunden  Blinden  in  schon  absehbarer 
Zukunft  voraussichtlich  doch  nur  erhöhen  wird.  Der  Satz  von  dem  „nationalsozia¬ 
listisch  begründeten  Weg  eines  verantwortungsbewußten  Abbaues“,  den  wir  Sonder¬ 
schullehrer  gehen  wollen  (Reichszeitung  der  deutschen  Erzieher,  Jahrg.  1934,  Heft  8, 
S.  27),  besteht  also  für  uns  Blindenlehrer  nur  für  die  Fälle  erbkranker,  beispielsweise 
schwachsinniger  Blinder  oder  vererbbarer  Blindheit  zu  Recht.  Für  unsere  geistig¬ 
seelisch  bzw.  erbgesunden  Blinden  dagegen  halten  wir  einen  schulischen  Auf-  und 
Ausbau  unserer  Blindenanstalt  in  nationalsozialistischer  Zielrichtung  für  unbedingt 
erforderlich.  Eine  Statistik  über  die  gesunden  sehenden  Kinder  gesunder  Blinder 
würde  hierbei  eine  recht  willkommene  Stütze  abgeben. 

Vollwertig  müssen  wir  den  blinden  deutschen  Menschen  drittens  aber  auch  in 
nationalpolitischer  Hinsicht  nennen.  Auch  ihm  ist  die  Ideenwelt  des 
Nationalsozialismus  uneingeschränkt  zugänglich  und  verständlich,  auch  er  kann 
Träger  und  Künder  des  völkischen  Gedankens,  kann  Mitglied  der  Partei  oder 
anderer  nationalsozialistischer  Organisationseinheiten  sein  und  —  wie  so  manches 
Beipsiel  aus  der  Kampfzeit  lehrt  —  an  der  Formung  des  deutschen  Geistes  und 
Willens  den  regsten  und  tätigsten  Anteil  nehmen. 

Hierzu  kommt  viertens  seine  völlige  oder  doch  weitgehende  wirtschaft¬ 
liche  Vollwertigkeit.  Auch  der  Blinde  muß  lernen  und  arbeiten,  nicht  etwa  bloß 
um  beschäftigt  zu  sein  und  sich  so  die  Zeit  zu  vertreiben,  sondern  auch  er  will  und 
muß  tätig  sein,  um  sich  im  Schweiße  seines  Angesichts  des  Lebens  Nahrung  und 
Notdurft  zu  verdienen.  Daß  die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage,  im  besonderen  die 
dadurch  bedingte  Lage  auf  dem  Arbeitsmarkt,  sich  auf  die  Erwerbsmöglichkeiten 
Blinder  auch  heute  noch  ungünstig  auswirkt  (Industriearbeiter,  Klavierstimmer, 
Stenotypisten  u.  a.),  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Anzunehmen  ist  jedoch,  daß 
infolge  des  Sterilisationsgesetzes  mit  dem  Prozentsatz  der  erbgesunden  Blinden 
auch  der  Prozentsatz  der  vollerwerbsfähigen  in  absehbarer  Zeit  nur  anwachsen  wird. 

Und  nun  schließlich  fünftens  noch  eins!  Vollwertig  müssen  wir  den  blinden 
Menschen,  insonderheit  das  blinde  Kind,  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  be¬ 
zeichnen  und  müssen  aus  Gründen  pädagogischer  Zweckmäßigkeit  seine  (bis  auf  den 
Ausfall  des  Gesichtssinns)  körperliche  wie  geistig-seelische  Vollwertigkeit  ihm  selbst 
auch  klar  zum  Bewußtsein  bringen.  Wir  müssen  dies,  weil  das  Gebot  der  Stunde 
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fordert,  den  blinden  deutschen  Menschen  —  soweit  es  nottut  —  aus  der  mehr 
passiven,  auf  bloße  Versorgung  eingestellten  Haltung  der  vergangenen  Jahre  nach 
Kräften  wieder  herauszureißen  und  ihn  aufs  neue  zu  einem  trotzig-stolzen,  verant¬ 
wortungsbewußten  Kämpfer,  kurz,  zu  einem  heroischen  Menschen  im  Sinne  des 
Nationalsozialismus  zu  machen. 

Die  Blindenschule  kann  an  den  soeben  aufgezeigten  I  atbestanden  nicht  einfach 
achtlos  vorübergehen.  Im  Gegenteil,  sie  hat  sie  voll  in  Rechnung  zu  stellen  uno  sic 
dementsprechend  —  ihre  Tore  dem  pulsierenden  Leben  draußen  weit  offen  haltend  — 
durchaus  am  Kräftigen,  Gesunden  und  Lebenstüchtigen  auszurichten.  Aber  gerade 
in  dieser  Hinsicht  liegt  in  der  Einbeziehung  des  Blindenschulwesens  in  das  Sonder¬ 
schulwesen  eine  gewisse  Gefahr,  die  Gefahr  nämlich,  in  der  öffentlichen  Meinung, 
den  Köpfen  der  Eltern  blinder  Kinder  oder  auch  in  denen  erwachsener  Blinder  selbst 
falsche  Vorstellungen  zu  erwecken  oder  alte  Vorurteile  zu  konservieren.  Die 
Blindenschule  wird  darum  nie  darauf  verzichten  dürfen,  sich  trotz  mancher  Gemein¬ 
samkeiten  von  den  anderen  Sonderschularten  klar  abzugrenzen.  Die  Achtung,  ja 
Hochachtung  vor  der  aufopferungs-  und  entsagungsvollen  Tätigkeit  in  diesen  Schulen 
wird  dadurch  nicht  berührt.  Im  Interesse  der  uns  anvertrauten  Blinden  glauben  und 
hoffen  wir  jedoch,  daß  sich  der  nationalsozialistische  Staat  nicht  scheuen  wird, 
„Ungleiches  ungleich  zu  behandeln  und  notwendige  Differenzierungen  durchzusetzen“, 
und  erinnern  in  diesem  Zusammenhang  auch  nochmals  an  das  bekannte  Wort 
Hermann  Görings  an  die  Blinden  der  Provinzialblindenanstalt  zu  Halle:  „Köiperlich 
blind,  aber  seelisch  sehend,  vermögt  Ihr  noch  Großes  zum  Besten  Eueres  Volkes  zu 


In  den  vorstehenden  Ausführungen  haben  wir  unsere  sächsische  Blindenanstalt 
nun  aber  schon  nicht  mehr  als  bloße  Unterrichts-,  sondern  stillschweigend  bereits 
als  Erziehungs  einrichtung  betrachtet.  Auch  jede  deutsche  Blindenanstalt  will 
Lern-,  Arbeits-  und  Charakterschule  zugleich  sein,  mit  dem  Zusatz  allerdings,  daß 
gerade  in  ihr  der  Charakterbildung  der  unbedingte  Vorrang  gebühren  muß.  Bedeutet 
doch  Blindsein  zunächst  immer  ein  Unglück,  ein  schweres  leidvolles  Verzichten¬ 
müssen,  zu  dessen  wirklicher  Ueberwindung  Charakter,  ja  die  ganze  trotzig-heroische 
und  doch  zugleich  so  ehrfürchtig-demütige  Haltung  des  „Ich  lasse  Dich  nicht.  Du 
segnest  mich  denn!“  gehört.  Die  Tugenden  und  Ziele,  um  die  die  Gedankenwelt  der 
nationalsozialistischen  Erziehung  kreist,  haben  deshalb  über  ihre  allgemeine  national¬ 
politische  Bedeutung  hinaus  für  uns  stets  noch  einen  besonderen  blindenerziehungs¬ 
gemäßen  Sinn.  Wir  denken  dabei  an  Begriffe  wie:  Einfachheit,  Genügsamkeit, 
Selbstbeherrschung,  Abhärtung,  innere  Wehrhaftigkeit,  Verantwortungsbewußtsein, 
Kameradschaftlichkeit  und  nicht  zuletzt  Fleiß,  Ehre,  Treue,  Stolz  in  der  Arbeit 
u.  a.  m.  Dabei  ist  auch  uns  nur  allzu  klar,  daß  die  Aufgabe  der  Charakterbildung 
im  wesentlichen  mit  der  Aufgabe  der  praktischen  Internatsgestaltung  zusammen¬ 
fällt  und  daß  der  Weg  zur  geistig-seelischen  Disziplinierung  und  Aktivierung  not¬ 
wendig  über  die  des  Körpers  führt.  Die  Aufnahme  unserer  Jungs  und  Mädels  in 
das  Jungvolk,  die  Hitlerjugend  und  dem  Bund  deutscher  Mädel  haben  wir  — -  nächst 
deren  Bedeutung  für  die  Eingliederung  unserer  blinden  Jugend  in  die  Gemeinschaft 
der  Sehenden  wie  den  großen  nationalsozialistischen  Formungsprozeß  überhaupt  — 
nicht  zuletzt  auch  uns  diesem  Grunde  mit  Freuden  begrüßt,  meinen  allerdings,  daß 
in  den  schmucken  braunen  Uniformen  auf  der  einen  Seite  und  den  an  Kranke  und 
Krankenpflege  gemahnenden  Trachten  unserer  Anstaltsschwestern  auf  der  anderen 
immerhin  ein  gewisser  innerer  Widerspruch  liegt. 

Allein  körperliche  Ertüchtigung  diszipliniert  und  aktiviert  unsere  Blinden  nicht 
nur  und  erhält  sie  auch  nicht  nur  gesund.  Als  Schulung  des  gesamten  menschlichen 
Bewegungsapparates  steht  sie  mittelbar  zugleich  auch  im  Dienste  der  Raumwahr¬ 
nehmungen,  der  Formerkenntnis  und  der  Orientierung  unserer  Jugend,  zieht,  deren 
Interesse  nach  außen  und  verhilft  so  dazu,  sie  zu  wirklichkeitsnahen,  praktischen, 
selbständigen  und  damit  glücklichen  (und  nicht  etwa  romantisch-phantastischen  oder 
geistig-überheblichen)  deutschbewußten  Menschen  heranzubilden.  Wir  sind  mit 
diesem  Gedanken,  sind  mit  der  Frage  nach  Entstehung  und  Art  der  Raumwahr¬ 
nehmungen  der  Blinden  und  deren  Bedeutung  für  den  Aufbau  ihrer  ganzen  Persön¬ 
lichkeit  bei  einem  Zentralproblem  der  Blindenpychologie  wie  Blindenbildung  über¬ 
haupt.  Es  liegt  aber  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit,  hierauf  einzugehen. 

Und  nun  zum  Schluß  auch  ganz  kurz  noch  ein  Wort  zur  Blindenanstalt  als 
Berufsausbildungs-  und  Berufs-  bzw.  Arbeitsfürsorge  einrichtung. 
Es  soll  dabei  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  den  Arbeits-  und  Berufsmöglichkeiten 
der  Blinden  selbst,  der  hohen  Leistungsfähigkeit  unserer  Arbeitsfürsorgestelle  oder 
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dem  Segen  der  Arbeit  schlechthin  zu  reden.  Wir  begehen  in  diesen  Wochen  die 
125-Jahrfeier  unserer  Blindenanstalt.  Da  aber  sind  es  vor  allem  zwei  Tatsachen, 
deren  wir  uns  mit  einer  gewissen  freudigen  Genugtuung  erinnern  dürfen.  Die  eine 
liegt  in  dem  Umstand,  daß  das  aus  der  Idee  der  Arbeit  —  Arbeit  als  ökonomischer 
wie  sittlicher  Wert  —  im  vergangenen  Jahrhundert  entwickelte  sächsische  Blinden¬ 
fürsorgesystem  auch  einer  Ueberprüfung  von  der  Seite  des  Nationalsozialismus  her 
unerschüttert  standgehalten  hat.  Das  aber  konnte  ja  kaum  anders  sein.  War  doch 
die  sächsische  Blindenfürsorge  schon  von  allem  Anfang  an  im  Grunde  nichts  anderes 
als  eine  aus  heißem  sozialen  Empfinden  geborene,  zwar  meist  nur  langsam,  aber 
doch  umso  erbitterter,  umso  zäher  vorwärts  getragene  Offensive  gegen  die  Arbeits¬ 
losigkeit  der  blinden  Volksgenossen,  war  Arbeitsschlacht  oder  doch  wenigstens 
Arbeits-Kleinkrieg,  war  Arbeitsbeschaffung.  Die  entscheidenden  konstruktiven 
Maßnahmen,  die  wirklich  großen,  wirklich  schöpferischen  Leistungen  aber  —  und 
das  ist  die  zweite  Tatsache,  deren  wir  uns  heute  erinnern  dürfen  —  hat  das  vor¬ 
bildliche  sächsische  Blindenfürsorgewesen  hierbei  wohl  fast  restlos  den  leitenden 
Pädagogen,  den  Direktoren  der  vormals  Dresdner  und  nunmehr  Chemnitzer  Blinden¬ 
anstalt  zu  verdanken.  Wir  brauchen  nur  Namen  zu  nennen  wie  Flemming,  Georgi, 
Büttner  und  Dietrich  und  denken  dabei  nicht  nur  an  die  vor  125  Jahren  erfolgte 
Gründung  der  Anstalt  selbst,  sondern  ebensosehr  an  die  Errichtung  des  einstmals 
so  mächtigen,  die  ganze  Arbeitsfürsorge  tragenden  sächsischen  Blindenunter¬ 
stützungsfonds,  an  die  Schaffung  des  Arbeits-  und  Manufakturbetriebes  überhaupt, 
an  die  Organisation  der  Arbeitsheime  u.  a.  m. 

Allein,  die  Zeit  steht  nicht  still.  Als  schönsten  und  überzeugendsten  Erfolg  der 
Blindenbildung  des  vergangenen  Jahrhunderts  hat  —  nunmehr  unter  der  Obhut  der 
Nationalsozialistischen  Volkswohlfahrt  —  seit  dem  ersten  deutschen  Blindentag  zu 
Dresden,  also  seit  1909,  die  sächsische  bzw.  deutsche  Blindenselbsthilfe-Organisation 
die  Sorge  für  die  blinden  deutschen  Volksgenossen  mehr  und  mehr  in  die  eigenen 
Hände  genommen.  Dazu  kamen  all  die  zahlreichen  Impulse,  die  nach  dem  Kriege 
von  der  Fürsorge  für  die  erblindeten  Krieger  auch  auf  die  Fürsorge  für  die  Friedens¬ 
blinden  übergingen,  kam  das  Schwerbeschädigtengesetz,  kam  nach  der  national¬ 
sozialistischen  Revolution  von  1933  das  Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nach¬ 
wuchses  und  kamen  schließlich  all  die  großen  Perspektiven,  die  die  staatspolitische 
Einigung  und  Vereinheitlichung  des  Reiches  auch  für  die  Vereinheitlichung  und 
Vereinfachung  des  deutschen  Blindenbildungs-  und  Blindenfürsorgewesens  eröffnet 
hat.  Immer  neue  Aufgaben  stürmen  also  auf  uns  ein.  Und  so  soll  und  will  denn 
auch  die  125-Jahrfeier  unserer  sächsischen  Blindenanstalt  für  jeden  einzelnen  von 
uns  zum  mächtigen  und  nachhaltigen  Anstoß  werden,  im  unerschütterlichen  Glauben 
an  Deutschlands  Zukunft,  mit  der  auf  Gedeih  und  Verderb  ja  gerade  wir  Blinden 
unlösbar  verbunden  sind,  nach  besten  Kräften  an  seiner  Stelle  getreu  das  Seine  zu 
tun  •  Naumann  -  Chemnitz. 


Rückblick*) 

Die  neue  Zeit  regt  in  besonderem  Maße  zu  einem  Rückblick  an;  ich  stöberte  in 
den  Akten  seit  1916  herum,  um  mich  zu  vergewissern,  ob  die  Anstalt  Ilvesheim  ihre 
Aufgaben  erfaßt  hat.  In  den  19  Jahren  kamen  237  Kinder  und  junge  Leute  zur 
Entlassung: 

13  wurden  dem  Elternhause  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zurückgegeben, 
weil  die  vorhandene  Sehkraft  für  die  Volksschule  oder  für  den  freien  Arbeitsmarkt 
genügen  mußte.  Die  Kinder  waren  schwachsichtig,  gar  oft  so  verwöhnt,  daß  sie 
und  die  Eltern  sich  gegen  die  Anstrengung,  welche  die  Schule  der  Sehenden  oder 
der  Arbeitsmarkt  forderten,  sträubten,  und  die  Eltern  Mittel  und  Wege  fanden,  das 
Kind  der  schonenden  Behandlung  in  der  Blindenanstalt  zuzuführen.  Unsere  Beob¬ 
achtungen  und  die  augenärztliche  Untersuchung  schafften  Klarheit,  und  damit  war 
die  Rückführung  gegeben.  Bei  einem  Mädchen  brachte  eine  Operation  so  viel  Seh¬ 
kraft,  daß  es  im  freien  Arbeitsmarkt  berufliche  Ausbildung  finden  konnte. 

3  wurden  wegen  sittlicher  Vergehen  entlassen,  2  davon  kamen  zurück  ins 
Elternhaus;  einem  Vollwaisen  vermittelte  die  Anstalt  einen  Arbeitsplatz,  bis  jetzt 
hat  er  sich  durchgehalten. 

*)  Es  wäre  wünschenswert,  von  jeder  deutschen  Blindenanstalt  eine  solche  Zusammen¬ 
stellung  zu  bekommen,  um  ein  Gesamtbild  zu  gewinnen.  Schriftl. 
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12  mußten,  da  sie  außer  dem  Blindsein  noch  krank  waren,  als  krank  dem  Eltern¬ 
hause  zurückgegeben  werden. 

12  starben  in  der  Ausbildungszeit,  ein  Mädchen  in  der  Krankenabteilung  der 
Anstalt,  ein  Bub  ertrank  mit  seinem  Bruder  in  den  Ferien,  10  starben  im  Ausgang 
einer  Ferienerkrankung. 

20  erwiesen  sich  als  bildungsunfähig;  der  größere  Teil  kam  durch  Beratung  in 
Anstalten  für  geistig  schwache  Kinder. 

Bei  18  begnügten  sich  die  Eltern  mit  der  schulischen  Ausbildung.  In  einigen 
Fällen  glaubten  die  Angehörigen,  auf  Grund  ihrer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf 
eine  berufliche  Ausbildung  ihrer  Kinder  verzichten  zu  können;  in  anderen  Fällen 
waren  die  Ansichten  der  Eltern  und  unsere  über  die.  beruflichen  Möglichkeiten  zu 
verschieden.  Mehrere  der  Blinden  suchten  in  reiferen  Jahren  doch  noch  eine  beruf¬ 
liche  Ausbildung  mit  gutem  Erfolg. 

14  junge  Leute  überwiesen  wir  den  Blindenheimen,  2  waren  Ausländer,  andere 
waren  ohne  Anhang,  die  größere  Zahl  konnte  beschäftigt  werden,  ihre  Leistungen 
waren  gering  bis  mittelmäßig. 

Bei  91  wurde  das  zu  erstrebende  Ziel  erreicht,  89  machten  die  Gesellenprüfung 
vor  der  Handwerkskammer  als  Korbmacher,  Bürstenmacher  oder  Maschinen¬ 
strickerin,  2  machten  die  Abschlußprüfung  auf  der  Musikhochschule.  Zu  diesen  91 
können  ohne  Bedenken  zugezählt -werden  11,  welche  zwangsläufig  oder  zur  beruf¬ 
lichen  Ausbildung  andere  Blindenanstalten  aufsuchten;  Jüdische  Bl.- Anstalt,  Heiligen¬ 
bronn,  Halle,  Stuttgart,  München,  Marburg,  Klausenburg  und  das  städtische  Kranken¬ 
haus  Mannheim  zur  Ausbildung  und  zur  Beschäftigung  als  Masseur.  Wenn  ich  2, 
bei  denen  unsere  Beurteilung  nicht  günstig  lautete  und  die  Entwicklung  unsere 
Annahme  bestätigte,  abziehe,  verbleiben  100  mit  dem  Nachweis  einer  abgeschlosse¬ 
nen  Ausbildung  und  der  erwiesenen  Leistungsfähigkeit. 

38  erreichten  eine  gewisse  Sicherheit  als  Korb-  oder  Bürstenmacher,  in  weib¬ 
lichen  Handarbeiten,  ihre  Leistungen  erlaubten  aber  nicht,  die  jungen  Leute  zur 
Gesellenprüfung  anzumelden;  bei  mehreren  waren  körperliche  Schwächen  (Nervo¬ 
sität,  Epilepsie,  Herzfehler,  Taubstummheit)  zur  vorsichtigen  Beurteilung  der 
Leistungsforderung  ausschlaggebend. 

5  waren  in  bester  Ausbildung,  der  Abschluß  wurde  aber  nicht  möglich,  weil  der 
gute  Wille  abbrach  oder  die  Mittel  zur  weiteren  Ausbildung  nicht  mehr  bewilligt 
wurden. 

Von  den  Eltern  der  aufgeführten  Kinder  und  jungen  Leute  sind  keine  blind, 
wohl  mehrere  schwachsichtig;  manche  Elternteile  sind  in  irgend  einer  Form  erblich 
belastet,  so  daß  das  „Gesetz  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses“  hier  in 
einigen  Jahrzehnten  bisher  mögliche  Fälle  ausgeschaltet  haben  wird. 

In  den  19  Jahren  erwarben  6  das  Reichs-Jugendsportabzeichen;  4  Korbmacher 
machten  mit  dem  25.  Lebensjahre  die  Meisterprüfung,  die  hier  erhaltene  Grundlage 
dürfte  also  gut  gev/esen  sein. 

Mit  den  237  (eigentlich  sind’s  224,  denn  die  13  mit  genügendem  Sehrest  gehen 
ab)  sind  aber  nicht  alle  badischen  blinden  und  sehschwachen  Kinder  erfaßt;  immer 
finden  sich  Eltern,  die  durch  Zuführung  des  blinden  oder  sehschwachen  Kindes  in 
die  Anstalt  nicht  zugeben  wollen,  daß  ihr  Kind  durch  Augenschwäche  behindert  ist, 
andere,  die  glauben,  aus  eigenen  Mitteln  die  Kosten  nicht  bestreiten  zu  können  und 
die  öffentliche  Fürsorge  nicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  wieder  andere,  die  ihr 
armes  Kind  nicht  in  eine  „Anstalt“  geben  wollen.  Ein  Arzt  stellt  das  schwächliche 
Kind  wiederholt  1  Jahr  zurück,  das  sehschwache  Kind  nimmt  als  Hörer  am  Volks¬ 
schulunterricht  teil,  das  blinde  Kind  erhält  Privatunterricht.  Das  Gesetz  kennt  keinen 
Anstaltszwang,  es  fordert  nur  schulische  Ausbildung;  über  den  Wert,  die  Möglich¬ 
keit  und  den  Grad  der  Ausbildung  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Nicht  immer 
wird  daheim  die  mögliche  schulische  Ausbildung  erreicht,  sehr  selten  wird  die 
Geschicklichkeit,  die  körperliche  Sicherheit  und  die  Selbständigkeit  für  eine  spätere 
berufliche  Ausbildung  und  Betätigung  als  notwendiges  Ziel  erstrebt.  Wenn  schon 
durch  den  Mangel  an  Gaben,  oder  weil  in  der  Umgebung  das  Verständnis  dafür  fehlt, 
welcher  Segen  für  den  Blinden  oder  Sehschwachen  aus  der  Beschäftigung  oder  gar 
aus  der  Arbeit  fließt,  viele  Blinde  später  nutzlos  herumsitzen,  so  erweist  sich  be¬ 
sonders  betrüblich,  daß  hier  der  Wille  der  Eltern,  den  Kindern  in  besonderem  Maße 
ihre  Liebe  zu  erzeigen,  sich  ins  Gegenteil  verkehrt,  solche  Eltern  schädigen  ihre 
Kinder  körperlich,  geistig  und  sittlich. 
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Die  Zahl  der  Blinden  und  Sehschwachen,  welche  durch  körperliche,  geistige 
oder  durch  beide  Hemmungen  sittlich,  schulisch  und  beruflich  nicht  zu  nennens¬ 
werten  Leistungen  zu  bringen  ist,  erscheint  groß;  das  kann  mit  den  Erblindungs¬ 
ursachen  Zusammenhängen.  Wo  körperliche,  geistige  und  charakterliche  Entwick¬ 
lung  durch  das  Blindsein  aber  nur  andere  Wege  einschlagen  müssen,  da  ist  ein 
hoher  Grad  der  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  möglich,  dafür 
ist  diese  Aufstellung  ein  klarer  Ausweis.  Koch,  Ilvesheim. 


Lehrmittelsdiau. 

Lieber  ein  neues  Blindenhilfsmittel. 

„Rechentafel  für  blinde  Schüler“. 

Die  vornehmste  und  vielleicht  auch  dankbarste  Aufgabe,  welche  der  Erzieher 
oder  Lehrer  im  allgemeinen  zu  lösen  hat,  ist  folgende:  Ständig  darauf  bedacht  sein, 
geeignete  Mittel  und  Wege  zur  Erziehung  und  Belehrung  zu  finden.  Besonders  der 
Blindenlehrer  ist  gezwungen,  sich  bestimmte  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  zu 
schaffen.  Zwei  Forderungen  muß  man  heute  an  das  Blindenhilfsmittel  stellen  können; 
Zweckmäßigkeit  und  Billigkeit.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  ist  nun  das  neue 
Blindenhilfsmittel  geschaffen  worden. 

Dieser  „Rechentafel“  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dem  blinden  Schüler  auf  eine 
rationelle  Weise  die  Zahlenzusammenhänge  des  großen  und  kleinen  Einmaleins 
verständlich  zu  machen.  Darüber  hinaus  wird  ebenfalls  noch  erreicht,  daß  Flächen¬ 
verhältnisse  klargelegt  werden  können.  Ebenfalls  sind  die  Quadratzahlen  in  der 
Diagonale  vorhanden.  Selbst  ein  Ueberblick  über  Zahlenprobleme  wird  geschaffen. 
Der  blinde  Schüler  wird  durch  diese  Tafel  in  die  Lage  versetzt,  jedes  Ergebnis  des 
großen  und  kleinen  Einmaleins  durch  Abtasten  zu  finden.  Hier  könnte  der  berechtigte 
Einwand  erhoben  werden,  daß  dann  der  Schüler  all  seine  ihm  gestellten  Aufgaben, 
die  sich  auf  dem  Gebiete  des  Malnehmens  oder  Teilens  bewegen,  nicht  errechnet, 
sondern  nur  schematisch  abtastet  und  auf  diese  Weise  niemals  zu  selbständigem 
Rechnen  kommt.  Dann  würde  diese  „Rechentafel“  nur  eine  Krücke  für  den  Schüler 
bedeuten,  die  seine  Entfaltung  eher  hemmen  als  fördern  könnte.  Auf  diesen  Einwand 
ist  folgendes  zu  erwidern:  Erst  kommt  das  schematische  Erlernen  der  Zahlenreihen 
und  Ergebnisse,  dann  folgt  ein  tieferes  Verständnis  für  das  Wesen  der  Zahl.  Zum 
schematischen  Erlernen  kann  nichts  dienlicher  sein  als  schematische  Reihen,  wie  sie 
die  „Rechentafel“  in  sich  geordnet  enthält.  Zum  tieferen  Verständnis  für  das  Wesen 
der  Zahl  können  nur  in  sich  geordnete  Zahlenreihen  dienen,  denn  Zahl  und  Ordnung 
sind  keine  getrennten  Begriffe.  Aus  dem  Ordnen  erwächst  das  Zählen  und  Rechnen. 
Natürlich  ist  es  Aufgabe  des  Lehrers,  eine  nur  schematische  Benutzung  der  Tafel 
nach  einer  gewissen  Zeit  zu  unterbinden,  was  durch  die  verschiedenartigsten^  päda¬ 
gogischen  Mittel  erreicht  werden  kann.  Wenn  dem  Schüler  die  „Rechentafel“  nicht 
immer  zur  Verfügung  steht,  dann  ist  er  gezwungen,  sich  an  die  Zahlenordnung  auf 
der  „Rechentafel“  zu  erinnern.  Wenn  die  Zahlenanordnung  der  Tafel  in  seinem 
Gedächtnis  verankert  ist,  kann  er  mühelos  rechnen  und  hat  ebenfalls  alles  peinlich 
geordnet  zur  Verfügung.  Das  Wesen  alles  Lernens  ist  klare  und  eindeutige  Dar¬ 
stellung  dessen,  was  aufgenommen  werden  soll.  Wenn  der  Schüler  das  Einmaleins 
erlernt,  so  ist  es  für  ihn  unzweckmäßig,  die  Zahlenreihen  getrennt  aufzunehmen  und 
dann  erst  viel  später  zu  dem  Verständnis  der  Zahlenzusammenhänge  zu  kommen. 
Zum  guten  Rechnen  gehört  nun  einmal,  daß  man  das  Verhältnis  der  Zahlen  und 
Zahlenreihen  zueinander  erkennt,  denn  nur  auf  dieser  Basis  kann  der  Denkvorgang 
zweckmäßig  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt  werden. 

Beschreibung  der  Benutzung  der  „Rechentafel“. 

Wenn  der  Schüler  die  „Rechentafel“  vor  sich  liegen  hat,  kann  er  sie  mit  Leich¬ 
tigkeit  richtig  legen,  da  auf  der  oberen  Reihe  Zahlenreihen  angebracht  sind.  Wenn 
der  Lernende  rechnen  will,  muß  er  folgenden  Weg  beschreiten:  Zum  Beispiel  bei  der 
Aufgabe  3  mal  6  muß  er  von  der  Zahl  1  drei  Felder  nach  unten  fühlen  und  von 
diesem  Felde  aus  sechs  Felder  nach  rechts  greifen  und  kommt  dann  notgedrungen 
zum  richtigen  Ergebnis.  Er  kann  natürlich  auch  umgekehrt  verfahren,  d.  h.  sechs 
Felder  nach  unten  und  drei  Felder  nach  rechts  gehen.  Die  Lösung  aller  Aufgaben, 
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die  sich  im  Bereich  des  Malnehmens  bewegen,  werden  auf  gleicher  Basis  gelöst. 
Auch  das  Teilen  der  Zahlen  ist  auf  rückläufigem  Wege  leicht  zu  erreichen.  Es 
würde  jedoch  zu  weit  führen,  alle  Anwendungsmöglichkeiten  im  Rahmen  dieses 
Artikels  erschöpfend  darzustellen. 

Es  wird  höflichst  gebeten,  alle  Zuschriften  und  Anfragen  betr.  „Rechentafel“  an 
folgende  Adresse  zu  senden:  Bernhard  Brünner  jun.,  Leipzig  0.  5,  Lorckstr.  7.  II. 

Deutsche  Volkstrachten  im  Blindenunterricht. 

(Ein  Lehrmittelhinweis.) 

Die  Volkskunde  bildet  ein  wichtiges  Gebiet  im  Lehrgut  aller  deutschen  Schulen. 
Sitte  und  Brauchtum,  Volkskunst  und  Volkstanz,  Urväterhausrat  und  Trachten  rücken 
damit  in  den  Mittelpunkt  unseres  Unterrichts.  Damit  erwächst  die  Aufgabe,  neben 
der  rein  geistigen  Seite  dieses  Stoffgebietes  auch  für  die  unbedingt  notwendige 
Veranschaulichung  zu  sorgen. 

Die  Wiederbelebung  deutscher  Volkstrachten  bei  großen  Festen,  beim  Ernte¬ 
dankfest,  Reichsparteitag,  bei  Heimatfesten  usw.  veranlaßten  uns,  die  Trachtenkunde 
als  erstes  in  Angriff  zu  nehmen.  Folgende  Möglichkeiten  bieten  sich,  auch  den 
blinden  Kindern  diese  Volkstrachten  nahezubringen: 

1.  Erlebenlassen  der  Originaltrachten  anläßlich  der  Volksfeste. 

2.  Besuch  des  Volkskunde-  oder  Heimatmuseums  mit  seinen  reichhaltigen 
Trachtensammlungen  durch  die  Kinder. 

3.  Aufführung  von  Volkstänzen  und  Laienspielen  durch  blinde  Kinder.  Original¬ 
trachten  und  -kostüme  werden  dabei  vom  Schauspielhaus  entliehen. 

4.  Anfertigung  von  Trachtenpuppen. 

So  wollten  wir  in  Steglitz  als  ersten  Beitrag  zur  Beschaffung  volkskundlicher 
Lehrmittel  die  Trachtenpuppen  herausbringen. 

Um  kitschig  wirkende  Puppen  mit  dem  typischen  Kindergesicht  zu  vermeiden, 
gab  es  nur  zwei  Wege: 

1.  nur  die  Tracht  darzustellen  und  Kopf  und  Hände  bei  den  Puppen  wegzulassen, 

2.  oder  für  deutsche  Männer  und  Frauen  Charakterköpfe  nachzubilden. 

Wir  beschriften  den  zweiten  Weg  und  benutzten  von  Künstlerhand  geschnitzte 
Köpfe.  Naturgemäß  wurde  dadurch  der  Preis  einer  Puppe  erhöht.  Wir  haben  dann 
in  Erfahrung  gebracht,  daß  sämtliche  deutsche  Volkstrachtenpuppen  in  der  Thüringer 
Spielwarenindustrie  hergestellt  werden.  Die  Puppen  sind  rd.  50  cm  hoch,  mit  echten 
Stoffen  bekleidet,  und  die  Gesichter  stellen  sehr  verschiedenartige  deutsche  Charakter¬ 
köpfe  dar.  Die  Puppen  sind  auf  einer  Holzscheibe  abnehmbar  montiert.  Nur  wenige 
Nadelstiche  sind  an  einigen  Kleidungsstücken  notwendig,  um  alle  an-  und  ausziehen 
zu  können. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Lehrmittel,  das  uns  der  allgemeine  Lehrmittelmarkt 
auf  anderen  Gebieten  nur  selten  in  gleicher  Vollkommenheit  liefern  kann.  Nach 
unseren  eigenen  Erfahrungen  erscheint  uns  der  Preis  von  Rm.  15. —  angemessen.  — 
Sinn  dieser  kurzen  Ausführungen  soll  sein,  darauf  hinzuweisen,  daß  jede  deutsche 
Blindenanstalt  die  Volkstrachten  ihrer  nächsten  Umgebung  als  Trachtenpuppen  von 
nachstehender  Firma  beziehen  kann:  B.  Liebermann,  Ebersdorf-Neustadt,  Post: 
Sonneberg,  Land,  Thüringen. 

NB.  Der  von  Marold  gewünschte  Neandertalschädel  kann  von  Steglitz  bezogen 
werden.  Hildebrand. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Da  Direktor  Reckling  von  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  Königsberg  im  November  d.  J.  das  62.  Lebensjahr  vollendet  hat, 
muß  er  nach  der  Verfügung  des  Herrn  Ministers  vom  9.  VIII.  d.  J.  am  1.  IV.  1935 
in  den  Ruhestand  treten. 

Blindenanstalt  Chemnitz.  1934  ist  das  Jahr  des  125jährigen  Bestehens  der 
sächsischen  Blindenanstalt  Chemnitz.  Unsere  herzlichen  Wünsche  für  Weiter¬ 
entwicklung  und  Gedeihen  im  Sinne  des  kraftvoll  sich  erneuernden  Vaterlandes 
begleiten  die  Anstalt  auf  ihrer  Fahrt  in  die  nächsten  125  Jahre. 
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Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig.  Am  12.  November  dieses  Jahres 
konnte  die  Deutsche  Zentralbücherei  zu  Leipzig  auf  ihr  40jähriges  Bestehen  zurück¬ 
blicken.  Wir  wünschen  dieser  im  deutschen  Blindenwesen  an  hervorragender  Stelle 
stehenden  Einrichtung  weitere  Erfolge  im  Dienste  der  deutschen  Blinden. 

Denkschrift  zur  Einrichtung  des  Blindenwerbedienstes  im  Gau  Sachsen.  Der 

„Blindenwerbedienst  im  Gau  Sachsen“  ist  eine  Selbsthilfeorganisation  rein  caritativen 
und  nicht  gewerblichen  Charakters.  Der  BWD  bezweckt  die  Zusammenfassung  aller 
bisher  geschaffenen  Einrichtungen  für  Blinde,  deren  Pflege,  Weiterentwicklung  und 
Umstellung  gemäß  den  Erfordernissen  der  Sozialpolitik  des  jetzigen  Staates. 

A.  der  Blindenwerbedienst  zerfällt  in  folgende  Abteilungen: 

1.  Arbeitshilfe:  Arbeitsbeschaffung  a)  für  Handwerker,  b)  für  Industriearbeiter, 

c)  für  Büropersonal,  d)  für  Klavierstimmer,  e)  für  Kunstgewerbler,  f)  für  Künstler, 
g)  für  Wissenschaftler,  h)  für  besondere  Berufe. 

2.  Nothilfe:  a)  Familienhilfe  (Kinderreiche),  b)  Altershilfe,  c)  Erholungshilfe, 

d)  Invalidenfürsorge,  e)  Taubblindenhilfe. 

3.  Rechtshilfe:  a)  Rechtsschutz  für  Industriearbeiter,  b)  Rechtsschutz  für  Blinden¬ 
handel,  Handwerk  und  Gewerbe,  c)  Rechtskampf  gegen  Schwindelunwesen  in 
Blindenhandel  und  -kunst,  d)  Rechtskampf  zur  Erhaltung  der  vom  Reich,  den  Ländern 
u.  Gemeinden  bewilligten  Vergünstigungen  u.  Sonderrechten  für  die  Friedensblinden. 

4.  Sehhilfe:  Maßnahmen  zur  Erhaltung  oder  Besserung  des  Sehrestes  der  prak¬ 
tisch  Blinden  durch  Beihilfen  zu  Operationen,  bezl.  klinischer  Behandlung. 

Verwaltungsgebiet  des  Blindenwerbedienstes  ist  der  Gaubereich  des  Landes 
Sachsen. 

B.  Organe  für  die  Zusammenarbeit  und  Ergänzung  sind: 

1.  Reichsdeutscher  Blindenverband  e.  V.,  Berlin,  als  Spitzenorganisation  der 
Vereine.  Arbeitsgebiet:  Vertretung  der  Spezialbelange  der  einzelnen  Arbeitsgebiete, 
soweit  sie  verbandlichen  Charakter  tragen,  gegenüber  den  zuständigen  Reichsstellen. 

2.  Die  staatlichen  und  städtischen  Fürsorgestellen  sowie  die  Fürsorgevereine 
und  die  von  ihnen  unterhaltenen  Blindenanstalten  und  Fürsorgestellen,  in  erster 
Linie  die  Arbeitsfürsorgestelle  in  Chemnitz-Altendorf.  Arbeitsgebiet:  Zusammen¬ 
arbeit  im  Gesamtbereich  des  Arbeitsgebietes  (siehe  1—4  der  Arbeitsbereiche). 

3.  Die  Landesstelle  für  Propaganda  und  Volksaufklärung.  Arbeitsgebiet: 

a)  Genehmigung  zu  Werbeveranstaltungen,  in  Verbindung  mit  NSV  bezl.  DAF  zum 
Zweck  der  Arbeitsbeschaffung  und  der  Aufklärung  betr.  wilden  Blindenhandels: 

b)  Unterstützung  bei  Presse,  Film  und  Senderwerbung. 

4.  Die  Landesstelle  für  Volkswohlfahrt.  Arbeitsgebiet:  a)  Uebernahme  von 
Veranstaltungen,  deren  Reinertrag  einem  zeitgemäßen  Hilfswerk  der  NSV,  deren 
Inhalt  und  Zweck  jedoch  den  unter  1—4  der  Arbeitsbereiche  genannten  Aufgaben 
dienen,  b)  Uebernahme  eines  Teiles  der  fürsorglichen  Lasten,  welche  die  Vereine 
durch  den  Wegfall  ihrer  Sammlungen  und  die  Unmöglichkeit  der  Werbung  unter¬ 
stützender  Mitglieder  nicht  mehr  aufzubringen  in  der  Lage  sind. 

5.  Die  Landesstelle  der  DAF.  Arbeitsgebiet:  Zusammenarbeit  im  Sinne  der 
Ausführ,  unter  3a  des  Abschnittes. 

6.  Das  Ministerium  des  Innern  als  Aufsichtsbehörde  des  sächs.  Staates  und  der 
sächs.  Fürsorgeeinrichtung  und  als  Bindeglied  zwischen  den  Reichsministerien  bezl. 
ihrer  sächs.  Dienststellen.  Bei  den  Landesstellen  unter  3 — 5  ist  amtliche  Bestätigung 
obengenannter  Veranstaltungen  sowie  die  Bereitstellung  der  in  Frage  kommenden 
Organe  (Amtswalterschaft)  erforderlich. 

C.  Organisation  des  Blindenwerbedienstes  im  Gau  Sachsen  (BWD). 

Landesführung:  Pg.  Albrecht  Jost,  Dresden.  Gauobmannschaft:  Pg.  Fritz  Böhme, 
Dresden.  Obleute:  Paul  Rammler,  Erzgebirge;  Pg.  Otto  Hannover,  Leipzig;  Pg. 
Richard  Böhme,  Lausitz;  Pg.  Oskar  Köhler,  Vogtland. 

Sachbearbeiter  für  Arbeitsgebiet  1  (Arbeitshilfe):  Industrie  Hartig,  Chemnitz; 
Anstaltsentlassene  u.  Musikerziehung  Wagner,  Chemnitz;  Industrie  für  Frauen  und 
Büro  Frau  Höher,  Dresden;  Blindenhandel  Knappe,  Bautzen;  Braune  Messe  Böhme, 
Zittau;  Klavierstimmer  Scheibe,  Dresden;  Frauenhandarbeit  Frau  Kaiser,  Chemnitz; 
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Wissenschaftler  Schultz,  Dresden;  besondere  Berufe  je  nach  Bedarf;  Kunstgewerbe 
Rammler,  Glauchau; 

für  Arbeitsgebiet  2  (Nothilfe);  Familienhilfe  Hannover;  Invalidenhilfe  Tauten- 
hahn;  Altershilfe  Frau  Höber;  Erholungshilfe  Otto  Vierling  (als  sehender  Beistand 
Pg.  Dr.  Müller);  Taubblinde  Felix  Fischer,  Dresden; 

für  Arbeitsgebiet  3  (Rechtshilfe);  Industrie  Hartig,  Chemnitz;  Handel,  Handwerk 
und  Gewerbe  Knappe,  Bautzen;  Schwindelunwesen  Hausdorf  (sehender  Beistand 
Seyfried),  Dresden;  Erhaltung  der  Vergünstigungen  Helmut  Naeher,  Hannover,  und 
Paul  Rammler  (die  unter  3  Genannten  haben  Rechtsbeistände  beizuziehen); 

für  Arbeitsgebiet  4  (Sehhilfe);  Rammler  und  Naeher. 

Der  Mitarbeiterstab  des  BWD  besteht  durchweg  aus  Blinden,  nach  Möglichkeit 
sind  sie  aus  Mitgliedern  der  NS-Blindengemeinschaft  Deutschlands  ausgewählt. 

Landesleiter  Kantor  Albrecht  Jost,  Dresden. 

Ergebnisse  des  „Wettbewerbs  zur  Ermittlung  neuer  Blindenerzeugnisse“.  Wir 

danken  zunächst  allen  denjenigen,  die  sich  an  unserem  Wettbewerb  in  zum  Teil 
recht  ausgiebiger  Weise  beteiligt  haben.  Unter  den  mancherlei  uns  zugegangenen 
Zuschriften  und  Vorschlägen  befindet  sich  auch  eine  Anzahl  solcher,  die  von  keinerlei 
praktischer  Bedeutung  sind.  Wir  unterlassen  es,  hierüber  zu  berichten  und  be¬ 
schränken  uns  lediglich  auf  diejenigen  Vorschläge,  denen  wir  einen  praktischen 
Wert  beimessen.  Ueber  die  Preiszuteilung  entscheidet  unser  Aufsichtsrat  gelegent¬ 
lich  seiner  nächsten  Anfang  1935  stattfindenden  Sitzung.  Nach  erfolgter  Entscheidung 
werden  die  Preisträger  unter  Angabe  der  von  ihnen  in  Vorschlag  gebrachten  Artikel 
bekanntgegeben. 

1.  Gustav  Bollwinkel,  Wesermünde.  Anfertigung  von  Paketträgern  nach  voraus¬ 
gegangener  Vorbearbeitung  des  Holzes  mit  Hilfe  einer  Drahtbiegezange. 

2.  Erhardt  Eppler,  Schw.  Gmünd.  Herstellung  von  Preßtüchern  für  Obstpressen, 
dichte  aus  Schnur  geflochtene  tuchartige  Gewebe. 

3.  Jakob  Aull,  Söcking.  Anfertigung  von  Bienenkörben,  Vertrieb  durch  Bienen¬ 
artikelgeschäfte  und  Imkervereine. 

4.  H.  O.  Diesel,  Neunkirchen.  Herstellung  und  Vertrieb  chem.-techn.  Präparate  wie 
Backpulver,  Honigpulver,  Putzmittel  etc. 

5.  Franz  Birke,  Vöcklabruck.  Anfertigung  von  Spahnkörben  aller  Art. 

6.  Anton  Haß,  Offenbach.  Winden  von  Kränzen  und  Girlanden. 

7.  Ladislaus  Hartmann,  Miskolo.  Neubespannen  u.  Reparieren  von  Tennisschlägern. 

8.  Woldemar  Körber.  Eschershausen.  Beschreibt  eine  patentklammerähnliche 
Wäschezange  zum  Herausnehmen  von  Wäsche  aus  heißem  Wasser. 

9.  E.  Giffels,  Wernigerode.  Herstellung  künstlicher  Blumen  u.  Blumenarrangements. 

10.  Erhardt  Christoph,  Altenburg  i.  Th.  Herstellung  eines  Drahtpapierhalters  für 
die  Toilette. 

11.  J.  Hoelters,  M.Gladbach.  Anfertigung  von  Partitur-  und  Aktenmappen  (2  Papp¬ 
deckel  mit  Bändern  zum  Verschnüren  durchzogen). 

12.  R.  Bartolomä,  Hannover.  Gehäkelter  Mop  mit  eingelegtem  Besenholz.  Ein  sehr 
beachtlicher  Vorschlag. 

13.  Rückert,  Neckarsulm.  Anfertigung  von  Garbenbändern. 

14.  Wilhelm  Schlothauer,  Bischofswerda.  Bringt  einen  sehr  brauchbaren,  leicht 
herstellbaren  und  wahrscheinlich  auch  gut  verkäuflichen  Seifenschneider  in 
Vorschlag.  • 

15.  Frl.  Sobotka,  Jena.  Bringt  als  Neuheit  und  durch  blinde  Handarbeiterinnen 
leicht  herstellbar  eine  Augenbinde  zum  Schutz  des  erkrankten  Auges  in  Vorschlag. 

16.  I.  Suszek,  Pr.  Friedland.  Erinnert  an  die  Herstellung  von  belederten  Holzpantinen. 

17.  Karl  Lorenz,  Dietenheim,  Zusammenstellung  von  Patentnadeleinfädlern  mit 
Aufbewahrungshülse. 

18.  Dr.  Meyer,  Auhausen.  Zusammensetzen  von  Kragen-Klappknöpfen  mittels  kleiner 
Handpressen. 

19.  Derselbe.  Herstellung  von  Kleiderbügeln. 

20.  Derselbe.  Anfertigung  von  Waschseilhaspeln. 
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21.  Derselbe.  Fabrikation  von  Garderobehaltern  einschl.  Biegen  der  dazu  erforder¬ 
lichen  Haken. 

22.  Derselbe.  Anfertigung  von  Bohnerreinigern. 

23.  Karl  Friedrich,  Lauban.  Empfiehlt  ebenfalls  die  Herstellung  von  Knöpfen  aus 
Metall  und  Zelluloid. 

24.  Derselbe.  Prägen  von  kleinen  Tabletts  aus  Pappe  für  Früchte,  Eis,  Wurst¬ 
waren,  Kuchen  und  dergl. 

25.  Emil  Minder-Efinger,  Huttwiel/Schweiz.  Bringt  eine  Bürste  (Rundbürste)  zum 
Reinigen  von  Feldrüben  in  Vorschlag. 

Außer  den  vorgenannten  Artikeln  wurde  noch  eine  Reihe  anderer  bereits  bekannter 
Betätigungen  erwähnt.  Es  wurde  beispielsweise  erinnert  an:  Zigarrenwickeln, 
Holzperlarbeiten,  Bastflechtereien,  Herstellung  künstlicher  Blumen,  Stanzarbeiten 
verschiedener  Art  etc. 

Wir  werden  versuchen,  eine  Reihe  von  Artikeln  der  vorgeschlagenen  Art  in 
Fabrikation  zu  nehmen  und  empfehlen  andern  Blindenbetrieben  ein  gleiches  zu  tun. 
Für  mehrere  dieser  Artikel  liegt  eine  mehr  oder  weniger  eingehende  Beschreibung 
der  Herstellung  vor,  die  wir  Interessenten  gerne  zur  Verfügung  stellen. 

Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.,  Anspach. 


Bibliographische  Rundschau, 

Büdierschau 


Clemens  Engels  zum  Gedenken. 

Später  Herbst,  die  Bläter  falbten,  wir 
trugen  Clemens  Engels  hinaus  zur 
letzten  Ruhe;  ein  arbeits-  und  opfer¬ 
reiches  Leben  ist  beschlossen,  und  die 
Lebenden  mühen  sich  mit  Griffel  und 
Stift,  in  die  Blätter  der  Anstalts¬ 
geschichte  einzuzeichnen,  was  vor¬ 
wärtsdrängend  war  und  stellunghaltend 
in  seinem  Werke. 

Die  grauen  Mauern  des  alten  Hauses 
in  der  Jesuitengasse  sahen  ihn  noch  im 
Schülerhabit,  und  Fährnisse  und  Freu¬ 
den  der  älteren  Anstaltsgeschichte  waren 
seinen  allzeit  wachen  Sinnen  stets  gegen¬ 
wärtig.  Auf  den  begabten  jungen  Musik¬ 
beflissenen  aufmerksam  geworden, 
sicherte  sich  die  Provinzialverwaltung 
seiner  Kraft  um  1882;  an  seinen  Namen 
knüpfte  sich  auf  lange  Jahre  hinaus  die 
Ausbildung  der  Dürener  Organisten.  Zu 
ehrenfesten,  soliden  Beherrschern  ihrer 
Kunst  erzog  sie  Clemens  Engels;  sie 
mußten  ihren  Part  beherrschen  von 
Grund  aus,  ob  der  ungelenke  Fuß  sich 
emporgängelte  über  die  hölzerne  Tasta¬ 
tur  des  Pedals,  ob  in  sicherem  Fort¬ 
schritt  Schülerhände  sich  mühten  um  die 
Rythmik  des  Rankenwerks  Bach’scher 
Standwerke  der  Orgelkunst,  ob  es  galt, 
auf  späterer  Stufe  der  Ausbildung  die 
Phantasie  des  Famulus,  die  wilde  schäu¬ 
met  in  jugendlichem  Drange,  in  die 
Bahnen  edler  Improvisation  zu  lenken, 
getreu  den  Vorschriften  der  Meister. 

Weit  über  alltägliches  Maß  hinaus 


erhob  sich  die  Begabung  des  Verstor¬ 
benen.  Auf  sicherem  Fundamente  baute 
er  seine  Musikstudien  auf,  die  ihn  an 
das  Kölner  Konservatorium  für  Musik 
führten  —  Seitz,  Hiller  und  Schwarz 
waren  seine  Lehrer  — ,  und  sein  langes, 
gesegnetes  Leben  hindurch  begeitete 
ihn  die  Lust,  in  der  Sprache  der  Ton¬ 
kunst  zu  singen  und  zu  dichten.  So 
gelang  ihm  manches  Lied  in  sangbarer 
Melodie,  so  klang  manche  Komposition 
auf,  die  ein  freundlicher  Aufnehmen 
verdient  hätte.  Doch  vertraute  er  das 
meiste  und  beste  seinem  grabenden 
Griffel  an,  und  die  Blätter  füllten  sich 
mit  der  Wirrnis  der  Schrift  der  tausend 
Punkte,  indes  sich  weniges  nur  in  die 
Offizin  des  Druckers  fand.  Desto  rei¬ 
chere  Ernte  aber  erstand  aus  seinem 
Schaffen  in  der  Uebertragung  der  dem 
Blinden  notwendigen  Werke  der  Ton¬ 
kunst.  ,,Uebertragen  von  Clemens 
Engels“,  das  ist  der  stets  wieder¬ 
kehrende  Vermerk  auf  den  älteren 
Titelblättern  der  musikalischen  Werke 
unseres  Verlages,  und  seine  Mitarbeit 
an  der  Ausgestaltung  der  Blinden- 
Notenschrift  wird  unvergessen  sein. 
Sein  Schaffen  war  ein  Werk  im  Stillen, 
und  die  Lücke  ist  oft  größer  und  fühl¬ 
barer,  wenn  die  stillen  Unentwegten 
von  uns  gehen,  als  dann,  wenn  die 
laute,  klappernde  Mühle  des  Zutage¬ 
drängens  einmal  stille  steht.  So  war 
auch  der  Abschied  von  dem  Wirken 
in  der  Anstalt  ein  Tag  eigener  Art,  als 
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1924  die  Verwaltung  im  Zuge  des  ge¬ 
setzlich  geforderten  Abbaues  seiner 
öffentlichen  Wirksamkeilt  eins  Ziel  setzte. 
Doch  weit  entfernt  davon,  nun  abseits 
stehen  zu  wollen,  galt  sein  weiteres 
Werk  immer  noch  den  Interessen  der 
Anstalt  und  dem  Wohlergehen  seiner 
Schüler,  die  —  und  das  war  sein  Stolz 
—  in  des  Lebens  Wirrnis  und  Kümmer¬ 
nis  aufrecht  dastanden  und  gesichert 
ihrem  schönen  Berufe  nachgingen,  zu 
dem  er  mit  weiser  Hand  die  Ziele  und 
die  Richtungen  gewiesen  hatte. 

Um  seine  Gestalt  liegt  es  fast  wie 
romantischer  Schimmer:  in  seinen  freien 
Stunden  ein  stiller,  einsamer  Wanderer 
auf  den  ungefährdeten  Wegen  der 
weiten  Felder  am  Rande  der  Dürener 
Nordstadt;  wenn  Regen  troff  und  die 
Ungunst  der  Stunde  seine  Weiten  be¬ 
grenzte,  ward  der  hölzerne  Laubengang 
an  seinem  Hause  erfüllt  von  dem  Auf 
und  Ab  seiner  Schritte.  Allzeit  wachen 
Geistes,  entging  ihm  nichts  in  seinem 
Hause:  Alles  Vorausplanen  bis  zur 
letzten  Anweisung  an  den  Handwerker 
war  sein  Werk,  und  die  Sage  ging  — 
die  Züge  des  Romantischen  klingen 
an  —  ins  zackige  Räderspiel  und  Feder- 
gewirre  der  Taschenuhren,  wenn  ihr 
Herze  stille  stand,  griff  sicher  seine 
Hand.  — - 

Wie  dem  auch  sei:  Clemens  Engels 
lebt  in  unserer  Erinnerung  als  ein 
Mensch  von  seltener  Berufung,  als  ein 
Mensch  lebhaften,  aktiven  Geistes,  der 
auch  im  Drange  der  Neuordnung  der 
Zeit,  obwohl  in  konservativer  Verbun¬ 
denheit  am  Hergebrachten  hängend,  mit 
sicherer  Einfühlung  durchaus  neues 
Wollen  und  Drängen  verstand. 

Lichtloser  Erdenwanderer,  Dein  Leben 
und  Streben  hat  sein  irdisch  Maß  und 
Ziel  gefunden,  Dir  leuchtet  Licht,  das 
wir  nur  ahnen,  nicht  begreifen  können! 

J.  Mayntz. 

Armin  Renker,  San  Gian.  Aus: 
Der  Ausblick,  Jahrbuch  neuer  Dich¬ 
tung,  herausgegeben  von  Hanns 
Maria  Braun  und  Rudolf  Schmitt, 
Sulztal.  Tukan-Verlag,  München  1934. 
Die  Buchwoche,  die  uns  auch  wieder 
einmal  in  den  Prophetenkreis  der  enge¬ 
ren  Heimat  hineinhorchen  ließ,  brachte 
diese  Ueberraschung:  Abseits  von  der 
lauten  Straße  dichtet  ein  stiller,  auch 
empfindsamer  Dichter  sein  Lied  von 
der  Herbheit  und  Süße  des  Eifellandes, 
und  unter  seinen  Werken  fand  sich 
manches,  das  Blinde  und  ihr  Schicksal 
in  neuem  Farbton  gibt.  Armin  Renker 
ist  Fabrikherr,  seines  Zeichens  Papier¬ 


macher,  die  Wässer  des  Kallbaches 
strömen  durch  sein  Getriebe,  und  die 
edlen  Papiere,  die  das  Kulturerbe  vie¬ 
ler  Generationen  sind,  tragen  seinen 
Namen  in  solche  Häuser,  die  die  Ver¬ 
bindung  hochkultivierter  handwerklicher 
Kunst  mit  dem  Zukunftverheißenden 
des  neuzeitlichen  Fabrikganges  zu 
schätzen  wissen:  Büttenpapiere  in  sel¬ 
tener  Vollendung,  geschmückt  mit  alter 
und  neuer  Wassenzeichenkunst,  die  das 
Ergebnis  aesthetisch-bibliophiler  Inter¬ 
essen  ist.  Einer  weiteren  Oeffentlich- 
keit  ist  der  Name  Renker  in  diesen 
Tagen  bekannt  geworden  durch  „Das 
Buch  vom  Papier“,  eine  Aesthetik  vom 
Papier,  die  zuerst  erschien  als  Jahres¬ 
gabe  der  Maximiliangesellschaft  für  1929. 

San  Gian,  das  Werk,  von  dem  hier 
zunächst  gesprochen  werden  soll,  ist 
eine  Legende,  die  in  Schlichtheit,  fast 
naivem  Erzählerton  um  das  Schicksal 
eines  blinden  Kindes  zu  berichten  weiß. 
Sie  ist  eingebettet  in  einen  Kreis  an¬ 
derer  Erzählungen,  die  alle  den  einen 
Willen  zum  Ausdruck  bringen  wollen: 
die  innere  Neubildung  des  eigenen  gei¬ 
stigen  Vaterlandes  zu  beginnen.  „Der 
monumentale,  schicksalhaft  meißelnde 
Kulturwille  des  Führers,  das  durch  ihn 
gefachte  glühende  Verlangen  unseres 
Volkes,  stellen  den  deutschen  Gestal¬ 
tenden  an  die  Schwelle  eines  zu  schaf¬ 
fenden  inneren  Reiches,  das  in  der 
Gesamtheit  seines  Kulturausdrucks  die 
ewige  Gestalt  der  neuen  Staateinheit 
und  damit  der  neuen,  wieder  geschlos¬ 
senen  Volkeinheit  ist.“  Wenn  wir  die¬ 
ses  dem  Vorworte  des  Buches  ent¬ 
stammende  Ziel  der  Arbeit  des  Dichters 
als  Richtmaß  unterlegen  wollen,  dann 
wissen  wird  um  die  Selbstverständlich¬ 
keit,  daß  das  einzelne  Werk  des  Dich¬ 
ters  nur  ein  Steinchen  ist,  bestimmt 
dereinst  seinen  Platz  in  dem  Monumen¬ 
talen  des  zu  schaffenden  Mosaiks  ein¬ 
zunehmen. 

Dies  aber  ist  der  Gang  der  Ereig¬ 
nisse,  die  Leben  und  Wirken  des  blin¬ 
den  Kindes  im  hohen  Engadin  be¬ 
stimmen:  Aus  einem  Strafgericht  des 
Himmels  war  einer  errettet  worden, 
Gian.  der  blinde  Knabe,  der  gut  war 
zu  den  Tieren  und  Menschen.  Alles  um 
ihn  her  war  untergegangen,  die  Men¬ 
schen,  denen  er  dem  Blute  nach  an¬ 
gehörte,  waren  ihm  in  die  Weite  des 
Raumes  entrückt,  und  neue  Menschen 
nahmen  sich  seiner  an.  Und  —  Mirakel 
in  der  Weihnachtsnacht:  Die  Tiere,  die 
sein  liebendes  Herz  zu  spüren  ver¬ 
mochten,  drängen  sich  im  Weihnachts¬ 
wunder  an  ihren  Schützer,  und  Licht 
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wird  der  Welt  zur  Weihnacht,  und 
Licht  wird  als  beglückender  Lohn  sei¬ 
nen  Augen,  die  bis  dahin  in  trübem, 
unbestimmtem  Schein  dahindämmerten. 
So  wird  der  wundergläubige  Sinn  ganz 
mit  legendenhaften  Zügen  erfüllt:  Am 
anderen  Morgen  fanden  die  Engadiner 
den  sehenden  Gian  in  ihrer  Kirche,  vom 
tiefen  Wunder  des  heiligen  Abends  be¬ 
glückt.  Die  Kirche  aber,  wo  sich  dies 
begab,  heißt  San  Gian  seit  jenen  ganz 
frühen  Zeiten. 

Mit  behutsamer  Einfühlung  wenden 
wir  uns  dem  weiteren  Werke  des  Dich¬ 
ters  zu:  Abdon,  ein  Kammerspiel.  Die¬ 
ses  Spiel  lasen  wir  in  der  Vierteljahrs¬ 
schrift  des  Künstlerdanks,  Herausgeber 
Hanns  Martin  Elster:  Die  Horen  1924/25, 
Heft  IV. 

Es  ist  das  uralt-ewige  Problem,  das 
die  beginnende  und  die  vollendete 
Blindheit  stellt,  wenn  die  Menschen, 
denen  solch  Geschick  begegnet,  er¬ 
griffen  werden  von  der  Begrenzung  der 
Weiten,  die  künstlerischem-beruflichem 
Schaffen  bis  dahin  gegeben  waren.  Und 
doch:  der  Blinde  hat  Quellen  in  sich 
entdeckt,  die  bisher  unbeachtet  ent¬ 
rannen,  die  ihm  nun  erst  bewußt  wer¬ 
den,  da  der  breite  Strom,  der  ihn  ge¬ 
tragen,  versiegt  war.  Und  so  wird  der 
Schleier,  der  sich  nun  auf  seine  Augen 
gesenkt  hat,  in  seinem  Denken  das 
Gewebe  sein,  das  bisher  seine  anderen 
Sinne  verhüllt  hatte.  Dies  alles  aber 
scheint  mir  künstlerische  Fassung  und 
Gestaltung  des  seelischen  neuen  Wer¬ 
dens  der  Späterblindung.  Hier  aber  soll 
keine  Psychologie  der  Späterblindung 
gegeben  sein:  wir  werten  dies  alles  mit 
den  unwägbaren  Gewichten,  die  der 
Wertung  des  Künstlers  beigegeben 
sind,  die  leisestes  Empfangen  und  Geben 
lange  schwankend  ansagt  mit  ihrer 
Schalen  Stand.  In  Abdons,  des  Blin¬ 
den,  Vorfinden  zu  neuen  Ufern  ver¬ 
nehmen  wir  auch  den  Schlag  des  gro¬ 
ßen  Herzens,  das  um  anderer  Glück 
und  Wohlergehen  willen  sich  nicht  ein¬ 
schließt  in  die  Bezirke  eigensüchtigen 
Strebens,  sondern  Anteil  nimmt  an  neu¬ 
geschaffenem  Glücke,  das  nun  wie 
eine  schwere  duftbeladene  Wolke  still 
über  vier  Seelen  schwebt,  die,  wie  die 
Fabel  des  Werkes  berichtet,  aller  see¬ 
lischen  Not  und  Fährnis  entronnen  sind. 

So  sei  die  Würdigung  des  Dichters 
geschlossen  mit  einem  Ausschnitt  aus 
seiner  Lyrik,  still,  ohne  zu  kneipen  und 
zu  zerren  mit  den  Scheren  des  Alles- 
Ergründenwollens: 


Wir  ruhen  an  den  Polen 
Der  Menschheit. 

Wanderer, 

Die  von  Grenze  zu  Grenze  gezerrt 
Und  verstoßen  sind. 

Beraubte  und  Abgeschiedene  zugleich. 

Und  doch: 

Wie  ist  uns  Beschränkung 
Zur  Weite  worden. 

Wie  haben  wir  alle  Grenzen 
Hinter  uns  gelassen. 

Sind  gewachsen. 

Aus  uns  hinaus. 

Ueber  uns  selbst. 

Sind  jenseits  allen  Seins, 

Jenseits  von  Lust  und  Pein. 

Sind  geworden  aus  uns. 

Innig  vertieft  in  die  Ziele 
Höchster  Erkenntnis. 

All  —  so: 

Beugung  ist  in  uns 
Zur  Richtung, 

Zum  Zeiger 
Worden. 

(Die  Blinden,  Fünf  Gedichte.  I  und 
V  veröffentlicht  in  den  Ostdeutschen 
Monatsheften.) 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Karl  Böttger,  Jesus  und  die 
Blinde.  Eine  Legende. 

Sahen  wir  Blinde  und  Blindheit  bei 
unserer  letzten  literarischen  Umschau 
als  Motiv  der  Kurzgeschichte,  so  sind 
wir  heute,  in  der  Lage,  zu  der  Legende 
von  Armin  Renker  noch  eine  zweite 
legendenhafte  Geschichte  einer  kurzen 
Besprechung  zu  unterziehen.  Wir  wollen 
hier  nicht  untersuchen,  ob  die  uns  hier 
entgegentretende  Christusgestalt  unse¬ 
ren  Vorstellungen  entspricht,  ob  man 
ihr  Gottsein  distanziere  und  auf  den 
himmlischen  Vater  allein  übertrage,  ob 
ihr  Menschsein  erschöpft  sein  könne  in 
tiefster  Anteilnahme  an  aller  Mensch¬ 
freude,  sicher  ist  dies  eine:  Sich  freuen 
aller  Menschenfreude  ist  überzeugende 
Menschlichkeit  und  spricht  von  Seelen¬ 
güte  und  Verstehen  dessen,  dem  Freude 
allein  nur  gegeben  ist  im  Horchen  auf 
die  Erfüllung  des  Wartens.  Dies  aber 
ist  die  Gestalt  der  Blinden,  die  am 
Waldweg  saß  im  Schatten  der  sinkenden 
Sonne.  Und  Jesus  ging  mit  ihr.  Und  ob 
sie  oft  vergeblich  wartete,  nimmer 
wurde  sie  müde  im  Warten,  daß  ihr 
Erfüllung  werde  in  der  Begegnung  mit 
Jesus.  Um  dieser  kurzen  Stunde  der 
Erfüllung  willen  trug  sie  Warten  und 
Horchenmüssen,  und  Jesus  liebte  sie 
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um  der  Stärke  ihrer  Seele  willen,degte 
die  Hand  auf  ihren  Scheitel  und  sagte: 
„Was  könnte  dir  an  Glück  fehlen“! 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Th.  W.  Elbertshagen,  Die 

Neunte.  Eine  Beethoven-Legende. 

Braunschweig  1933. 

Es  muß  Berufenen  überlassen  bleiben, 
zu  entscheiden,  ob  dem  Verfasser  der 
Beethoven-Legende  die  völlige  dichte- 
terische  Ausdeutung  der  gewaltigen 
Neunten  gelungen  ist.  So  wollen  wir 
an  dieser  Stelle  nicht  darüber  spre¬ 
chen,  ob  man  Musik  übersetzen  sollte 
in  das  gesprochene  und  geschriebene 
Wort,  ob  wir  nicht  an  zurückliegenden 
derartigen  Versuchen  uns  für  immer 
die  Freude  an  der  sinnenhaften  Aus¬ 
deutung  der  Musik  verdorben  haben, 
ob  hochgängige  Pathetik  uns  als  der 
gemäße  Ausdruck  für  ein  Unfaßbares 
gelten  kann,  an  dem  alle  menschliche 
Ausdruckskraft  zerbricht!  Als  ich  die 
Beethoven-Legende  gelesen  hatte, 
strömte  mir  aus  den  Briefen  des  Mei¬ 
sters  eine  andere  Welt  entgegen,  eine 
Welt  naturhafteren  Fühlens,  ein  er¬ 
schütterndes  Menschsein,  vor  dem  aller 
Versuch  einer  literarischen  Deutung 
verblassen  muß. 

Allein,  wir  wollen  uns  durch  solche 
Ueberlegungen  nicht  verschließen  vor 
dem  dichterischen  Thema,  das  durch 
dieses  Werk  sich  zieht.  Eine  Episode 
aus  dem  Leben  des  Meisters,  die  Be¬ 
gegnung  mit  dem  blinden  Mädchen, 
das  sein  Werk  zu  interpretieren  weiß, 
formt  sich  zu  einem  Leitmotiv  von 
eigenartiger  menschlicher  Tiefe.  Größte 
Tragik  des  Größten  im  Reiche  der 
Musik:  Taubheit  legt  sich  wie  ein  Un¬ 
durchdringliches  über  den,  der  Herr¬ 
scher  im  Reiche  des  Klanges  ist,  für 
den  sich  alles  auflöst  in  Klang,  der  trotz 
Taubheit  und  Abgeschlossensein  von 
allem  Klingenden  doch  nur  in  Klängen 
denken  kann.  Und  an  solchem  Schick¬ 
sal  reißt  sich  die  Seele  wund.  Immer 
aber  legt  sich  lind  auf  seine  Hände  die 
Hand  des  blinden  Mädchens,  deren 
Seele  sanft  die  Güte  und  die  Milde  aus¬ 
strahlt,  Balsam  für  ein  wundes  Herz. 
Es  fließt  das  Schicksal  zweier,  denen 
die  Sinnenwelt  zugeschlagen  ist,  denen 
vor  Licht  und  Glanz  und  Farben  und 
vor  den  Klängen  eine  undurchdringliche 
Wand  errichtet  ist,  in  eines.  Doch  sie 
ist  nur  zur  Saite  geworden,  die  seine 
Hand  berührt.  Und  Entsagen  und  Stille 
tun  sich  auf,  wenn  der  Klang  verklun¬ 
gen  ist,  und  „des  Daseins  höchster 


Zweck  ist  erfüllt,  ganz  gleich,  ob  es 
ein  Schluchzen  oder  Lachen  ward.“ 

J.  Mayntz. 

O.  Mönch,  Bericht  über  die 
1.  Tagung  der  Sonderschulen 
für  Sehschwache  vom  7./8.  April 
1923  in  Chemnitz-Altendorf.  (Schreib¬ 
maschinenschrift.  13  S.  und  6  Vorträge 
in  der  Anlage.) 

Es  ist  interessant,  an  Hand  dieses 
intensiv  für  seine  Sache  kämpfenden 
Berichtes  das  Werden  eines  neuen 
Zweiges  der  Sonderbeschulung  mitzu¬ 
erleben.  Der  Bericht  ist  auch  deshalb 
von  umfassenderer  Bedeutung,  weil  in 
freundnachbarlicher  Zusammenarbeit  mit 
Pädagogen  von  Ruf  und  Rang  aus  dem 
Deutschland  günstig  gesinnten  Aus¬ 
lande  die  breitere  Betrachtungsebene 
gefunden  werden  konnte. 

Heute,  nachdem  wir  von  den  Chem¬ 
nitzer  Ereignissen  einigen  Abstand  be¬ 
reits  gewonnen  haben,  müssen  wir 
feststellen,  daß  die  Ergebnisse  dieser 
Tagung  nicht  in  dem  Maße  Beachtung 
gefunden  haben,  wie  sie  es  verdient 
hätten.  Nicht,  daß  nun  alles  und  jedes 
schnellfertig  übernommen  werden  müßte, 
aber  in  der  Form  einer  Gewissens¬ 
frage  wäre  doch  hief  und  da  erfrischend 
deutlich  eine  neue  Blickrichtung  aufge¬ 
tan  worden.  Es  ist  doch  so,  daß  wir 
auf  diesem  Gebiete  der  Sonderbeschu¬ 
lung  noch  weit  entfernt  sind  von  einer 
einheitlichen,  allgemein  befriedigenden 
Regelung.  Zwischen  der  eigenen  Son¬ 
derschule,  der  Sehschwachenabteilung 
in  der  Blindenanstalt  und  der  gelegent¬ 
lichen  Obsorge  für  den  Sehschwachen 
innerhalb  der  Blindenbeschulung  pen¬ 
deln  die  Organisationsformen  noch  hin 
und  her. 

Eine  Lösung  werden  wir  nicht  eher 
zu  erwarten  haben,  bis  sich  die  ge¬ 
samte  Blindenerziehungsherrschaft  in 
weitspannenden  Beratungen  den  end¬ 
gültigen  Weg  in  die  Zukunft  hinein 
festlegt.  Diese  Tagung  wird  vollends 
erfüllt  sein  müssen  von  der  Lösung  der 
Probleme  unserer  Facharbeit,  die  des¬ 
halb  Probleme  geworden  sind,  weil  die 
Momente  der  Bindung,  Erhaltung  und 
Auslese  im  Hinblick  auf  das  Werden 
der  Volksgemeinschaft  unsere  Erzie¬ 
hungsarbeit,  die  Erziehungsarbeit  an 
Sonderveranlagten  mit  gänzlich  neuen 
Blickrichtungen  versehen  haben. 

Die  von  Mönch  formulierten  und  von 
der  Versammlung  mit  eigenartigem 
Stimmenverhältnis  angenommenen  Ent¬ 
schließungen  finden  in  der  Artikelreihe 
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der  letzten  Nummern  dieses  Blattes 
erneute  Unterbauung. 

Die  dem  Berichte  beigegebenen  Vor¬ 
träge  enthalten  sehr  interessantes 
Material.  Zwei  Vorträge,  die  dem  Be¬ 
richte  nicht  beigegeben  sind,  werden 
im  Blindenfreund  veröffentlicht. 

J.  Mayntz. 

Dr.  Bruno  Klopfer,  Bibliographische 
Einführung  in  die  Heilpädagogik, 
III.  Teil:  Sonderschulwesen;  Heft  17 
der  erziehungswissenschaftlichen  For¬ 
schung  (Pädagogische  Gesamtbiblio¬ 
graphie).  Erfurt  1932. 

Wir  erwähnen  diese  bibliographische 
Einführung  in  die  Heilpädagogik  an  die¬ 
ser  Stelle,  weil  Teil  G  eine  vorbild¬ 
liche  Arbeit  von  W.  Schmidt  bringt. 
Heft  14  und  17  wurden  in  diesen  Blät¬ 
tern  bereits  1931  und  1933  besprochen. 
Die  Gliederungspunkte  der  biblio¬ 
graphischen  Angaben  über  das  Blinden¬ 
wesen  sind  in  großen  Zügen  wie  folgt: 
I.  Allgemeines,  II.  Die  Blindheit,  III.  Psy¬ 
chologische  und  physiologische  Grund¬ 
lagen  der  Blindenbildung,  IV.  Die  Er¬ 
ziehung  des  blinden  Kindes,  V.  Der 
Blindenunterricht,  VI.  Geschichte  des 
Blindenwesens,  VII.  Die  Bildungseinrich¬ 
tungen,  VIII.  Blindenfürsorge,  IX.  Das 
Blindenwesen  im  Ausland.  X,  Taub¬ 
stummblinde. 

Die  bisherigen  Angaben  umfassen  die 
Jahre  1919  bis  1928.  Aus  den  weiteren 
Jahren  liegen  ebenfalls  Angaben  vor. 
Die  Angaben  für  1933  erscheinen  dem¬ 
nächst. 

W.  Schmidt  ist  ein  gewissenhafter 
Sammler  und  Berater:  er  siehet  zu, 
daß  nichts,  auch  nicht  das  geringste 
verloren  gehe.  Wir,  die  wir  tagtäg¬ 
lich  auf  seine  Angaben  uns  stützen, 
danken  es  ihm.  J.  Mayntz. 

Jahresbericht  des  Vereins  zur  För¬ 
derung  der  Deutschen  Zentralbücherei 
für  Blinde  zu  Leipzig  e.  V.  auf  das 
Jahr  1933/34. 

Der  Jahresbericht  befaßt  sich  zu¬ 
nächst  mit  einer  Darstellung  der  Ver- 
waltungs-  und  Finanzangelegenheiten. 
Der  Finanzbericht  macht  sehr  allgemein 
gehaltene  Angaben  über  Auslagen  und 

Aus  Ze 

Nachrichten  für  die  Blinden  und 
Blindenfreunde  in  Sachsen. 
III.  Jahrgang  1934,  Nr.  9. 

Für  die  Geschichte  des  deutschen 
Blindenwesens  ist  der  Abdruck  von 


Mittelbeschaffung;  ein  umfassendes  Bild 
läßt  sich  daraus  nicht  ermitteln.  Die 
neue  Satzung  des  Vereins  wurde  auf 
das  Führerprinzip  umgestellt.  Die 
Bücherei  erfreut  sich  regen  Zuspruches. 
Bibliographisch  beansprucht  die  Heraus¬ 
gabe  mehrerer  neuer  Zeitschriften  an 
dieser  Stelle  Interesse.  Es  wäre 
wünschenswert,  wenn  auch  in  Zukunft 
jede  Neuerscheinung  baldigst  unserer 
Fachschrift  angezeigt  würde,  damit  in 
der  Informierung  der  Leser  eine  ge¬ 
wisse  Vollständigkeit  erreicht  werden 
könnte.  Ueber  Anlage  und  Inhalt  des 
Archivs  wären  nähere  Angaben  von 
Interesse  gewesen.  Sicher  wird  dar¬ 
über  einiges  veröffentlicht  sein,  doch 
vermag  sich  der  Nichtfachmann,  an  den 
sich  ein  Jahresbericht  doch  werbend 
wendet,  aus  den  geringen  Angaben  des 
Berichtes  kein  rechtes  Bild  zu  machen. 

J.  Mayntz. 

Geopolitische  Skizzen.  Gedruckt 

in  der  Blindenanstalt  Nürnberg  1934, 

Preis  0,60  RM  (Blindenschrift). 

Wie  sehr  wir  Deutsche  darauf  an¬ 
gewiesen  sind,  eine  völkisch  fest¬ 
gegründete  Blindenerziehung  aufzu¬ 
bauen,  die  aber  auch  alle  Illusionen 
völkerverbrüdernder  Tendenz  beiseite 
schiebt,  geht  schon  aus  der  unendlich 
schwierigen  Mittellage  Deutschlands 
hervor.  Unsere  Blinden  haben  einen 
Anspruch  darauf,  nach  Maßgabe  ihrer 
geographischen,  geschichtlich-politischen 
und  wirtschaftskundlichen  Vorbildung 
mit  den  Fragen  bekannt  gemacht  zu 
werden,  die  ihren  Ausdruck  finden 
in  der  Wortprägung:  Geopolitik.  Aus 
dieser  Erkenntnis  heraus  legt  die  Blin¬ 
denanstalt  Nürnberg  einen  ersten  Ver¬ 
such  vor,  dem  Anschauungsprinzip  an 
diesen  Punkten  gerecht  zu  werden. 
Das  schmale  Heft  enthält  eine  Reihe 
geopolitischer  Skizzen,  die  bei  Bespre¬ 
chung  der  einschlägigen  Fragen  gute 
Dienste  zu  leisten  vermögen.  Beim 
Gebrauche  dieser  Skizzen  empfehle  ich 
jedoch  für  das  Studium  des  Lehrers 
das  Werk  von  Karl  Springenschmid, 
Die  Staaten  als  Lebewesen,  Geo- 
politisches  Skizzenbuch,  erschienen  bei 
Wunderlich  1934.  J.  Mayntz. 


Flemmings  Brief  an  König  Friedrich 
August  I.  von  Sachsen  von  Interesse. 
Ein  weiterer  Artikel  der  vorliegenden 
Nummer  des  Nachrichtenblattes  befaßt 
sich  mit  einem  Gedenken  an  die  Wieder- 
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kehr  des  Gründungstages  der  säch¬ 
sischen  Blindenanstalt:  Unsere  Blinden¬ 
anstalt  im  Lichte  des  Nationalsozialis¬ 
mus.  Ein  Gedenkwort  zu  ihrer  125- 
Jahr-Feier.  Die  Ausführungen,  die  hier 
zur  unterrichtlichen,  erzieherischen  und 
berufsbildnerischen  Arbeit  der  Blinden¬ 
anstalt  überhaupt  gemacht  werden,  sind 
sehr  beachtlich.  Otto  Vierling  schreibt 
über  den  ersten  deutschen  Blindentag 
1909  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent¬ 
wicklung  des  deutschen  und  besonders 
des  sächsischen  Blindenwesens  in  den 
letzten  25  Jahren.  Die  in  der  vorliegen¬ 
den  Nummer  des  Nachrichtenblattes 
enthaltene  Denkschrift  über  die  Errich¬ 
tung  des  Blindenwerbedienstes  (BWD.) 
im  Gau  Sachsen  ist  in  dieser  Nummer 
des  Blindenfreund  abgedruckt.  (Vergl. 
Kleine  Beiträge  und  Nachrichten).  Karl 
Starke  berichtet  über  die  Eingliederung 
unserer  Blinden  in  die  Hitlerjugend. 

J.  Mayntz. 

Die  deutsche  Sonderschule, 
Organ  der  Reichsfachschaft  V,  Son¬ 
derschulen  im  NSLB.,  Heft  7,  1934. 
Ueber  das  deutsche  Blindenwesen 
findet  sich  in  dieser  Nummer  der 
Sonderschule  eine  Arbeit,  und  zwar 
die  Fortsetzung  des  Aufsatzes  von 
E.  Bechthold:  Die  Blindenfürsorge  im 
neuen  Staat.  Diese  Arbeit  befaßt  sich 
ausschließlich  mit  Fragen  des  Blinden¬ 
fürsorgewesens.  J.  Mayntz. 

Archiv  für  das  Blindenwesen 
und  für  die  Bildungsarbeit 
an  Sehschwachen.  Herausgeber: 
Dir.  S.  Altmann/Wien-Hohe  Warte, 
Dr.  Z.  Toth,  Dir.  der  Heilpäd.  Hoch¬ 
schule  Budapest,  Prof.  O.  Wanecek- 
Wien.  Jahrgang  1,  Oktober  1934, 
Nr.  1.  Verlag  Schöler,  Wien-Döbling. 

Wir  zeigen  das  Erscheinen  dieser 
neuen,  in  Oesterreich  erscheinenden 
Zeitschrift,  deren  Aufgabenbegrenzung 
in  ihrem  Titel  liegt,  an. 

Wir  brauchen  niemand  zu  ver¬ 
sichern,  wie  sehr  wir  die  Arbeit  deut¬ 
schen  Geistes  im  Süden  zu  schätzen 
wissen,  doch  glauben  wir  nicht  an  die 
Allgewalt  eines  in  reiner  Objektivität 
herausgestellten  Typs  des  „über¬ 
völkischen“  Blinden,  der  beziehungslos 
im  Raume  steht  und  bestenfalls  allge¬ 
meinen  menschheitseinordnenden  Ten¬ 
denzen  unterliegt.  Die  tiefste  Bindung 
auch  des  Blinden  ist  seine  Verwurze¬ 
lung  mit  seinem  Volke.  Doch  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Begriffsabgrenzungen 
vorzunehmen,  aber  unsere  langsam 


wachsende  Arbeit  wird  offenbar  machen, 
daß  hier  keinesfalls  für  eine  abgeblaßte 
Redensart  eine  neue  künstliche  Be¬ 
ziehung  aufgeschlossen  werden  soll: 
Deutsches  Blindenschicksal  ist  ver¬ 
haftet  deutschen  Volkes  Gedeih  und 
Verderb:  uns  ist  damit  eine  unaus¬ 
weichliche  Linie  des  Gebens  und  Neh¬ 
mens,  des  Empfangens  und  Gewährens 
vorgezeichnet,  die  neue  Linie  einer 
deutschen  Entwicklung  im  Blinden¬ 
wesen. 

Dies  ist  die  Grundlage  der  abweichen¬ 
den  Meinungen,  die  uns  von  Tendenz 
und  Organisation  der  neuen  Zeit¬ 
schrift  sehr  scharf  trennen.  J.  M  a  y  n  t  z. 

Rechts-,  Steuer-  und  Wirt¬ 
schaftsfragen  der  freienWohl- 
fahrtspflege.  Herausgegeben  von 
der  Arbeitsgemeinschaft  der  freien 
Wohlfahrtspflege  Deutschlands.  9.  Jahr¬ 
gang,  Heft  7,  Oktober  1934,  S.  107. 

Die  Zeitschrift  bringt  auf  S.  107  eine 
kurze  Zusammenfassung  der  heute  auf 
dem  Gebiete  des  Vertriebs  von  Blinden¬ 
waren  geltenden  rechtlichen  Bestim¬ 
mungen: 

Die  angekündigte  Durchführungs¬ 
verordnung  des  Reichswirtschafts¬ 
ministers  zum  §  56a  Abs.  2  der  Ge¬ 
werbeordnung  (vgl.  „Rechts-,  Steuer- 
und  Wirtschaftsfragen“  Heft  5  S.  76/77) 
ist  nunmehr  erschienen.*)  Danach  sind 
Blindenwaren  im  Sinne  des  §  56a  Abs.  2 
der  G.-O.  nur  solche  Waren,  bei  denen 
Blinde  die  das  Erzeugnis  in  seinen  we¬ 
sentlichen  Merkmalen  bestimmenden 
Arbeiten  (Hauptarbeiten)  verrichtet 
haben.  Eine  Blindenware  liegt  nicht 
vor,  wenn  sich  die  Arbeit  des  Blinden 
lediglich  auf  Handgriffe  beschränkt,  bei 
denen  eine  handwerksmäßige  Ausbil¬ 
dung  nicht  zur  Geltung  kommt.  Nur 
wenn  die  erstgenannten  Voraussetzungen 
vorliegen,  darf  also  beim  Vertrieb  von 
Waren  auf  die  Beschäftigung  von  Blin¬ 
den  Bezug  genommen  werden.  Eine 
Bezugnahme  auf  die  Beschäftigung  von 
Blinden  liegt  auch  dann  vor.  wenn  eine 
auf  die  Blindheit  hinweisende  Firmen¬ 
bezeichnung  geführt  wird. 

Neben  der  Blindenware  dürfen  Han¬ 
dels-  oder  Fabrikwaren  nur  zusätzlich 
geführt  werden;  sie  müssen  jedoch 
deutlich  als  Nichtblindenwaren  kennt¬ 
lich  sein.  Neben  der  Blindenware  dür¬ 
fen  Handels-  oder  Fabrikwaren  der¬ 
selben  Art  nicht  geführt  werden. 

Das  vorgeschriebene  Blindenwaren- 

*)  Verordnung  vom  1.  10.  1934,  Reichs¬ 
gesetzblatt  I,  S.  868. 
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Zeichen  ist  das  gesetzlich  geschützte 
Blindenwarenzeichen  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks  e.  V.,  Berlin.  Die  Ge¬ 
nehmigung  zur  Führung  dieses  Waren¬ 
zeichens  erteilt  der  Reichsverband  des 
Blindenhandwerks,  bis  zu  seiner  Errich¬ 
tung  die  Arbeitsgemeinschaft  zur  För¬ 
derung  des  deutschen  Blindenhand¬ 
werks  e.  V.,  Berlin,  nach  Maßgabe  ihrer 
Satzung.  Für  die  Erteilung  des  Waren¬ 
zeichens  kann  eine  Gebühr  erhoben 
werden. 

Wer  Blindenwaren  feilhält,  oder  Be¬ 
stellungen  auf  sie  aufsucht,  muß  vom 
1.  Januar  1935  ab  mit  einem  Ausweis 
versehen  sein,  aus  dem  hervorgeht,  daß 
die  in  der  Ursprungsbezeichnung  ange¬ 
gebene  Stelle  zur  Führung  des  Blinden¬ 
warenzeichens  berechtigt  ist.  Diese 
Ausweise  werden  von  den  oben  ge¬ 
nannten  Stellen  ausgestellt,  die  die  Füh¬ 
rung  des  Blindenwarenzeichens  geneh¬ 


migen.  Soweit  bei  der  Ursprungs¬ 
bezeichnung  Abkürzungen,  Zahlen  oder 
Zeichen  verwendet  werden,  muß  der¬ 
jenige,  der  die  Waren  anbietet  oder 
Bestellungen  auf  sie  aufsucht,  in  der 
Lage  sein,  die  Bedeutung  dieser  Ur¬ 
sprungsbezeichnungen  einwandfrei  nach¬ 
zuweisen.  — Ho — 

Der  Kriegsblinde,  Zeitschrift  der 
deutschen  NS.  Kriegsopferversorgung, 
Fachabteilung  Bund  erblindeter  Krie¬ 
ger.  Oktober  1934. 

Die  nachstehend  genannten  Artikel 
der  vorliegenden  Nummer  geben  ein 
treffendes  Bild  der  heutigen  Sachlage 
auf  dem  Gebiete  des  Kriegsblinden¬ 
wesens:  Neugestaltung  der  Kriegs¬ 
blindenfürsorge,  Reichsp^rteitag  Nürn¬ 
berg  1934,  In  Reih  und  Glied  auf  dem 
Reichsparteitag,  Kriegsblindentreffen  in 
Essen,  Sächsische  SA  und  Kriegsblinde. 

J.  Mayntz. 
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Di,  Stelle  des  birektors 

der  Oftpr.Prov.^Blindenunterriditsanftalt  zu  Königsberg/Pr. 

ist  zum  1.  April  1935  neu  zu  besetzen,  Besoldung  nach  Gruppe  2b  nebst  einer 
ruhegehaltsfähigen  Zulage  von  600  RM.  jährlich.  Dienstwohnung  ist  vorhanden. 
Mit  der  Stellung  ist  die  Leitung  eines  größeren  Blindenwerkbetriebes,  in  dem 
ca.  300  Blinde  beschäftigt  werden,  verbunden. 

Bewerber  müssen  die  Blindenlehrerprüfung  bestanden  und  sich  als  Blindenlehrer 
bewährt  haben.  Gesuche  sind  an  den  Oberpräsidenten  der  Provinz  Ostpreußen 
(Verwaltung  des  Prov.=Verbandes>  zu  Königsberg  bis  zum  20.  Januar  1935 
einzureichen. 

Königsberg/Pr.,  am  27.  November  1934. 

Der  Oberpräsident  der  Provinz  Ostpreußen 
(Verwaltung  des  Provinzialverbandes) 

In  Vertretung:  gez.  Dr.  Bl  unk 
Landeshauptmann  der  Provinz  Ostpreußen. 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund,  Zeitschrift 
Für  Des  Deutsche  Blindenwesen. 

(  v.  5U«  193U) 


